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Vorwort 


Die   litterarische  Hinterlassenschaft  eines  in  der  Blüte 
seiDer  Jahre  verstorbenen  Gelehrten  ist  es,  deren  er- 
sten Band  wir  hierdurch  dem  Publikam  übergeben.  Er 
umfasst  die  erste  Hälfte  eines  grösseren  Werkes,  einer 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  von  welcher  bei  dem 
Tode  des  Verfassers  bereits  zwölf  Bogen  gedruckt  wa- 
ren,  und   einige   auf  Homer   bezügliche  Aufsätze:  der 
zweite  Band,  dessen  Herausgabe  sich  ein  anderer  Freund 
des  Verewigten  unterzögen  hat,  wird  Hefte  und  Abhand- 
loDgen  zur  Mythologie  enthalten.  Nicht  ohne  tiefe  Weh- 
innth    schicken  wir  uns    an   einige   einleitende  Worte 
den  Werken   des  dahingeschiedenen  Freundes  voran- 
zustellen:  denn  noch  kein  Jahr  war  seit  seinem  Tode 
verflossen,  als  vor  wenigen  Wochen  an  zwei  hinter- 
einanderfolgenden  Tagen  die  beiden  hochverehrten  Leh- 
rer und  Freunde  Lauers  starben,  die,  wie  sie  seinen 
Stadien  die  Bahn  angewiesen  und  die  Richtung  gege- 
ben hattnHy  so  auch  jetzt  ihnen  den  Stempel  der  An- 
erkennung aufdrücken  wollten:  denn  Lachmann  hatte 
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die  Vorrede  zu  diesem,  Stiihr  die  Vorrede  zu  dem 
zweiten  Bande  zu  schreiben  unlernoranien.  Jetzt  mfts- 
sen  wir  darauf  verzichten,  den  Arbeilen  unseres  Freun- 
des schon  durch  den  Namen  der  Bevorwortenden  Ena- 
pfang  und  Willkommen  bereitet  zu  sehen:  sie  müssen 
nun  durch  ihren  wissenschaftlichen  Werlh  allein  Inter- 
esse erwecken  und  Bedeutung  erringen.  Wir  wollen 
und  dürfen  nichts  Anderes,  als  in  schlichten  Wqrten  Theil- 
nehmenden  kurz  berichten  über  den  Verfasser,  über  seine 
Arbeiten  und  Plane,  über  die  Herausgabe  dieser  Studien. 
Julius  Franz  Lauer  gehörte  zu  den  Naturen, 
die  durch  Kraft  des  Willens  und  Tiefe  des  sHCIh 
chen  Ernstes  den  Kampf  mit  einem  von  Natur  schwa- 
chen und  bestandig  kränkelnden  Körper  zu  überwinden 
wissen  und  die  jedem  anderen  Genüsse  entsagen,  um 
sich  den  Genuss  wissenschaftlicher  Forschung  und  Ar- 
beit möglich  zu  machen.  Geboren  am  25.  Julius  1819 
zu  Anklam,  wo  sein  Vater  noch  als  ein  geachteter 
Kaufmann  lebt,  war  er  schon  während  seiner  Jugend, 
die  er  als  Schüler  auf  dem  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin 
zubrachte,  zu  längeren  Versäumnissen  des  Schulbesuchs 
genöthigt.  Ebenso  mussten  seine  Universitätsstudien,  die 
er  im  Herbste  1838  begann,  mehrfach  durch  Reisen 
und  längeren  Aufenthalt  im  älterlichen  Hause  und  auf 
dem  Lande  unterbrochen  werden,  um  neue  Kräfte  zur 
Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Laufbahn  zu  gewin- 
nen. Die  Erfassung  des  klassischen  Alterihums  hatte  er 
sich  zum  Lebensberufe  bestimmt :  lueselbst  und  in  Leip- 
zig lag  er  dem  Stadium  desselben  mit  Ernst  und  mit 


Eifer  ob:  an  letztereniOrte  währenddes  Jahres  1840 — 
1841    unter  der  Leitong  des  ehrwürdigeu  Gottfried 
Hermann  und  Moriz  Haupts,  so  wie  des  der  Wis- 
senschaft auch  zu  früh  entrisseaeo  Wilhelm  Adolph 
Becker.    In  Berlin  schloss  er  sich  den  philologischen 
MeislerQ  Böckh  und  Lachmann  an,  trieb  aber  neben 
den  philologischen  Studien  auch  geschichtliche  und  phi- 
losophische; Stuhrs  Vorträge    und   der  Umgang  mit 
dem  geistreichen  und  anregenden  Lehrer  gewannen  ihn 
zugleich   für  Erforschung  der  Mythologie.     Besonders 
war  es  die  griechische  Sage,  die  den  Mittelpunkt  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  bildete,  und  im  Zusammen- 
hange damit  stand  seine  beständige  und  eindringende 
Beschäftigung  mit  der  homerischen  Poesie.    Die  Frucht 
dieser  Studien  war  seine  1Si3   erschienene  Abhand- 
loDg :  „Qnaestiones  Uomericae.  Quaestio  prima :  de  un- 
decimi  Odysseae  libri  forma  germana  et  patria'*,  die  ihm 
mit  ehrenvoller  Auszeichnung  den  Doctorgrad  von  der 
philosophischen  Facultät  der  hiesigen  Universität  erwarb. 
Sie   legte   Zeugniss  ab    von   der  selbstständigen  For- 
schung   und  Auffassung  Lauers,    der    darin    ebenso 
geistreich,   als  mit  gründlicher  Gelehrsamkeit  den  Be- 
weis zu  füliren  versuchte,  dass  die  NixvLa   einst  ein 
gesondertes  Lied  gewesen,  dessen  Heimalh  in  Böotien 
zu   suchen   sei.     Im  April    des  Jahres    18i6   habililirte 

• 

er  sich  hier  als  Privatdocent  durch  eine  Antrittsvorlesung 
über  die  Bedeutung  des  mythologischen  Studiums,  mit 
besonderem  Bezüge  auf  die  wissenschaftlichen  Forde- 
rungen der  Gegenwart,   nachdem  er  sich  der  Facultät 
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durdi  Einreichiiiig  eioer  AbhandhiBg  „Untersodiaiigen 
über  die  Bedeuliiog  und  Geschidite  der  Odysseossage" 
oDd  durch  eioe  Voriesong  „vber  die  angeblichen  Spu- 
reo  eioer  Kennloiss  too  dem  oördlicheD  Europa  im 
Homer"  vorgesteUl  und  empfohlen  hatte.  Griechisdie 
l^rthologie  ond  Einleitong  in  die  episdie  Poesie  der 
Griechen  ond  hier  wieder  namentlich  Einfäuruog  in  die 
homerischen  Gesänge  und  Eriäoterang  derselben  bilde- 
ten den  Kreis  seiner  Vortrage:  denselben  auf  Vorle- 
soogen  Ober  griechische  Privatalterthömer,  ober  die 
Ethik  der  Griedien  und  über  ihre  dramatische  Poesie 
zu  er^'eitem,  beabsichtigte  er  und  hatte  reiche  Samm- 
longen und  Vorarbeüen  dazu  gemacht  Aber  stete 
Krinldidikeit ,  auf  einem  unheilbaren  Herzleiden  beru- 
hend» hemmte  diese  Ausdehnung  seiner  akademischen 
Tbätigkeit.  Auch  die  sorgsamste  Pflege,  die  ihm  seine 
nur  wenige  Monate  mit  ihm  verbundene  Gattin  in  liebe- 
voller Treue  wklmete,  vermochte  keinen  Einhall  zu 
thun:  seine  Kraft  schwand  zusehends.  Er  suchte  Er- 
holung und  St&rkung  in  der  Heimat;  aber  schon  we- 
nige Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  22.  März  4  850,  rief 
ein  sanfter  Tod  ihn  ab.  Ein  ehrendes  Andenken  bei 
Allen,  denen  er  näher  getreten,  sidiem  ihm  seine  edle 
und  liebenswürdige  Persönlichkeit,  sein  wahrhaft  sittli- 
cher Charakter,  sein  unablässiges  und  ernstes  wissen- 
tM)liaftlicht's  Streben.  Die  Studirenden  wusste  er  nicht 
nur  durch  Tiefe  und  Ausdehnung  des  Wissens  und 
durch  ilio  treffliche  und  sorgfältig  gefeilte  Form  saner 
Vortriigc  XU  fesseln,  sondern  auf  einen  engeren  Kreis, 
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der  ihm  näher  trat,  übte  er  durch  das  Eiugeheo  auf 
die  SlQdteQ  uod  Interessen  der  Einzelnen  auch  ausser- 
Ittlb  des  akademischen  Vericehrs  einen  fördernden  und 
büdeodeo  Einfloss.  Für  den  Gebrauch  seiner  Zuhörer 
zuDichst  hatte  er  auch  einen  Grundriss  zu  einem  Sy- 
stem der  griechischen  Mythologie  bestimmt,  von  dem 
im  Laufe  des  Wintersemesters  1819 — 50  fast  zwei  Bo- 
gen als  Manuscript  gedruckt  sind.  Aufder  letzten  Seite 
des  zweiten  Bogens  bricht  der  Satz  ab:  zunehmende 
Schwäche  gestattete  dem  Hinwelkenden  nicht,  auch  nur 
so  viel  Manuscript  in  die  Druckerei  zu  liefern,  als  zur 
AosfiiiluDg  der  leeren  halben  Seite  nothwendig  war. 

Auch  das  Werk,  das  die  Hauptresultate  seiner  viel- 
jährigen  homerischen  Forschungen  umfassen  sollte,  seine 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  war  ihm  nicht  ge- 
stattet abzuschliessen,  ebenso  wenig  die  Sammlung  ho- 
merischer Aufsätze,  der  er  den  Titel  „Homerische  Stu- 
dien" bestinmit  hatte.  Von  beiden  Schriften  \vird  gleich 
eingehender   zu  reden   sein.     Zur  Ausführung  anderer 
umfassender  Plane  finden  sich  in  seinen  Papieren  nur 
Andeutungen  und  Sanmilungen.  Vieles  hatte  er  zu  un- 
ternehmen sich  vorgesetzt;  ein  Zettel  von  seiner  Hand 
geschrieben  giebt  Auskunft  über  den  Gang,  den  er  sei- 
nen ferneren  Studien  vorgezeichnet  hatte  und  die  Werke, 
die  er  im  Verfolge  derselben  zu  bearbeiten  gedachte; 
danach  hatte   er  zu  schreiben  sich   vorgesetzt:   Pallas 
Athene.     Eine  mythologische   Untersuchung;    Ansichten 
über  einige  Punkte  aus  der  Urgeschichte  der  Mensch- 
heit; die  griechische  Ethik;  ein  System  der  griechischen 


Mythologie:  diese  hatte  er  auf  vier,  die  Ethik  auf  zwei 
Bände  berechnet;   daran  sollte  sich  ein  dreibändiges 
Werk  ,,der  Untergang  des  Heidenthnms  und  sein  Fort- 
leben im  Christenthom**  reihen  (über  seine  Auflassong 
dieses  Stoffes  finden  sich  andeutende  Winke  im  Ein- 
gänge zu  der  gleich  zu  erwähnenden  Recension  des 
So  mm  er  sehen  Büchleins  über  Theophilus),  endlich  eine 
Physiologie  der  Sage,  und  zwar  aller  Sage  nicht  bloss 
der  griechischea    In  stillem,  geräuschlosem,  stetigem 
Fortarbeiten  würde   er  diese  Plane  auch  durchgeführt 
haben,  wenn  das  Schicksal  ihm  läogeres  Leben  ver- 
gönnt hätte:  jetzt  hat  er  ausser  den  genannten,  sämmt- 
lich  unvollendeten  Schriften  ^deon  auch  von  den  Quaes- 
tiones  Homericae  ist  ja  nur  ein  erstes  Stück  erschienen) 
nur  einzelne  Aufsätze  publicirt,  namentlich   eine  Reihe 
von  Anzeigen  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche 
Kritik:  sie  betreffen  die  Schrift  von  Zell  über  die  Ilias 
und  das  Nibelungenlied  (1843  II.  November.  Nr.  88  fg. 
S.701 — 711),  den  ersten  Band  von  Hoffmanns  Quaes- 
tiones  Homericae  (1843  IL  Decbr.  Nr.  113  fg.  S.900— 
907),    des    gleichfalls  in   der  Blüte   seiner  Jahre  vor 
Vollendung  seiner  umfassenden  litterarischen  Pläne  da- 
hingeschiedenen trefflichen  und  hoffoungsreichen  Freun- 
des Sommer  Abhandlung  de  Theophili  cum  diabolo 
foedere   (1844  IL  Novbr.  Nr.  93  — 95.  S.  741  — 756), 
endlich  Eckermanns  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte 
und  Mythologie  (1845  IL  Novbr,  Nr.  81— 83.  S.640— 
664);    eine  Abhandluog   mythologisch -archäologischen 
Inhalts  „Athene  mit  dem  Widder"  findet  sich  in   Ger- 
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bards  Daolanälern  and  ForschuDgen  Nr.  3.  1849  März 
S.22— 27.  Ueberall  Keime,  Ansätze,  Blöten  —  gezei- 
t^r  Fracht  wenig.  Denn  Lauer  producirte  zögernd 
ood  sorgfältig:  mit  emsiger  Beharrlichkeit  sammelte  er 
gelehrtes  Material,  mit  Sauberkeit  und  Genauigkeit  ver- 
arbeitete er  es,  mit  Aengstlichkeit  fast  feilte  er  das 
Geschriebene:  alles  Unfertige,  Unschöne  stiess  ihn  zu- 
rödc:  er  beklagte  es  (Jahrbb.  f.  wisssch.  Kr.  1845.  IL 
S.643),  dass  die  Kunst  des  Stils  jetzt  immer  seltener 
wOrde;  Jeder  schreibt  nach  seinem  eignen  Gutdünken 
nidit  blos  was,  sondern  auch  wie  es  ihm  in  den  Mund 
komoit  and  tischt  sein  gedracktes  Ragout  dem  Publikum 
aoL**  Seine  eigenen  Darbietungen  sollten  auch  in  der 
Form  vollendet  sein. 

Die  Rücksicht  auf  Lauers  Ansichten  in  diesem 
Punkte  musste  für  uns  bei  der  Herausgabe  seines  Nach- 
lasses maassgebend  sein.  Nur  das  auch  äusserlich  zum 
Abschlüsse  Gediehene  durften  wir  zur  Veröffentlichung 
auswählen.  Was  zunächst  die  Fortsetzung  der  Geschichte 
der  homerischen  Poesie  anlangt,  so  mussten  wir  auf 
die  Mittheilung  des  dritten  und  vierten  Buches  dersel- 
ben verzichten,  die  nur  in  andeutungsweiser  Bearbei- 
tung für  den  akademischen  Vortrag  vorlagen:  jenes 
„Der  epische  Kyklos**  sollte  in  der  beabsichtigten  Aus- 
futming  nach  dem  vorliegenden  Plane  Lauers  zwei 
Kapitel  enthalten,  deren  erstes  Begriff  und  Umfang  des 
epischen  Kyklos  und  das  Verhältniss  der  Kunstdichtung 
zur  Volksdichtung  abhandeln  sollte,  während  das  zweite 
,,die  Gedichte  des  epischen  Kyklos"    der    Betrachtung 
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oDlerzogen  hätte;  dieses  war  filr  die  ^Geschichte  der 
hommscheo  Dtchtongaa''  bestimmt  Laaer  wollte  die- 
sdbe  Dach  (unf  Perioden  gliedern;  die  erste  Periode 
sollte  die  Zeit  von  den  Hörnenden  bis  Peisistratos  um- 
fassen (850 — 530),  die  zweite  von  Peisistratos .  bis  auf 
Zenodot  reichen  (530 — 280),  die  dritte  von  Zenodot 
bis  znm  Unteiigange  des  weströmischen  Reichs  (280 
v.Chr.  —  476  n.Chr.),  die  vierte  von  dahin  bis  zum 
Untergange  des  byzantinischen  Reichs  (476 — 1453),  die 
fönfte  endlich  vom  Wiederaufleben  der  Wissenschaften 
bis  auf  unsere  Zeit.  Diese  hatte  er  wieder  in  drei  Ab- 
sdmitte  getheiU:  die  Zeit  der  Drucke,  die  Zeit  der 
üsthetischen  und  exegetischen  Behandlung,  die  Zeit  der 
KritiL 

Das  zweite  Buch  dagegen,  bereits  im  Drucke  be- 
gonnen, konnten  vrir  zum  Abschlüsse  bringen:  ausser 
einigen  Blättern  druckfertigen  Manuscripts  stand  uns  zu 
diesem  Zwecke  die  obenerwähnte  Habilitationsschrift  und 
ein  Aufsalz  Jiomer  und  die  Kreophylier*'  zu  Gebote, 
weidie  Lauer  selbst  bereits  zum  Theil  in  sein  Werk 
verariieilet  hatte  und  weiter  in  dasselbe  verarbeitet  ha- 
ben würde.  Das  Nähere  über  die  Benutzung  dieser 
Hilfsmittel  haben  wir  an  seinem  Orte  (S.244  Anm.  108.) 
gesagt  Wir  selbst  haben  weder  Veränderungen  vorge- 
nommen noch  Lücken  zugedeckt :  unser  Beruf  war  nur 
für  die  Treue  der  Wiedergabe  zu  sorgen,  nicht  umzu- 
schmelzen  oder  gar  anzufügen. 

D^i  Rest  dieses  Bandes   bilden  Fragmente  von 
Lau  er  s  bereits  oben  erwähnten  homerischen  Studien, 
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die  nadi  der  Absieht  des  Verfassers  folgende  Aufeätze 
umfassen  sollten :  L  Ueber  den  Ursprung  der  Sagen  und 
die  Darstdlung  der  homerischen.  II.  Ueber  die  Bekannt- 
schaft Homers  mit  dem  nördlidien  Europa  IDL  Odysseus 
nd  der  heiUge  Rock  zu  Trier.  IV.  Die  homerische  Thier- 
welL  y.  Bezog  ^h  des  Achaios  Satyrdrama  JBL&iw 
wirkUdi  auf  Odysseus?  VI.  Ueber  Hom.Od  l,  328  bis 
38  fr.  Vn.  Der  Charakter  des  Odysseus  bei  den  griechi- 
schen Tragttcera.  VIIL  Ueber  den  siebenjährigen  Aofeoi^ 
halt  des  Odysseus  auf  Ogygia.  IX.  Die  Träume  bei  Homer. 
X.  Kreuzfahrt  des  Grafen  Raimond  du  Bosquet  oder 
Kenntniss  der  Odyssee  im  südlichen  Frankreich  gegen 
Ende  des  X.  Jahrhunderts.  Zu  diesen  Aufsätzen  allen 
fand  sich  in  Lauers  wdtechichtigen  Collectaneen  mehr 
oder  minder  vollständiges  Material,  hie  und  da  war  die 
Ansfuhnmg  begonnen :  drackfertig  erschien  nur  der  zweite 
in  Form  der  im  Jahre  1846  vor  der  Facultät  gehalte- 
nen Vorlesung  und  ein  Bruchstück  des  siebenten,  das 
den  Odysseus  bei  Sophokles  zum  Gegenstande  hat.  In 
Bezug  auf  den  ersteren  aber  halten  wir  für  Pflicht  zu 
erinnern,  dass  er  in  seiner  jetzigen  Gestalt  vier  Jahre 
vor  Lauers  Tode  niedergeschrieben  ist  und  dass  der- 
selbe, wie  wir  vermutheu,  in  einem  oder  dem  andern 
Punkte  wohl  später  seine  Ansicht  geändert  hat. 

Mit  diesen  Aufsätzen  haben  wir  unter  demselben 
Titel  zwei  andere  vereinigt,  die  zwar  Bruchstücke  eines 
CoUegienheftes  über  die  Odysseussage ,  aber  von  so 
eigentbümlicber  Auffassung  sind,  dass  wir  ihren  Abdruck 
glaubten  verantworten  zu  dürfen,  während  wir  andere, 


XIV 

minder  originelle  und  gefeilte  Partien  auch  dieses  Hef- 
tes zurückhalten.    Die  hier  mitgetheilten  Abschnitte  be- 
handeln die  Yolkssage  vom  Odysseus  und  den  home- 
rischen Charakter  desselben.  Umfassender  wird  derselbe 
Stoff  in  Verbindung  mit  einer  allgemeinen  Einleitung, 
die  im  Wesentlichen  dem   ersten  Kapitel  des  zweiten 
Buchs  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie  entspricht, 
und  mit  der  Betrachtung  der  troischen  Sage  in  einem 
andern  Manuscript  behandelt,  das  gleichfalls  dem  For- 
scher manchen  eigenthümlichen  Gedanken ,  manche  will* 
kommene  Notiz  bietet,  aber  nicht  ausgePührt  genug  ist, 
um  vor  das  Publikum  treten  zu  können.  Ausserdem  bil- 
det den  Nachlass  eine  Reihe  von  Heften,  Aufsätzen,  Ex- 
cerpten  und  CoUectaneen  über  fast   alle  Punkte    der 
homerischen  Frage,  namentlich  ein  überaus  reiches  und 
sorgfältiges  Verzeichniss  der  homerischen  Litteratur,  das 
die  gäozliche  Unzulänglichkeit  des  Netto  sehen  Versu- 
ches auf  den  ersten  Blick  erkennen  lässL     Alle  diese 
Papiere  sind  von  den  Hinterlassenen  Lau  er  s  der  hie- 
sigen Universitäts-Bibliothek  geschenkt  worden  und  so 
ist  wenigstens  dafür  gesorgt,  dass  den  Mit-  und  Nach- 
forschem die  Früchte  der  Thätigkeit  unseres  entschla- 
fenen Freundes  zu  Gute  kommen.    Möchten  geschickte 
Hände  diesen  Schatz  heben,  möchte  vor  Allem  der  Ge- 
schichte der  homerischen  Poesie  ein  gleich  fähiger  und 
gleich  eifriger  Fortsetzer  erstehen. 
Berlin,  am  42.  April  1851. 

NMmrtiu  Merte« 
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Einleitung. 


tds  ist  nach  so  vielen  abmahnenden  Versuchen  gewiss  eine 
schwierige  und  gewagte,  aber  freilich  gerade  deshalb  auch 
im  so  anziehendere  Aufgabe,  dem  Ursprünge  und  der  Ent- 
irieklung  der  homerischen  Poesie  nach  zu  spüren,  sie  auf 
krem  Wege  von  den  ersten  Keimen  an,  wenn  es  möglich 
¥äre,  bis  auf  unsre  Zeit  zu  verfolgen.  Länger  schon  als 
wei  Jahrtausende  sind  die  beiden  grossen  Dichtungen, 
irelche  den  Namen  Homers  zu  einem  so  erhabenen  gemacht, 
iegenstand  eifrigen  wissenschaftlichen  Forschens  gewesen 
ood  doch  bis  jetzt  fast  nur  geblieben  was  sie  waren:  zwei 
lagelöste  Räthsel.  Eine  solche  Erfahrung  scheint  allein 
linreichend,  um  Math  und  Selbstvertrauen  sinken  zu  mä- 
hen und  von  einem  Unternehmen  zurückzuschrecken,  wel- 
hes  so  wenig  Aussicht  auf  Erfolg  gewährt  Oder  sollte  es 
üe  Zuversicht  in  unsre  Kraft  nicht  schwächen,  wenn  wir 
eben,  dass  das  Alterthum  selbst,  dem  ungleich  ergiebigere 
Quellen,  als  uns,  für  diese  ganze  Untersuchung  geflossen 
laben  müssen,  zu  keinem  festen  und  in  sich  übereinstim- 
aenden  Resultate  weder  über  den  Verfasser  der  Ilias  und 
)dyssee,  noch  über  die  älteste  Geschichte  dieser  Epen  zu 
gelangen  vermochte?    Nur  eines  oberflächlichen  Blickes  auf 
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£e  bom^nächen  SCodkn  its  Alberdmoks  bedarf  es.  am  uA 
lierwotk  la  öbcneosen.  Ob^kidi  An  Aftcn  vieles  za  Ge- 
böte  stand,  dessen  wir  cntradKn.  babcn  sie  dennoch  si- 
cbercs  nicbt  cnnittelL  Reicb  an  Stoff  bfieben  sie  arm  aa 
Wisssen.  Es  wnsste  das  Allertbnm  nicfals  Ton  Homer,  nie 
Tid  es  aocb  wnsste. 

Von  den  Bestrebungen  der  neoem  Zeit  ist  wenig  tst^ 
molbieenderes  zn  saeen-  Statt  die  Fräse  nacb  dem  Ur- 
Sprunge  der  homeriscben  Ge£cbte  über  den  Staw^NmlJ^ 
auf  welchem  das  Alterthom  sie  uns  binterfiess»  Unrnmi- 
(ubren,  hat  man  sie  entweder  um  nichts  gefördert  —  iMfem 
man  sich  begnügte  die  An^ben  und  Meinungen  der  alten 
Sdtfiftsteller  darüber  zu  sammehi,  höchstens  mit  sehr  nn- 
erhebiichen  Bemerkungen  m  breiten  — ,  oder  geraden 
noch  mehr  Terwirrt  —  indem  man  sie  in  einer  Weise  be- 
antwortete, welche  gleich  sebr  der  UebeiBeÜHung  wie  dem 
gesunden  Urtheile  widerspricfaL  Es  lag  in  beiden  Fallen 
die  Schuld  vomemhch  an  der  falschen  Steflung,  weiche  man 
der  Tradition  des  Alterthums  von  Homer  gegeben  oder  n 
ihr  eingenoounen  hatte.  Erst  F.  A.  Wolfs  ewig  groaae 
Prolegomenen  haben  die  Untersudiung  einen  beträchtliGhai 
Schritt  weiter  gefuhrt ,  ihr  neue  Bahnen  eroffiiet  bdem 
Wolfs  vorzugsweise  negative  Kritik  dem  Ansehn  der  Uebcr^ 
lieferung,  welche  bisher  einen  ungemessenen  und  darum 
schädlichen  Einfluss  auf  die  Forschung  ausgeübt  hatte»  viel* 
leicht  mit  all  zu  grosser  Strenge  entg^«itrat,  riditete  sie 
den  Blick  auf  die  homerischen  Gedichte  selbst  ab  auf  die 
zuverlas^gsten  Quellen,  aus  denen  man  Kunde  von  ihrem 
Ursprünge  und  ihrer  ältesten  Geschichte  schöpfen  müsse.. 
Was  seitdem  über  Homer  geschrieben  ist  hat  zumeist  fio 
von  Wolf  eingeschlagene  Richtung  weiter  verfolgt  oder 
näher  besUmmt,  ohne  jedoch  bis  zu  einem  einheitlichen  Er- 
gebnisse gelangt  zu  sein.    Viehnefar  stehen  sich  auch  jetil 


noch  die  beiden  Parteien,  von  denen  die  eine  die  Tradition, 
die  andere  die  Gedichte  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nimmt, 
so   ausschliessend   gegenüber,    das$   die   Entsclieidung    für 
rine  derselben  eben  so   gewagt,  als  eine  Vermittelung  bei- 
der schwierig,  ja  unmöglich  erscheinen  muss.     Wenn  man 
QDter  solchen  Umständen  von  einem  Vorhaben  abliesse,  des- 
sen Zweck  es  ist  nicht  blos  eine  historische  üebersicht  über 
das  was  alte  und  neue  Gelehrte  über  Homer  berichtet   ge- 
dacht oder  geurtheilt  haben,  sondern  zugleich  auf  Grundlage 
der   bisherigen  Forschungen   eine    selbständige  Darstellung 
namentlich  des  Ursprungs  und  ersten  Bestehens  der  home- 
rischen Gedichte  zu  geben,    so  würde  das  nur  zu  natürlich 
sem. .  Man  hat  zu  fürchten,  dass  man  irrt  wie  andre  vor 
uns,   oder  dass  man,  einer  Partei  den  Vorzug  gebend,   es 
nüt  der  andern,   oder  endHch,   wenn  man   beiden   gerecht 
werden  wll,  es  mit  beiden  verdirbt.  Dazu  kommt  dass  erst 
vor  kurzem  noch  einer  der  kompetentesten  Richter   geur- 
thdll  hat,  dass  er  nicht  wisse  ob  die  homerische  Frage  nicht 
schon  weiter  gefördert  sein  könnte,  wenn  man,  mit  minde- 
rem Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  Theorie,  nicht  alles 
w£  einmal  aus  den  ersten  Gründen  zu  erforschen  versucht 
läSdtf  den  Ursprung  und  die  Ausbildung   der   troischen  Sa- 
gen,  die  Entstehung  von  Liedern  über  die  troisclicn  Bege- 
benheiten,   und    die    Entstehung    der    beiden    homerischen 
Gedichte. 

Wenn  ich  es  dennoch  trotz  so  vieler  abmahnenden 
Stimmen  wage  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  von 
ihren  ersten  Anfängen  bis  auf  unsre  Tage  zu  sclireiben,  so 
geschieht  es  weder  aus  Unbckanntscliaft  mit  iliren  Sclnvie- 
rigkeiten  noch  aus  Ueberschätzung  der  eigenen  Kraft.  Aber 
der  Reiz,  die  Anziehungskraft  eines  solchen  Unternehmens 
ist  grösser,  als  die  Gefahr  dabei.  Gerade  weil  sein  Gegen- 
stand ein  so  dunkler  imd  bisher  so  wenig  aufgehellter  ist, 
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hat  es  etwas  unendlich  verführerisches  und  fordert,  wie  oft 
man  sich  verzweifelnd  von  ihm  wende,  immer  von  neuem 
unsem  Muth  heraus.  Zu  ergründen  woran  das  Alterthum 
vergeblich  sich  abmühte  und  womit  man  auch  in  neuerer 
Zeit  unausgesetzt,  aber  in  widersprechendster  Weise  be* 
schäfligt  gewesen  ist,  darf  wohl  für  eine  bei  allen  Schwie- 
rigkeiten allen  Gefahren  anziehende  und  lohnende  Aufgabi 
gelten;  und  dies  um  so  mehr  als  die  homerischen  Gesänge 
die  ältesten  Denkmale  der  ganzen  griechischen  Litteratur 
sind.  Aus  einer  dunklen  unbekannten  Vergangenheit,  von 
der  nur  einige  sagenhafte  Töne  zu  uns  herüberklingen,  tre- 
ten uns  mit  einem  Male  jene  dichterischen  Schöpfungen  ent- 
gegen, die  in  der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  des  griedu« 
sehen  Lebens  nicht  ihres  Gleichen  gefunden  haben,  viel 
weniger  noch  überlroffen  worden  sind.  Wie  entstanden  sie? 
welche  Einflüsse,  welche  Begünstigungen  haben  an  ihrer 
Hervorbringung  mitgewirkt?  wann  und  wo  wurden  sie  ge^ 
dichtet?  wer  war  der  grosse  Geist,  der  sie  verfasste?  das 
sind  Fragen,  die  sich  uns  wieder  und  wieder  aufdrängen, 
deren  Beantwortung  wir  mit  ganzer  Seele  wünschen.  Je 
mehr  sich  aber  der  Dichter  und  seiner  Gesänge  Ursprung 
unsern  Augen  entzieht,  je  mehr  ihn  das  Zwielicht  verbli- 
chener Erinnerungen  umschleiert,  um  so  mehr  fühlen  wir 
uns  gereizt  es  zu  erhellen,  mit  unserem  Blicke  die  Dunkel- 
heiten zu  durchdringen,  die  uns  den  Gegenstand  unserer 
Wünsche  verdecken. 

Dieses  Verlangen  wird  wesentlich  erhöht  durch  die 
Wahrnehmung,  dass  wir  fast  keinen  Theil  des  ganzen  hel- 
lenischen Lebens  betrachten  können,  ohne  auf  Homer  zurück- 
geführt zu  werden:  ein  so  bedeutendes  Element  m  demselr 
ben  machte  er  aus.  Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese 
Stellung,  welche  Homer  einnahm,  und  auf  den  Einfluss,  den 
er  dadurch  ausgeübt  hat 


Seit  den  frühesten  Zeiten  und  von  Anfang  an  waren 
die  homerischen  Gesänge  dem  Volke  gesungen,  in  den  Städ- 
ten, in  den  Häusern  der  Fürsten  und  an  den  Götterfesten 
forgetragoi  worden').     Einige  Jahrhunderte   später  finden 
nr  sie  als  Gegenstand  des  Unterrichts  in  den  Schu- 
ieo.    Sollten  auch  jene  Sagen,  denen  zufolge  Phemios  und 
Homeros  als  Schulmeister   sich  ihren  Unterhalt  verdienten» 
einer  su  jungen  Zeit  angehören,   um  dafür  zu  zeugen,  so 
idieint  doch  der  bekannte  Vers  des  Xenophanes  aus  Kolo- 
phon  i^  ofxflQ  ^^^  ''Oiatjqov    inei  fis/ia^ijxaai  ndvtsg  *) 
kaum  auf  etwas  anderes  bezogen  werden  zu  können,  als  auf 
einen  Unterricht  der  Jugend  im  Homer').    Bestimmter  ist 
ein  solcher  nachweisbar  für  die  Blüthezeit  Athens,  in  wel- 
cher nicht  blos  Sophisten  und  Rhapsoden  junge  Leute  im 
Homer  unterrichteten,  sondern  dasselbe  auch  in  den  Schu- 
len stattfand  *).    Aus  Xenophons  Gastmahl  (cp.  3,  5  sq.)  er- 
faliren  wir,  dass  Nikeratos,   damit   er  ein   tüchtiger  Mann 
würde,  von  seinem  Vater  gezwungen  worden  war,  den  gan- 
zen Homer  auswendig  zu  lernen,   so  dass  er  ihn  hersagen 
konnte,  und  dass  er  dem  Stesimbrotos  und  Anaximandros 
«id  Andern  viel  Geld  gegeben  hatte  für  ihre  allegorische 
EiUärung  des  Homer.    Von  Alkibiades  wird  erzählt^),  dass 
fr  einen  Schulmeister,  bei  welchem  er  vergeblich  nach  ei- 
nem Exemplar  des  Dichters  gefragt  hatte,  mit  einer  Ohr- 
feige gestraft  und  einem  andern,  der  sich  rühmte  einen  von 
ihm  verbesserten  Homer  zu  besitzen,  entgegnet  habe:  warum 


^  S.  Dnten  B.  IV.  Abschnitt  I.    Erste  Periode. 

^  Bei  Herodian.  mgl  Ji/q,  p.  366  Lehrs.  (296  Cram.).  Draco 
Strat.  de  metr.  p.  33. 

')  Welcker  der  epische  Cyclas.    Bonn  1835.  8.  p.  186. 

*)  Vgl.  F.  Gramer  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unter- 
richts im  Alterthume.    Bd.  I.     Elberfeid  1832.  8.  p.  282  sq. 

*)  Plntarch.  Alcib.  cp.  7.  Apophtheg.  p.  186  E.  Aelian.  V.  H. 
Xm,  38. 
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lehrst  Du  denn  die  Fibel  und  unterrichtest  nicht  lieber  Er- 
wachsene, wenn  Du  doch  den  Homer  zu  verbessern  im 
Stande  bist?  So  sagt  denn  auch  Isokrates*):  ich  glaubei 
dass  die  homerischen  Gesänge  einen  um  so  grösseren  Ruhm 
erlangt  haben,  weil  sie  so  schön  die  gegen  die  Barbaren  Kam« 
pfenden  verhcrrUchen,  und  dass  deshalb,  unsre  Vorfahrei| 
diesen  Dichtungen  eine  so  ehrenvolle  Stellung  sowohl  bei 
den  musischen  Wettkämpfen  als  auch  bei  der  Unterweisung 
der  Kinder  haben  geben  wollen,  damit  wir,  die  >vir  so  viel- 
fach diese  Lieder  hören,  Hass  gegen  die  tiarbaren  daraus 
lernen  und  den  Tugenden  der  vor  Troia  Kämpfenden  nach- 
eifern möchten.'*  Plato,  dem  von  seinem  philosophischen 
Standpunkte  aus  diese  Bedeutung  Homers  bei  dem  Unter« 
richte  und  der  Erziehung  der  Jugend  missfaUen  musste^)b 

*)  Panegyr.  139. 

^  Ueber  Piatos  nngünstiges  Urtheil  über  Homer  batte  Ailioi 
Serapion  geschrieben  ef  StxaCiag  IIIkkov  "O^ijpov  uninifxxpi  t^j  nolt^ 
tiCag  (Suid.  s.  v.),  Dio  Chrysostoinos  vhIq  'O/iiJooi;  TXQog  JlktUtova  «T 
(Said.).  Des  Maximus  aus  Tyrus  Diss.  XXIH.  betrifft  gleichfaUs  die 
Frage  tl  xuAtus  W.imov  "O^irjQov  jrj^  noXneCag  naQrjji^anTO,  VgK  G. 
Paquelin  Apolog^me  poar  le  grand  Homere  contre  la  repreben- 
sion  du  divin  Piaton  sur  aucuns  passages  de  celui.  Lyon  1577.  4. 
Couture  Sentiment  de  Piaton  snr  la  poesie  (Hist.  de  TAcad.  d. 
Inscr.  Tom.  I.  p.  215—219  ed.  4.).  A.  M.  Riccius  de  Piatone  Ho- 
merum  e  republica  dimittente  (Dissertatt.  Homericae.  Tom.  I.  Flo- 
rent.  1740.  4.  no.  V;  ed.  Born.  Lips.  1784.  8.  p.  42—49).  D.  Beck 
Examen  causanim  cur  «tudia  liberalium  artinm  imprimisqne  pooseos 
a  philosophis  veteribus  aut  neglecta  ant  impugnata  fuerint.  Lips. 
1783.  4.  —  F.  A.  Wiedebnrg  Ueber  die  Vorwürfe  die  Plato  den 
Dichtern  macbt.  HelmstI  1789.  4.  —  C.  L.  Pörschke  de  Piatonis 
sententia  poetas  e  republica  bene  constituta  expellendos.  Regimont 
1803.  4.  —  R.  Schramm  Plato  poetarum  exagitator  s.  Piatonis  de 
poesi  poetisque  judicia.  Yratislav.  1830.  8,  —  Auf  der  andern  Seite 
fehlt  es  nicht  an  Vergleichungspunkten  zwischen  Homer  und  Plato» 
wie  schon  die  Alten  selbst  bemerkt  haben,  z.  B.  Dionys.  Halic.  ad 
Pomp.  1, 13.  Longin.  de  sublim.  XllI,  3.  Hierauf  bezogen  sich  auch 
wohl  die  Schriften  des  Grammatikers  Telephos  (thqI  jfjg  *0/ii^qov  xal 
lHaiiavog  avfjKftovtuSy  Suid.  TriL)  und  des  Peripatetikers  Aristokles 
aus  Messina  {nonqov  anovßauoxiQog  "O/^rjQos  rj  llXt<T(ov^  Suid.  ^^.)' 


Termochte  dennoch  nicht  ihn  davon  zu  verdrängen«   Homer 
E     behielt  diese  seine  Stellung  die  ganze  Dauer  des  Griechen- 
thuiDS  hindurch  ^),  wovon  wir  gerade  aus  der  Zeit  der  Zer- 
dorung  Korinths,  mit  welchem  Ereignisse  man  die  Selb- 
Aidigkeit  der  Griechen  als  beendigt  anzusehen  pflegt,  ein 
eken  so  schönes  als  treffendes  Beispiel  haben.    Als  der  rö- 
niicfae  Feldherr  Mummius  siegreich  in  die  eroberte  Stadt 
ODgeiogen  war,  befahl  er  denjenigen  von  den  gefangenen 
Knaben,  welche  des  Schreibens  kundig  waren,  unter  seinen 
Augen  einen  Vers  aufzuschreiben.    Ein  Knabe  schrieb  die 
Worte  des  klagenden  Odysseus  {e,  306):  tqiofiaxaqeq  Ja- 
faoi  xai  revQaxigj  oi  tot   oIovto  und  bewirkte  dadurch, 
dass  Mummius  zu  Thränen  gerührt  ihm  und  allen  seinen 
Verwandten  die  Freiheit  schenkte').  —  Diese  Beispiele  des 
Gebrauchs  der  homerischen  Gedichte  in  den  Schulen,   die 
seh  leicht  vermehren  Uessen'*^),   mögen   genügen  um  die 
hohe  Stelle,  die  man  dem  Homer  für  die  geistige  Ausbil- 
dung der  Jugend  einräumte  und  die  er  auch  in  dem  römi- 
schen^')  und  christlichen'^)  Alterthum  sich  zu  verschaffen 
gewusst  hat,  zu  bezeichnen. 


jf^  noch  Maxim.  Tyr.  XXXII,  3  p.  120  sqq.  Reisk.  (der  übrigens 
des  Dio  Chrysost  Or.  LV  kopiert  hat)  und  Themist.  Or.  XV  p.  189 
Hard.  Von  den  Nenern  beliandeln  diesen  Gegenstand  G.  Massieu 
ParaUMe  d*Honi.  et  de  Piaton  (Mem.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  II«  p. 
1 — 15).  J.  .J.  Garnier  Observ.  sur  le  parallele  d*Hom.  et  de  Pia- 
ton (Hist.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XLII.  p.  11  sqq.).  Morgenstern 
Commentt  III  de  republ.  Plat.  Hai.  1794.  8.  p.  256  sqq.  u.  A.  — 
Nor  der  Anszeichnnng  wegen  nennt  Panaitios  (Cic.  Tusc.  I.  32,  79) 
den  Plato  Homerum  philosophoram,  wie  Aisop  dem  Julian  Or.  VII. 
p.  207  C.  Spanh.  twv  fxv&ioy  "OfirjQog  keisst. 

•)  Vgl.  z.  B.  Stat.  Sily.  V.  3,  148  sqq.  Dio  Chrys.  Or.  XI.  p.  308 
Reisk.    Heraclit.  Alleg.  Hom.  cp.  I. 

•)  Platarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  2.  p.  737  A. 

")  S.  einiges  noch  weiterhin. 

^')  Daron  später  B.  IV.  Absch.  I.    Dritte  Periode. 

**)  Dies  beweist  anter  andern   die  Rede  BasiUos  des  Grossen, 
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Das8  aber  die  Beschäftigung  mit  Homer  in  dcA 
Schulen  zugleich  eine  ausserordentlich  vertrau' 
gewesen  und  für  das  spätere  Leben  geblieb 
jsein  müsse,  würde,  wenn  nichts  anderes,  so  doch  schon 
ungemeine  Bekanntschaft  mit  diesem  Dichter  lehreD,  der 
nicht  blos  in  den  Schriften,  sondern  auch  in  dem 
der  Griechen  begegnen.  Es  giebt  verhältnissmässig 
wenige  Schriftsteller,  die  sich  nicht  in  irgend  einem 
auf  Homer  als  Gewährsmann  beriefen  oder  eines 
Aussprüche  zur  Ausschmückung  ihres  Vortrags  oder 
wie  in  geistreicher  Anwendung  bedienten.  Die  Redner  b^ 
ziehen  sich  vor  dem  Volke  auf  ihn  und  in  einer  Wciid^ 
dass  man  sieht,  welch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  3h 
sie  voraussetzten  und  vor<iussetzen  durften  '*).  Eine  Menge 
vortrefflicher  Antworten  und  Bemerkungen,  die  mit  homei^ 
schon  Versen  oder  Ausdrücken  gegeben  wurden,  sind  mi 
erhalten'^)  und  zeigen  ebenso  die  geistreiche  Schlagferti|^ 
keit  der  Hellenen  als  ihre  intime  Kenntniss  des  „Dichten* 
wie  sie  ihn  schlechtweg  zu  benennen  pflegen  und  von  dem 
sie  nicht  weniges  in  sprichwörtlichen  Gebrauch  nahmai '7* 


der  Yon  331 — 379  Bischof  von  Caesarea  in  Kappadocien  war»  fljpk 
Toirf  v^ovi  oTiüiS  av  (^  'EXXriytxüiv  tofftloTvro  Xoytov  (Opp.  Omi.  ad. 
Garnier.  Tom.  II.  Paris  1722.  fol.  p.  173  sqq.).  Vgl.  was  Jolian.  Mi- 
sop.  p.  351  C.  (Opp.  Omn.  ed.  Spanheim.  Tom.  I.  Lips.  1696.  foL) 
Ton  seinem  Lehrer  Mardonios  erzählt. 

")  Lycnrg.  adv.  Leoer.  §.  102.  Aeschin.  ady.  Tim.  133.  iil. 
142  sqq.  adv.  Ctesiph.  231.  Demesth.  Epitaph.  29.  Erot.  25.  YgL 
Isoer.  ad  Nie.  48.  adv.  Soph.  2.' 

**)  Bei  Diogenes  Laertius,  Plutarch,  Athenaios  u.  A.  Ganz  be- 
sonders treffend  ist  die  Antwort,  welche  Xenokrates,  der  Schiller 
riatons,  dem  Könige  Antipatros  yon  Macedonien  gab,  Diog.  Lmert* 
IV.  2,  0. 

"^)  Macroh.  Saturn.  V,  16  p.  536  sq.  Zean.  Homems  omnem  poS- 
slm  siinm  iCa  srntentüs  farsit,  ut  eingula  eins  anotp&iyfAtaa  Tice  pro- 
v(*rhiorum  in  omnium  ore  fungantar.    Vgl.  Zenob.  III,  64.    Reichet 
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Diese   grosse  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Homer 
wurde  nicht  wenig  gefördert  durch  eine  Sitte,  welche  wir 
seit  demlich  alter  Zeit  unter  ihnen  verbreitet  finden,    die 
Sitte   nemlich    aus   Homer    in    der  verschiedensten 
Weise    den  Stoff  für   gesellige   Unterhaltung   zu 
eltlehnen.    Als  durch  die  Sophisten   und  Rhetoren  un- 
BDltelbar  oder  durch  die  von  ihnen  ausgehende  Bildung  die 
homerischen  Gedichte  anfingen  Gegenstand  sprachlicher  und 
saddicher  Untersuchung  zu  werden,  begegnete  man  man- 
chen dunklen  unverständUchen  Wörtern,  doppeldeutigen  oder 
eiiiander  widersprechenden  Stellen;  man  verlangte  Aufklä- 
rang  aber  Dinge,  welche  im  Dichter  nur  angedeutet  oder 
ganz  unerwähnt  gelassen  waren;  man  fand  dies  und  jenes 
aofiallend,  wohl  gar  unpassend  und  suchte  für  alle  Zweifel, 
alle  Dunkelheiten  und  Skrupel,  die  einem  aufstiessen,  um 
80  eifriger  Belehrung,  als  es  einen  Dichter  betraf,  den  man 
von  Jugend  auf  lieb  und  werth  gehalten  hatte.     So  ent- 
stand theils  eine  Lilteratur,  welche  solche  homerischen  Fra« 
gen  und  Probleme  behandelte  ^®),  theils  die  Sitte  über  der- 
Reichen  einer  Erörterung  bedürftige  Punkte  der  homerischen 
Gedichte  sich  in  geselligem  Kreise  zur  Belehrung  und  zum 
Zdtirertreib  zu  unterhalten.     Diese  Sitte  hörte  mit  den  ge- 
Aaaeren  wissenschaflUchen  Untersuchungen  über  Homer,  wie 
sie  späterhin  zu  Alexandrien  betrieben  wurden,  nicht  auf, 
war  vielmehr  auch  dort  und  verbreitete  sich  zugleich  mit 
der   Wissenschaft  von   Hellas  nach  Rom,  so  dass  sie  erst 
mit  dem  Alterthume  selbst  scheint  untergegangen  zu  sein  ^^). 


Material  giebt  Jacob  Duport  Homeri  gnomologia.  Cantabrig.  1660. 
4.,  obgleich  es  wenig  übersichtlich  angeordnet  ist. 

*•)  S.  weiterhin  B.  IV.  Absch.  I.    Zweite  Periode. 

'^  Lehrs  De  Aristarchi  studiis  homericis.  Kegiin.  1833.  8. 
p.  210  sq.  Der  gelehrte  Verfasser  behandelt  den  ganzen  in  Rede 
stehenden  Gegenstand  so  gründlich,  dass  ich  nichts  besseres  thun 
konnte,  als  ihm  folgen. 
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Den  vorzüglicheren  Grammatikern  freilich  sagte  sie  woU  • 
nicht  eben  zu,  weil  sie  für  ein  gründlicheres  Verständniss   *• 
Homers  wenig  abwerfen  mochte  und  dieselben  in  ihrer  aus- 
merzenden und   verbessernden   Kritik   ein   sehr   geeignetes 
Mittel  besassen  über  die  meisten  Skrupel  hinweg  zu  kooh  ^ 
men,  welche  für  Andre  vorhanden  waren,   die  von  einar  ; 
solchen  Kritik  keine  Notiz  nahmen  oder  nehmen  wollteflF  "^ 
Aber  die  unbedeutenderen  Grammatiker  hielten  gerade  auf  \ 
sich  widersprechende  oder  sonst  schwierige  und   anstossigö  i 
Stellen,  weil  sie  die  verbessernde  Kritik  verschmähten  und 
es  vorzogen,  was  auch  heutiges  Tags  viele  thun,  mit  aller* 
lei  Erklärungen  derartigen  Stellen  zu  helfen,  oder  weil  ib* 
nen  ganz  besonders  solche  Schwierigkeiten  des  homerisch» 
Textes  Gelegenheit  darboten,  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigeDi 
In  Alexandrien  war  hierfür  «luch  äusserlich  gesorgt,  indem 
in  dem  ]\Iuseum  daselbst  eine  Promenade  und  Halle  (n9-i 
qinavog  xai  i^iÖQa  Strab.  XVI,  793)  sich  befanden,  die  zu 
solchen  gelehrten  Conversationen  selu*  geeignet  waren,  und 
man  ausserdem,   im  Falle  man  ihrer  bedurfte,   die  Bächer 
der  Bibliothek  zur  Hand  hatte  *^).     Ja,  dem  Porphyriot  sii- 
folge   befand   sich  hier  ein  eigenes  Buch,  in  welches  die 
vorgelegten  Fragen  nebst  den  Antworten  eingetragen  wur- 
den '^).    Anfänglich  mag  diese  Art  gelehrter  Unterhaltung 
noch  einen  ziemlich  achtbaren  Charakter  gehabt  haben,  aber 
es  lag  in  der  Natur  derselben,  dass  das  Moment  des  Beleh* 
rens  allmälig  ganz  in  den  Hintergrund,  das  des  Prahlens  mit 
einer   im   übrigen    unbrauchbaren    Gelehrsamkeit    dagegen 


^•)  Lehrs  p.  213. 

^*)  Porphyr,  beim  Seh.  Ven.  J,  684:  h  roi  fiovaeitp  jf  xatit 
IdXi^avöqtCav  vofjtog  rjy  nQoßdXkta&ai  ^rjtrjfia  xmX  TOuf  yivQfAivag  Xv^ 
a€is  ttvayQtttfea&ai,  Wolf  Prolegg.  p.  CXCV  (faciebant  quasi  quos- 
dam  commentarios  sodalicii,  inspiciendos  forsan  Ptolemaeis,  com  cor- 
coqaerent).    Lehrs  p.  227. 
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Jimrortral,  so  dass  zur  Kaiserzeit  das  Gewicht  eines  Gram- 
malikers  sich  fast  nur  noch  nach  der  Leichtigkeit  bestimmte, 
mt  der  er  jede  an  ihn  gerichtete  Frage  zu  beantworten 
missle.  Dass  die  Grammatiker  hieran  grösstentheils  selbst 
MUd  waren,  ist  nicht  zu  leugnen,  und  es  geschah  jenem, 
ier  rieh  zu  Rhodos  im  Theater  mit  seiner  Kunst  hören  las- 
im  wollte  und  die  Anwesenden  aufforderte,  ihm  einen  Vers 
n  neiuieii,  über  welchen  er  sprechen  könne,  ganz  recht 
ab  einer  ihm  den  Vers  der  Odyssee  aufgab  {i,  72) :  IVeg  mit 
Dir  von  der  Insel,  Elendester  der  Menschen*^).  Auf  der 
andern  Seite  dagegen  scheint,  wie  in  andern  Dingen,  so 
Mch  hierin  der  Einfluss  der  Fürsten,  in  deren  Nähe  man 
fidb  sowohl  zu  Alexandrien  als  zu  Rom  befand,  demorali- 
acrend  gewirkt  zu  haben,  da  sich  dieselben  an  derartigen 
Unlerhaltungen  betheiligten,  ohne  doch  das  rechte  Interesse 
daliir  zu  besitzen.  Dies  darf  man  eben  sowohl  von  Ptole- 
maios  Philadelphos  und  Hadrian  behaupten,  die  sich  mit  den 
alexandrinischen  Gelehrten  über  solche  spitzfindige  Fragen 
unterhielten  *'),  als  von  Tiberius,  welcher  den  Grammatikern 
—  quod  genus  hominum  praecipnc  appetchat  —  mit  aller- 
Vd  Fragen  zusetzte:  wer  die  Mutter  der  Hecuba  gewesen? 
wdchen  Namen  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedcs 
ge/uhrt?  was  die  Sirenen  zu  singen  gepflegt?") 


**')  Plutarch.  Q.  Symp.  IX.  1,  4.  p.  737.  Docli  lässt  sich  hier 
Auch  an  einen  von  den  Ilomeristen  denken,  Yon  denen  B.  IV.  Ab- 
schnitt I.    Zweite  Periode  die  Rede  sein  wird. 

'*)  Athen.  XI,  493  F.     Spartian.  Hadr.  cp.  20. 

'')  Sneton.  Tiber,  cp.  70.  —  Andere  Fragen,  welche  man  disca- 
tierte,  führt  GeUius  N.  A.  XIV,  G  an:  weshalb  Telemach  den  Peisi- 
stratos  mit  dem  Fusse  und  nicht  mit  der  Hand  geweckt  habe  (o,  45)? 
wie  die  von  der  Skylla  verschlungenen  Geführten  des  Odyssens  ge- 
lieissen?  ob  Ton  den  fünf  Metalllagen,  aus  denen  der  Schild  des 
AdiiU  bestand,  die  goldene  die  letzte  oder  mittelste  gewesen?  vgl. 
Scncc.  Ep.  88. 
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Weit  mehr  als  diese  ursprünglich  mehr  gelehrte,  dann 
in  albcmc  Gclehrtcnprnhlerei  ausartende  Unterhaltung  Obei 
Homer  trug  zur  Verbreitung  der  Kenntniss  dieses  Dichten 
eine  andre  bei,  die  man  in  fröhlicher  Gesellschaft  anstellte 
Wenn  man  nncli  beendigtem  Mahle  noch  heiter  gesümml 
bei  oiuom  Becher  Weins  beisnmmen  war,  erging  man  sid 
gern  in  allerlei  Plaudereien,  die  ohne  anstrengend  zu  sm 
Witz  und  Scharfsinn  in  reichem  Maasse  zu  zeigen  gestat 
toten").  Sie  mussten  Gegenstände  betreffen,  die  für  alli 
inleressant  und  allen  bekannt  waren,  weil  nur  so  der  Zwed 
der  rnlorhahun:;;  aller,  den  man  damit  verfolgte,  erreich 
wurde**).  Hierzu  eii*nele  sich  Homer  nun  ganz  vorzüglid 
weil  nicht  blos  die  Theiinnhme  für  ihn,  sondern  auch  di 
DoLannUchart  mit  ihm  eine  allgemeine  war  und  er  da 
reiohliohslen  Stoff  zu  Gesprächen  gedachter  Art  darbol 
Kine  Vorislolluns::  von  der  Arl  und  Weise  derselben  gewin 
neu  wir  aus  den  Phüarchischen  Tischgesprächen,  eine 
Schrift,  die  nach  andern  \  orhildern  gleicher  Gattung  ii 
Form  eines  gelehrten  Werkes  nur  den  Gebrauch  des  ge 
wohnlichen  Lebens  wiedorspiegelt.  Sie  enthält  ausser  un* 
r,ählii*en  Anspielungen  auf  Homer  und  Anwendungen  seinei 
Worte  im  N'erlauf  der  Hede  allerlei  ganz  unterhaltende  Er 
ortcnin^^en  über  Themata  aus  diesem  Dichter.  Es  wird  d; 
(I,  })\  mit  Rücksicht  auf  Nausikaa,  die  Frage  aufgeworfei 
warum  es  besser  sei  nüt  weichem  Wasser  zu  waschen,  al 
mit  Meerwasser?  weshalb  Homer  in  der  Beschreibung  vo] 

'M  Lc'hrs  p.  014  sqq.  Die  Abhandln np  Gedoyn^s  des  plaisii 
^  Ia  talilo  cUvz  \vs  lirrcs  (lli»t-  de  PAcad.  des  Inscr.  Tom.  II.  i 
*^— TS  ed.  8.)  enthält  nichts  hierher  Gehöriges.  —  üeber  Veranlai 
^1^,«^  solcher  Gastmähler  s.  W.  A.  Becker  Charikles.  Leipzig  184( 

;M  ^*  *t«»qq. 

•^1  Wer  Unpassendes  torbrachte  (Gell.  N.  A,  I,  2)  war  ebei  B' 
^«MK  gern  gesellen,  als  wer  nicht  miUprach  (Pintarch.  Q.  Symp.  IIl 
I.  p.  Oll  K.). 
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H^ettkampfen  immer  zuerst  den  Faustkampf,  dann  den  Ring- 

bmpfy  in  letzter  Stelle    den  Wettlauf  nenne  (II,  5)?  was 

i»  Homerische  ZwQOteQOv  de  xigaige  bedeute  (V,  4)?  wa* 

m  Homer  den  Apfel  aylaoxaQnog  (V,  8)^  das  Salz  ^eiov 

(V|10)y  andre  Flüssigkeiten  mit  besondem  Beiwörtern^   das 

Oä  allein  ty^oy  (VI,  9)  nenne?  an  welcher  Hand  Diomedes 

ie  Aphrodite  verwundet  habe  (IX^  4)  ?  und  endlich  werden 

(K,  13)  einige  rechtliche  Fragen  beim  Zweikampfe  des  Pa- 

ni  und  Menelaos  erörtert    Natürlich  musste,  wer  sich  bei 

itm  Gespräche  über  solche  homerischen  Gegenstände  be- 

ÜKÜigen  wollte,  in  dem  Dichter  sehr  bewandert  sein  und 

latle  somit  diese  Sitte   der  avfinoaiaxä  nqoßXrificna  auch 

«ieder  rückwirkend  eine  grössere  Beschäftigung  mit  Homer 

nr  Folge. 

Wenn  so  die  allgemeine  Bekanntschaft  der  Hellenen 
mit  Homer  einerseits  in  der  schon  in  den  Schulen  bcgon^ 
Denen  und  später  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  ihm  zu 
suchen  ist,  so  andrerseits  in  dem  daneben  nach  ^vie  vor 
fortbestehenden  mündlichen  Vortrage  der  home- 
rischen Lieder  durch  Rhapsoden.  Aus  dem  Anfange 
ies  platonischen  Gespräches  Jon,  so  ^vie  aus  andern  Stellen 
in  Piaton  und  Aristoteles  *^)  ersehen  wir,  dass  zur  Zeit 
&ser  beiden  Männer  die  Rhapsoden  noch  in  grosser  Blüthe 
standen.  Noch  damals  trugen  sie,  wie  es  vor  zweihundert 
Jahren  durch  Selon  eingeführt  worden  war,  an  den  Pana- 
thenaien  die  homerischen  Gesänge  vor  *•)  und  wanderten 
von  Stadt  zu  Stadt,  von  Fest  zu  Fest,  um  mit  ihrer  Kunst 
Ruhm  und  Unterhalt  zu  erwerben.  Dass  zu  seiner  Zeit 
das  Rhapsodieren  des  Homer  ganz  gewöhnlich  war,  bezeugt 


'^  Plat  Legg.  II,  658  D.  Ps.  Hipparch.  p.  229  B.  u.  a.    Aristot. 
Poet  cp.  26. 

'*J  Ljcarg.  adv.  Leoer.  §.  102.    laocrat.  Paneg.  159.  (s.  not.  6). 
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Hiüa.  JLjj^rr.mttr  ^  ^    ^om.  {::^  nulri^iMirt  Labe  ist  bbI 


kfnnte,  ab 


&e:   UftTr^er  1  ni   5fixi»*r   m.  A)csriiiiim 
Lf  ifs  eiL  itssLunuief  imc  '^tii  it^sspTTttbcBes  Wort 
^Vjt  niic  MK-t  ii:*tr  c*e<«   \TWirtii  Jies  Hcivdit 


i'/y^;  ^ '^-WT*,-  ^"*  *.*;'rc  r.TL'j  r'.-'Ti.-jT-s:.  v^L  Biir  sa  dieicr 
^t^;>-  HC  ii.fcf*r  -:*!  tm  B  :  i *  c*  Oni*-;^  G-^nnf.  1831.  •!. 
;r  ♦••■':-  x'vt  ♦.  i-T^^fl.nf^  S::r"f:<i  G.  H^rsiaa  ^e  avtiioL 
^>ni*f,  ait:''..  <Of^t«-  II.  sri'.  O.  VLlIfT  Pr«*i«-^-  i»  ciaer  wm- 
i**i>::^;t:-  Kjti'-lvjc.*-  Gv::ii;*i  I-^i;-.  >.  j-.  *:J.  Gr  Litt«nt«r- 
t^\,  Bi'-.Uc  ]^iI.  *.  Ef.  I.  j.  1:3,  W ^ :» s «  r^Vf^r  ^<«  Begriff, 
-eiit  B»}.uöiw:g  «.  <J.  Qü^IIf^B  d-  MxtloL  L<^ifiir  !>:?>.  &  p.  44  sq. 
H'^xxifi^r  K«e*t«i;tL :!:.?:*  B-L  IL  Drr*i2tE  !S*f-.  v  p.  ?f 5.  Slaiir 
Ui':  K^,i:^'t40mM»j§u^*r  d*-r  H<!-:>Bea.  B<-rIiB  IS>>  S-  p.:?*«^.  I7j  sq. 
OotiJiajr  OI«r»i<Hi;  canciai.  ei.  IL  Goti.  l>iX  >.)  p.  XLL  Scki* 
■  aaa  f*L  l«ctt.    GrypL.  1S43.    4.    p.  3. 
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tragen  haben,  durch  welche  sie  sich  auszeichnet  Nameni- 
lich Homer  war  es,  der  einzelne  Gottheiten  einzelner  Stämme 
und  Landschaften,  indem  er  sie  mit  sich  überallhin  verbrei- 
tete, zu  allgemeinerer  Anerkennung  brachte  und  somit  be- 
wirkte, dass  durch  ganz  Hellas  eine  im  wesentlichen  durch- 
aus gleiche  ReUgion  herrschend  wurde.  Aber  nicht  blos 
äusserlich  und  dem  Namen  nach;  sondern  indem  die  home- 
rischen Gedichte  die  bedeutendsten  Götter  fast  alle  handelnd 
imd  in  den  Gang  der  Begebenheiten  eingreifend  «luflreteuj 
in  scharf  gezeichneten  sinnlichen  Umrissen,  in  fest  ausge- 
pnglem  Charakter  erscheinen  lassen,  verursachten  sie,  dass 
ie  allgemeinen  Vorstellungen  von  diesen  Göltern  dieselben 
Finnen  und  denselben  Charakter  annahmen,  die  sie  festge- 
itellt  hatten.  Dadurch  dass  die  homerischen  Lieder  durch 
Singer  in  «ollen  Theilen  Griechenlands  vor  versammeltem 
Volke  vorgetragen  wurden,  verbreiteten  sich  die  in  ihnen 
enthaltenen  religiösen  Anschauungen  ganz  allgemein  und  er- 
hielten so  zu  sagen  kanonisches  Ansehn  *°).  Wie  gross  das- 
selbe gewesen  sein  müsse,  ist  wie  aus  vielem  andern  so 
namentlich  aus  der  heftigen  Opposition  zu  ersehen,  welche 
die  Philosophen  gleich  von  Anfang  an  gegen  Homer  erho- 
ben. Denn  ihre  Angriffe  wegen  unwürdiger  Vorstellungen 
von  den  Göttern  richteten  sie  besonders  gegen  Homer,  da 
sie  ihn  als  den  vornehmsten  Erfinder  und  Verbreiter  dieser 


"*)  Dies  gilt  natürlich  mehr  von  dem  mythologischen  Glauben 
«U  der  aus  ihm  hervorgehenden  Moral,  als  von  dem  Kultus,  der 
sdion  deshalb,  weil  er  im  Homer  fast  ganz  zurücktritt,  weniger  Ein- 
ilois  leiden  konnte  (C.  Fr.  Hermann  Gottesdienstl.  Alterth.  d.  Gr. 
Heidelberg  1846.  §.  6.  p.  24.).  Dass  es  dennoch  geschehen  sei  ist 
an  vielen  Beispielen  ersichtlich.  —  C.  A.  Böttigers  Programm: 
Quam  vim  ad  religionis  cnitum  habuerit  Homeri  lectio  apud  Grae- 
eos  puerornm  institationem  ab  hoc  poeta  auspicari  solitos  (Opusc. 
ht.  ed.  Sillig.  Dresd.  1837.  8.  p.  54—64.)  ist  dürftig  und  entspricht 
wenig  seinem  Titel. 
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angeblichen  Un Würdigkeiten  betrachteten;  wie  z.  H.  Xeno*  - 
phanes'*)  in  den  bekannten  Versen"): 

navzcL  &€oig  avid^tptav  ''OfujQog  &^  ^Holodog  xa 
oaaa  naq   äv^gtinoiaiv  oveidea  xal  tpoyog  iaxlj 
xai  nlelav  iq>d'iy^ayro  -S^ecSv  ä&efiitnia  egya, 
xXintBiv  fioixeveiv  te  xal  akkijkovg  anazavetr. 
Von  nicht  minderem  Gewicht  war  Homer  in  B 
auf  die  Heroensage.    Die  meisten  der  hierher  gehön 
Heroen,  welche  man  im  Kultus  verehrte,  waren  die  hooMi* 
rischen  und  nicht  blos  dem  Namen  sondern  auch  der  Sag0 
und  dem  Charakter  nach.    Denn  eben    das  Ansehn  jener 
Gedichte  verschaffte  der  von  ihnen  dargebotenen  Gestalt  ci* 
nes  Helden  und  seiner  Sage  nicht  allein  bei  denen  Eingai^ 
welche  den  Heroen  erst  durch  Homer  kennen  lernten,  son- 
dern sogar  da,  wo  von  Alters  her  eine  verwandtschaftUde 
Beziehung  zu  dem  Heroen  bestanden  halte,  verdrängte  die 
homerische  Gestalt  in  den  meisten  Fällen  die  davon  etwa 
abweichende   lokale   oder   schob   sie   doch  in  den  Hinter- 
grund "). 

Man  wird  es  nach  dem  eben  Bemerkten  begreiflich  ht* 
den,  dass  Homers  Bedeutung  für  das  moralische  Leben 
der  Griechen  sehr  gross  gewesen  ist,  da  dasselbe  in  unnütr- 
telbarer  Abhängigkeit  zu  dem  Glauben  von  den  Götlem 
steht,  der,  wie  wir  sahen,  wesentlich  von  Homer  besttmmt 
wurde.  Die  Götter  waren  nebst  den  Heroen  die  sittlichen 
Vorbilder,  nach  welchen  man  das  eigene  Leben  zu  gestal- 


'')  Diog.  Laert.  IX.  2^  18:  yfyQa(f€  ^k  xal  iv  intat  xal  ilfytiac 
xal  ittfißovg  xad^*  *J£at6Jov  xal  'OfirjQOv  ^  Inixonxtav  avrdiv  tä  nf^ 
l^tcüv  tlQfifjLiva,  Vgl.  A.  Weland  de  praecipuis  parodiar.  Homerie« 
icriptoribos  ap.  Gr.    Gotting.  1833.    8.   p.  15  sqq. 

'*)  Sext.  Emp.  ady.  Math.  IX,  593  Fabr.  (fr.  7  Mullach.) 
'0  <>•  W.  Nitzsch    de  memoria  Homeri  antiq.    KU.  1837.    4. 
p.  !29  iq.    Die  grlechiiche  Heidensage  in  ihrer  nationalen  Geltung. 
Kiel  1841.    8. 
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ien  strebte.  Mochte  man  dies  Ziel  oft  verkennen,  noch 
öfter  nicht  erreichen;  mochte  ein  weiter  fortgeschrittenes 
Bewusstsein  nachmals  nicht  mit  Unrecht  die  moralische  Un- 
wahrheit in  den  Charakteren  der  homerischen  Götter  und 
Hdden  und  in  mannigfachen  Aussprüchen  des  Dichters  ta- 
Un:  dennoch  hielt  man  Homer  als  den  Lehrer  der  Moral 
Bd  der  Lebensweisheit  fest,  der  wie  kein  anderer  griechi- 
idier  Dichter  so  eindringUch  und  klar,  so  lauter  und  rein 
Üb  Wahre  Gute  und  Schöne  dargestellt  und  gelehrt  habe, 
flu  quid  Sit  pnlchrum,  quid  iurpe,  quid  utilcy  quid  non, 
pUmius  ac  melius  Chrysippo  et  Crantore  dicit ").  In  die- 
Sinne  sagte  der  Rhetor  Alkidamas  von  der  Odyssee,  sie  sei 
schöner  Spiegel  des  menschlichen  Lebens"),  indem  er 
nicht  blos  meinte,  dass  jene  Dichtung  das  Leben  ge- 
treu wiederspiegele,  sondern  auch  dass  man  in  ihr  das  Le- 
ben eriLenne  und  aus  ihr  iur  dasselbe  lernen  könne.    Es  ist 


^)  Horat.  Epist.  I.  2,  3  sq.  ygl.  G.  Cd  per  Apotheosis  Homeri. 
Amitelod.  1683.    4.    p.  93  sqq.     J.  F.  F.  Delbrück  Homeri  religio- 
■is  qiae  ad  bene  beateqiie  Tivendum  heroicis  temporibus  fuerit  vis. 
Mafdeborg.  1797.   8.    (zum  Theil  ins  französische  übersetzt  Yon  A. 
IL  H.  Boalard   Quelle  a   6te  rinüuence    de  la  religion  d^IIom^re 
iai  lea  temps  h^roiques  pour  vivre  dVine  mani^re  yertueuse  et  etre 
Iwirax  (Magasin  encycl.  ann.  18  (1813).  Tom.  I.    p.  63—91.).    Fr. 
iaeobs  Venn.  Schriften.    Th.  III.    Dresden  1829.    p.  32  sqq.     C.  F. 
Xigelsbach  Die  homerische  Theologie  in  ihrem  Zusammenhange 
dargestellt.    Nürnberg  1840.    8.    K.  G.  Hei  big    Die   sittlichen  Zu- 
stande des  griechischen  Heldenalters.    Leipzig  1839.  8.     Die  beiden 
zoletzt  genannten  Bücher  führe  ich  an  als  solche,  aus  denen  mit  eini- 
ger Vollständigkeit  und  übersichtlich  der  sittliche  Standpunkt  Homers 
ZV  erkennen  ist,    obgleich  das  eine  wie  das  andre  noch  manches  zu 
wünschen  übrig  lässt 

'*)  Aristot.  Rhet.  III.  3,  4.  rrjv  ^O^vaattav  x«>l6v  ctrxhQCjntvov  ßCov 
tuionjQOV.  —  Vgl.  Heraclit.  AUeg.  Hom.  an  mehreren  Stellen.  Die 
Chrysost  Or.  II.  Maxim.  Tyr.  Diss.  XXXII.  Basil.  M.  a.  a.  O. 
(not  12),  welcher  sagt  nuaa  ij  no^rjaig  tu»  'O/jriQtp  agtirjg  iariv  tnai- 
Wf.  Procl.  zu  Plat.  Tim.  p.  503  C:  oti  nQog  rag  xitj  aQiiriv  TjQti^eig 
iQxovaa  4  na^*  ^Ofir^qt^  fxifxriaig,  —  Pater  omnis  virtutis  heisst 
Qomer  in  der  Vorrede  zu  den  Pandecten. 

Lauer  Ge«cli«  d.  bomer.  Poesie.  2 
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freilich  wahr,  dass  je  später  je  weniger  das  hellenische  Le- 
ben dem  homerischen  entsprach  sowohl  in  den  Formen  als 
in  seinem  sittlichen  Charakter;  aber  die  Schuld  daran  lag 
nicht  so  sehr  an  dem  Aufgeben  der  homerischen  Ideale  und 
Lehren,  als  vielmehr  an  der  Schwäche,  ihnen  gemäss  m 
leben,  welche  theils  aus  den  komplicierteren  Verhältnissen 
theils  und  vomehmUch  aber  aus  nachtheiligen  Einwirkungen 
orientalischen  Wesens  auf  das  griechische  entsprang.  Ditt 
ist  besonders  an  der  Stellung  des  weibUchen  Geschlechts 
ersichtUch,  die  bei  Homer  noch  so  erhaben  und  edel ")  nach* 
mals  so  tief  und  unwürdig  war.  Gleichwohl  hat  man  ra 
keiner  Zeit  verkannt,  welche  sittlichreine  ideale  Gestalt  Pe- 
nelope  sei,  nur  dass  die  griechischen  Frauen  für  gewöhnlidi 
nicht  die  Kraft  und  Fähigkeit  besassen  diesem  Ideale  ihrer 
selbst,  wenn  auch  nur  annähernd,  gleichzukommen  und  die 
Männer,  durch  ander  weite  Verhältnisse  und  Gewohnheiten 
verstrickt,  nicht  im  Stande  waren  ihre  Frauen  auf  der  Stufe 
der  homerischen  zu  erhalten  oder  darauf  zurückzuheben. 
Man  kann  sagen,  dass  die  Griechen   im  allgemeinen  nicht 

* 

weiter  hinter  den  sittUchen  Idealen  ihres  Lebens  zurückge- 
blieben sind,  als  wir  hinter  den  unsrigen;  dass,  wenn  sie 
den  Homer  als  die  Richtschnur  ihres  Lebens  betrachteten, 
sie  ihm  fast  in  eben  dem  Masse  entsprochen  haben,  als 
wir  den  Vorschriften  unserer  Religion. 

Auf  das  staatliche  Leben  der  Hellenen,  scheint  es, 
habe  Homers  Einfluss  nur  gering  sein  können,  weil  die  For- 
men dieses  Lebens,  wenigstens  in  den  Zeiten,  über  welche 
uns  ein  volles  Urtheil  zu  fallen  gestattet  ist,  ganz  andre  ge- 
worden waren.  Das  heldenhafte  Königthum,  welches  in  den 
homerischen  Gedichten  in  noch  ungeschwächter  Kraft  und 
hohem  Ansehn  als  der  Träger  und  Mittelpunkt  der  ganzen 

'*)  Tgl.  C.  6.  Lenz  Geschichte  der  Weiber  im  heroischen 
ZeiUlter.  Hannoyer  1790,  8,  —  Th«  L,  Munter  Uzor  Homeiica« 
HanoT«  1750.  4, 
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Darstellung  erscheint,  war  schon  sehr  früh  in  Aristokratie 
ubeigegangen,    dann  in  Tyrannis,  die  bald  mit  Demokratie 
abschloss.     Ein  Wort  nun,  wie  das  des  Odysseus  ;,Nimmer 
Gedeihn  bringt  Vielherrschaft;  nur  Einer  sei  König"  (B,  204), 
pttste  kaum  noch  für  eine  aristokratische   Verfassung,  ge- 
ichweige  denn  für    eine  demokratische.     Man  darf  in  der 
Thai  auch,  wenn  man  von  dem  politischen  Einflüsse  Ho- 
0103  spricht,  vorzugsweise  nur  an  jene  drei  ersten  Staats- 
fiMinen  denken,  für  diese  einen  solchen  aber  ohne  Zweifel 
annehmen;   obgleich   auch   eine  demokratische   Einrichtung 
mandierlei  aus  Homer  lernen  konnte  und  gelernt  hat  '^°). 
Es  wird  überliefert,  und  ich  sehe  nicht  den  geringsten  Grund 
es  zu   btoweifeln,   dass    die   homerischen    Gedichte   durch 
Ljfkurg  nach  dem  Peloponnes  gebracht  worden  seien.    Da 
sich  an  Lykurg  die  ganze  Ordnung  des  spartanischen  Staats- 
Idens  knüpft,  so  wird  auch  die  Einführung  der  homerischen 
Poesie  in  Sparta  nicht  ohne  einige  pohtische  Rücksicht  ge- 
schehen  sein''),  obgleich  gewiss  nicht   so    wie   man   sich 
wohl  vorgestellt  hat '®).    Gerade  dem  Geiste  der  lykurgi- 
schen Verfassung,  die  wesentlich  eine  ritterlich- aristokrati- 
idie  war,  musste  eine  Poesie  entsprechen,   die  wie  die  ho- 
awrische   ein  heldenhaftes  Kriegerleben   so    anmulhig   und 
er]greifend  schUderte;  daher  denn  Kleomencs,  des  Anaxan- 
dridas  Sohn,  sagen  konnte,  Homer  sei  ein  Dichter  für  die 
Lakedaimonier,  Hesiod  für  die  Heiloten,  da  jener  Krieg  zu 
fuhren,  dieser  den  Acker  zu  bauen  lehre'*).    Und  wenn  die 


"^)  AU  Curiosutn  sei  hier  genannt  die  Schrift  von  K.  G.  Kelle 
Homers  Hias  und  Odyssee  als  Volksgesänge,  die  bei  Entstehung  der 
griechischen  Freistaaten  Fürsten  und  Volker  auf  bessere  Gedanken 
bringen  sollten.    Leipzig  1826.    8. 

")  Plat.  Legg.  nr,  680  C.    Plutarch.  Lyc.  cp.  4. 

^  Chr.  Heinecke  Homer  und  Lykurg  oder  das  Alter  der 
lUtde  und  die  politische  Tendenz  ihrer  Poesie.    Leipzig  1833.   8. 

'0  PlaUrch«  Apophth.  Lacon.  p.  %%^  A.    A^lian  V.  U.  XHI,  18. 
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homerische  Poesie  dem  ritterlichen  Geiste  der  Lakedaimo- 
nier  entsprach,  musste  sie  dann  nicht  wesentlich  dazu  bei- 
tragen diesen  Geist  zu  erhalten  und  zu  stärken?  konnte  die 
Beschäftigung  dieses  Volkes  von  Helden  mit  ihr  ohne  einen 
grossen  und  vortheilhaften  Einfluss  bleiben?  Wir  wissen  zu 
wenig  von  dem  privaten  Leben  der  Spartaner,  um  ganz  die 
Stellung  und  den  Einfluss  Homers  auf  dasselbe  bemessen 
zu  können;  doch  erblicke  ich  darin,  dass  Terpandros,  der 
Ol.  26  (=  676)  an  den  damals  zuerst  gefeierten  musischen 
Wettkämpfen  der  Kameen  zu  Sparta  siegte,  den  Homer  in 
Musik  gesetzt  haben  soll  ^°),  was  er,  wie  ich  denke,  gerade 
für  die  Spartaner  that,  einen  Beweis  von  dem  bedeutenden 
Ansehn  Homers  in  jenem  Staate  und  schUesse  davon  weiter 
auf  einen  entsprechenden  poUtischen  Einfluss  dieses  Dich- 
ters, den  zu  leugnen  gewiss  nur  denen  beikommen  wird, 
die  überhaupt  jeden  Einfluss  der  Poesie  auf  die  Gemüther 
in  Abrede  stellen.  Wenigstens  war  Kleisihenes,  der  Ty- 
rann von  Sikyon,  anderer  Meinung,  da  er  den  Rhapsod^i 
ihr  Auftreten  in  Sikyon  verbot,  weil  in  den  homerischen 
Gesängen  die  Argeier  und  Argos  gefeiert  würden**).  Nicht 
das  subjective  Missfallen  allein,  welches  Kleisthenes  an  dem 
Lobe  eines  Landes  und  Volkes  fand,  mit  dem  er  in  Feind- 
schaft lebte,  bestimmte  ihn  zu  seiner  Massregel,  sondern 
ein  poUtischer  Grund^  die  Besorgniss  es  möchte  der  Ruhm 
und  die  VerherrUchung  seiner  Gegner  diesen  bei  seinen  ei- 
genen Unterthanen  Sympathien  erwecken  und  so  ihm  selbst 
gefährUch  werden.    Im  Gegensatze  hierzu  stand  die  Sorge, 

^^)  Herakleides  bei  Plutarcli.  de  music  cp.  3.  6.  Wie  man  sich 
das  Componieren  des  Homer  za  denken  habe,  Termag  ich  nicht  za 
begreifen  und  ich  bin  eben  so  überzeugt,  dass  Plutarch  seinen  Ge- 
währsmann gänzlich  missyerstanden  hat,  als  dass  Terpandros  wirk- 
lich für  Homer  musikalisch  thätig  gewesen  ist.  In  welcher  Art? 
das  wird  uns  wohl  für  immer  dunkel  bleiben. 

**)  Herodot  V,  67. 
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wddie  Solan  und  Peisistratos  dem  Homer  widmeten.   Jener 
ordnete  den  Vortrag  der  homerischen  Lieder  an  dem  gros- 
sen Feste  der  Panathenaeen  neu  an  und  sicher  nicht  blos 
nach  ästhetischen  und  religiösen  Rücksichten,  sondern  eben 
91  sdir   nach  staatsmännischen  und  poUtischen  ^').     Peisi- 
ämios    selbst  aber,   der   zuerst  diese  nationalen  Gesänge 
ioBgesammt  aufzeichnen  liess  und  dadurch  eine  noch  inni- 
gere Bekanntschaft  mit  ihnen  herbeiführte,  als   bisher  bei 
ihrem  vereinzelten  Lesen  oder  mündlichen  Vortrage  mög- 
fich   war,    wurde   dazu  wohl    nicht   dem  kleinsten  Theile 
Mch  durch  den  Einfluss   bestimmt,  den  er  sich  von  Ho- 
■er  'auf  die  Gemüther  und  somit  zu  Gunsten  seiner  neu- 
gegründeten    Alleinherrschaft  versprach.     Denn    abgesehen 
TOD  dem  grossen  Beifall,  den  diese  Lieder  fanden,  und  der 
damit  zusammenhängenden  Einwirkung  auf  alle,   welche  im 
Verlorensein  an  den  Ruhm  so  erhabener  Helden  und  Ahnen 
mit  einer  Staatsform  befreundet  werden  zu  müssen  schie- 
nen, die  einen  solchen  Ruhm,  so  viele  unvergängliche  Tha- 
t»  hervorgerufen  hatte;  abgesehen  von   dem  Wohlwollen, 
welches  man  für  denjenigen  empfinden  konnte,  dessen  Für- 
sorge man  den  neuen  und  grossen  aus  dem  Aufschreiben 
ttBnilicher  homerischer  Lieder  entspringenden  Genuss  zu 
dUben  hatte:   so  erfreuten  sich  jene    Gesänge    einer   Art 
Auctorität,  die   dem  Abkömmlinge   eines  Geschlechts,  wel- 
ches bis  in   die  heroischen  Zeiten  zurückreichte   und  sich 
von  dem  alten  von  Homer  so  ausgezeichneten  Nestor  her- 
leitete *'),   nicht  wenig  zu  Statten  kommen  musste  **).   — 
Eine  Auctorität  Homers  in  politischen  Dingen  lasst  sich  aber 
noch  aus  mehreren   andern  Berichten    entnehmen  **),    wie 

*»)  S.  B.  IV.  Absch.  I.     Erste  Periode. 

*0  Herodot.  V,  65.    Pausan.  II.  18,  8.  9. 

*^)  Tgl.  Nitzsch  Indagandae  per  Homeri  Odyss.  interpolatio- 
nis  praeparatio.  P.  I.    HannoY.  1828.  4.  p.  46.  not.  48. 

**)  vgL  EuBtath.  IL  p.  263,  17.  Herodot.  V,  94.  VII,  161.  u.  A. 
Küster  historia  critica  Homeri.    Sect*  II,  7.  p.  63  Wolf, 
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tvenig  im  übrigen  auf  dieselben  zu  geben  sein  mag.  Denn 
wenn  erzählt  wird  **),  dass  Solon  vor  den  Lakedaimoniem, 
welche  zwischen  den  um  den  Besitz  von  Salamis  streiten- 
den Athenern  und  Megarern  Schiedsrichter  waren,  sich  auf 
jene  Verse  der  Uias  (B,  557  sq.)  berufen  habe,  in  denen  es 
heisst,  dass  Aias  von  Salamis  seine  Schiffe  neben  die  der 
Athener  gestellt,  so  mag  man  immerhin  diese  Erzählung  als 
eine  Fabel  betrachten,  aber  sie  hätte  nimmermehr  erfunden 
werden  können,  wenn  sie  nicht  auf  einer  thatsächlichen 
Wahrheit,  dem  grossen  Ansehn  Homers  selbst  in  politischen 
Dingen  gefusst  hätte.  Darauf  stützten  sich  auch  die  Ar- 
geier, indem  sie  wegen  des  Agamemnon  Oberbefehl  im 
troischen  Kriege  einen  solchen  gleichfalls  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Perser,  als  Bedingung  ihrer  Theilnahme  daran, 
beanspruchten  *').  Unmöglich  würden  sie  eine  solche  Be- 
dingung, deren  wahre  Absicht  es  war,  der  Argeier  Theil- 
nahmlosigkeit  an  jenem  Kampfe  zu  motivieren,  gestellt  ha- 
ben, wenn  sie  nicht  dieselbe  mit  Ehren  stellen  zu  können 
geglaubt  und  gemeint  hätten,  selbige  werde  von  denen,  an 
welche  sie  gerichtet  wurde,  als  eine  zwar  nicht  zu  gewäh- 
rende aber  doch  mit  einiger  Berechtigung  zu  stellende  an-* 
gesehen  werden.  Sie  war  eben  gegründet  auf  der  aner- 
kannten Auctorität,  welche  Homer  auch  in  politischen  Ver- 
hältnissen besass  und  mit  Rücksicht  worauf,  nach  der 
Aussage  des  Porphyrios  **),  in  einigen  Staaten  den  Knaben 
gesetzlich  geboten  war  den  SchifTskatalog  auswendig  zu  ler- 
nen als  ein  zuverlässiges  Dokument  IV  t€  %(OQ0YQCtq>i(f  xai 
TtoXßCjv  iduofiaaiv^^). 

**)  Pintarch.  Solon.  cp.  10.  Quintilian.  Inst.  Or.  V,  11.  vgl. 
Nitzsch  de  historia  Homeri.    Fase.  II.    Hanno?.  1837.  4.  p.  143. 

*0  Herodot.  VII,  148. 

^^)  Eustath.  lU  p.  263,  35.  vgl.  Meineke  Analecta  Alexandrina. 
Berolin.  1843.  8.  p.  387  sq. 

'^^)  Hier  darf  auch  an  die   grosse   Verehrung  erinnert  werden, 


Wenden  wir  uns  nach  einer  andern  Seite  hin,  zu  der 
Einwirkung  Homers  auf  die  Poesie  ^^).  Ah  epi- 
scher Dichter  konnte  er  natürlich  auf  die  eigentlich  ly- 
rische Poesie  nur  wenig  influieren^'),  desto  mehr  aber  hat 
ci  es  auf  die  epische  und  dramatische  Dichtkunst  gethan. 
fa  beider  Hinsicht  bedarf  es  nur  kurzer  Andeutungen.  Was 
das  Epos  betrifll,  so  werden  wir  an  einer  spätem  Stelle 
tdin,  wie  eng  sich  die  sogenannten  kyklischen  Dichter  mit 
ihren  Werken  an  die  Ilias  und  Odyssee  anschlössen,  derge- 
stalt dass  sie  selbst  einzelne  versteckte  Angaben  der  home- 
rischen Gedichte  benutzten,  um  sie  oder  an  ihnen  ihre  Dich- 
tung fort  BU  spinnen.    Bei  der  Dürftigkeit  des  Stoffes,  der 


■it  der  Könige  Feldherm  und  Staatsmänner  gegen  Homer  eifiiUt 
waren:  Aleseander  der  Grosse  (Clc.  pro  Arch.  cp.  10.  Piin.  H.  N* 
Vn,  29.  Strab.  XIII,  594.  PIntarch.  de  Alexdr.  fort.  cp.  4.  p.  327F. 
Tit  Alexdr.  p.  668.  Dio  Chrys.  Or.  U.  Wolf  Prolegg.  p.CLXXXmsq. 
Lehre  Ariatarch.  p.  218),  Kassander  Köni^  von  Macedonien  (otlra); 
ifr  tfiiofitiQog^  (og  <fe«  arofiarog  tx^iv  tdiv  fjidiv  ra  noXXa'  xaX  *IXittg 
jr  ffVT^  xal  *Odvaa€ia  idt(og  yfyQaufiivai,  Athen.  XIV,  620) ,  Deme^ 
Mos  Pkalereus  (s.  B.  IV.  Abschn.  I.  Dritte  Periode),  Ptolemaios 
fkUadelphos  (s.  not.  21),  Ptolemaios  Philopator  (s.  weiterhin),  Kerhidas 
(Meineke  AnaL  Alexdr.  p.  387  sq.),  Philopoimen  (Piutarch.  vit.  Phil. 
Cf.  4.)  n.  A.  nm  der  Romer  hier  zu  geschweigen.  —  Uebrigens  han- 
Ml  des  Dio  Chrysostomos  Rede  ntQl  ßaaiXiCag  aassdiÜesslich  von 
kr  Bedeutnng  Homers  für  einen  Fürsten,  und  auch  Porpliyrios  hatte 
eile  Schrift  in  neun  Büchern  ti^qX  Ttjg  (^  *OfJiriQov  anfiXiCag  juiv  /3a- 
«ii^«y  Terfasst  (Suid.  IloQfp,), 

^  Oyid.  Amor.  III.  9,  23:  Adiice  Maeoniden,  a  quo,  ceu  fönte 
perenni,  Tatnm  Pieriis  ora  rigantur  aquis.  vgl.  Cup  er  Apoth.  Hom. 
p.  63  sq. 

*>)  Dio  Chrys.  LV.  p.  284  Reisk.:  Ovitag  fÄh  ov6h  'Aqx(Xoxov  «f- 
noig  av  '0f*riQ0v  C^ltorrjv  ort  firj  tcjJ  «i;tcj5  fJi^JQt^  x^/^i;T«f  iig  olrjv  t^v 
noiiiaiv,  aXX*  hiqoig  lo  nkiov  ovdk  ZrrialxoQOV  oti  (xeTvog  fxlv  enrj 
tnoifii  SffialxoQog  dk  fxeXonoiog  ^v.  Nai,  rovjoye  anuviig  (faatv  ot 
'EUrpKg^  2jrialxoQOV  'OfirJQOv  Cv^torriv  y€Via!>ai  xctX  atfodga  loixivai 
xtaa  Tjjy  notriaiv.  —  Longin  de  subl.  XIII,  3:  Movog 'HQodojog'Ofifi- 
Qtxmatog  (y^Vito;  SiriaCxoQog  hi  tiqouqov  o  t€  jigxiXoxogy  navrtav 
ik  Tovtioy  fxäliara  6  IIXax(oVy  ano  lou  'OfAtiQtxov  kxklvov  vafxajog  tfg 
nvTÖf  fivQtag  Soag  nuQaxqonag  anoxfUvacifÄevog, 
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zur  Feststellung  eines  Urtheils  vorliegt,  lässt  sich  weniger 
bestimmt  sagen,  inwieweit  sich  jene  ältesten  nachhomeri- 
schen Epiker  auch  in  dem  Charakter  und  Ton  der  Dichtung, 
in  Stil  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Darstellung  an  Homer 
gehalten  haben;  doch  führt  alles  darauf,  dass  Homer  ihr 
Vorbild  war,  dem  sie  nacheiferten,  obschon  sie  ihn  zu  er- 
reichen nicht  vermochten.  Und  so  blieb  es  auch  später- 
hin^'). Aniimachos  von  Kolophon,  dessen  Fragmente  schon 
allein  seine  Abhängigkeit  von  Homer  beweisen  würden  "), 
bezeugt  durch  die  Ausgabe  des  Dichters,  die  ihm  zuge- 
schrieben wird  **),  ausdrückUch  den  Fleiss,  den  er  auf  Ho- 
mer verwandte.  Ja  auch  von  den  Alexandrinischen  Epikern 
haben  die  meisten  die  Studien,  welche  sie  behufs  der  Nach- 
ahmung Homers  in  ihren  Gedichten  machten,  noch  durch 
besondre  Schriften  dargethan,  von  denen  später  gesprochen 
werden  soll  ^^).  Da  ihnen  die  eigenthch  schöpferische  Kraft 
fehlte,  ihre  dichterische  Fähigkeit  nur  gering  war,  so  konn- 
ten sie  von  Homer  zunächst  nur  die  äussere  Form,  den 
Versbau  und  die  Sprache  nachahmen,  haben  dies  aber  mit 
grossem  Fleisse  gethan.  Doch  darf  man  ihre  Abhängigkeit 
von  Homer  nicht  auf  diese  Aeusserlichkeiten  beschränken, 
sondern  muss  sie  auch  sonst  und  in  nicht  geringem  Grade 
annehmen").    Dem  Maler  Galaton  gab  sie  Veranlassung  zu 


")  Den  Empedohes  nannte  Aristoteles  {iv  r^  tkqI  noirijMv)  wohl 
mit  Rücksicht  auf  seine  Sprache  'O/urjQtxogy  Diog.  Laert.  VIII,  57. 

'^^)  H.  Stoll  Antimachi  Colophonii  reliq.  Dillenburg.  1845.  8. 
p.  16  sqq. 

^'*)  Schellenberg  de  Antim.  Col.  yita  et  reliquiis.  Hai. 
1786.  p.  33  sqq.  und  daselbst  ¥,  A.  Wolf  p.  119sqq.  Villoison 
Prolegg.  in  Hom.  II.  p.  XXIII  sqq.    Stoll  1.  c.  p.  15  sq. 

")  B.  IV.  Absch.  I.     Zweite  Periode. 

")  Vom  Aratos  heisst  es  Vit.  II.  p.  57,  18  West.  (vgl.  Vit.  4* 
p.  60,  %S,  u.  Suid.  uiQter,):  ^i^Aoit^j  cT  iyivero  tov  'OftrjQtxov  ;^n(}ax- 
tfJQog  xarä  rifv  ttov  intov  avv&eoiv.   —   Bor^&og  d*  6  2id(6viog  iv  xy 
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emem  Bilde,  das,  wie  unästhetisch  es  war,  das  Verhöltniss 
der  Dichter  seiner  Zeit  zu  Homer  deutlich  genug  charakte- 
risiert^'). ApoUonios  von  Rhodos  zeigt  in  seinem  Gedichte 
auf  den  ersten  Blick  sowohl  seine  Bekanntschaft  mit  Homer 
ik  auch  wie  sehr  er  bestrebt  war,  ihn  in  Sprache,  Versbau 
mi  andern  Dingen  nachzuahmen  ^^) ;  beides  erkennen  wir 
mck  an  den  Fragmenten  des  Euphorion  ^')  und  Rhianos  ^^). 
h  q>aterer  Zeit  begegnen  wir  dem  Epiker  Nestor  aus  La- 
nmda^^),  der  unter  dem  Kaiser  Severus  lebte  imd  eine 
lihag  Xemoygafifitnog  verfasst  hatte,  welche  in  vierund- 
iwanzig  Büchern  so  geschrieben  war,  dass  in  jedem  ein 
Buchstabe  fehlte,  im  ersten  Buche  a,  im  zweiten  ß  \hs.  w.^'); 
m  Kunststück,  welches  der  Aegypter  Tryp/iiodoroSj  des- 
sen ^IJUov  aXwaig  uns  erhalten  ist,  in  seiner  ^Odiaaeia  Xu- 
jiofQafificetog  nachmachte  '').  Ins  V.  Jahrhundert  n.  Chr. 
gehört  QuiniuSß  gewöhnUch  der  Smyrnäer  genannt,  von 
dem  14  Bücher  twv  fis&^  ^'OfiTjQov  auf  uns  gekommen  sind. 


«  ntql  avTOv  if>r\aiV  ovx  *IIOi6^ov^  «AA*  'OfirjQOv  C^XcoTriv  yfyovivar 
»  Yoq  nlttOfAa  T^f  notriaftag  f4ft^ov  rj  xarä  ^HaCodov,  —  IIsqX  avyxqC- 
iüK  \iQajov  xai  Ofirjgov  JtiQl  %(ov  fjKtdTj/AaTtxiov  hatte  Dionysios  ge- 
•dniben  (Vit.  Arat.  3.  p.  59,  35  West.). 

'•)  Aelian.  V.  H.  XIII,  21:  rakartov  <y*  6  CfJ^yQtUfog  fyQmlfS  toi/ 
Mir  '0(Ar\QOV  «inov  Ifxovvra,  rovg  cf*  ItXlovs  7ion\Tug  t«  ^fjtrifxdOfjiivH 
i^vofiivovg.     O.  MuLler  Archäologie  §.  163.  Anm.  3. 

**)  vgL  Weiche rt  lieber  das  Leben  und  Gedicht  des  A.  von 
Rh.  Meissen  1821.  8.  p.  36  sqq.  387  sqq.  dessen  Ansichten  jedoch 
manche  Berichtignng  erfordern. 

^*)  Meineke  Analecta  Alexandrina  p.  30  sq. 

*•*)  Meineke  Anal.  Alexdr.  p.  174.  177.  192.  200.  Bernhardy 
Gmndriss  d.  Griech.  Litter.  II,  1037  sq. 

•*)  Lil.  Gyraldas  de  poetar.  histor.  (Opp.  Tom.  II.  Lugd. 
Bat  1696.  fol.)  p.  251  sq.  G.  Voss  de  hist.  Gr.  p.  176  (p.  220 
Wciterm.). 

")  Soid.  8.  V.  Niai<oQ, 

*')  Said.  8.  V.  T(}V(fi6S(oQog  u,  NiarcDQ,  vgl.  Bernhardy  a.a.O. 
P.  257  iq. 
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deren  genaue  Vergleichung  mit  Homer  ihre  Abhängigkeit 
von  diesem  darthut  '^).  Dasselbe  ist  in  Rücksicht  auf  sprach- 
liche Form  von  JVowwo«")  Koluihos  ••)  und  Musaios  ")  zu 
sagen,  mit  denen  die  Reihe  der  griechischen  Epiker  schliesst, 
da  Johannes  Tzetzes  (um  1150)  nicht  verdient  hier  genannt 
SU  werden  und  von  einem  Einflüsse  Homers  auf  seine  elen- 
den Machwerke  gar  nicht  die  Rede  sein  kann.  Wenn  in 
diesen  letzten  Ausläufern  der  griechischen  Epik  die  Einwir- 
kungen Homers  nur  schwach  und  in  halbverwischten  Spu^ 
ren  wahrzunehmen  sind,  so  hat  das  seinen  sehr  erklärlichen 
Grund.  Sie  sind  wie  fernste  Sterne,  die  nur  noch  von  den 
letzten  Strahlen  des  Abendroths  getroffen  werden,  aber  ge- 
rade dadurch,  dass  sogar  bis  zu  ihnen  der  Abglanz  der 
Sonne  hinanreicht,  die  Kraft  dieser  abendlichen  Gluten  am 
besten  bezeugen.  Man  darf  aus  dem  dürftigen  Schim- 
mer, womit  Homer  noch  bis  in  die  entlegensten  Zeiten  des 
griechischen  Epos  hineinleuchtet  und  ihre  Schöpfungen 
schmückt,  auf  die  Stärke  seines  Lichtes,  auf  sein  Ansehn, 
seinen  Einfluss  zurückschliessen,  die  er  ehedem  besitzen 
musste,  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  antike  Leben  noch  nicht 
gebrochen  und  unter  seinen  eigenen  Trümmern  begraben 
war,  in  welcher  die  Religion,  aus  der  Homer  sein  innerstes 
Leben  schöpfte,  noch  in  voller  Kraft  die  Seelen  erfüllte. 


^^)  J.  Th.  Straye  de  argamento  carminum  epicorum,  qaae  res 
ab  Homero  in  Iliade  narratas  longins  prosecuta  sunt.  Petropol.  1846. 
8.  —  „Totom  animam  ubiqae  advertere  eam  [Quintuni]  yidemas  ad 
egregium  Homeri  exemplam,  et  ut  dicendi  genere  imitari  eum  stu- 
debat,  ita  ex  attento  iUorum  canninam  studio  ea,  qaae  de  rebus 
post  mortem  Hectorls  ad  Troiam  gestis  passim  indicayit  Homeriu, 
dUigenter  colligebat  et  in  nsum  suum  conyertebat.**  p.  25  sq. 

*^)  A.  F.  Naeke  de  Nonno  imitatore  Homeri  et  Callimachi  (Ind. 
lect.    Bonn.  1835.).   Bernhardy  II,  254.  256. 

*®)  Im  Anfange  des  VI.  Jahrb.  ygl.  Bernhardy  II,  261. 

^')  Aus  derselben  Zeit,  Bernhardy  II,  261. 
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Eine  besondre  Art  des  Epos,  das  parodische,  ist  ganz 
eigenüich  aus  den  homerischen  Gesängen  hervorgegangen 
imd  hat  in  denselben  stets  wie  in  einem  fruchtreichen  Bo- 
len gewurzelt.  Die  Parodie ,  welche  darin  besteht,  dass 
Ufterische  Aussprüche  durch  kleine  Umänderungen  einen 
pn  andern,  oft  gerade  entgegengesetzten  Sinn  erhalten 
$kf  unverändert  auf  Dinge  durchaus  verschiedener  Natur 
a^ewandt  werden,  kann  begreiflich  ihren  Zweck,  eine  ko- 
ntcbe  WiriLung  hervor  zu  bringen,  nur  dann  wahrhaft  er- 
reidhen,  wenn  sie  sich  solcher  dichterischer  Aussprüche  be- 
ienl,  die  allgemein  bekannt  sind  und  deshalb  von  dem  Le- 
Mf  oder  Hörer  in  ihrer  parodischen  Anwendung  sofort 
wiedererkannt  werden.  Unter  allen  Dichtem  nun  war  Ho- 
mer wegen  seiner  grossen  VolksthümUchkeit  zum  Parodie- 
ren am  geeignetsten  und  ist  daher  auch  von  allen  parodi- 
ichoi  Epikern  fast  ausschliessUch  in  ihren  Dichtungen  be- 
röcksichtigt  worden,  die  dadurch  wieder  umgekehrt  die 
innige  Vertrautheit  der  Griechen  mit  Homer  beweisen  •*). 
Für  den  Erfinder  des  parodischen  Epos  gilt  Hipponax  aus 
Ephesos*'),  von  dem  sich  ein  Fragment  erhalten  hat^°), 
an  welchem  deuthch  genug  das  enge  Verhältniss  dieser 
Didifaingsart  zu  den  homerischen  Gesängen  erkennbar  ist. 
A'ocfc  mehr  tritt  dies  an  einem  Gedichte  hervor,  welches  in 
höchst  verderbter  Gestalt  auf  uns  gekommen  die  Uias  paro- 
diert mid  merkwürdigerweise  den  Namen  Homers  sich  an- 
geeignet hat:  die  BazQaxofivoidaxlcc.  Vielleicht  ist  noch 
merkwürdiger,  dass  es  Leute  gegeben  hat,  welche  dieses 
parodische  Epos   über   llias  und  Odyssee    stellten  ^^)    oder 


•«1 

•91 


*)  Weland  a.  a.  O.  (s.  not.  31)  p.  5  sqq. 

»)  s.  Polemon  bei  Athen.  XV,  698  B.    (fr.  XLV  PreUer.)     ygl. 
Weland  p.  11  sqq. 

'•)  Athen.  XV,  698  B.  (fr.  83  Bgk.). 

^')  J.  Gadde  de  scriptorr.  non  ecclesiast.  Tom.  I.  p.  ?08. 
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doeh  eines  homerischen  Urspnmgs  würdig  achteten  ^*).  Ueb^ 
jene  Meinung  ist  nichts  zu  sagen,  gegen  diese  aber  spricht 
nicht  Mos  das  späte  Zeitalter  derjenigen,  von  weichen  dem 
Homer  die  Batrachomyomachie  zugeschrieben  wird^'),  son^ 
dem  auch  ganz  entscheidend  die  bestimmte  Angabe  ^^),  dass 
diese  Parodie  ein  Werk  des  Pigres  aus  Halikamass  sei,  ei- 
nes Bruders  der  Königin  Artemisia,  die  in  der  Schlacht  bei 
Salamis  auf  Seiten  des  Xerxes  kämpfte  ^^).  Für  ein  so  ho- 
hes Alter  zeugt  unsre  Batrachomyomachie  freilich  nicht  sehr, 
aber  man  muss  auf  die  grossen  und  in  die  Augen  springen- 
den Veränderungen  Rücksicht  nehmen,  welche  sie  als  mit- 
telalterliches und  vielgelesenes  Schulbuch  erfahren  hat  Ihr 
dichterischer  Werth  scheint  auch  von  Hause  aus  nicht  gross 
gewesen  zu  sein;  aber  die  Idee,  die  erfaabcMS  Kampfe  der 
homerischen  Helden  durch  einen  Kri^  iwischen  Fröschen 
und  Mäusen,  den  man  mit  epischer  Phraseologie  schilderte, 
zu  parodieren,  war  eine  sehr  glückUche  und  hat  dieser 
Dichtung  viele  Leser  und  unzählige  Nachahmer  erwor- 
ben^*). —  Dasselbe,  was  vorhin  vom  Hipponax  bemerkt 


'0  vgl*  Fabricii  Bibl.  Gr.  ed.  Harl.  Tom.  I.  p.  336 sq. 

''^)  Es  sind,  nach  Welckers  Angabe  (Ep.  Cycl.  p.  414):  Jr- 
chelnos  ans  Priene  in  der  Apotheose  Homers  (s.  weiterhin),  welche  an 
Fasse  des  Thrones,  auf  dem  Homer  sitzt,  zwei  Mause  darsteUt,  Ter* 
muthlich  um  die  Batrachomyomachie  zu  bezeichnen  (Winckelmaim 
Vers,  einer  Allegorie  §.  24^.  Gesch.  d.  Kunst  IX.  2,  44);  Simtimg 
Kp.  ad  Stell,  p.  4  GronoT.  Mttrtiml  XIV,  182  und  M^tigemHms  Ib.  I. 
p.  606  StaT.    Tgl.  Fabric.  a.  a.  O.  p.  335. 

'*)  Plutarch.  de  Herod.  malign.  cp.  43  p.  873  F.:  £cn(^  ßar^tix^ 

Yifff(>4ui'  fy^^fy,  —  Suid.  ifiy^n%'  Krt^  a:96  l^iijrft^ir«rairov,  cc^ci^poc 

\4(*i(uiaitti  1%  (y  Tois*  itoi^uotg  ^ttttfteyovgy  J%iav<fmlov  yvrmx6i, 

l;'^C»<  Jrcr*  rör  fii  *'Oui}^r  »yutff^ufyoy  .Wa^/n^y  xal  Bcrr^cgroiivo- 
ftmxfnr.  Dass  diese  Artemisia  die  Frau  des  Mausolos  gewcsea,  be» 
mht  auf  eiser  Verwechselung  mit  der  jungem  Königin  gleichet  Nft- 
mens.  —  rgl.  jiocä  Fabric  a.  a.  O.  p.  336. 

')  Herodot  YU,  99.  >lll,  68  sq.  87.  93. 

')  Ygl.  über  dies  Gedidil  Fabric  BibL  Gr.  ed.  BuL  T«ii.  L 


•^^ 


39 

vorde,  gilt  von  den  Fragmenten  des  Hegemon  von  Thasos, 
dessen  von  ihm  selbst  im  Theater  recitierte  riyavrofiaxict 
fie  Athener  ausserordentlich  ergötzte^');  des  Mairon  aus 
PiUna^^)^  des  ausgezeichnetsten  aller  Parodiker;  des  Euboios 


liSSSftqq.  J.  y.  Rothe  Qaaedam  de  Homero  et  Batrachomyoma- 
dua.  Lips.  1788.  4.  6.  F.  D.  Goess  de  Batrachomyomachia  Ho- 
■ero  TDlffO  adacripta.  Erlang.  1789.  4.  Seidenstücker  Aufsätze 
^dafog.  Q-  philol.  Inhalt«.  Heimst.  1795.  8.  A.  v.  Sc  blieben  de 
Bttnchomyomachia  Homero  abiudicanda.  Lips.  1816.  8.  —  Graf 
Giacomo  Leopardl  im Sfetiatore.  Milano  1816.  No.  43.  p.  50 sqq. 
Oikfedmckt  in  Homer.  Od.  ed.  Botbe.  Vol.  III;  französisch  in:  La 
Irinchomyomachie  d*Hom.  traduite  en  Fran9ai8  par  J.  Berger  de 
Itirey.  ed.  IL  aogmentee  d*une  dissertation  de  ce  Poeme,  traduite 
4e  Pltalien  de  M.  le  Comte  Leopard!  et  de  la  guerre  comiqne,  an- 
dciae  Imitation  en  yers  bnrlesqnes.  Paris  1837.  1?.).  Der  Curiosi- 
fit  halber  nenne  ich  nocb  Barthol.  Regius  AUegoriae  in  Homeri 
bttrachomyoniachiam.  Ticin.  1600.  12.  —  Nachahmungen  der  Batr« 
fib  et  achon  im  Alterthum.  Kine  l^Qa/vo/iax^a  und  rfQttvofdax^a 
enrihnt  Soidaa  "OfifiQog^  Aus  der  Mitte  des  12.  Jalirli.  stammt  die 
TuUmfAvofiaxict  des  Theodoros  Prodromos  (s.  Villoison  Anecd.  Vol.  II, 
243.  Meineke  bist.  crit.  comic.  p.  35)^  welche  zuerst  Basil.  1518.8. 
ud  dann  in  Aesopi  fabul.  Basil.  1530  o.  1541  erschien,  daraus  yon 
Dgea  Hymni  Homerici.  Hai.  1796.  8.  p.  161  —  183,  und  neuerdings 
TH  Fr.  Ton  Paala- Lachner.  Ingoist.  1837.  8.  herausgegeben  ist. 
law  Nachahmung  dieser  Gal.  durch  P,  G.  MarteUi  in  dem  Drama 
aReüalTagio  Consiglior  peggiore  (s.  dessen  Tbeatro.  Bonon.  1773. 
Tml  F,  161  sqq.)  erwähnt  Villoison  Anecd.  Ind.  —  Ueber  Lope  de 
ftf^z  Oaiomackia  s.  Revue  Independ.  Tom.  VI,  555  sqq.  —  Näher 
liegt  nna  Oeor^e  RoUenhngens  Froschmeuscler,  der  zwischen  1560  u. 
1570  geschrieben  und  zuerst  1595  gedruckt  ist;  J.  6'.  Fuchs  Amei" 
•n-  mud  Mückenkrieg.  Scbmalkalden  1580.  herausgegeb.  von  F.  W. 
Genthe.  Eisleben  1833  u.  1846.  Es  ist  dies  Gedicht  nach  der  Mo- 
mktn  des  Italieners  Teofilo  Folengo  gearbeitet  (vgl.  F.  W.  Genthe 
Gesch.  d«  Macaronischen  Poesie.  Halle  1829.  8.  p.  124  sqq.),  die  auch 
der  Spanier  J,  Villavicosa  (vgl.  A.  Huber  Span.  Lesebuch.  Bremen 
1832.  8.  p.  403  sqq.)  nachgeahmt  Iiat.  —  Kynnlopehomnchin,  der  Hunde- 
and  Fucksenstreit,  herausgegeben  von  C.  F.  von  Rumohr.  Lübeck 
1S35.  8.  u.  A. 

'0  Es  war  dies  im  Herbst  Ol.  91,  4s=:413,  s.  Athen.  XV,  699 A. 
Weland  a.  a.  O.  p.  25—28. 

")  Weland  p.  31— 41. 
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von  Faros  ^'),  Boioios  von  Sicilien^^);  des  Timon  aus  Phlhii 
endlich,  dessen  vielberühmte  Siilen  nicht  den  kleinsten  Re» 
durch  gewandte  Anwendung  parodierter  Verse  Homers  er- 
hielten''*)- 

Während  Homer  so  auf  die  epische  Poesie  der  Grie- 
chen einen  unmittelbaren  Einfluss  ausübte,  hat  er  ihn  m^ 
telbar  auch  auf  das  römische  und  moderne  Epos  gehs 
Denn  nicht  blos  dass  der  bedeutendste  römische  Epil 
Virgil,  wie  schon  andre  vor  ihm  ^'),  sich  als  Nachahmer  3 
Homers  und  zwar  als  einen  der  glücklichsten  zeigt**)  und  -j 
\ 

'»)  Weland  p.  41  sqq. 

•")  Weland  p.  43  sqq. 

*')  Paul  de  sillis  Graecorum.  Berol.  1821.  8.  p.  28 aqq.  We- 
land p.  50  sqq.  Eine  artige  Anekdote  erzählt  Athen.  X,  438  A.  Als 
nemlich  Timon  einst  mit  dem  Philosophen  Lakydes  in  die  Wette  trank 
nnd  siegte,  rief  er  dem  tranken  sich  entfernenden  Gegner  den  ho- 
merischen Vers  nach:  Gross  ist  der  Ruhm  der  uns  wnrdi  wir  htsieg^ 
ien  den  göttlichen  Hektor  (X,  393).  Am  folgenden  Tage  jedoch,  da 
Timon  nnterlag,  rächte  sich  Lakydes  durch  den  Vers :  Metner  5fMt 
begegnen  nur  Söhn"  unglücklicher  Eltern  (Z,  127). 

'')  Z.B.  Ennius,  Fnrius,  Hostius,  s.  Macrob.  Sat.  VI,  3:  hOmI 
locos  primum  alii  ex  Homero  transtnlerint,  inde  VergiÜas  opeii  #■• 
asciYerit."  — 

"')  Das  VerhältnisB  Virgils  zu  Homer  behandelt  schon  Maar»* 
bius  Sat.  lib.  V  u.  VI  weitläaftig  und  ist  für  die  Gelehrten  meaercr 
Zeit  ein  besonders  beliebter  Gegenstand  gewesen,  ygl.  die  Nach- 
weisungen  bei  Fabric.  Bibl.  Lat.  Tom.  T,  379 sqq. .  Bahr  GeacL 
d.  röm.  Litter.  ed.  III.  Bd.  L  Carlsrahe  1844.  §.  73.  not  9.  p.  )M. 
Ich  nenne  hier  nur  einige  wenige:  Paolo  Beni  Comparanoae  di 
Homero,  Virgilio  e  Torquato.  Padova  1607.  4.  Rapin  La  eoBpa* 
raison  d*Hom^re  et  de  Virgile.  Paris  1669.  12.  Oft  gedruckt  cB. 
Oenyres  du  P.  Rapin.  Amsterd.  1709.  8.  p.  97  — 160;  lateinisch  Toa 
Janas  Broukhusen  (Traj.  ad  Rhen.  1684.  8.),  englisch  von  J.  DaTiai 
(London  1670.  8.  u.  ö.).  Fraguier  Sur  la  mani^re  dont  Virgile  a 
imit6  Homere  (M^m.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  II,  150  —  171.  oder 
p.  192 — 220.  ed.  8.).  A.  G.  Walch  De  eo  quod  nimiam  est  ia  ini- 
tatione  Hom.  Yirg.  meletemata  critica.  Schleusing.  1 773.  4.  J.  A.  ft 
Tittmann  De  Virgilio  Homernm  imitante.  Vitteberg.  1787*  &  ft 
Montignot  Discoora  sur  le  rapport  de  TKneide  etcc  VVU  «t  VOi» 
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iu,  was  in  ihm  nach  seinem  Vorbilde  gedichtet  ist,  für  die 
^ere  römische  Epik  gleichfalls  Norm  ^vurde,  da  diese 
lorchaiis  von  Virgii  abhängig  erscheint  ^^);  sondern  es  ist 
ebenso  auch  für  die  Neuem  Homer  Vorbild  und  Muster 
Cfbeher  Dichtung  geworden,  indem  man  theils  ihn  selbst 
ds  sein  römisches  Abbild  nachahmte,  theils  die  Regeln 
kobachtete,  die  Aristoteles  für  das  Epos  aufstellt  und  die 
keine  andern  sind  als  die  in  den  homerischen  Gedichten 
pnbiach  zur  Anwendung  gebrachten.  Aus  Homer  haben 
Amloteles  und  weiter  die  modernen  Kunstkritiker  sie  ab- 
tohierl,  wenn  diese  letztem  es  nicht  vorzogen  sie  aus  Aristo- 
hles  zu  entlehnen,  dessen  grosses  und  sonst  wohlverdientes 
iosehn  sie  für  alle  Zeiten  scheint  massgebend  gemacht  zu 
bben  **). 


fEmmkre  (M^m.  de  la  SocUt^  de  Nancy.  Tom.  III,  19  sqq.)  und  die 
Eatgcgnang  hieraaf  von  de  Tressan  (ebendas.  p.  41  sqq.). 
*^  s.  Bahr  a.  a.  O.  §.  77.  p.  240. 

*0  ParmUelen  zwischen  Homer  und  neuem  Epikern  zu  ziehen 
kat  man  vielfach  versucht  und  dabei  entweder  den  künstlerischen 
Werth  beider  gegen  einander  abgewogen  oder  theils  die  zufällige 
Aeib  die  aas  directer  oder  indirecter  Nachahmung  Homers  stam- 
Maie  Uebereinstimmnng  hervorgehoben.  Der  Vollständigkeit  hal- 
te erwähne  ich  hier  einige  solcher  Vergleichungen. 

OMtffn:  Comparisons  between  Hom.  and  Ossian  (Occasional 
ttMghts  on  the  study  and  character  of  classical  authors.  London 
I7S!^.  8.).  On  Ossians  Temora  shewing  its  great  ressemblance  to 
the  poems  of  Homer,  Virgii  andMilton  (Classic.  Journ.  No.  XXVIÜ.). 
G.  Dahl  Comparatio  Homeri  et  Ossiani.  Upsal.  1792.  i.  Herder 
Homer  u.  Ossian  (Hören.  Tübingen  1795.  St.  X.  p.  86—107.).  J. 
Garlitt  Ueber  Ossian  mit  Hinsicht  auf  Homer.  Hamb.  1802.  4.  u.A. 
Die  Nihelunge:  K.  Zell  Ueber  die  Iliade  u.  das  Nibelungen- 
lied.   Karlsruhe  1843.  12. 

Torquato  Tasso :  Paolo  Beni  (not.  83.).  Ricci us  (not.  7.) 
diss.  no.  2. :  de  Homerica  apud  Virgilium  et  Tassum  imitatione 
(p.  18 — 27.  ed.  Lips.).  H.  Wedewer  Homer,  Virgii,  Tasso  oder 
du  befreite  Jerusalem  in  seinem  Verhältniss  zu  Ilias,  Odyssee  u. 
Aeneis.    Munster  1844.  8. 

Müion:  Chateaubriand  Essai  sur  la  litt^rature  anglaise. 
(Oeairei.    Päd«  18)16  sqq.  Tom.  XXI.  p.  HO  sqq.) 
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Von   ausserordentlich   grosser  Bedeutung  war  Homer 
auch  für  die  dramatische  Poesie  der  Griechen  und  im* 
besondre  wieder  für   die   tragische.    Brosamen  von  Ho* 
mers  reichbesetztem  Mahle  nannte  Aischylos  seine  Dramen  **)|    '■ 
indem   er  die  mythischen  Stoffe  derselben  im  ganzen  und 
nach  ihrem   epischen  Zusammenhange  gedacht  aus  Homer  ^ 
entlehnte  *^).    Von  Sophokles  wird  vielfach  rühmend  her^»  ,2 
vorgehoben y  dass  er  sich  in  Bezug   auf  den  Inhalt  seiner^ 
Dramen  sowohl  als  auf  Sprache  und  Darstellung  an  Homer 
gehalten,  diesen  zur  Nacheiferung  erkoren  habe^^,  so  dass 
Polemon  sagte,  Sophokles  sei  ein  tragischer  Homer,  Homer 


KlopsiocJf:    C.  F.  Benkowitz   Der   Messias   von    Klopstock 
ästhetisch  beurtheilt.     Breslau  1797.  8. 

Wegen  Benatzung  Homers  in  den  pseudosibyllinischen  Orakeln 
8.  J.  Floder  Diss.  indicans  vestigia  poeseos  Homericae  et  Hesiodeae 
in  oracalis  SibyUinis.  Upsal.  1770.  i.  (auch  in  Stoschii  Mas.  critic 
Vol.  I.  LeragoY.  1774.  8.  Sect.  III  p.  16—47)  und  üeber  die  Wichtig- 
keit u.  Bedeutung  d.  Homer.  Gedichte  für  das  tiefere  VentändiiiM 
der  vorzüglichsten  Epopöen  alter  u.  neuer  Zeit  H.  Wedewer  ia 
der  Zeitsch.  für  d.  Alterthumswiss.  1846.  no.  4  sq.  p.  25  —  40. 

»«)  Athen.  VIII,  343  E. 

"')  Welcker  Die  Aeschylische  Trilogie  Prometheus.  DarmäMK 
1824.  8.  p.  484  sq.  Vgl.  die  Vorrede  zu  Fr.  Robin  Thditre  d*B» 
schyle.  Paris  1846.  12.  die  sich  damit  beschäftigt  „ä  faire  reasortiT 
les  rapports  du  g^nie  d*Eschyle  avec  celai  d*Hom^re.** 

*•*)  Didym.  vit.  Soph.  §.  15.  (Didymi  Opusc.  ed.  Fir.  Ritter. 
Colon.  1845.  8.  p.  152  sq.).  Eustath.  IL  p.  514,  45.  1140,  26.  TgL 
C.  6.  Wiedemann  de  Sophocle  imitatore  Homeri.  Gorlic.  1837.4. 
Welcker  die  griechischen  Tragödien  mit  Rücksicht  auf  den  epi- 
schen Cyclus  geordnet.  Bd.  I.  Bonn  1839.  8.  p.  86  sqq.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  führe  ich  noch  an  H.  Stephan us  de  Sophoclea 
imitatione  Homeri  s.  de  Sophoclis  locis  imitationem  Homeri  haben- 
tibuB  (in  seinen  Adnott.  in  Soph.  et  Eurip.  Paris.  1568.  8.  p.  86  — 
95,  auch  hinter  P.  Stephani  Ed.  Soph.  1603.  4.).  Küster  Hist  crit 
Hom.  p.  LXV  sq.  ed.  Wolf.  Fr.  WüUner  de  Sophocle  (piXofi^Q^ 
(AUg.  Schulz.  1828.  II.  p.  1105—1117.).  Vielleicht  handelte  über  die- 
sen Gegenstand,  wie  Menage  zu  Diog.  Laert.  IV.  3,  20.  yermuthet, 
auch  die  Schrift  des  Alexandriners  Philostratos  tüqI  tijg  rov  ^o^po- 
9cX^ovs  xXonrjg  (Porpbyrios  bei  Eoseb*  F.  E.  X,  3.). 
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cm  epischer  Sophokles  **).  Ohne  hier  weiter  auf  Einzeln- 
lieiten  einzugehen  verweise  ich  rücksichtlich  des  reichen 
Stoffes,  den  die  Tragiker  aus  Homer  entlehnten,  auf  die 
nsfuhrlichen  Sammlungen,  die  Welcker  hierüber  gemacht 
\ä^y  und  will  nur  in  der  Kürze  noch  des  Verhältnisses 
^efaiken,  in  welchem  das  homerische  Epos  überhaupt  zum 
Drama  stand.  Die  alten  Kritiker  haben  sehr  wohl  die  Ver'- 
wmdtschafk  zwischen  beiden  Dichtarten  erkannt  und  den 
Ejnflms,  den  jene  auf  diese  ausübte  '').  Von  Aristoteles 
Witten  wir,  dass  er  sein  Buch  über  die  Dichtkunst  beson- 
in  in  der  Absicht  geschrieben  hat,  um  die  unterscheiden- 
fa  Merkmale  der  Tragödie  und  der  Epopöe  bei  einer  so 
adalienden  Aehnlichkeit  in  dem  Dramatischen  der  Darstel- 
loiig  beider  Dichtarten  mit  grösserer  Schärfe  zu  bestimmen, 
ab  es  der  Kunstphilosophie  der  früheren  Zeiten  gelungen 
war.  Er  stellt  nicht  blos  in  Rücksicht  der  Charakterschil- 
denmg  tragischer  Helden  die  Ilias  imd  Odyssee  als  die 
Khönslen  Vorbilder  auf,  sondern  vorzugsweise  auch  in  Be- 
ug auf  das  rege  dramatische  Leben,  welches  in  beiden 
Epopöen  herrscht").  Musste  schon  wegen  dieser  verwandt- 
MkalUiclien  Beziehungen  die  Einwirkung  des  homerischen 
Epai  auf  das  Drama  eine  sehr  bedeutende  sein,  so  noch 
wdt  mehr  durch  den  wirklichen  Anschluss  der  Tragiker  an 


••)  Diog.  Laert.  IV.  3,  20. 

**)  In  dem  not.  88.  angeführten  Bache. 

•»)  Plat.  de  republ.  X,  602  B.  Aristot.  Poet.  cp.  4.23.  ygl.  Cu- 
per Apoth.  Hom.  p.  77  sqq.  Küster  hist.  crit.  Hom.  II.  2,  4. 
p.  96  Wolf.  Chabanon  diss.  sur  Homere  consid^rd  comme  poete 
tngiqae  (M^m.  de  TAc.  d.  Inscr.  Tom.  XXX.  p.  539—556.),  erschien 
tnch  besonders  (suWie  d*ane  tragddie  Priame.  Paris  1764.  8.)  and 
ibersetzt  in  der  Neaen  Bibl.  d.  scliönen  Wiss.  Bd.  III,  187  sqq. 

*')  G.  H.  Bode  Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst.  Bd.  III. 
Leipzig  1839.  S.  p.  9.  ygl.  p.  5  sq. 

Uuer  Gesell*  d«  bomer.  Poesie.  3 
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Homer,  und  Plato  hatte  volles  Recht  den  Homer  aller  vor*  i 
trefflichen  Tragiker  ersten  Lehrer  und  Führer  su  nennen  ")•  | 
Von  der  Komödie  kann  ein  gleich  grosser  Einflitti  ,| 
Homers  nicht  behauptet  werden  *%  obgleich  er  auch  für  1| 
diese  manchen  Stoff  darbot  und  der  ihm  beigelegte  Margk  j 
ies  schon  von  den  Alten  als  ein  Vorbild  der  Komödie  biris 
trachtet  wurde  '^).  Wie  vielfach  haben  die  Komiker  dcML 
Homer  parodiert  in  einzelnen  Worten  und  Versen,  abM| 
auch  in  der  Erzählung  selbst  '^).  Um  nur  einiger  Studkt  \ 
zu  erwähnen,  die  homerische  Stoffe  behandelten,  so  gab  m■i^ 
einen  ^Odvaaevg  von  Amphis,  AnojcmidrideB  und  7%€**(, 
pomp  '0 ;  einen  ^Odvaaevg  änovirno/ievog  von  Alexis  *•)} ;, 
einen  ^Odvaaevg  vq)alvwv  von  demselben*');  jiTrof uiot  httta  ^ 
^Odvaaijg  geschrieben,  deren  Zweck  die  Verspottung  der  | 
Odyssee  war  "*^,  und  einen  ^Odvaaevg  vavayog  fyiehmm^*'}. 
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)  De  republ.  X,  595  C. 


•*)  "OfiriQog  larl  xal  nfCjrjQ  x(ofi(i>dlag  xa\  aarvQtxtjg  afia  Xtt\  r^  j 
ytfiSk^  sagt  Tzetzes  negl  Siatfoqäg  noirirtov  94  (SchoL  in  Aristofk  1 
Paris.  1842.  4.  p.  XXIV.)  auf  seine  eigne  Verantwortnng  hin. 

*^)  J.  L.  Le  Beau  Sar  le  Margite  d*Hom^re  modMe  de  JnCSo- 
m^die  (Bist  de  TAcad.  d.  Inscr.  Tom.  XXIX,  49  —  57.). 

'*)  Weland  a.  a.  O.  p.  29  sq. 

'^)  Meineke  Fragm.  comic.  Graec.  ed.  min.  BeroL  1847.  8. 
p.  650.  581  sq.  448. 

**)  Meineke  hist.  crit.  p.  392.  yermuthet,  dies  Stück  habe  lieh 
auf  das  Bad  des  Odysseus  darcli  Kurykleia  bezogen.  Man  konnte  u 
das  Bad  denken  bei  Gelegenheit  der  Zusammenkunft  mit  Nanaikaa, 
was  pikanter  zu  sein  scheint. 

")  Meineke  frgm.  p.  728  sq.  VieUeicht  spielte  diese  Komödie 
bei  der  Kirke  oder  Kalypso,  wo  dann  Odytseus  etwa  in  derselben 
RoUe  erschien,  wie  einst  Herakles  bei  der  Ompbale. 

<oo)  Bergk  de  reliqniis  comoed.  Attic.  antq.  Lips.  1838.  8«  p. 
141  sqq.  Meineke  frgm.  p.  32  sqq.  Welcker  Kl.  Schriften.  Bd.L 
Bonn  1844.  8.  p.  321  sqq. 

**")  Epicharmi  frgm.  ed.  Palman-Kruseman.  Harlem.  18S4. 
8.  p.  61.  Grysar  de  Doriens.  comoed.  P.  1.  Colon.  1828.  8.  p.;290iqq. 
Welcker  Kl.  Sehr.  Bd.  I,  297  sq. 
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uneben  mag  die  Navaixaa  des  Eubitlos  und  PhilyU 
•#"*)  und  die  IbpfakoTttj  des  Theopomp  ^^*)  gewesen  sein 
kr  die  Ki^Toj  des  Anaxilas  und  Ephippos^^^)  oder  die 
Mlinpta  des  Anaxilas  ^^*).  Was  die  Komödie  des  Meta^ 
■tf  ^/iVjQog  fj  Idaxrpsai  behandelt  habe  lässt  sich  aus  den 
«igen  Fragmenten  ^^^)  nicht  bestimmen.  Alien  aber  diente 
omer  um  so  besser  als  komischer  Stoff,  als  die  Bekannt- 
bftft  mit  ihm  eine  allgemeine  war;  die  von  den  Komikern 
stduiffenen  Gegensätze  mussten  um  so  wirksamer  sein,  je 
sbmnter  das  Original  war,  dessen  ins  Lächerliche  gezogene 
bUder  sie  vorführten.  —  Was  hier  von  der  Komödie  be- 
ivkt  ist  findet  gleiche  Anwendung  auch  auf  das  Satyr- 
rima,  dessen  Verhältniss  zu  Homer  ganz  dasselbe  war. 
h  erinnere  nur  an  den  Kvxlwxfj  des  Euripides  ^^'),  das 
Diige  uns  erhaltene  Satyrdrama,  und  an  die  Klqxrj  des 
isehylos  "''). 

Weiter  erkennen  wir  einen  Einfluss  Homers  auf  die 
eredsamkeit.  Es  hat  bei  den  Alten  nicht  an  solchen 
efehit,  die  Homer  selbst  für  den  ersten  und  grössten  Red-- 
er  erklärten  ^^^)  und  schon  in  ihm  den  nachmals  gebräuch- 


*•»)  Meineke  frgm.  p.  611.  473. 
'*')  Meineke  frgm.  p.  450  sq. 
^*^)  Meineke  frgm.  p.  668  sq.  661. 
"0  Meineke  frgm.  p.  668. 


'••)  Meineke  frgm.  p.  425  sq. 

**^  Einen  Kvxktaxp  hatte  auch  Arisixa»  (Friebel  Frgm.  satyro- 
nph.  BeroL  1837.  8.  p.  64  sq.)  geschrieben. 

'"*)  Ahrens  Aeschyl.  frgm.    Paris.  1842.  4.  p.  252. 

*••)  Quintil.  X,  1,  46  sqq.  81.  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  161. 
lermog.  de  form.  orat.  Tom.  III.  p.  374  sq.  ed.  Walz.  vgl.  Strab.  I, 
Ssqq.  Parens  eloqaentiae  dens  Maeonius,  Colamell.  R. 
LI.  Praef.  Dio  Chrys.  m^l  Xoyov  aaxrja^tos  (Or.  XVIII.  p.  478 
ieisk.).  Ueber  die  Beredsamkeit  bei  Homer  ygl.  ausser  Wester- 
aanii  Geieh.  der  gr.  Beredsamkeit.    Leipzig  1833.  8.   §.13 — 16. 

3* 
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liehen  dreifachen  Unterschied  des  Stils  durch  Menelao%  c 
Nestor  und  Odysseus  repräsentiert  zu  finden  glaubten"^  i\ 
Lassen  wir  dies  auf  sich  beruhen,  so  steht  wenigstens  dal  i 
fest,  dass  die  Rhetoren  und  Sophisten,  die  Lehrer  der  Ba-^  \% 
redsamkeit,  grossen  Fleiss  auf  Homer  verwandten,  wow  )t 
ihre  Schriften  über  ihn  zeugten,  und  dass  sie  besonders  gen 
aus  ihm  den  Stoff  zu  ihren  Deklamationen  entlehnten,  inf; 
welchen  sie,  weil  Scharfsinn  und  Gewandtheit  zu  zeigen  iW^i 
Bestreben  war,  das  zu  tadeln  pflegten,  was  Homer  gelobt^  \ 
zu  loben  was  er  getadelt  hatte  ^'').  Von  solchen  Schau*  i 
reden  besitzen  >vir  unter  dem  Namen  des  Gorgias^^*)  swd^  1 
jinoXoyla  üakaid^dovg  und  ^Ep^w^iov  ^EXivijg,  unter  dem  ^. 
des  AVsidamas^^^)  hierher  gehörig  eine,  ^Odvaaevg  ij  nmi  \ 


D.  Chr.  Seybold  de  eloquentia  Homeri.  Jen.  1771.  4.  F.F.  ' 
Drück  de  eloquentia  Homeri.  Stuttg.  1779.  4.  —  P.  Btker-  , 
mann  de  Nestorea  eloquentia.  Upsal.  1753.  4.  Dan.  Hallaii-  * 
krentz  Specimen  eloqnentiae  Ulysseae  ex  Homero  eratam.  üp*  : 
Bai.  1762.  4.  i 

''"*)  Quintil.  II.  17,  8.  GeU.  N.  A.  YII,  14.  Anaon.  profe«.  ] 
XXI,  16 sqq.  Bernhardy  Geschichte  d.  griechischen  Litt.  II,  41* 
Von  dem  Grammatiker  Telephos  aus  Pergamon  werden  enrttit 
nSQl  Tüiv  nuQ  *OfÄriQ(i)  a/rj/biaTtov  ^riJOQixüiv  ßipUa  ß*  (Said.),  W0foa 
vielleicht  die  Schrift  TiiQl  r^g  xa9^  "OfÄYjQov  (iriTOQiXtjg  (Said.)  Bichl 
verschieden  ist.  vgl.  Spengel  Artt.  scriptores.  Stuttg.  1898.  8* 
p.  211,  3. 

>'')  Gell.  N.  A.  XVII,  12.  Westermann  a.  a.  O.  §.  64.  not  4. 
Homer  Vater  der  Sophisten  genannt  von  Hippodromos  bei  Philoatr. 
Vit.  Soph.  II.  cp.  27. 

^*')  Das  Leben  des  Gorgias  ans  Leontinoi  füllte  beinahe  du 
ganze  V.  Jahrh.  vor  Chr.  aus;  im  Jahre  428  kam  er  nach  Athen,  i. 
über  ihn  West  ermann  §.29  sqq.  p.  38  sqq.  and  die  dort  nachge« 
wiesenen  Schriften.  Foss  erklärt  beide  Reden  für  anecht,  Schon- 
born beide  für  echt,  Geel  (p.  31  sq.)  wenigstens  die  erste. 

*^^  Eines  Schülers  des  Gorgias,  aus  Rlaia  in  Aiolis  gebürtig, 
der  zwischen  Ol.  87/92  (432/409)  in  Athen  lebte.  Die  Unechtheit 
der  Rede  behauptet  Foss  de  Gorgia  Leontino  p.  81  sqq.  mit  Zo« 
stimmang  von  Westermann  §.33.  not.  3,  leugnet  Spengel  n.  •• 
O.  p.  173.    Jedenfalls  hatte  Alkidamas  eine  Rede  anter  obigem  THd 
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nalttfiijSovg  nQodoalag,  die  freilich  alle  drei  nicht  minder 
imecfat  zu  sein  scheinen,  als  zwei  andre,  Alag  und  ^Odva- 
nig,  welche  den  Namen  des  Antisihencs^^*)  an  der  Spitze 
Ingen,  gleichwohl  aber  immer  alt  genug  sind,  um  die  Wahl 
kaierischer  Stoffe  für  solche  Zwecke  zu  beweisen  und  uns 
Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  zu  geben,  wie 
dieselben  behandelte.  Anderer  Art  war  der  TQtoixdg 
Siilofog  des  Hippia»  aus  Elis,  den  der  Verfasser  in  La- 
kedsimon  vortrug  und  worin  Nestor  und  Neoptolemos 
■ach  der  Zerstörung  Trojas  ein  Zwiegespräch  hielten  über 
Ce  Studien  mit  denen  ein  junger  Mann  sich  befassen 
■isse^**).  Der  bekannteste  aber  und  zugleich  übelberUch- 
ligtste  aller  mit  homerischen  Studien  beschäftigten  Rhetoren 
ist  Zoilos  aus  Amphipolis^^*),   dem  die  Kunst,  welche  die 


gef chrieben,  da  Plato  ihn  mit  Bezog  darauf  IluXa^ridrig  nennt  Phaedr. 

p.  2S1  D.  Quintil.  III.  1,  10.  —  Aus  einer  Rede  des  Alkidanias  fuhrt 

Arittot  Rhet  II.  23,  11  an,  dass  die  Chier  den  Homer  in  grossen 

Ehren  hielten,  obgleich  er  nicht  ihr  Landsmann  sei.  vgl.  oben  not.  35. 

■*♦)  Der  bekannte  Stifter  der  cynischen  Schule,  früher  gleich- 

Ub  Schaler  des  Gorgias,  in  vorgerückterem  Alter  der  treue  Anhän- 

|er  des    Sokrates,    Westermann    §.33.    p.  46.    Unter    den    zehn 

IMen  seiner  Schriften,    yon  denen   Diog.   Laert.  VI,   1 5  sqq.   ein 

TcRciehniss   giebt,   standen    die   beiden  Reden  AXng  und  ^Oövaaevg 

im  ersten,   gehorten  also  wahrscheinlich  zu  den  Jugendarbeiten  aus 

der  Zeit  seines  Verkehrs  mit  Gorgias.    Auf  seine  Beschäftigung  mit 

Homer  lassen  noch  folgende  Titel  schliessen :    Bd.  VIII:  mql'Ofiri- 

^p,  n%q\  KdXxttVTog.    Bd.  IX:    nfol  ^OifvamCag,  tisqI  Ttjg  (^aßt^ov  (der 

Kirke?),  ui&fjvä  fj  thqI  TrjXefinxovy  neQi  ^EXivrjg  xal  IfrjveXonrjgy  7T€qI 

n^tnimg^  KvxXattfß  rj  n€Ql  ^O^vaaiiogy  tkqI  oTvov  xQriaeiog  rj  ji^qI  /niO^Tjg 

ij  TtiQl  TOü  KuxXionog,  ntgl  KiQxrjgy    nsgl  lov  *Odvaa^(og  xal  IlrjvtXo' 

Triy;,  TtfQl  rot)>  xwog  (Argos  ^,  291  sqq.),  die  wenn  sie  auch  allgemei- 

aere  Gegenstände  behandelten,  sich  doch  dabei   immer  an  Homer 

anschlössen.    Es  wird  sich  nicht  ausmachen   lassen,  welcher  Schrift 

die  Bemerkungen    angehören,    die    in    den    Schollen  zur  Odyssee 

(«,  1.  f,  211.  i;,  257.  I,  525.)  und  llias  (V',  65.  Eustath.  p.  1288,  9), 

aach  anderwärts  z.  B.  Dio  Chrys.  LIII.  p.  276  Reisk.  erhalten  sind. 

"*)  Fiat.  Hipp.  Maj.  p.  286  A. 

*'*)  Said.  s.  T.  Tgl.  Hardion  diss.  oü  Ton  ezamine  B*il  y  a  ea 
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andern  darin  zu  zeigen  sachten,  dass  sie  Lfob  und  Tadd  ii 
dem  Homer  gerade  entgegengesetzt  vertheilten,  bittrer  Enut  s 
geworden  sein  mochte  und  darum  den  Beinamen  des  ^(^a^  ^^ 
fo/iaat&^  eintrug.  War  eine  angebome  Geistesrichtung  od« 
Erziehung  oder  eine  psychologisch  leicht  begreifliche 
durch  ein  Uebermass  von  allgemeiner  Begeistenmg  tkf\ 
den  Dichter  hervorgerufene  Opposition  die  Veranlassung  wtjMM 
dem  eigenthiimlich  beissenden  Charakter  der  Schriften 


deox  Zoileif  censeon  d*Hoin&re  (M^m.  de  PAc.  d.  Inscr.  Ton.  TIO^ 
178 — 187).    G.  Olearias   Philostrfttoram   qoae   •«penont  oaaifc 
Lips.  1709.  fol.    Prolegg.  Heroic.  p.  647  sqq.    J.  G.  Hager  deZsfr»  \, 
Üb.  Chemnic.  1756.  4.    Fabricios  Bibl.  Gr.  Tom.  I,  554— 562Haii  ' 
Lehrs  Aristarch«  p.  205  sqq.  Mit  Unrecht  unterscheidet  man  svml-  *' 
len  den  Homeromastix  Ton  dem  Rhetoren,  s.  WestermaBBa.a.Oi»   i 
§.  50.    not.  20  u.  21.   and  zu  Voss   de  bist,  graec  p.  132  not.  IL  •* 
Das  Leben  des  Zoilos  kann  man  mothmasslich  zwischen  400  o«  ^"^ 


ansetzen.  Aelian.  V.  H.  XI,  10  nennt  Z.  einen  Schaler  des  Pely«  / 
krates,  der  far  Anjtos  und  Meletos  die  Anklagereden  gegen  Sokia»  : 
tes  Terfasste  (s.  Menage  Diog.  Laert.  11,  38),  nnd  mit  difwf,  . 
Isaios  D.  A.  stellt  ihn  Dionjs.  Hai.  Dem.  cp.  8,  Isae.  cp.  20  nua  I 
men.  Tgl.  Said.  ^rjfioa&,j  welcher  ihn  zum  Lehrer  des  DemoatiieaM 
macht  (Plut.  Vit  X  Orat.  p.  844  C).  Wenn  nun  Demosthenea  OLM^ 
1  ■■  383  y.  Chr.  geboren  war,  so  wird  das  Geburtsjahr  dea 
wohl  bis  400  hinaofgerückt  werden  müssen.  Ein  Aehnlichea 
sich  aus  der  Angabe,  dass  Anaximenes,  der  Lehrer  Alezandeiii 
Schiller  des  Zoilos  gewesen  sei  (Suid.  l4va^,).  Hiergegen  w8r4e 
freilich  in  etwas  sprechen,  was  Vitruv  (Praf.  lib.  VII)  erzählt,  der  ikn 
dem  Ptolemaios  in  Alexandrien  seine  Schriften  gegen  Homer  yorle- 
•en  und,  nach  Angabe  einiger,  Tom  Philadelphos  ans  Krenz  geaehla- 
gen  werden  lässt,  da  Ptolemaios  I.  323  y.  Chr.  zur  Regiemng  kaa 
und  Zoilos  damals  wohl  kaum  noch  leben  konnte.  Wenigstens  mnsate 
man  bei  Philadelphos  eine  Verwechslung  des  zweiten  Ptolemnien 
mit  dem  ersten  annehmen.  Doch  ist  wohl  die  Erzählung  bei  VitmT 
fdr  eine  Fiction  zu  halten,  zu  welcher  eine  ähnliche  Geachichtt 
swischen  Xenophanes  und  Hieron  (Plutarch.  Apopth.  p.  175  C«)  An- 
lass  mag  gegeben  haben.  Ebenso  ist  unzuyerlässig,  was  VitroTToa 
dem  Tode  des  Zoilos  erzählt,  den  er  nach  einigen  durch  Kreazigeai 
nach  andern  durch  Steinigung  oder  Verbrennen  (Vitrny  L  c.)  oder 
durch  Hinabsturzen  yon  den  Skironidischen  Felsen  bei  Olympia 
(Suid.  Ztnaos)  fand. 
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Rhetors  und  Sophisten,  immer  scheint  er  über  das  Mass 
Uuiusgegangeii  bu  sein  und  zu  einer  Ausschweifung  im 
Tadel  sich  haben  forireissen  lassen,  welche  mit  Recht  die 
bcbste  Missbilligung  des  Alterthums  erfuhr.  Zoilos  hatte 
■K  Angriffe  gegen  Homer  wohl  weniger  in  den  beiden 
NdamaUonen  Voyog  ^Ofiij^ov  und  ^Eyxdfiiov  elg  noXvq>ri- 
fwr^^y  von  denen  man  annehmen  darf,  dass  sie  sich  nicht 
ttcnnässig  mehr  werden  erlaubt  haben,  als  die  ähnlichen 
Reden  früherer  Rhetoren,  als  vielmehr  in  einem  besondern 
neun  Bücher  umfassenden  Werke  Karä  tfjg  toi  ^Oixrjqov 
woujaatog  ^'*)  niedergelegt,  aus  welchem  in  den  Scholien 
di^s  angefiihrt  wird  ^'').  Der  lebhafte  Widerspruch,  den 
St  in  dieser  Schrift  geübte  Kritik  fand''°),  dürfte  dafür 
iprechen,  dass  sie  nicht  so  ganz  unbegründet  war;  dass  sie 
wirklich  vorhandene  Anstössigkeiten  hervorhob,  welche  der 
damalige  Standpunkt  der  homerischen  Studien  von  einer 
verlohnenden  Seite  nicht  zu  betrachten  vermochte.  In  die- 
ser Beziehung  kann  den  ZoUos  kein  grösserer  Vorwurf  tref- 
kn,  als  alle  andern,  die  vor  neben  und  nach  ihm  ihre  Be- 
denken über  dies  und  jenes  in  den  homerischen  Gedichten 
anC  keine  bessere  Art  motiviert  und  beseitigt  haben.  —  Ein 
älterer  Zeitgenosse  und  zugleich  Lehrer  des  Zoilos 
IsokraieSß  dessen  angelegentliche  Beschäftigung  mit 
Homer  aus  seinen  Schriften  ersichtlich  ist.  Sein  ^Eyxwfiiov 
^Elinig,  eine  seiner  frülisten  Arbeilen"*),  besitzen  wir  noch, 

"^  Jene  erwähnt  Soida«,  diese  Schol.  Plat.  Hipparch.  p.  240B. 
Tgl.  Porphyr,  beim  Seh.  if,  274. 

"•)  Said.  Vit.  Arat  4  p.  60,  9  Westerm.  Diese  Schrift  führte 
lach  Lehrs  Ariat.  p.  210  not  den  Titel  'OfiriQo/ntiaii^.  (?). 

"•)  Seh.  Ay  129.  JE,  4.  20.  K,  274.  />,  204.  J",  22.  X,  209.  «/^ 
100.  f,  60  (Eustatl).  p.  1614,  49).     vgl.  Heraelit.  Alleg.  Hom.  cp.  14. 

"°)  Der  erste,  weleher  gegen  Zoilos  schrieb,  war  nach  Euphra- 
■or  in  der  Vit.  Arat.  3  p.  57,  4  West.  (vgl.  Vit.  4  p.  60,  8)  Atheno- 
i9ro9,  der  Brader  des  Dichters  Aratos. 

"')  Pfand  de  Isoer.  yito  etscript.  Berol.  1833,  p.  19.  —  Spen- 
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während  andre  hier  zu  nennende:  KlwoifiinjaTQag  iyTuL  ■ 
fiiop,  nijpeXoTnig  iyxdfiiop  und  NeomoXe/iog  verloren  ge»  )m 
gangen  sind.  —  Was  so  durch  die  ältesten  Rhetoren  Sitte  iE 
geworden  war,  zu  ihren  Vorträgen  Stoffe  aus  Homer  n  ^ 
nehmen,  das  blieb  auch,  so  lange  es  überhaupt  Rhetorcu^^n 
und  Sophisten  gab,  und  zeigen  die  Schriften  des  Aisopos  ^^?^ 
Dio  Chrysosiomos^**),  Sarapion^**),  Aelius  ArisUdes^^ 
Maximus  aus  Tyros  "•),  des  jungem  Philosiratos  "'), 


gel  a.  a.  O.  p.  75  meint  dies  '^.  *E.   sei   gegen  das  des  Pöfylr«rffi^  f 
welches  unter  den  Deklamationen  des  Gorgias  stehe,   gerichtet.  «*  )S 
Ein  'EUvris  iyxtufiiov  wird  auch  von  Lykuryos  erwähnt,  ist  aber  wohl  1^ 
schwerlich  von  dem  Redner,  s.  Westermann  Gesch.  d.  griech.  B»- 
reds.  $.  55.  not.  14.  ' 

"')  Am  Hofe  des  Mithridates;  er  schrieb   m^l  'EXirtis.    t.  B»*    i 
sych.  Miles.  p.  14  Orell.  Suid.  s.  y, 

"^)  Aus  Prusa  in  Bithynien,  unter  Trajan.    Ausser  seinen  sckoa 
früher  (not.  7.  35.  49.)   genannten  Reden   gehören  hierher:    Or.  XI    ' 
(Tqühxos  vn^Q  Tov  *'lkiov  firj  aXtuvai),  LV    (tkqI  'OfifjQOv  xal  £mg^ 
rot;;),     LVI    (AyafiifAViov   ?   ^<C^  ßaaile£ag)y    LVII  (NiaTt^Q)^   LTUI 
(jixdl(vs),  LIX  (<InkoxTriTris)j  LXI  (XQvari^g),    Verloren  ist  die  Rede    1 
MifivofV  (Synes.  p.  17.  Tom.  I.  ed.  Reisk.). 

"*)  Aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  i.  Said. 
s.  Y.  und  not  7. 

''^)  Geb.  zu  Adrianoi  in  Mysien  im  J.  129,  gest.  c.  189;  ervu 
ein  Schüler  des  Alexandros  aus  Kotyaion.  .Sein  ITQtaßiVTixdc  n^ 
IdXiXX^tt  enthält  die  Rede  des  Odysseus  bei  Gelegenheit  seiner  Sen- 
dung an  Achill  (I,  225  sqq.).  Uebrigens  citiert  er  den  Homer  ia 
seinen  Schriften  unendlich  oft. 

'**)  War  in  Rom  unter  Commodus  (180  —  192),  Suid.  s.  t.  dh 
Rede  über  Plato  und  Homer  ist  schon  oben  not.  7  erwähnt;  eine 
andre  no.  XXXII.  (nach  alter  Zählung  no.  16.):  tt  iart  xa^  "OfA^QW 
oÜQiaiq  steht  in  der  Ausgabe  yon  Reiske  Tom.  II.  Lips.  1775.  8. 
p.  115 — 136  und  ist  wohl  dieselbe  mit  der,  welche  Suidas  niQVOfii" 
qov  xttl  r/jf  ij  naQ  avit^  aQ^ain  ^^iXoaoifin  (bei  Eudocia  p.  300  sind 
nur  die  Worte  mqX  *OfirJQov  Ton  dem  Titel  übrig  geblieben)  nennt. 

''^  Gest.  264.  Schrieb  einen  TQtoixog^  Suid.  s.  t.  ^tX.  —  Zn 
erinnern  ist  hier  auch  an  die  *Hgtoixa  des  äUern  Philostratos,  in  do- 
nen  gleichfalls  diese  allgemeine  sophistische  Richtung  sich  zeigt  und 
zwar  in  keiner  sehr  angenehmen  Weise.  Die  Abhandlung  yon  Oiea* 
rios  ist  not.  116  angefUhrt. 
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famW*)  und  Sevem*"*),  um  anderer  Schriften  nicht  zu 
gedenken,  die  ohne  Namen  eines  Verfassers  zum  Theil  noch 
B  Bibliotheken  begraben  liegen  ^*% 

Dass  bei  so  angelegentlicher  Beschäftigung  mit  Homer, 
dl  fic  sich  aus  den  eben  angeführten  Schriften  erschliessen 
iW,  der  Einfluss  dieses  Dichters  auf  die  Beredsamkeit, 
faren  Lehrer  aus  ihm  die  Stoffe  schöpften,  sich  mit  sprach- 
Edien  und  sachlichen  Studien  über  ihn  befassten  ^^%  auch 
SD  innerer  müsse  geworden  sein,  das  darf  man  mit  Grund 
Miiupten,  wenn  wir  auch  es  im  einzelnen  nachzuweisen 
■ebl  im  Stande  sind.  Doch  meine  ich,  dass,  was  man  in 
Hner  hineinlas  ^'*),  man  ebenso  aus  ihm  heraus  zu  lesen 
mstanden  und  dass  der  Redner,  welcher  seinen  Homer 
itadierte,  auf  die  Kunst,  mit  der  die  Reden  in  den  home- 
rischen Gesängen  je  nach  dem  Charakter  des  Sprechenden 
und  dem  verfolgten  Zwecke  gedichtet  sind,  lernend  geach-* 
let  haben  wird.    Diese  Kunst  kann  in  der  That   nur  der 


"■)  Aus  Antiochia,  geb.  314  gest.  393.     Seiner  homerische  The- 

behandelnden  Schriften  sind  so  viele,  dass  sie  hier  nicht  alle 
w||efahrt  werden  können.  Man  s.  Fabric.  Bibl.  Gr.  Tom.  VI, 
TSIt^q.  Harl.    Westermann  a.  a.  O.  §.  103.  p.  245  sqq. 

'*•)  Verfasser  mehrerer  Ethopoiien,  welche  Fabric.  Bibl.  Gr. 
Tmb.  vi,  53  Harl.  verzeichnet  (Achillis  apud  inferos  edocti  captam  a 
Pyrrho  Troiam  esse;  Menelai  rapta  a  Paride  Helena;  Hectoris  cum 
comperisset  Priamum  apud  inferos  cum  Achille  convivatum).  Fabri- 
ciai  halt  ihn  für  identisch  mit  dem  Sev.  der  unter  Anthemius  (472 
ermordet)  lebte. 

"•)  So  z.  B.  in  Florenz  Bibl.  Laur.  Plut.  XXXIL  Cod.  33.  p.  217, 
wovon  Bandini  Tom.  U,  194  Titel  (T^vag  av  tXnoi  Xoyovg  6  Atag 
ISw  iv  $Jov  Toy  *Odvaaia  /ifr«  atofxaiog)^  Anfang  (OdvooEvg  ovxog 
hrav&ol  fitra  atufiarog  xtL)  und  Ende  (x«l  xara^vvctt  ndXiv  Iv&aöe 
tig  rd^a^ov)  mittheilt  —  Gehört  hierher  noch  ein  vom  Redner  ver- 
schiedener Deinnrchos  6  ntQl  ^OfirJQOv  Xoyov  avvj€&€ix(6gf  dessen  De- 
■etrios  Magnes  bei  Dionys.  Halic.  Dinarch.  cp.  1  gedenkt? 

'^')  S.  B.  IV.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 

"^  S.  not.  109.  HO. 
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verkennen,  der  nicht  auf  sie  gemerkt  oder  übersehen  hai^ 
dass  schon  in  der  heroischen  Zeit  die  Beredsamkeit  in  An-  k 
sehn  stand  mid  erlernt  wurde  *").  Und  sollte  der  rhythr  i 
mische  Wohlklang,  die  Anmuth  der  Darstellung,  die  Leben-  Ib 
digkeit  der  Schilderungen,  die  klare  wohlgeordnete  VerkiiAi  m 
pfung  des  Einzelnen  zum  Ganzen  und  der  ruhige  dicf  )l 
sichere  Fortschritt  zu  dem  vorgesteckten  Ziele  ohne  Wm 
kung  an  Ohr  und  Geist  der  Redner  vorübergegangen,  ohiril 
Einfluss  Auf  den  Ausdruck,  die  Darstellung,  Anordnung  vad 
Entfaltung  ihrer  Reden  geblieben  sein?  Bei  der  bevonilg* 
ten  Stellung  Homers  überhaupt,  bei  der  eifrigen  Beschäffi- 
gung  der  Lehrer  der  Beredsamkeit  und  der  Redner  ^*^)  mit 
ihm,  endlich  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  der  Al- 
ten selbst  ist  dies  unglaubUch. 

Am  glänzendsten  offenbar  und  am  meisten  in  die  Au« 
gen  fallend  zeigt  sich  Homers  Einfluss  auf  die  bildende 
Kunst.  Dieser  hat  er,  wie  der  dramatischen  Poesie  und 
der  Rhetorik,  nicht  allein  den  reichlichsten  und  reichlichst 
benutzten  Stoff  geliefert  ^"),   sondern   auch  die  Charaktere 


*")  I,  438  sqq. 

"*)  VgL  not.  13.  —  Bekannt  ist  von  Demosthenes,  dass  er 
Verbesserung  seiner  Aussprache  des  „^**  anhaltend  den  homerisclieii 
Vers  (i,  402)  hergesagt  habe : 

(5o/^«i  yicQ  fifytt  xvfia  ttotI  Uqov  rjneCQOio, 
s.  Zosim    Vit  Demosth.  p.  148  (Tom.  IV.  Reisk.)* 

*")  Vgl.  Winckelmann  Mon.  Ined.  Pref.  (Werke yon Eiselein« 
Bd.  VII,  24  sq.),  und  besonders  W.  Tischbein  Homer  nach  Anti- 
ken gezeichnet.  Götting.  1801  —  1805.  Stnttg.  1821  —  1824.  foL  mit 
Erläuterungen  der  sechs  ersten  Hefte  Ton  Heyne,  der  drei  letstea 
Ton  L.  Schorn.  —  C.  Fr.  Inghirami  Galleria  Omerica  o  raccolta 
di  Monumenti  antichi  per  servire  allo  studio  dell*  Iliade  e  deU*  Odii- 
sea.  Poligrafia  Fiesolana.  II  Bde.  8.  1829  u.  1831.  nebst  AiUu  toi 
260  Blättern.  Beide  Werke  bedürfen  gleich  sehr  einer  kritischen 
Sichtung.  —  Raoul- Roche tteMonumens  in^dits.  P.III:  Odyss^ide. 
Paris  1833.  fol.  —  Reichliche  Nachweisnngen  giebt  aach  O.  Mal- 
ler Archäol.  ed.  II.    f.  415.  416.    ygl.  noch  Athen.  V  p.  )^07C.    — 


mk  die  äussere  Form  der  Götter  und  Helden  ^*').  Es  konnte 
dtts  natürlich  nicht  eher  geschehn,  als  bis  die  Kunst  soweit 
CErtarkt  "war,  um  die  homerischen  Ideale  getreu  darzustellen; 
akr  gerade  aus  der  Zeit,  wo  sie  auf  ihrer  höchsten  Höhe 
aplangt  war,  haben  wir  den  überzeugendsten  Beweis  von 
km  Einflüsse,  den  sie  von  Homer  erfuhr.  Denn  man  ^vird 
m  wohl  dem  Pheidias  selber  glauben  müssen,  dass  er  das 
Ucsl  seines  Olympischen  Zeus  aus  Homer  geschöpft  habe. 
Beauftragt  mit  diesem  Werke  '*')  „arbeitete  seine  Seele  Tag 
nd  Nacht  an  der  grossen  Geburt;  stieg  vom  grössten  der 
Umsehen  zum  Halbgott  —  vom  Halbgott  zum  Gölte  auf 
—  strebte  noch  höher  empor  —  aber  hier  —  hier  sank  sie 
■mer  wieder.  Die  Idee  des  Olympischen  Vaters  konnte 
sieht  durch  Abstraktion  noch  Zusammensetzung  gebildet 
werden;  erscheinen  musste  sie  ihm  —  und  sie  erschien  ihm, 
da  er  sichs  am  wenigsten  versah,  —  da  er  einst,  über  den 


Keiere  Kamtler  haben  sich  gleichfaUs  an  homerischen  Stoffen  ver- 
itcht  Ohne  WerÜi  ist  das  Kupferwerk  zur  Ilias  von  C rispin  de 
Paaie  (Specolum  heroicum  principis  omninm  temporum  poetarum 
Bftmerietc.  Ultraj.  1613.  4.),  besser  das  Ton  C.  P.  Marillier  (L*Iiiade 
ram^re  en  XXIV  planches.  s.  1.  et  a.).  Bedeutend  dagegen  die  Um- 
liBKm  Homer,  welche  JohnFlaxmann,  London  1795.  herausgab; 
tfeijad  wieder  aufgestochen TonRiepen hausen  (Göttingen  1803  sq. 
:  Hefte  mit  64  Platten.  Berlin  1817.),  von  Schnorr  (für  Wolfs  Ho- 
mer. Lips.  1804  sqq.),  Ton  E.  Schuler  (Carlsrnhe  1829.  8.  2  llft.  mit 
73  Platten).  B.  Genelli  Umrisse  zum  Homer,  mit  Erläuterungen 
Ton  E.  Förster.  Stuttgart  u.  Tübingen  1844. 4.  u.  fol.  48  Bl.  —  Ein- 
zelne aoa  Homer  geschöpfte  Kunstwerke  der  neuern  Zeit,  deren  Zahl 
inendlich  ist,  hier  aufzuführen  kann  nicht  meine  Absicht  sein.  Auf 
einiges  der  Art  von  Giulio  Romano,  Primatice,  Caravaggio,  Antoine 
Coipel  und  Poussin  macht  der  Graf  Gay lu  s  in  seinen  Tableaux  tir^s 
de  niiade,  de  TOdyssee  d^Homere  et  de  TEneide  de  Virgiie  Paris 
1757.  8.  p.  XVIII  sqq.  aufmerksam. 

>'*)  O.  M&ller  Archäol.  $.  415. 

""^  Das  Folgende  sind  Worte  Wie  lands  (üeber  die  Ideale  der 
griechischen  Künstler,  Werke  Bd.  XXIV.  Leipzig  1790.  p.  235.  vgl. 
Pt  183  sqq.) 
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Markt  gehend,  einen  Rhapsoden  das  erste  Buch  der  Di«  ■ 
singen  hörte.  Im  Vorübergehn  trafen  sein  Ohr  die  drei  Im-  <■ 
rühmten  und  unübersetzlichen  Verse,  in  welchen  Zeus  dar /* 
flehenden  Thetis  die  Gewährung  ihrer  Bitte  mit  dem  Winkilii 
der  Augenbrauen  und  des  Hauptes,  der  den  Olymp  in  aei»i«i 
nen  Tiefen  erzittern  macht,  bestätiget.  Diese  Verse  traM^f  ■ 
sein  Ohr,  und  siehe!  auf  einmal  stand  die  himmlische 
scheinung  vor  seinem  GeisL''  Und  so  schuf  Pheidias  y 
vielbewunderte  Kunstwerk,  welches  den  Alten  wie  faaiji 
leibhaftige  Gottheit  erschien  und,  nach  Quintilians  Ausdmd^'  ^ 
der  Religion  ein  neues  Gewicht  zu  geben  dauchte  "•).  —  i 
Von  dem  Maler  Euphranor  wird  gleichfalls  erzählt,  dan  er  '^i 
den  Zeus  unter  den  Zwölfgöttem,  die  er  für  eine  Halle  Ml  t 
Kerameikos  zu  Athen  malte,  nach  eben  jenen  homerisdiCD  ä 
Versen  gebildet  habe^");  aber  hätte  er  auch  nur  j^ie  Sta*  l 
tue  des  Pheidias  kopiert,  er  würde  schon  dadurch  seiga%  i 
dass  Homers  Genius,  zu  Olympia  in  Gold  und  Elfenben  \ 


gezaubert,  nachhaltend  auf  die  Kunst  gewirkt  hat.  J 

Aber  die  grösste  Bedeutung  Homers  für  die  bildende  i 
Kunst  liegt  offenbar  darin,  dass  er  als  der  hauptsächfiehsfe 
und  bevorzugteste  Repräsentant  der  epischen  Poesie  dea  gn^ 
chischen  Geist  mit  einer  Fülle  von  klaren,  anschauUdieiii 
durchsichtigen  und  lebensvollen  Gestalten  bereicherte,  die 
bei  aller  idealen  Erhebung  doch  die  Helden  so  weit  im 
Menschlichen  beliessen  und  die  Götter  so  weit  ins  Menscii- 
Uche  hereinzogen,  dass  weder  den  einen  noch  den  andern 
dadurch  Abbruch  geschah,   wohl  aber  beide  für  eine  ainii- 


''")  Quintil.  Inst.  Or.  XII,  10.  —  Livius  XLV,  28:  (Aemilioi 
Paallus)  Olympiam  adscendit.  Ubi  et  alia  quidem  spectanda  Tita  et 
JoTem  yelot  praesentem  intaens  motas  animo  est.  Itaque  haad  se- 
CDS  qaam  si  in  Capitolio  immolataras  esset,  sacrificinm  amplios  folito 
adparari  jassit. 

"*)  Seh.  A,  530.    O.  Maller  Archäol.  f.  140,  3. 
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Eche  DarsteQung  befähigt  wurden.  Erst  mussten  die  Vor- 
äder  der  Kunst  geschaffen  werden  in  geistiger  Anschau- 
ng  ehe  die  Kunst  selbst  sie  darstellen  konnte.  Das  Ideal 
gdit  der  Ausfuhrung  voran  und  die  geistige  Schöpfung  zieht 
fa  Vervollkommnung  der  äusserlichen  Fertigkeiten  nach 
mk,  weil  sie,  lebhaft  vor  die  Seele  getreten  und  diese  be- 
wegend, nach  Verwirklichung  drängt.  Was  Homer  in  die- 
Kr  Beäehung  für  die  alte  Kunst  gewesen,  ist  mit  wenigem 
nun  zu  sagen.  Durch  ihn  insbesondere,  wie  überhaupt 
Ivdi  die  epische  Dichtkunst,  sind  die  alten  Göttergestalten 
Mi  ihrer  natursymbolischen  Unbestimmtheit  herausgearbei- 
kt  ni  scharf  gezeichneten  geistigen  Wesenheiten  mit  indi- 
nhellem  Charakter  und  durch  sittliche  Motive  geleiteter 
lltttigkeit.  Das  religiöse  Gefühl,  welches  ehedem,  sich  sel- 
ber unklar  und  zerfahrend,  nur  in  der  Allgemeinheit  des 
Symbols  seinen  Ausdruck  und  seine  Befriedigung  gefunden, 
diaute  jetzt  in  den  homerischen  Göttern  deutlich  und  in 
ntqprechender  Form,  was  ihm  geahnt,  nur  dunkel  vorge- 
diwebi  hatte.  Es  begriff  sich  selbst  darin.  Das  Symbol 
lat  xurück,  weil  es  nunmehr  entbehrlicher  geworden,  und 
pb  dadurch  Reiz  und  Möglichkeit,  diese  in  epischer  Dich- 
ta|  verklärten  Götter  in  Stein  und  Metall  zu  verkörpern. 
EU  mit  den  Helden  war  es  nicht  anders.  Sie  treten  in 
sner  leicht  erkennbaren  und  verstandenen  Individualität  aus 
len  Umgebungen  hervor,  in  welchen  sie  sich  bewegen;  die 
Jmrisse  ihres  Charakters  und  ihrer  äussern  Gestalt  sind  so 
dbarf  gezeichnet,  beide  heben  sich  in  den  homerischen 
Schilderungen  so  deutlich  von  der  Folie  ab,  dass  man  bei 
hnen  kaum  noch  den  Vergleich  mit  einem  Relief  wagen, 
Kmdem  jeden  einzelnen  Helden  als  freistehende  Statue, 
»eine  That  oder  seinen  Verein  mit  andern  als  eine  künstle- 
rische Gruppe  bezeichnen  darf.  Dabei  ist  alles  Einzelne  so 
ausgeführt,  man  möchte  sagen  ausgemeisselt,  dass  die  ganze 
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homerische   Poesie  als   eine   plastische   bezeichnet  W4 
kann  und  dem  Künstler^  der  eine  Gottheit  oder  einen  Hct  r 
den  aus  ihr  darzustellen  unternahm,  fast  nur  die  Mühe  dei 
Kopierens  blieb. 

Ueber  diesem  Plastischen  in  Homer  darf  man  jedt 
das  Malerische  nicht  übersehen  ^^®).  Es  ist  wenig  davon 
sagen,  weil  es  auf  der  Hand  liegt  und  dem  dafür  empi 
liehen  Leser  sich  überall  darbietet  „Im  Homer  ist 
gemalet  und  zur  Malerei  erdichtet  und  geschaffen.^*  W< 
dies  Wort  Winckelmanns  auch  seine  Einschränkung  !< 
muss,  so  bleibt  es  doch  in  der  Hauptsache  wahr  und  spi 
nur  ein  UrtheU  aus,  weiches  schon  die  Alten  in  dieser  Rü4 
sieht  über  Homer  gefallt  haben.  „Homer,  sagt  Cieci#^^ 
(Quaest.  Tusc.  V.  39,  114),  soll  bUnd  gewesen  sein.  Abflll^i> 
seine  Gemälde,  nicht  seine  Dichtungen  sehen  wir.  Weldli  ? 
Gegend,  welche  Küste,  welcher  Ort  Griechenlands,  wdAl^ 
Art  und  Gestalt  des  Kampfes,  welche  Schlachtordnung,  wdk 
ches  Ruder,  welche  Bewegung  der  Menschen,  der  Thiaps 
ist  nicht  so  ausgemalt,  dass,  was  der  Dichter  etwa  nidii 
selbst  gesehen  hat,  er  doch  so  darstellt,  dass  wir  es 
Somit  kann  Homer  als  derjenige  betrachtet  werden, 
eher,  indem  er  den  Malern  des  Alterthums  neben 
Fülle  von  Stoff  auch  durch  die  Klarheit,  das  Durchsiehligii 
und  Anschauliche  seiner  Schilderungen,  die  Wahrheit  in  sei- 
ner Darstellung  der  Natur  und  der  Menschen  als  VorUM 
und  Richtschnur  der  zeichnenden  Kunst  sich  selber  darbot^ 
von  dem  wesentUchsten  Einflüsse  auf  Form  und  Inhalt  der 
antiken  Malerei  gewesen  ist  Man  hat  sehr  oft  den  Einflnss 
der  Religion  auf  die  alte  Kunst  zum  Gegenstande  ausführ- 


'^'O  Einige  feine  Bemerkangen  hieriibei  macht  Herder  Krit 
Wälder.  I.  Absch.  16  u.  17.  (Werke.  1829.  Bd.  XIII.  p.  194  — Mit). 
Tgl.  Pt.  Platardi.  Vit  Hom.  cp.  216. 


47 

ar  Untersuchungen  gemacht;  es  würde  sich  nicht  min- 
der Mühe  lohnen  und  ein  reiches  Material  ist  dazu  da^ 
^uxiesk  und  einzelnen  den  Einfluss  nachzuweisen,  den 
ler  auf  die  Kunst  des  Alterthums  gehabt  hat  Hier  habe 
mich  mit  diesen  allgemeinen  Andeutungen  begnügen 
icn"^. 

Die  bisherige  Erörterung  hat  das  Verhältniss  Homers 
tdigion,  Staat  und  Kunst  des  Alterthums  und  seinen 
088  hierauf  betrachtet  Es  bleibt  noch  übrig  bei  dem 
lÜtiiiss,  in  welchem  Homer  zur  Wissenschaft  des 
rlliums  stand,  und  bei  der  Bedeutung,  die  er  für  die- 
i  gehabt  hat,  einige  AugenbUcke  zu  verweilen.  Diese 
»bing  Homers  für  die  Wissenschaft  ist  eine  wesentlich 
tf  in  mancher  Beziehung  sogar  eine  umgekehrte.  Denn 
1  die  homerischen  Gedichte  in  Rücksicht  namentlich  auf 
pon  und  Kunst  von  einem  gleichsam  vorwärts  wirken- 
Edüfliisse  waren,  so  ist  derselbe  für  die  Wissenschaft  zum 
1  als  ein  rückwirkender  zu  bezeichnen,  insofern  nemlich 
Wissenschaft,  nachdem  sie  als  solche  selbständig  und 
hangig  von  Homer  sich  entwickelt  hatte,  gern  auf  ihn 
dkging,  man  Behauptungen  jeglicher  Art  durch  Homers 
An  zu  stützen  suchte  und  die  erst  in  späterer  Zeit  ge- 
icnen  Kenntnisse,  die  Elemente  aller  Wissenschaften 
a  in  dem  Dichter  zu  finden  meinte.  Man  legte  ihm 
r  ein   ausgebreitetes,  ja   universelles   Wissen   bei  "*), 


***)  Ebenso  wenig  gehörte  hierher  die  Frage  nach  dem  Vorhan- 
na  and  Stande  der  Kunst  bei  Homer  selbst,  worüber  man, 
er  den  betreffenden  Paragraphen  in  O.  Müllers  Archäologie, 
I  Tergleichen  kann  A.  Hirt  in  Böttigers  Amalthea.  Bd.  II,  52— 

J.  G.  Hajm  Ueber  den  Umfang  der  bildenden  Kunst  bei  den 
sdken  in  Bezog  auf  Homer.  Lanban  1837.  4.  Progr.  —  A.  L. 
ebom  dissert.  artes  ex  scriptis  Homeri  notas  exhibens.  Upsal. 
*S.  4.  kenne  ich  nicht. 

^')  Statt  Vieler  führe  ich  einen  an  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXU,  1. 
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glaubte  ihn  in  allen  Dingen  erfahren^  kundig  der  ÄsiroM»  :i 
mie,  Physik  und  Medizin,  des  Ackerbaus  nicht  minder  ab  i 
des  Kriegs-  und  Schiffswesens,  der  Geschichte  und  Geogrt»  ij 
phie  so  sehr  als  des  Rechts,  der  Philosophie  und  Mu8ik>|| 
Die  dies  thaten  gehörten  freilich  nicht  zu  den  Verstand^: 
sten,  aber  es  war  ihrer  die  Mehrzahl***).  Wir  ert 
daran  die  grosse  Liebe  und  Verehrung,  die  man  förHoi 
hegte,  und  die  gewichtige  Stelle,  die  er  im  grie 
Leben  einnahm.  Beides  offenbart  auch  jenes  ungleich  mehd 
zu  billigende  Verfahren,  wissenschaftliche  Sätze  durch  4ii 
Auctorität  Homers  zu  bekräftigen.  Nichts  konnte  eine  Md^ , , 
nung  mehr  befähigen,  bei  dem  Volke  Eingang  und  aU|p*% 
meine  Anerkennung  zu  finden,  als  ihre  Uebereinstimmopg  ) 
mit  der  Aeusserung  eines  Dichters,  der  bereits  seil  Jak^  t 
hunderten  in  den  Geist  des  Volkes  übergegangen,  ^ig  mil  \ 
ihm  verwachsen  war.  Wir  haben  daher  bei  dem  Verliilb» 
nisse  Homers  zur  Wissenschaft  auf  zweierlei  zu  achten:  «of  \ 
das  was  man  in  ihn  hineintrug  und  so  in  ihm  fand,  und  «nf  J 
das  was  man  zur  Unterstützung  des  Eigenen  aus  ihm  cal-  ^ 
nahm.    Als  drittes  kommt  der  wirkliche  Einfluss  hinIl]^  dctt 


p.  116  Reisk.:  nnvra  inecxonn  f^OfiriQOs]^  Baa  ovgavov  xin^futmif  htt 
yrjs  Tia&riiuttTtty  O-itSv  ßovXagy  avd-Q(on(ov  (fVGdSi  fj^^ov  ifcSg^  tun^mv 
XOQOVy  yeviaeis  C(^(0Vy  awaxvOHS  d^aXatTTig^  notafimv  ixßoXae^  d^pMF 
fifjaßoXdg,  ja  noXtjixd,  rä  oixovofitxu^  la  nolffiixd  (ygU  liemufhi 
Symp.  IV,  6.  7.  Aristoph.  Ran.  1034  sqq.),  ta  ügrivixdf  rä  yafi^lut^ 
rä  y((DQyixuj  t«  Innixd^  rä  vavrixä^  ri)^ag  navroCagy  qxoväe  ttou^ 
kag^  et^fl  navrodanäy  oXotfVQOfAivovg^  ridofiiyovg^  nev&ovvrac^  dQytC^ 
fi^vovg,  (vioxovfiivovg,  nXiovrag,    vgl.  Strab.  III.  p.  137. 

'^^)  Sie  haben  in  neuerer  Zeit  viele  Nachfolger  gefanden,  yoft 
welchen  am  ansführÜchsten  gewesen  ist  Ja  c.  Fr.  Reim  mann  Iliai 
post  Homerum  h.  e.  incunabula  omnium  scientiarum,  ex  Homer» 
eruta  et  systematice  descripta.  Lemgov.  1728.  8.  —  Die  Abhandlung 
von  Matth.  Norberg  de  ingenio  Homeri  (Select  Opuic«  acad« 
P.  II.  Lond.  Goth.  1818.  8.  p.  450—495),  die  von  %.  7.  ab  hier  eis- 
schlägt,  ist  mehr  aU  mangelhaft 
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er  auf  die  eine  oder  andre  Wissenschaft  gehabt  hat,  na- 
meotlich  auf  Geschichte  und  Geographie.  Betrachten  wir 
dfes  im  einzelnen. 

Es  bedarf  keines  grossen  Scharfblickes,  um  einzusehen^ 
im  Homer  kein  Philosoph  ist  und  daher  für  die  Philo- 
Mphie  nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung  sein  konnte. 
Gleichwohl  hat  man  einen  Philosophen  aus  ihm  gemacht  ^**) 


"0  Aosser  gelegentlichen  Aensserangen  hierüber  (z.  B.  Dionys. 

HiL  ad  Pomp.  I,  13.    schol.  Aesch.   Timarch.  §.  14t.    Maxim.  Tyr. 

1,  3.  p.  171  Reifk.    Senec.  Ep.  88:  nisi  forte  tibi  Homerum  philoso- 

foiise  persaadent,  cani  bis  ipsis  quibus  coUigunt  negent.  Nam 

Sioicttm  lUum  faciant,   virtatem  solam  probantem   et  volupta- 

Cei  refagientem  et  ab  honesto  ne  immortalitatis  quidem  pretio  rece- 

tetem;  modo  Ejneureum^  laadantem  statum  quietae  civitatis  et  inter 

CMTWia  cantasqae  Titam    exigentis;  modo   Peripateiiaimy  bonorum 

tria  genera  inducentem;  modo  Acndemicumy  incerta  omnia  dicentem. 

Apparet  nihil  horum  esse  in  illo,  cui  omnia  insant;  ista  enim  inter 

se  dismdent)   zeigen   dies  die  Schriften  des  Maximus  aus  Tyros  (s. 

■et  126)  y    Favorinus  thqI  jrjg  'OfirjQov  qtXoaoiftug   (Suid.  s.  v.     Er 

kbte   unter  Trajan   und   Hadrian),    Longinus   tt  qiloaoffog  *'OfJir]Qoq 

(Said,     ihn  Hess,  als  einen  Anhänger  der  Königin  Zenobia,  Aurelian 

m  J.  273  tödten),  Oinomaot  niQi  jfjs  xad^  "OfirjQOv  qikoaoqCag  (Suid. 

Ehrai  alter  als  Porphyrios),  Porphjrios  negl  lijg  *OfzriQov  mXoaotfCag 

(jML  ••  T.).  —  Die  neuern  Gelehrten  haben  sich  diese  homerische 

FÜMophie  nicht  weniger  angelegen  sein  lassen:   Joh.    G.   Diete- 

ritk  (resp.  J.  A.  Roth)  de  philosophia  Homeri.  Vitemb.  1704.  4.  — 

leimmann  a.  a.  O.  (not.  143).  —   C.  G.  Ehrenhaus  de  Homere 

philotophandi  magistro.    Annaberg.  1765.  4.  —  Joh.  Floder  Spec. 

philosophiae  Homericae.  Upsal.  1766.  4.  (abgedr.  in  Stoscli  Museum 

eritic.  LemgoY.  Vol.  I.  1774.  8.  p.  420— 498).  —  G.  de  Roche  fort 

Examen  de  la  philosophie  d*Flom^re   (vor   seiner  Uebersetznng   der 

Uias.    Paris  1772.  8.    Tom.  I,  89  —  142).  —  Binault  Homere  et  sa 

Philosophie  (in  der  Revue  des  deux  mondes.  1841.  Mars).   —  A.  E. 

Delachapelle   de   Homeri   sapientia   cominentatio.    s.  1.    1842.    8. 

(Promotionsschrift  von  Caen,  gedruckt  zu  Cherbourg).  —  Auch  ein- 

lelnc  Zweige   der  homerischen  Philosophie  sind  behandelt  z.  B.  die 

Moral  von  G.Stolle  (resp.  Hagemann)  diss.  an  Homerus  fuerit  phi- 

losophus  moralis.     Jenae.  1714.  4.  Zum  Theil  nur  schlagen  hier  ein 

die  Schriften  von  M.  C.  a£  Rosenstein  artificii  Homerici  in  ex- 

primendis    animae   adfectionibus    specim.    I  et  II.     Upsal.  1789.   8, 

Uoer  Geactu  d.  homer  Poesie.  ^ 
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und  einen  grossen  Theil  der  von  den  späteren  Philosoplm  -f 
aufgestellten  Sätze  als  aus  Homer  entnommen  oder  schul  ji 
in  ihm  vorhanden  zu  erweisen  gesucht  ***).  Wenn  Tl 
als  den  ewigen  Urgrund  des  Entstehens  und  Vergehens 
Dinge  das  Wasser  setzte,  aus  welchem  alles  werde  und 
welches  alles  sich  wieder  auflöse,  so  führte  man  als 
ganger  den  Homer  an,  der  Okeanos  und  Tethys  die  Ei 
ger  der  Götter  nennt,  von  dem  Okeanos  sagt,  dass  er 
Dasein  gegeben  **•).  Wenn  Xenophaties  Erde  und  Wi 
als  die  beiden  Urstoffe  betrachtete,  so  hatte  dies  schon 
mer  in  der  Verwünschung  des  Menelaos  {H,  99)  ai 
drückt  „Möchtet  ihr  all'  insgesamt  zu  Erd*  und  Wi 
zergehen,'*  denn  dies  bedeute  die  Auflösung  in  die  Elemi 
aus  denen  alles  entstandene^').    Die  Opposition,  in  der 


M.  Buttnrini  Omero  pittore  deUe  passione  nmane.  Milano.  IM^ 
Yerständiger  und  brauchbarer  ist  die  Psychologie  bearbeitet  tob  C/ 
Halbkart  Psychologia  Homerica.    Zullichay.  1796.  8.   und    B* 
Hamel  de   psychologia  Homeri.    Paris.  1833.  8.,  besondre  Pai 
derselben    Ton   J.  Ch.   Henrici    (de   immortalitate   animi 
rici    commentatio.    Vitteb.  1786.    4.),    F.  W.  Sturz   (de  Teslifiil 
doctrinae    de   animi    humani   immortalitate   in   Homeri    cai 
Proll.  III.     Gerae.  1795  —  1797.    4.),    G.  Gadolin  (diss.  a< 
Homerica  nonnuUa  animae  nomina  explicans.  Upsal.  1804.  4.)t  JL  CL 
Ihling  (de  Tocabulo  xriQ  in  Homeri  Hesiodique  carminibof.    Plr^ 
luss.  III.    Meining.  1814—1816.  4.),  K.  H.  W.  Völcker  (Ueber  dit    i 
Bedeutung  Ton  ^'v^h  und  EtStoXov  in  der  II.  u.  Od.   als  Beitni|^  n 
der  Homerischen  Psychologie.  Giessen  1825.  4.),  K.  G.  Hei  big  (de 
yi  et  nsn  vocabulorum   tfQivig^  ^vfios  similiumque  apud  HomemL    | 
Dresd.  1840.  4.).    Hier  darf  ich  auch  wohl  eine  interessante  Schrift    i 
nennen  Ton  C.  A.  Thortse  n  de  physiognomia  Homeri.  Hayn.  183^»ft. 

'^^)  Man  vergleiche,  was  zunächst  liegt,  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hob. 
1:22  sqq. 

'^*)  S,  201.  246.  Justin.  Mart.  coh.  ad  Graec.  cp.  2.  p.  7.  Paris. 
Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  93.  Plutarch.  de  plac.  phil.  I,  3.  p. 
875  E.  F.  ygl.  SchÖmann  comparatio  theogoniae  Hesiodeae  com 
Homerica.    Gryphisyald.  1847.  4.  p.  7. 

**')  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  93.  Sext.  Emp.  ady.  math.  X| 
313  sq.    Seh.  H,  99. 
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lophanes  zu  Homer  stand  ^^^) ,  hinderte  an  dieser  Zurück- 
fihniDg  von  Sätzen  des  Philosophen  auf  Aussprüche  des 
JXdilers  eben  so  wenig,  als  bei  Pijihagoras  und  Heraklei- 
tos.  Zwar  hatte  jener  erzählt,  er  habe  in  der  Unterwelt 
fe  Seele  des  Hesiod  mit  ehernen  Fesseln  an  eine  Säule 
fihmden,  die  des  Homer  an  einem  Brunnen  aufgehängt 
mA  mit  Schlangen  umgeben  gesehn  wegen  der  vielen 
KhiDdlichen  Dinge  die  sie  von  den  Göttern  ausgesagt'^'); 
aber  er  hatte  doch  auf  der  andern  Seite  die  homerischen 
Vene  von  Euphorbos  (P,  51  sqq.)  besonders  geUebt  und 
■V  Leier  gesungen  und  geglaubt,  dass  dieses  Euphorbos 
iSnle  die  seinige  sei  ^'^).  Berücksichtigte  man  ausserdem 
asch,  dass  er  einen  Freund  aus  dem  Geschlechte  des  Kreo- 
fhylos  hatte,  welches  wir  später  als  in  engster  Verbindung 
■il  den  homerischen  Liedern  stehend  kennen  lernen  wer- 
den ^*') :  so  mochte  man  sich  wohl  schon  äusserlich  berech- 
tigt genug  halten  einen  Einfluss  Homers  auf  pythagorische 
Philosophie  anzunehmen  und  meinte  diesen  zu  erkennen  in 
I  1er  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  und  Wanderung  der  Seele, 
v«D  den  Zahlen  und  der  Musik,  in  dem  pythagorischen 
Sd(weigen  und  einzelnen  Aeusserungen  ^^').  —  Ilerakleitos 
blle  gesagt,  Homer  sei  werth  aus  den  Agonen  hinausge- 
worfen und  gepeitscht  zu  werden''^),  und  den  Dichter  ge- 
tadelt wegen  des  Wunsches,  dass  aller  Streit  unter  Göttern 


***)  S.  Dot.  31.  Ygl.  die  Anekdote  von  Hieron  bei  Plutarch. 
Apopht.  p.  175  C. 

•*•)  Diog.  LAert  Vin,  ^1. 

**^  Porphyr.  Vit.  Pyth.  cp.  26.  Jamblicli.  Vit.  Pyth.  cp.  14.  He- 
I  nUeidei  Pontikof  bei  Diog.  Laert.  V|II,  4  sq.  and  dazu  Menage 
p.349.    Tgl.  Lacian.  Call.  13. 

"0  Zweites  Bach.    Zweiter  Abschn.     Kapit.  II.  §.  4. 

'")  Pi.  Pltttorch.  Vit.  Hom.  cp.  122.  125.  145.  147.  Jamblich. 
»      nt  Pyth.  cp.  25.  28. 

'*')  Diog.  Laert  IX,  1. 

4* 
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und  Menschen  vernichtet  werden  möge  (Sy  107),  denn  der 
Krieg  sei  aller  Dinge  Vater"*);  dennoch  wusste  man  »«• 
nen  ewigen  Fluss  der  Dinge  auch  schon  bei  Homer  zu  fin- 
den "').  Und  von  Empedohles ,  den  Aristoteles  ^OfiijQUtdit 
genannt  (not.  52),  führte  man  die  Lehre  von  den  vier  Ele» 
menten  und  ihren  bewegenden  Kräften,  der  einigendoi 
Freundschaft  und  dem  trennenden  Streite,  auf  Homer  n* 
rück,  der  gleichfalls  zuerst  das  Blut  für  den  Sitz  der  Bl^ 
kenntniss  erklärt  hätte"').  Nachdem  ich  noch  von  Sokrm^ 
teSß  der  sich  in  den  Schriften  des  Xenophon  und  Piaton 
als  einen  grossen  Verehrer  Homers  zeigt,  bemerkt  habei 
dass  man  auch  einen  Theil  seiner  Weisheit  aus  diesen 
Dichter  ableitete  ^^^),  schliesse  ich  diese  Anführungen,  dl 
man,  wenn  man  sie  vollständig  geben  wollte,  fast  jeden  eiftf 
zelnen  Philosophen  nennen  müsste  ^^^).  Statt  dieser  wH 
ich  lieber  derjenigen  gedenken,  die  sich  durch  ihre  Beschif» 
tigung  mit  Homer  oder  ihre  Liebe  zu  ihm  ausgezeichnet,  odeC 
auf  ihn  als  Gewährsmann  berufen  haben.  Von  jenen  soll 
Piaton  (not.  7)  und  Antisthenes  (not.  114),  beiläufig  auch 
Xetiohrates  (not.  14)  schon  genannt.  Ihnen  gesellt  och 
Diogenes  aus  Sinope,  der  bekannte  Kyniker  zu,  niobl  weil 
^r  sich  über  die  Grammatiker  verwunderte,  die  des  Ody»- 
seus  Leiden  erforschen,  aber  ihre  eigenen  nicht  kennen  ^^"^ 


>^^)  Platarch.  Is.  et  Osir.  cp.  48  p.  370  D.  Simplic.  za  Aristot 
Ciateg:.  p.  104  B. 

>")  Vgl.  Plat.  Theaet.  p.  160  D. 

*")  Ps.  Plutarch.  Vit.  Hom.  cp.  99.  101.  Heraclit.  AUeg.  Hom. 
Tjp.  49.  69.    Porphyr,  bei  Stob.  Ecl.  Phys.  p.  1024  sq. 

"^  Vgl.  Dio  Chrysost.  Or.  LV.  p.  282  sqq.  Reisk.  tkqX  'OfiiigQif 
xaX  XüJXQttiovg, 

"»)  S.  Senec.  Ep.  88  (not.  144)  und  Ps.  Platarch.  Vit  Hoiiu 
cp.  93—150. 

"•)  Diog.  Laert.  VI,  27.  Dieser  Aussprach  wird  anch  dem  PM- 
losophen  Bion^  einem  Schaler  Theophrasts,  beigelegt  (Stob.  IV,  54)^ 
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ffDdern  weil  der  häufige  Gebrauch,  den  er  im  Leben  von 
kmerischen  Versen  machte  *^°),  ein  fleissiges  Studium  üvt 
Bchters  voraussetzen  lässt  und  zugleich  eine  Liebe  desMS^ 
ha,  welche  er  auf  seinen  Schüler  Menandros,  der  ceL 
en  j^QVfiog  führte  und  als  Bewunderer  Homers  U:- 
wird  "*),   übertragen    zu   haben    scheint.     Ferrier 
jyrrAoM  der  Skeptiker,  ein  grosser  Verehrer  Homers^    vt« 
im  er  einige  Aussprüche  viel  im  Munde  zu  führen  pfk;^^ 
wi  aus  dem  manche   sogar  den  Ursprung  der  skeptibcii«;& 
Aflasophie  ableiteten'").    Seines  Schülers  Timon  hi  Irb- 
ki  gedacht  (not  81);  einen  cindem,  den  Hekataia*  aus  Au* 
dbi  werden  wir  später  mit  homerischen  Studien  beschäftiget 
«Ad.    Als   Freunde  und  Bewunderer  Homers  werden  uns 
anerdem   noch  genannt  die  beiden  Akademiker  Krantor 
md  Arkesilaos^*')y  der  Megariker  Menedemos^^\*.  eudjuci 
ier  Stoiker  Chrysipp^  der  nicht  blos  im  zweiten  Bucij«:  m:^ 
■er  Schrift  über  die  Natur  der  Götter  auch  die  hom^rüftCSfo^ 
Ifythen  in  einer  Weise  mit  seinen  stoischen  Anbicuiei   vi« 
Im  Göttern  in  Einklang  zu  bringen  bemülit  war.  uiu.  «#v 
Kr  Dichter  ein  Stoiker  gewesen  zu  sein  schieij'*,.  Mvü^r». 
ancb  sonst  sehr  häufig   auf  Stellen   von  DidiUm.  uü    «^ 
mcdfich  Homers  sich  berief  ^'^*).    Doch  ich  kouiii^  ä^ma 
m  ein  Gebiet,  dessen  Betrachtung  später  einet 


der  ab  Parode  (Diog.  Laert.  IV,  52  Tgl.  47;  unr  ';^ 
(^  Horat.  Kp.  II,  2,  60)  genannt  wird. 

»^  Diog.  Laert.  VI,  52.  53.  55.  57.  60.  Kr. 

'•*)  Diog.  Laert  VI,  84  O^avuaaTrjg  'Om-w^'. 

•")  Diog.  Laert.  IX,  67.  71.'  Sext.  fcmi  *r  ^, 
p.  274  f  q.  278  Fabric. 

"0  Diog.  Laert  IV,  26.  Hesych.  Mb*.  .  /..  ^^ 
Uert  IV,  31, 

*^)  Diog-  Laert.  U,  133. 


)  Diog"  Laert 

"nj#**%i).  1, 15. 

'Y  V  Tom.  I.  p.  225.  KS 
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Platz  haben  wird.  Hier  will  ich  nur  soviel  bemerken,  dai 
die  Untersuchungen  der  alten  Philosophen  über  religiös 
Gegenstände  vorzugsweise  an  Homer  sich  anschlössen  un 
dieser  daher  auch  insofern,  als  seine  Mythen  und  seine  Dai 
Stellung  der  Götter  in  den  Kreis  philosophischer  Discussii 
nen  gezogen  wurden,  von  nicht  untergeordneter  Bedeutun 
für  die  Philosophie  gewesen  ist. 

Betrachten  wir  das  Verhältniss  Homers  zur  Geschiehl 
Schreibung,  so  zeigt  sich  uns  dasselbe  als  ein  durcfaac 
inniges  und  zwar  in  zwiefacher  Hinsicht.  Denn  da  HooM 
das  älteste  Denkmal  der  griechischen  Litteratur  war  in 
als  die  älteste  Quelle  der  Geschichte  angesehen  wurde,  i 
war  er  einerseits  für  die  von  ihm  behandelten  oder  erwäb 
ten  und  für  wirklich  gehaltenen  ^Fhatsachen  der  Gewälun 
mann,  dem  man  vertrauend  folgte,  durch  welchen  man  A 
anderweitig  erhaltenen  Ueberlieferungen  berichtigte,  von  dei 
man  nur  im  einzelnen  bei  weiter  vorgeschrittenem  UrtlM 
abzuweichen  sich  erlaubte  und  der  durch  diese  seine  b 
vorzugte  Stellung  eine  grosse  Reihe  von  geschichtlichl 
und  biographischen  Untersuchungen  veranlasste,  die  euM 
nicht  unbedeutenden  Theil  der  alten  Geschichtschreibon 
ausmachen.  Andrerseits  aber  ist  Homer  für  die  & 
Schichtschreibung  dadurch  von  Einfluss  gewesen,  dass  i 
auch  für  die  Form  der  Darstellung  als  Vorbild  dient 
Ob  für  alle  Historiker,  mag  man  bezweifeln,  aber  bei) 
Herodot ,  dem  Vater  der  Geschichte,  ist  es  wenigsta 
sehr  sichtlich.  Schon  gleich  der  Standpunkt,  von  dem  ai 
er  seine  Geschichte  zu  schreiben  unternimmt,  ist  so  zu  si 
gen  ein  homerischer,  indem  er  die  Perserkriege,  wie  die  h< 
merischen  Gedichte  den  troischen  Krieg,  als  einen  welth 
storischen  Conflict  Asiens  und  Europas,  der  Barbaren  UE 
Hellenen  auffasst.  Bei  der  Darstellung  desselben  verfab 
er  mit  eben  jener  behaglichen  Breite  und  süssen  nestor 
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•dien  Geschwätzigkeit,  welche  dem  Epos  eigen  ist,  und  er- 
geht sich,  gleich  diesem,  in  den  mannigfaltigsten  Episoden. 
üeberdem  Ganzen  aber,  durchzogen  von  dem  lebendigen  Glau- 
kcn  an  die  Götter  und  ihrem  Eingreifen  in  die  menschlichen 
Ai^egenheiten,  schwebt  als  eine  andere  ßovXrj  Jiog  das 
jBrfuhl  yon  der  strafenden  Gerechtigkeit  der  Götter  und  ih- 
mn  Neide,  der  nicht  gestattet,  dass  der  schwache  Mensch 
das  Mass,  das  ihm  gesetzt  ist,  in  stolzer  Ueberhebung 
So  gewinnt  die  Darstellung  des  Herodot  zugleich 
leisen  Anhauch  von  Melancholie,  die  auch  bei  Homer 
alle  Freudigkeit  des  Lebens  mahnend  hindurchschim- 
und  nach  dem  Ausdruck  des  Aristoteles  ein  Erbtheil 
odbabener  Seelen  ist^'^).  Findet  das  eben  Gesagte  in  glei- 
ikr  Weise  auf  Thukydides  keine  Anwendung,  so  haben 
ibdi  schon  die  Alten  von  ihm  bemerkt,  dass  er  ein  eifriger 
Nachahmer  Homers  gewesen  sei  ^"^).  Wodurch  sie  dies  be- 
gHindeten,  wissen  wir  nicht  und  ist  für  uns  schwer  emzu- 
scben;  aber  sie  fanden  es  und  hatten  somit  an  den  beiden 


**^  Ueber  die  Nachahmang  Homers  darch  Herodot  Tgl.  die  bei- 
Abhandlangen  von  6.  de  Rochefort  Combien  H^rod.  s*est 
k  imiter  Homere  n.  Snr  Hdrod.  cempare  a  Homere  (Mem. 
ieTAe.  dei  Inscr.  Tom.  XXXIX.  p.  1— 28.  29-53)  und  C.  A.  Böt- 
tiger De  Herodoti  historla  ad  carminis  epici  indolem  propius  ac- 
eedente  Prolns.  I  et  II.  Yimar.  1792  sq.  (Opnsc.  latin.  ed.  Sillig. 
p.  182 — 193.  193—206,  nnd  Torher  schon  in  Raperti  u.  Schlichthorst 
Comment  philol.  Tom.  I.  P.  1.  p.  41  sqq.  F.  II.  p.  54  sqq.  abgedruckt). 
*••)  MarcelÜn.  Vit.  Thucyd.  35:  ZrjltoTrig  6^  yfyovev  6  BovxvdC- 
hfS  iis  tiiv  otxovofdiav  *OfiriQ0v,  —  37:  fidkiaTa  6k  ndvicov  IC^Xuiatv 
'OloKfov  xaX  tr^g  mqi  t«  ovo^arn  IxloyTJg  xal  rrjg  negl  r^v  avv&fatv 
**^ifii(ag^  Ttjg  r  iaxvog  Trjg  xara  r^v  igfijjvitav  xal  jov  xnXXovg  xal 
nS  tttxovg.  Diese  Ansicht  ist  wahrscheinlich  aas  Didymos,  aber 
Khwerlich  von  ihm,  dem  wüsten  Compilator.  Daher  und  obgleich 
•ie  übertreibt  finde  ich  das  Urtheil,  welches  Ritter  Didymi  Opusc. 
p<  26  (iUt  (in  hoc  facilins  litteratum  hominem  et  ab  Homeri  lectione 
ncentem  quam  simplicis  ac  sani  iudicis  sententiam  ofifendimus)  nicht 
SUz  begründet. 
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Koryphäen  ihrer  Geschichtschreibung  Zeugen  von  dem  Eiar  ;- 
flusse  Homers  auch  auf  diese  Wissenschaft.  i 

Um  schliessUch  noch  das  Verhältniss  Homers  zur  6eo« 
graphie  zu  berühren,  so  ist  bekannt,  dass  man  im 
thume  dem  Dichter  eine  ausgebreitete  geographische  K< 
niss  zuschrieb,  die  man  zum  Theil  durch  grosse  Reii 
welche  man  ihn  unternehmen  liess,  erklärte.  Urspi 
war  dies  vom  Volksglauben  ausgegangen.  Nachdem 
sich  in  Unteritalien  und  auf  Sicilien  angesiedelt  hatte,  glai 
man  dieselben  Orte  und  Gegenden  zu  bewohnen,  wo 
Odysseus  umherirrte,  und  liess  es  sich  besonders  an( 
sein  die  homerischen  Lokalitäten  in  der  neuen  Heimat 
der  zu  finden  und  die  angeblich  ermittelten  mit  den  h( 
rischen  Namen  zu  benennen.  Dieser  Volksglaube 
sehr  bereitwillige  Aufnahme  in  die  Litteratur  üb< 
und  in  die  Geographie  insbesondre.  Die  Uebereinstii 
die  man  zwischen  den  Beschreibungen  Homers  und 
Wirklichkeit  fand  und,  wie  gesagt,  nur  aus  des  Du 
Reisen  und  seinen  dabei  gewonnenen  Kenntnissen  er] 
zu  können  glaubte,  bewirkte  dass  man  ihn  in  allen  geogn- 
phischen  Dingen  als  einen  Gewährsmann  betrachtete  obA 
ihm,  wie  in  der  Geschichte,  so  auch  in  der  ErdbeschreiboMt 
folgte  ^'^).  Und  nicht  allein  in  älteren  Zeiten.  Kallimmck^n  J 
theilte  ganz  die  Volksmeinung,  dachte  sich  den  OdyaüciMl  i 
im  Mittelmeere  umherirren,  hielt  eine  kleine  Insel  bei  MeEle 
für  die  Insel  der  Kalypso,  Kerkyra  für  Scheria  [das  Land 
der  Phaieken  und  meinte,  Homer  habe  nichts  erdichte^ 
sondern  alles  so  genommen,  wie  es  wirklich  sei  und  ihm 
überliefert  worden.    Wenn  sich  hiergegen  einsichtige  Man- 


"•)  Vgl.  F,  A.  Ukcrt  Bemerkungen  über  Homers  Geognphiti 
Weimar  1814.  8.  p.  5  sqq.  Lehrs  de  Aristarch.  stud.  Hom.  p.  242tqq« 
We  Ick  er  KL  Schriften.  Th.  ü,  46  sqq. 
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9- 1.  B.  EraiosiheneSß  Arisiarch  und  ApoUodor  erhoben 
d  He  Ansicht  vertheidigten,  dass  bei  aller  sonstigen  ge- 
len  Bekanntschaft  Homers  mit  Hellas  und  den  zunächst 
[enden  Ländern  die  Irrfahrten  des  Odysseus  ohne  Rück- 
It  auf  die  Wirklichkeit  beschrieben  und  ganz  allgemein 
ipestlichen  Meere  gedacht  seien,  so  fanden  sie  doch  we- 

Beifall  und  Nachfolge,  indem  die  meisten  der  alten  An- 
y^  welche  dem  Volksglauben  entsprach,  huldigten,  einige 
fs  so  weit  gingen,  dass  sie  wie  Kraies  und  Poscidonios 

Jas  geographische  Wissen  der  spätem  Zeit,  Kenntniss 
r.Sphäre,  Pole,  Zonen  u.  s.  w.  dem  Dichter  beilegten  ^^°). 
m  liessen  sich  nun  freiUch  die  besonneneren  Geographen 
kl  verleiten;  aber  Sirabo  hält  doch  daran  fest,  dassHo- 
r  gelreu  beschreibe,  einiges  nur  ausgeschmückt  oder  Lo- 
e  bloss  verändert  habe,  im  allgemeinen  jedoch  ein  zu- 
lissiger  Berichterstatter  sei  über  die  Lage  und  Beschaf- 
Iwil  der  Orte,  deren  in  seinen  Gedichten  Erwähnung  ge- 
■dhL  Und  diese  Ueberzeugung,  die  von  wesentlichem 
ifluss  auf  die  Geographie  gewesen  ist,  hat  fort  und  fort 
IkttbcHI,  selbst  bis  auf  unsre  Tage^^^). 


*")  Folgerecht  verwarf  daher  Krates  nicht  Mos  den  ^xroTTia- 
r  iei  Eratosthenes,  sondern  auch  die  Ansicht  yon  dem  Umher- 
tt  de«  Odjsseas  iv  t^  ^0cj  d^aXaaarj,  und  nahm  vielmehr  einen 
lUHtyiafids  an,  ein  Umherirren  fv  TJj>  Ifoi  ^aXccaatj,  vgl.  Gell.  N. 
XIV,  6.  Senec.  Ep.  88,  welche  zeigen  wie  sehr  diese  Fragen 
e  Crelehrten  beschäftigten. 

*^')  Dieser  romauog,  um  so  zu  sagen,  liegt  fast  allen  hierher- 
sliorigen  Reisebeschreibnngen  zu  Grunde  und  den  meisten  Schrif- 
s  tber  homerische  Geographie,  von  denen  ich  bei  dieser  Gelegen- 
Nt  einige  anführen  will.  Von  den  nachgelassenen  Abhandlungen 
ritb.  Cuper*s  über  homerische  Geographie  (s.  Hist.  de  TAcad. 
et  InscT.  Tom.  II.  p.  556  ed.  8.),  ist  meines  Wissens  nichts  bekannt 
eworden.  Reimmann  Ilias  post  Hom.  (not.  143)  p.  244— 558  hat 
eben  Werth.  Bedeutend  sind  auch  nicht  die  drei  durch  eine  Preis- 
^gabe  der  Universität  Göttingen  veranlassten  Schriften  von  C.  T. 
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Ich  führe  diese  Betrachtungen  über  Homers  Einfluss  auf 
Leben^  Kunst  und  Wissenschaft  der  Griechen  nicht  weiter 
aus,  weil  er  ausserdem  weniger  bemerklich  oder  von  ge- 
ringerer Bedeutung  ist  und  das  Gesagte  genügen  wird 
um  die  Stellung  der  homerischen  Gedichte  im  antiken 
Leben  zu  charakterisieren.  Kann  irgend  eine  Dichtung  ei- 
ner gleichen  Bedeutung  sich  rühmen?  irgend  eine  aufgesdgt 
werden,  die  so  wie  die  homerische  alle  Lebensverhältniflii 
eines  Volkes  durchdrungen,  belebt,  gehoben  hätte?  WoU 
giebt  es  manche,  die  an  Form  und  Inhalt  der  Uias  und 
Odyssee  sich  ebenbürtig  zur  Seite  stellen,  aber  nirgends 
und  aus  keiner  Zeit  haben  wir  ein  zweites  Beispiel  eines 
so  allseitigen  praktischen  Einflusses.  Homer  war,  um  in 
antiken  Bildern  zu  reden,  der  Quell,  dem  die  mannigfach* 
sten  Ströme,  womit  das  griechische  Leben  befruchtet  wurds^ 
entsprangen;  er  glich  einem  Berge,  dem  alle  Quellen 
und  Flüsse  und  das  ganze  Meer  entstammen;  er  war 
wie  das  Meer   selbst,    aus   dessen    unermesslichen   Fluten 


6.  Schönemann  de  geographia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  A.  W. 
Schlegel  de  geographia  Homerica.  Hanover.  1788.  8.  (wieder  ab- 
gedruckt in  seinen  Opascul.  Lips.  1848.  8.  p.  1^114).  H.  Schlicht- 
hörst  geographia  Homeri.  Gotting.  1787.  4.  —  J.  H.  Yosi  üeber 
die  Gestalt  der  Erde  nach  den  Begriffen  der  Alten  (Erste  AbtheiL 
im  N.  deutsch.  Mus.  1790.  St.  8.  Beide  in  seinen  Kritischen  Blat» 
tern.  Stuttgart  1828.  8.  Bd.  II,  127—244);  Alte  Weltkunde  (Jen.  Litt 
Zeit.  1804.  KritBl.  II,  245—414).  F.A.Ükert  s.  not.  169.  —  G.F. 
Grotefend  in  Bertuch*s  Allg.  geogr.  Ephemerid.  1815.  Bd.  XL VIII, 
3«  p.  255 sqq.  —  A.  A.  Cammerer  Ueber  die  Weltkunde  des  Homer 
im  allgemeinen  und  über  dessen  Erdkunde  im  besondern.  Kempten 
1828.  4.  —  K.  H.  W.  YÖlcker  Ueber  Homerische  Geographie  und 
Weltkunde.  Hannover  1830.  8.  —  H.  G.  Brzoska  de  Geographia 
mythica  Spec.  I  (commentat.  de  Homerica  mundi  imagine  J.  H.  Vo»- 
sii  potissimnm  sententia  examinata  continens).  Lips.  1831.  8.  Spec.  IL 
(comm.  de  C.  H.  G.  Völckeri  sententia  omninoque  de  antiquissimo* 
rum  poetarum  graecor.  iingendi  ratione  cont.).    Jen.  183^  S. 
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alles  Land,  alle  Ströme,  Seen  und  Quellen  ihre  Nahrung 
achöpfen  "'). 

Es  erscheint  daher  nur  als  eine  natürliche  Folge,  als 
,dK  nothwendige  Rückwirkung  jener  Stellung  der  homeri- 
iriken  Gedichte,  dass  man  den  Verfasser  in  höchsten  Ehren 
lUt  und  ihm  eine  Bewunderung  und  Verehrung  zollte, 
Mit  flieh  bis  zu  wirklichem  religiösen  Dienste  steigerte. 
IfameDiiich  gilt  dies  von  den  Orten,  welche  auf  den  Ruhm, 
hm  Homer  bei  ihnen  geboren  sei  oder  verweilt  habe,  An- 
ipncii  machten. 

Viele  Städte  wid  Inseln  schmückten  ihre  Münzen  mit 
im  Bilde  Homers  ^^')  und  feierten  seinen  angeblichen  6e- 
tvtfltag.  An  diesem  Tage  ward  auf  Jos  bei  dem  Grabe 
Homers  eine  Ziege  geopfert  ^^%  auf  Faros  Homers  Gedächt- 
■»  gemeinschaftlich  mit  dem  des  Archilochos  begangen  ^^'). 
y«  Arges  sandte  man  alle  vier  Jahre,  um  den  Dichter  zu 
ehren,  ein  besonderes  Opfer  nach  Chios^'"),  bewies  ihm 
aber  daheim  noch  grössere  Verehrung,  indem  man  zu  dem 
Opfermahle,    welches  man  anstellte,   ApoUon  und  ihn  als 


'^)  Dionys.  Halic.  de  compos.  Terb.  p.  27,  46  Sylb.  Manil.  Astro- 
II,  9  sqq.  Oyid.  Amor.  III.  9,  25.  Longin.  de  sublim.  XIII,  3. 
Quatilian.  Inst  X,  1. 

*'*')  So  Smyrna  (E  c  k  h  e  l  Doctr.  nnmm.  II,  541  sq.  M  i  o  n  n  e  t  descr. 
it  m^dailles  antiqnes.  Tom.  III,  191  sqq.  Suppl.  Tom.  VI,  303  sqq.), 
/m  (Bckhel  II,  329.  Mionnet  II,  316  sq.  Suppl.  IV,  301.  vgl. 
Pet  Bnrmann  Comm.  ad  numm.  Sic.  p.  443.  Addend.  p.  612  E.), 
CWof  (Mionnet  111,274),  Kyme  (Mionnet  Suppl.  VI,  15),  Kolophon 
(Mionnet  III,  76.  83),  AmnstHs  (Mionnet  II,  390  sq.  394.  Suppl. 
IT,  553),  Larissn  (Mionnet  Suppl.  III,  294.  vgl.  mit  V,  576.  not.  a.), 
Uodikein  (Mionnet  IV,  320),  Prusins  (Mionnet  II,  489),  Nihiia 
(Mionnet  II,  456)  a.  a.  Vgl.  noch  Rasche  Lexic.  unir.  rei  nummar. 
Ton.  II,  1.  p.  348  sq. 

"♦)  Varro  bei  Gell.  N.  A.  UI,  11. 

»'*)  Bronck  Anal.  II,  120.  no.  45,  5.    Anthol.  Pal.  XI,  20. 

>'«)  Hom.  et  Hesiod.  cert.  p.  325,  16  Göttl. 
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Gäste  lud  ^^^.    In  Sinjrrna  befand   sich   eine   dem   Homer 
geweihte  Bibliothek    und  ein  sogenanntes  Homereion,  du 
eine  viereckige  Säulenhalle  und  in  derselben  einen  Tempd 
und  ein  Bild  Homers  enthielt  ^^^).    Einen  Tempel  erbaute 
auch  Ptolemaios  Philopator  zu  Alexandrien  dem  Homer  imi 
umgab  denselben  mit  den  Bildern  der  Städte,  die   sich  vm 
den  Dichter  stritten  ^^').    Diese  göttliche  Verehrung  Hom« 
hervorgerufen  durch  die  Vortrefilichkeit  der  Gedichte, 
deren  Verfasser  er  galt,  und   durch  den  grossartigen  EoH 
fluss,  den  er  in  der  griechischen  Welt  ausübte,  beschränkte 
sich  sicherlich  nicht  auf  die  genannten  Orte,  obgleich  vrk 
nur   über   sie   Nachricht   haben;    vielmehr    lässt    sich    mft 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  dass  sie  sich  sehr  weitfini 
erstreckte  und  an  manchem  Orte   sehr  tiefe  Wurzeln  goc 
schlagen  hat.    Daher  denn  die  christliche  Secte  der  Kar* 
pokratianer,   denen  die  Taufe  nur  wenig  von  ihrer  heidni- 
schen Gesinnung  genommen  hatte,  in  ihrem  Kulte  die  Ver* 
ehrung  Homers  mit  der  von  Christus  verband*®'^). 

Hinter  dem  Leben  blieb  die  Kunst  nicht  zurück.  Sehen 
wir  von  der  Dichtkunst  ab,  der  eine  Verherrlichung  Homen 
am  nächsten  lag  und  die  ihren  Tribut  auch  nicht  sdmldig 
geblieben  ist,    so  sind  hier   zwei   plastische  Denkmale  la 


''")  Aelian.  V.  H.  IX,  15. 

*'")  Strab.  XIV,  646.     Cic.  pro  Arcli.  cp.  8. 

''')  Aelian.  V.  H.  XUI,  21.    Tgl.  Lncian.  Encom.  Dem.  cp.  $• 

'"")  Augustin.  c.  haer.  cp.  7  erzählt  dies  zwar  nur  von  eiR« 
Anhängerin  jener  Secte,  der  Marcellina;  indess  da  die  Karpokratift- 
ner  auch  den  Pythagoras^  Plato,  Aristoteles  n.  a.  (Iren.  c.  haer.  1« 
24),  besonders  den  Sohn  ihres  Stifters,  den  Epiphanes  auf  Same,  der 
Insel  des  Odysseas,  von  wo  er  darch  seine  Mutter  herstammte  (Cleak 
Alexdr.  Strom.  III.  p.  428.  G.  H.  L.  Fuldner  de  CarpocratiMit 
in  llgen*s  histor.  theol.  Abhdl.  Dritte  Denkschr.  u.  s.  w.  Leipilg 
1824.  p.  272  sqq.),  göttlich  yerehrten:  so  scheint  die  im  Text  aiuge- 
sprochene  und  schon  von  andern  aufgestellte  Ansicht  hinlänglich  ge- 
sichert. 
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aenneiiy  welche  die  Vergötterung  Homers  zum  Gegenstände 
haben.  Das  eine  derselben  ist  ein  schönes  Basrelief  von 
wössgelblichem  Marmor,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des 
■d»ehnten  Jahrhunderts  auf  der  Via  Appia,  in  der  Nahe 
Wk  Albano  gefunden  wurde  ^^^)  und  durch  eine  Inschrift 
im  Archelaos  aus  Priene  als  Verfertiger  angiebt.  In  vier 
Strafen  eingetheilt  zeigt  es  zuoberst  den  Zeus  auf  einem 
Fdsen  sitzend ,  darunter  in  zwei  Reihen  die  neun  Musen 
lebst  Apollon,  dem  eine  Frau  und  ein  Mann  zur  Seite  ste- 
hen, wovon  jene  die  Pythia  ist,  dieser  verschieden  erklärt 
ini,  fiir  Bias,  Ölen  und  einen  Priester.  Der  unterste  Streif 
Mdk  den  Homer  auf  einem  Throne  dar,  hinter  ihm  stehn 
(Swoviiiyf],  die  ihn  kränzt,  und  Xgovog,  der  zwei  Rollen  in 
den  Händen  hält,  zum  Zeichen  dass  alle  Welt  die  Herrlich- 
keit der  homerischen  Dichtungen  anerkennt  und  sie  alle 
Zdlen  überdauern  werden.    Zu  beiden  Seiten  des  Thrones 


"')  Es  18t  seitdem  yielfach  abgebildet  und  erklärt  worden,  zu- 
cnt  TOD  Ath.  Kircher  Latium.     Amstelod.  1671.    fol.    p.  81  sqq. 
Gisb.  Cnper  Apotheosis  vel  consecratio  Uomeri.    Amstelod.  1683. 
4.  Schott  Explicatton  nouvelle   de  Tapoth^ose   d^IIom.    Amsterd. 
ini  4.     Mnseam  Pio-Clement.  Tom.  I.   Tay.  adj.  B.    Miliin  Gal- 
Me  mythol.    Tab.  CXLYIII.    no.  548.     vgl.  Winckelmann  Gesch. 
^  Konst.    B.  IX.    JL^.2.    §.  43  sq.     Den  Aufsatz  von  Morean  de 
Maiitoar  Reflexions  sur  une  estampe,    qui   repr^sente  une  partie 
de  Tapotb^ose  d*Hom.  et  qui  est  gravee  et  rapport^e  dans  la  vie  de 
ce  poete   an  commencement  de  la  traduction  de  1*11.  par  M.  Dacier 
(CoMtinuation  des  M^m.  de  litt,  et  d'hist.    Tom.  VII,  2.    p.  429  sqq.) 
keae  ich  nicht;   aber  L.  Castilhon  Tapoth^ose   d*Hom^re  (Pre- 
■ier  recneil  phil.  et  litt,  de  la  soc.  typogr.  de  Bouillon.  1769.  8. 
p.  39 — 77)  ist  ein  matter  poetischer  Rrguss  in  Prosa,   der  mit  unse- 
ren Denkmale   nichts   zu  schaffen  hat.     Tebrigens  befand  sich  das- 
islb«  bis  1819  im  Palaste  Colonna  zu  Rom  und  kam  dann  für  1000 
PL  Sterl.   ins    britische   Museum,    s.    Nöhden   im    Kunstbl.    1821. 
ao.  70  sq.  '■ —    Ganz  neuerdings  hat  Dr.  Braun  in  Rom  diese  Apo- 
theose  galyanoplastisch  in  Kupfer  darstellen  lassen  und  mit  einigen 
^kürenden  Bemerkungen  begleitet. 
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knieen  zwei  allegorische  Figuren,  welche  die  Dias  und  Odyf»  ' 
see  bedeuten,  sowie  zwei  Mäuse  an  dem  Fussschemel  ayf  i 
die  Bairachomyomachie  zu  gehen  scheinen.  Vor  dem  Dick* 
ter  steht  als  Opferknabe  der  Mythos,  die  Geschichte  op£ 
auf  einem  runden  Altar,  die  Poesie  hält  zwei  Fackeln  in  dm 
Höhe,  die  Tragödie,  Komödie  und  die  Tugend  haben  anbtii 
tend  die  Hände  erhoben  und  sind  andächtig  gefolgt  von 
Natur,  der  Erinnerung,  Treue  und  Weisheit  —  Die  z 
Darstellung  der  Vergötterung  Homers  findet  sich  auf  einam 
silbernen  Gefässe,  welches  in  Herculanum  ausgegraben  wuhU 
und  gegenwärtig  in  Neapel  aufbewahrt  wird  ^").  Die  Kofln* 
position  ist  sehr  einfach.  Wir  sehen  den  Dichter  von  ci» 
nem  Adler,  auf  dem  er  sitzt,  emporgetragen  werden;  rechbi 
und  links  von  ihm  ruhen  auf  Arabeskenwindung  zwei  Per- 
sonen, die  als  Ilias  und  Odyssee  charakterisiert  sind,  jeno 
durch  kriegerische  Rüstung,  diese  durch  Ruder  und  Sehit  ' 
fermütze. 

Halten  wir  zu  diesen  Denkmälern,  welche  nur  der  Aus-  ^ 
druck  einer  allgemeinen  Gesinnung  sind,  die  grosse  Menge 
von  Statuen  Homers  jeglicher  Art,  die  im  Alterthum  vor» 
banden  gewesen  sein  müssen  ^^^)y  da  noch  auf  uns  eine  ao 
bedeutende  Anzahl  davon  gekommen  ist,  so  gewinnen  urir 
die  Ueberzeugung,  dass  kein  Dichter  je  eine  solche  Stellui^ 
eingenommen,  keiner  je  einen  solchen  EinQuss  auf  ein  gan- 
zes Volksleben  ausgeübt  hat,  aber  auch  keiner  je  so  hoch 
geachtet  und  geehrt  worden  ist  als  Homer.    Wer  den  Ho- 


i»2j  ygi.  Winckelmann  a.  a.  O.  §.43.  not  Senilschr.  Ton  d» 
herk.  Entd.  §.77.  Gerhard  a.  Panofka  Neapels  antike  Bildwerke 
p.  439.  Miliingen  Un.  Mon.  II,  13.  Tischbein  Homer  nach  An- 
tik, no.  3.    Miliin  6.  M.  CXLIX,  549  u.  A. 

"^)  So  befand  sich  eine  im  Pronaos  des  Tempels  zu  Delphoi 
(Pansan.  X.  24,  2);  in  Kolophon  (Plotarch.  Y.  Hom.  cp.  4);  in  Olynn 
pia  (Pansan.  Y.  26,  2). 
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nicht   liebt    ist    wahnsinnig;    dies    Wort   eines   allen 
Schriftstellers  spricht  ganz  die  Ansichten  und  Gefühle  der 
Griechen  aus,  obgleich  es  auch  unter  ihnen  einige  wenige 
i.  gegeben  hat,  die  diesem  Wahnsinn  verfallen  waren. 

Darf  man  glauben  dies  griechische  Volksleben  recht 
■  begreifen  ohne  Homer?  und  wiederum  Homer  recht  zu 
foitdien  und  zu  erkennen  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Ur- 
ipniDg  und  seine  Geschichte?  Haben  wir  eine  Sache  nur 
hau  wahrhaft  begriffen,  wenn  wir  bis  zu  ihren  letzten 
Granden  durchgedrungen  sind,  so  wird  auch  derjenige,  dem 
ie  Erkenntniss  des  antiken  Lebens  am  Herzen  liegt,  sich 
Ml  aufgefordert  fühlen  müssen,  hinein  zu  dringen  bis  in 
im  stillen  Schoss,  aus  dem  die  ersten  Keime  der  home- 
liichen  Gedichte  hervorgesprosst  sind,  zu  erforschen,  welche 
pikende  Hand  diese  Keime  zu  so  herrhchen  Blüten  zog, 
n  betrachten  endUch,  welche  Schicksale  dieselben  nach 
ihrer  Vollendung  erfahren  haben.  Empfand  man  nicht  zu 
allen  Zeiten  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  geschichtU- 
dwn  Betrachtung  der  homerischen  Dichtungen,  so  lag  die 
Sdiuld  daran,  dass  man  nicht  im  Zusammenhange  Homers 
Stellung  im  alten  Leben  sich  klar  gemacht  halte.  Andre 
moditen  durch  die  grossen  Schwierigkeiten,  mit  denen  jene 
BefTMhtung  verbunden  ist,  abgeschreckt  werden.  Deshalb 
findet  auch  derjenige,  welcher  eine  Geschichte  der  homeri- 
sdi^  Poesie  zu  schreiben  unternimmt,  nur  wenig  Vorgän- 
ger in  diesem  umfassenderen  Plane,  indem  von  der  über- 
groisen  Menge  auf  Homer  bezüglicher  Schriften  die  meisten 
aar  einzelne  Punkte  oder  Abschnitte  behandeln.  Ich  werde 
hier  die  anführen,  welche  bisher  ähnlich,  wie  dies  Buch 
es  versucht,  eine  Geschichte  der  homerischen  Poesie  ge-* 
liefert  haben.  Freilich  ist  die  AelmUchkeit  nur  eine  sehr 
auaserUche  und  beschränkt  sich  wesentlich  darauf,  dass  die 
frühem  Schriflen  gleichfalls  mit  dem  Ursprünge  der  home* 
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rischen  Gedichle   beginnen,   ihre  Geschidite  im  AlterlliHl4 
erzählen  und  diese  bis  auf  ihre  Zeit  fortfuhren. 

Zuerst  ist  hier  zu  nennen  JoL  Rud.  Wetstein 
Meriaüo  inaHguralU  de  faio  scriptorum  Hotmeri  per 
Uta  secula.    Rabita  im  Aeadetmia  BasilieHsi  d.  X 
A.  M.  D€.  LXXÄIV.    Diese  Schrift  erschien  ads 
zu  des  Verfassers  Buch   Pro  graeca  ei  gemuina 
Graecae  proHuniiatione  orationes  apologeiicae.     edi) 
Basil  iSSe,  8.  p.  iAS-^ißS.    Umfang  und  Zweck 
akademischen  Rede  haben  den  Stoff  auf  das  AUemot 
digsie  beschränken  müssen,    daher  das  Einzehe  nur 
und  in  seinen  Hauptpunkten  berührt  ist    Gleichwohl 
man  nicht  leugnen  können,  dass  für  die  damaUge  Zeil 
die  vorliegenden  Verhältnisse  diese  Schrift  nicht  ohne  V< 
dienst  isL    Ja  man  findet  zum  Theil  Angaben  in  ihr, 
man  anderwärts,  wo  man  sie  eher  vermuthen  sollte i 
gebUch  fOfciit     Der  Verfasser    steht   natürUch   noch 
auf  dem  orüiodoxen  Standpunkte;  ihm  ist  Homer  der 
ter  der  Ilias  und  Odyssee  und  die  Nachrichten  des 
thums  über  ihn  gelten  ihm  für  geschichtlich.    Dass 
Schrift  Wetsteins  verhältnissmässig  so  wenig  bekaal  gft* 
worden  ist  —  nur  sehr  selten  findet  man  sie  in  B&dieni^ 
aus  dem  Ende  des  siebzehnten  und  dem  Anfange  des 
genden  Jahrhunderts  angeführt  — »,  liegt  wohl  daran j 
sie  an  einem  ziemlich   versteckten  Orte   bekannt  gemadHj| 
und   sehr  bald  von  einem  Nachfolger  auf  diesem  Gebifll||;.i 
der  sie  stark  ausschrieb,  verdrängt  wurde. 

Denn  Ludolf  Küster's  Historia  criiica  HmmerL 
Traject.  ad  Viadr.  £696.  8.  enthält  eigenes  sehr  wenig 
und  ist  in  der  Hauptsache  als  eine  Compilation  aus  Wetsteii 
und  der  mehrfach  genannten  Schrift  Gisb.  Cupers  (s.  not  181) 
zu  bezeichnen.  Dennoch  schreibe  ich  diesem  Buche  kein 
unbedeutendes  Verdienst  zu  und  finde  es  vollkonunra  go- 
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rechtfertigt,  dass  Wolf  es  vor  seiner  Ausgabe  der  Dias 
(Halae  1785.  8.  p.  XLIX — CXXXII)  wieder  hat  abdrucken 
fassen.  Natürlich  ist  dies  Urtheil  immer  nur  beziehungs- 
weise SU  verstehen,  indem  es  heutiges  Tags  andre  Bücher 
pbt,  aus  denen  man  sich  besser  über  dieselben  Gegen- 
dbde  unterrichten  kann;  allein  durch  die  Benutzung  eines 
ndben  von  Cuper  und  Wetstein  gesammelten  Materials  hat 
lisler  seine  Schrift  für  den  Anfänger  und  auch  wohl  für 
MDchen  andern  sehr  brauchbar  gemacht.  All  zu  kurz  ist 
ie  Geschichte  Homers  von  der  ersten  Ausgabe  an  behan- 
Ul,  indem  sie  nur  etwas  über  zwei  Seiten  umfasst 
(fi  CXXX  sq.  ed.  Wolf. )  und  kaum  mehr  als  ein  blosses 
ilcrarisches  Verzeichniss  giebt. 

Das  ganze  achtzehnte  Jahrhundert  hat  keine  Geschichte 
der  homerischen   Poesie   aufzuweisen,    da  das,   was   z.  B. 
Andr.  Heinr.  Schott  Ueber  das  Studium  des  Homers  in 
■ederen  und  höheren  Schulen.     Leipzig  1783.  8.  und  Joh. 
Heinr.  Just  Koppen  Ueber  Homers  Leben  und  Gesänge. 
Hannover  1788.  8.  "*)  zur  Geschichte  Homers  beigebracht 
Umo,  unbedeutend  ist  und  nur  als  Nebensache  obenhin  be- 
lihrt  wird,  also  hier  nicht  in  Anschlag  kommen  kann.  Man 
mr  während  jenes  Zeitraums   mehr  mit  der  Betrachtung 
in  homerischen  Gedichte  selbst,  als  mit  einer  Geschichte 
fcnelben  beschäftigt;    man   erklärte   sie  und  stellte  ästhe- 
tiiche  Reflexionen  an,    bei  denen  viel  Worte  aber  wenig 
Tffichungen  gemacht  wurden ;  man  glaubte  was  das  Alter- 
i    ibm  von  Homer  geglaubt  hatte  und  ward  bei  der  Naivi- 
'-j    %  mit  der  man  diese  Studien  trieb,  durch  nichts  zu  tiefer 
gehenden  Untersuchungen  veranlasst.    Erst  Fr.  A.  Wolfs 
Prolegomenen,   gegen   Ende   des  Jahrhunderts    erschienen, 


^**)  Die  zweite  Aafiage  yon  Rahkopf  besorgt  erschien  Hau« 
m«  \%n.  8. 

Uoer  Gesell«  d.  bomer.  Poesie.  ^ 
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brachten  eine  grosse  Umwandlung  auf  diesem  Gebiete  her»  i 
vor.  Wie  aber  sie  selbst  nicht  die  Absicht  haben,  eioe  ;i 
vollständige  Geschichte  der  homerischen  Poesie  su  gebc^^ 
sondern  nur  auf  das  Alterthum  sich  beschränken  und 
hiervon  nur  den  einen  Theil,  freilich  den  bei  weitem 
deutendsten  behandeln,  so  haben  auch  die  unzähligen 
ten,  welche  sie  ins  Leben  riefen,  zunächst  nur  die 
Geschichte  der  homerischen  Gesänge  bis  auf  Peisii 
zum  Gegenstande,  wenn  sie  nicht  gar  blos  einzelne  Pi 
daraus  hervorheben.  Ihre  Erwähnung  wird  also  an 
betreffenden  Orten  einen  passenderen  Platz  finden,  als 
Desgleichen  übergehe  ich  kürzere  Abrisse  der  GeschkWIil 
Homers,  die  sich  in  verschiedenen  Vorschulen  zu 
Dichter  finden  ^^^)  und  auf  selbständigen  Werth  keine 
Sprüche  machen. 

Dagegen  ist   mit  besondrer  Auszeichnung   zu   ncnnü; 
Dugas-Montbel  Hisioire  des  poesies  homMque»; 
servir   ttiniroduction    aux   observaiions   sur    Plliaie 
rOdyssee.  Paris  i85i.  8.  iSO  S.    Ich  wundre  mich,  itJir 
dies  von  Wolfschen  Principien  aus  geschriebene  kleine  Weile 
niemand  zu  einer  Uebertragung  ins  deutsche    gereirt  hit 
Bei  der  Klarheit  und  Anmuth  seiner  Darstellung,  der  swedt* 
massigen  und  reichen  Auswahl,  so  wie  übersichtlichen  An»  j 
Ordnung  des  Stoffes  würde  es  die  beste  Vorschule  zum  Ho*  j 
mer   abgegeben   haben.    Der  Verfasser  ist  genau   bdLtMil    . 
mit  seinem  Gegenstande,  namentlich  auch  mit  der  deutschen 
Litteratur,  und  giebt  von  der  Geschichte  Homers  seit  ätm 
Wiederaufleben  der  Wissenschaften  eine  zum  Theil  so  do- 
taillierte  Uebersicht,  dass  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt 


>*^)  z.B.  E.  L.  C  am  mann  Vorschule  za  der  U.  n*  Od.  def 
Homer.  Leipzig  1829.  8.  —  J.  E.  Wernicke  Allgemeine  Andeatos* 
gen  bei  Lesong  Homers.    Berlin  1831.  i%.  p.  16^-51. 
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Andre  Abschnitte  sind  dürftiger  behandelt.  Das  Mittelalter 
wird  auf  kaum  einer  Seite  abgefertigt  und  aus  dem  Alter- 
llum  manches  unberücksichtigt  gelassen.  Die  Angaben  der 
Aken  über  Vaterland  und  Zeitalter  des  Homer,  das  was 
Vk  unter  dem  Namen  der  Tradition  von  Homer  befassen 
«vde,  haben  keine  Stelle  in  dem  Buche  Dugas-Montbels 
grfbnden.  Hiermit  soll  kein  Tadel  ausgesprochen  sein. 
Dem  Zwecke  seiner  Schrift  gemäss  und  ohne  Nachtheil  für 
m  konnte  der  Verfasser  manches  minder  ausführlich  be- 
kBdeb,  manches  ganz  übergehn. 

Ein  Gegenstück  zu  Dugas-Montbel  giebt  des  Marquis 
JeFortia  d'Urban  Homdre  ei  ses  dcriis.  Paris  1832.  8. 
ISO  5.  Der  Aberglaube  des  Verfassers  in  Bezug  auf  jeg- 
lebe  Tradition,  dem  z.  B.  nicht  zu  stark  ist  zu  glauben^ 
ixsB  Prometheus  um  das  Jahr  1606  die  Griechen  in  der 
Sdureibekunst  unterrichtet  habe,  hat  ihn  nothwendig  an  ei- 
ner richtigen  Auffassung  der  ganzen  homerischen  Frage  ver- 
Ibdem  müssen.  Er  hat  ihn  in  eine  schiefe  Stellung  zur 
Deberlieferung  gebracht  und  ihn  unfähig  gemacht,  die  neuem 
FfMrsdiungen  über  die  homerischen  Gedichte  zu  verstehn. 
Qdciiiaupt  verräth  das  Buch  zu  sehr  den  Dilettanten,  als 
im  man  ihm,  trotz  eines  anscheinend  gelehrten  Apparates, 
ijcnd  einen  Werth  beilegen  könnte. 

Dies  sind  meine  Vorgänger  in  dem  Plane  einer  Ge- 
iddchte  der  homerischen  Poesie.  Was  sie  mir  brauchbares 
Moten,  habe  ich  benutzt;  doch  ist  es  viel  nicht  gewesen. 
Wer  sich  die  Mühe  geben  wiU,  dies  Buch  mit  den  genann- 
ten SU  vergleichen,  der  wird  schon  äusserlich  den  grossen 
unterschied  wahrnehmen,  der  zwischen  jenem  und  diesen 
besteht.  Dass  der  innere  Unterschied  noch  grösser  gefunden 
werde,  ist  mein  Wunsch.  Freilich  bei  einem  Gegenstande, 
dessen  unendliche  Schwierigkeiten  niemand  verkennen  wird, 
der  nur  einigermassen  mit  ihm  sich  vertraut  gemacht  hat, 

5* 
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ist  die  Gefahr  des  Irrens  und  Fehlens  so  gross,  dass 
am  meisten  in  seinem  Interesse  handelt,  wenn  man  der 
Hoffnungen  so  wenig  als  möglich  erregt.  Gleichwohl  habe 
ich  die  Hoffnung,  es  werde  die  nachfolgende  Darstellung 
Geschichte  der  homerischen  Poesie  nicht  ohne  Nutzen 
dieses  vieldurchfurchte  Gebiet  der  Litteratur  sein, 
ich  mich  getäuscht  haben,  so  wird  mich  das  Wort  Wincki 
manns  trösten,  dass  man  sich  nicht  scheuen  müsse 
Wahrheit  auch  zum  Nachtheile  seiner  Achtung  zu  8U< 
und  dass  einige  irren  müssen,  damit  viele  richtig  gehn. 


Erstes   BucL 

Die  Ueberlieferiug  des  Alterthums  von  Homer. 


Erster  Abschnitt 

Die  Quellen  und  Hülfsmittel. 

Was  das  Alterthum  von  Homer  dachte  und  glaubte, 
lernen  wir  theils  aus  einzelnen  Nachrichten  kennen,  die  sich 
m  den  auf  uns  gekommenen  Werken  der  Alten  zerstreut 
Toifinden,  theils  aus  Schriften,  die  Homers  Leben  zu  be- 
idireiben  zu  besonderem  Zwecke  haben.  Von  diesen  letz- 
teffi  sind  folgende  mehr  oder  minder  ausführliche  uns  er- 
Uten und  bis  jetzt  bekannt  geworden: 

A.     [^HQodotov  IdXixaQvaaafjog]  negi   ttjq  tov 

^Opiffov  ysvioi^g  xai  ßioifjg.  Dass  der  Name  des  Herodot, 

ia  auch  in  mehreren  Handschriften  fehlt,  mit  Unrecht  an 

iet  Spitze  dieser  Biographie  stehe,  wird  jetzt  wohl  kaum 

noch  einer  leugnen^).    Dagegen  spricht  weniger,  dass  diese 


')  Für  echt  hielten  diese  Schrift  unter  andern  Barnes  (Hom. 
0*  p.  I.  not.  1),  R.  Wood  Versuch  'über  d.  Originalgenie  des  Ho- 
sen. Zusätze  u.  Veränderungen.  Frankfurt  a.  M.  1778.  8.  p.  48 sqq. 
<le  Portia  d*Urban  a.  a.  O.,  welchen  letztern  Weicker  Rp.  Cycl. 
P>4568q.  got  abfertigt. 
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Schrift  erst  spät  erwähnt  wird  *)  und  zwischen  ihren  Angpr  |' 
ben  (cp.38)  und  denen  Herodots  (ü,  53)  über  das  Zeitaltar  *' 
Homers  eine  grosse  Differenz  besteht,  als  vielmehr  der  gaint 
Ton,  Inhalt  und  Form  derselben,  die  nichts  herodol 
an  sich  haben.  Will  man  nicht  annehmen,  dass  der  Ni 
des  Geschichtschreibers  durch  Zufall  oder  Irrthum  an 
Stelle  gekommen,  so  bleibt  nur  übrig  hier  an  eine 
vielen  litterarischen  Betrügereien  zu  denken,  wie  sie 
seit  Alexander  aufkamen.  D.nher  verlegt  Du  gas -Mo: 
bei')  mit  Zustimmung  von  Welcker  die  Abfassung 
Lebensbeschreibung  in  das  Jahrhundert  der  Ptol 
während  Wolf*)  u.  A.  an  weit  spätere  Zeiten  dachten, 
wird  über  die  Zeit  wohl  eben  so  wenig  ins  reine  komaifi%^ 
als  über  den  Verfasser,  von  welchem  Nitzsch')  meinte  or^ 
möge  ein  Athener  gewesen  sein,  weil  er  derArchonten 
Athen  gedenkt  (cp.  38)  und  sich  für  Smyrna  als  Homen 
Geburtsort  entscheidet.  Es  ist  auch  gleichgültig.  Denn  d» 
Hauptfrage  bleibt  immer  die,  welchen  Werth  die  Nachrkkij 
ten  der  in  Rede  stehenden  Schrift  haben.  Diese  Fügt  % 
werde  ich  nachher  zu  beantworten  suchen  *). 

B.    nlovTciQxov  nsQi  tov  ßlov  xal  tfjg  nonjcmts 
^0/iii]Qov  ist  gleichfalls  nicht  von  dem,  welcher  als  Verfasser 


^  Zuerst  bei  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48. 

^  A.  a.  O.  p.  110.  Tgl.  Welcker  Bp.  Cycl.  p.  181,  der  bier 
seine  frühere  Annahme  (p.  18)  berichtigt,  was  Bornhardy  a.  a.  O« 
II,  42  übersehn  hat. 

*)  Hinter  ScheUenberg  de  Antimachi  Col.  yita  et  reliq.  p.  IIM* 
und  Prolegg.  p.  CCLX,  not.  ( „ex  Grammatico  infimi  aeyi,  Hero- 
doto  de  yita  Hom.**) 

^)  Praep.  indag.  per  Hom.  Od.  interp.  p.  41. 

*)  Gedruckt  findet  man  dies  Leben  Homers  in  den  meisten  Aat- 
gaben  Herodots  und  sehr  yielen  Homers  (z.  B.  der  yon  Barnes),  eih 
letzt  in  Westermann  Btoygdtfot,  Brunsyig.  1345.  8.  p.  1— 120.  Vgl. 
noch  Voss  de  bist  Gr.  p.  41  West  Fabric.  Bibl.  Gr.  I,  319  sq. 
Harl.    Heyne  Exe.  III  zu  II.  XXIV  (Tom.  VlII,  8;^2  sq.). 
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lenanni  wird.  Plutarch  hatte  zwar  über  Homer  geschrie- 
CBy  wie  wir  aus  Gellius  ersehn,  der  das  erste  und  zweite 
loch  dieser  Schrift  erwähnt'),  allein  die  daraus  angeführ- 
■  Stellen  finden  sich  in  unserer  nicht.  Deshalb  »haben 
fkmi  Jonsius*)  u.  A.  dem  Plutarch  diese  Biographie  ab- 
IBprochen.  Sie  zerfallt  sichtlich  in  zwei  nicht  zusammen-' 
jASrende  Theile,  deren  erster  biographisch,  der  andere 
idilich  ist  und  von  Homers  Sprache,  Wissen,  Sitten  u.  a.  m. 
■adelt.  Weil  in  diesem  zweiten  Theile  die  Worte  (cp.  15) : 
kd  %d  eYdij  %ovv(ov  iv  t^  ts^yoloyltf  avayeyqa^iiiva  von 
■igen  für  einen  Hinweis  auf  ein  Werk  desselben  Verfas- 
wm  g^iommen  wurden  und  man  sich  der  %ix^  ^t/toqixtj 
faiDionysios  von  Halikamass  erinnerte,  so  schrieben  Gale 
iid  Barnes*)  diesem  unsre  Schrift  zu;  irrthümlich  schon 
ledialb,  weil  die  angeführten  Worte  einen  ganz  andern 
■DD  haben  *^.  Nicht  wahrscheinlicher  sind  die  Vermuthun- 
|Hi,  dass  Favorinus,  der  negi  ^OfirjQix^g  q>ikoaoq>lag  (s. 
0t  144)  oder  ApoUonios  Dyskolos,  der  neQi  axrjfianov 
yua^uiwv  schrieb,  der  Verfasser  sei^^).  Wenn  man  die 
ellige  Form  der  Schrift  bei  Seite  lässt  und  nur  den  Inhalt 
wrücksichtigt,  so  glaube  ich  darf  man  denselben  als  einen 
|hltrchischen  gelten  lassen.     Die   echte  Schrift  des  Plu- 


^  N.  A.  IV,  11.  II,  8  sq. 

*)  De  Script,  bist.  phil.  III,  6.  p.  237. 

^  Gale  Oposc.  mythol.  Amstelod.  1688.  Praef.  ^  Barnes 
kt.  O. 

•")  S.  Ernesti  Homer.  Opp.  Tom.  V.  p.  175.  not.  (ed.  II.  Lips» 
ftt4.  8.). 

")  Die  Folgerung,  die  jemand  daraus,  dass  Aldas  Manutios  den 
Eweiten  Theil  von  Vit.  B.  als  Ix  twv  Evaia&Cov  mQl  jtov  naq  'Of^riQq» 
Judixrmv  in  seinem  Thesaurus  cornucopiae  et  Horti  Adonidis.  Ve- 
Mt  1496.  bat  abdrucken  lassen,  zu  ziehen  geneigt  sein  möchte,  wird 
whon  dadurch  beseitigt,  dass  des  Aldus  Sohn  dieselbe  Schrift  hin- 
ter der  griechischen  Grammatik  des  Laskaris  unter  dem  Namen 
Flotarchs  wiederholt  hat. 
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iarch  über  Homer  scheint  uns  in  einem  von  zwei  verschiar  ; 
denen  Händen  gemachten  Excerpte  erhalten  zu  sein,  freilicl|  4 
in  ziemlich  veränderter  Gestalt,  wie  man  aus  den  CitataH 
des  Gellius  schliessen  muss.  Dem  Epitomator  des  ei 
Theils  kam  es  mehr  auf  einen  Abriss  des  homerischen 
bens  an,  dem  er,  wie  es  scheint  aus  eigenem  Vermi 
oder  anderswoher,  zum  Verständniss  der  Ilias  kurz  die 
voraufgehende  Sage  und  den  Inhalt  des  Gedichtes 
fügte,  damit  das  Ganze  als  Einleitung  in  die  Leetüre 
Ilias  dienen  könne.  Der  andre  dagegen  geht  über  die  Ni 
richten  von  Homers  Leben  kurz  hinweg,  weil  er  sein  Amt/. 
genmerk  ausschliesslich  auf  Homers  Sprache  und  Da 
lung,  seine  Lehren  von  den  Göttern,  der  Natur,  dem  Mi 
schenleben,  seine  Kenntnisse  in  den  verschiedensten  Gegen-  j 
ständen  gerichtet  hat^*). 

C.    ügoxkov  n£ql  ^OfiijQOv.     Die  Ueberschrift  des 
Cod.  Yen.  ^')  lässt  annehmen,  dass  wir  in  dieser  Vita 


Auszug  aus  der  Chrestomathie  des  Proklos  haben,  der  auch  . 
die  belehrenden  Nachrichten  über  den  epischen  Kyklos  ent«^ 


stammen.    Um   so  weniger  hat  man  Grund,  die 
dieses  Stückes  anzuzweifeln^^). 

Zwei  kürzere  anonyme  Biographien  (D  u.  E),  die  nch 
in  einigen  Handschriften  Homers  finden,  hat  zuerst  Leo 
Allatius  a.  a.  0.  p.  26  u.  28  herausgegeben'^).    Sie  ent- 


")  Vgl.  Fabric.  a.a.O.  I,  321  sq.  Gedruckt  ist  die  gmoM 
Schrift  in  yielen  Ausgaben  des  Plutarch  u.  Homer  (z.  B.  von  Bar- 
nes, Krnesti);  Westermann  p.  21 — 24  hat  nur  daa  Biogra- 
phische des  ersten  Theils  aufgenommen. 

'^  IIqoxIov  ^QfiatOfia^Cttg  yQafjt/najtxfjg  rtov  ih  cT  Jir^gtifi^veav  t6 
tt\  Ofifjifov  jif^orof,  ß^o^j  ;|f«p«XT^^,  avttygaffri  noitifittTtov. 

'*)  Es  wurde  zuerst  bekannt  gemacht  Yon  Leo  AUatias  De 
patria  Homeri.  Lugdun.  1640.  8.  p.  30;  nachher  yoUkommener  Tom 
Tychsen  Bibl.  d.  alten  Litt.  u.  K.  St.  L    Westermann  p.  24^27. 

*'^)  Besser  Wassenbergh  Homeri  lliados  über  I  et  II.  Frane- 
quer.  1783.  8,    Westermann  p.  27  sq.  28—30. 
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laben  einige  eigenthümliche  Notizen.  Ebenso  die  kurze 
jebensbeschreibung  aus  einer  madrider  Handschrift  (F),  die 
wk  durch  Iriarie  Catal.  Mss.  Graec.  bibl.  Matrit  Vol.  I. 
^233  kennen^*).  Nehmen  wir  hierzu  noch,  was  Suidas  in 
■Dem  Lexikon  (G)  und  das  unverächtliche  Stück  IleQt 
If^^oii  xal  ^Haiodov  xal  %ov  yivovg  xai  äywvog  avxüv 
(B)^')  an  Nachrichten  über  Homer  haben:  so  dürften  wir 
n  äemlich  die  ganze  Masse  dessen  übersehn,  womit  man 
mik  im  Alterthume  über  Homers  Leben  und  Schicksale  trug. 
b  ifi  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  in  den  Lebensbe- 
dbrcSiuDgen  unseres  Dichters,  die  sich  in  mehreren  home- 
lUen  Handschriften  noch  unediert  finden  ^^),  irgend  eine 
kbjeist  unbekannte  und  werthvoUe  Angabe  enthalten  sei. 

Fragen  wir  nach  den  Quellen,  aus  denen  alle  diese 
ilme  Ausnahme  dem  spätem  Alterthume  oder  dem  Mittel- 
iher  angehörenden  Biographien  geschöpft  haben,  so  müssen 
vir  eine  befriedigende  Antwort  darauf  schuldig  bleiben.- 
huD  Glück  liegt  nichts  daran.  Wichtiger  und  genügender 
n  beantworten  ist  die  andre  Frage:  aus  welchen  Quellen 
fie  in  den  homerischen  Biographien  überhaupt  enthaltenen 
Nachrichten  über  den  Dichter  herrühren.  Zunächst  sehen 
nt  Gewährsmänner  angeführt,  von  denen  die  ältesten  der 
fliitoriker  Eugaion  aus  Samos,  Simonides,  Pindar,  Bah- 
tkßdes,  Pherehydesj  Siesimhroios,  HcUanihos  und  Da- 
MMites  sind.     Zwischen  ihnen  und  Homer  liegt  ein  Zeit- 


'*)  Wester  mann  p.  30  sq. 

*0  Vgl.  über  dasselbe  Göttling  Hesiodi  carmina.  ed.  II.  p. 
IXUI  sq.  Marckscheffel  Hesiodi  frgm.  p.  33 — 42.  Gedruckt  ist 
ttbei  Göttling  u.  Westermann  p.  33— 45,  auch  sonst  sehr  häufig. 

**)  Z.  B.  in  einer  za  Florenz  (Bibl.  Laurent.  Plut.  XXXII.  Cod. 
2S).  Der  Yon  Band  in  i  Catal.  II,  176  sq.  mitgetheilte  Anfang  stimmt 
Bit  D.  aber  das  Ende  weicht  ab,  so  dass  das  Ganze  von  D.  yer- 
ichieden  sein  muss.  —  Ueber  eine  andre  Biographie  von  Constantin 
Ermoniakos  s.  Montfaucon  Bibl.  Coisl.  Cod.  316.  fol.  13.  p.  429. 
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räum  von  mehr  als  dreihundert  Jahren  und  man  mun 
nehmen,   dass   es   ältere  Auctoritäten   nicht  gab,  weil  dil  ; 
Alten  sonst  nicht  unterlassen  haben  würden  sich  auf  sie 
berufen.    Standen  nun  den  eben  aufgeführten  Schrifls 
ältere  Quellen  zu  Gebot,  welche  für  die  späteren  nur  ve 
waren?  hatten  sie  ihrerseits  in  frühere  Jahrhunderte 
reichende  schriftHche  Zeugnisse,  denen  sie  ihre  Angaben 
das  Vaterland,  Zeitalter  und  Leben  Homers  entlehnten? 
ist  mit  Grund  zu  bezweifeln,  da  nicht  die  geringste  K 
davon  sich  erhalten  hat  und  die  grossen  Widersprüche 
den  Nachrichten  jener  Gewährsmänner  auf  einen  gans 
dem  Ursprung  hinweisen  als  auf  den  eines  der  homeri 
Zeit   nahestehenden   schriftlichen   Zeugnisses.    Freilich 
es  den  Anschein,  als  wenn  noch  auf  uns  drei  solcher  Zra|^  '] 
nisse  gekommen  wären;   aber   bei   genauerer  Betrachtioig  ' 
verlieren  sie  das  Gewicht,  welches   man  ihnen  beisulq^ot 
^^neigt  sein  könnte.    Das  eine  derselben  ist  ein  kleines  Ge- 
dicht TlQog  Kvfiaiovg,  welches  in  dem  herodoteischen  Le* 
ben^')   steht   und   worin   als  des   Dichters   Vaterstadt  dit  ' 
aiolische  Smyma  angegeben  wird.    Obgleich   der  Biograpli 
den  Verfasser  dieses  Gedichts  mit  Homer  identificiertf  so 
werden  doch  wenige  sein,  die  ihm  darin  beistimmeiii  und 
das  Alterthum  selbst,  wenn  es  überhaupt  von  diesen  Ver- 
sen Notiz  nahm,  hat  ihnen  keinen  besondem  Werth  rage* 
schrieben.    Wenn  Welcker*^)  von  dem  Gedichte  behaup* 
tet,  dass  es  weit  älter  als  der  Gebrauch  der  Prosa,  aus  der 
Zeit  der  noch  fruchtbaren  homerischen  Poesie  und  der  blü- 
henden Rhapsodik  selbst  herrühre,  so  erweist  er  ihm  damit 
eine  Ehre,  die  es  schwerlich  verdient.  Aber  auch  so  würde 
es  frühestens  etwa  Ol.  20  fallen,   da  der  Verfasser  kaum 


>')  Cp.  14. 

«")  Kp.  Cycl.  p.  142. 
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faauf  gekommen  sein  würde  von  der  aioli sehen  Smyma 
n  sprechen  y  wenn  diese  Stadt  zu  seiner  Zeit  nicht  schon 
imisch  gewesen  wäre.    Somit  etwa  zweihundert  Jahre  spä- 
ter als  Homer  könnte  im  günstigsten  Falle    dies  Gedicht, 
«m  nicht  blos   den   subjectiven  Glauben   des  Verfassers 
der  die  eigene  Abstammung  des  Homeriden,  nur  das  Alter 
ki  Sage  von  Homers  smymäischer  Abkunft  bezeugen.    In- 
Ibh  stehe  ich  nicht  an,  das  Gedicht  in  eine  weit  spätere 
Icit  sa  verlegen  und  es  für   ein   gelehrtes  Machwerk  zu 
Uten.     Dafür  spricht  mir  nicht  blos  der  Ausdruck  „aioli- 
itke  Smyrna",  sondern  auch  die  Ungeschicklichkeit  und  Un- 
lUeit  des  Ganzen,  welches  nichts  von  der  altern  epischen 
fiUachheit  besitzt.     Ihm  würde  sich  beziehungsweise  der 
Sidie  und  der  Zeit  nach  ein  Fragment  des  Asios  anreihen, 
wemi  Welckers  Erklärung'^)  desselben  die  richtige  wäre. 
ABrin  weder  gehört  Asios  in  OL  10,  sondern  höchst  wahr- 
idieinlicfa   erst  in  Ol.  30**),  noch  sind  die  von  Athen.  III| 
125 D.  aufbewahrten  Verse: 
Hinkend,  mit  Malzeichen  bedeckt,  hochalt,  wie  ein  Bettler 

Kommt  als  Meles  freiet  Bratenschmarotzer  herbei, 
Ungeladen,  nach  Brühe  begierig;  aber  inmitten 

Steht  er,  ein  Heros  empor  aus  dem  Schlamme  getaucht. 
sAWelcker  als  Verspottung  der  homerische  Dich  tun- 
g^  vortragenden  samischen  Sänger  aus  dem  Geschlechte 
des  Kreophylos  zu  fassen.  Die  wahre  Erklärung  hat  schon 
O.Müller  gegeben").  Was  das  dritte  der  angeblich  über 
jae  vorhin  aufgeführten  Schriftsteller  hinausgehenden  Zeug- 
nisse betrifft,  die  bekannte  Steile  in  dem  Hymn.  in  Apoll. 


")  Ep.  Cycl.  p.  144  sq. 

")  S.   Marckscheffel   a.a.O.    p.  259  sq.     Bernhardy    Gr. 
lau.  Gesch.  U,  210. 

'0  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  200. 
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Del.  165—176,  so  verdient  es  noch  am  ehesten  Beriicksidi-  i 
tigung,  obgleich  die  Angabe  des  Hippostratos  *^) ,  dass  Kj*  j 
naithos  um  Ol.  69  jenen  Hymnus  verfasst  habe,  auch  il 
seine  Bedeutung  nimmt,  wenigstens  sie  um  vieles  verringt 

Somit  haben  wir  keine  Nachricht  über  die  Person 
mers,  welche  älter  wäre  als  diejenigen,  für  welche  Ei 
Simonides  und  die  andern  als  Gewährsmänner  angel 
werden.  Aeltere  verbürgte  Angaben  hatte  man  nicht  J^ 
Schriilsteller  reichen  nicht  weiter  hinauf,  als  bis  in  die 
des  Peisistratos,  daher  man  schliessen  darf,  dass  die  fröl 
Litteratur,  wenn  auch  auf  die  homerischen  Gedichte,  d< 
nichts  auf  Homer  bezügliches  enthalten  habe.  Hi< 
stimmt  zugleich  die  Notiz,  dass  Theagenes  aus  Rhegioq^;^ 
der  zur  Zeit  des  Kambyses  lebte,  der  erste  gewesen,  wal»  ^ 
eher  über  Homer  geschrieben*^).  Offenbar  fing  die  lilto»  ^ 
ratur  über  Homer,  fingen  die  Untersuchungen  über  seinfr  \ 
Herkunft  und  sein  Zeitalter  erst  an,  nachdem  durch  Peifi»  % 
Stratos  llias  und  Odyssee  aufgeschrieben  und  redigiert  und  | 
dadurch  einer  gelehrten  Betrachtung  zugänglich  gemacbt  ? 
waren.    Was  man   von  da  ab  über  den  Dichter  sammebe 


»*)  Im  Seh.  Find.  Nem.  II,  1 :  ijv  dl  6  Kvvait^og  Xiog^  ^  anil 
TCüV  iniyQuffOfi^t'ojv  *O/iriQ0v  notiifjLKKov  ror  tU  IdnokXtova  ytyQttfifii— 
rov  vfAVOV  k^ytini  Tiinoirixivai,  oujog  ovv  6  KvvatO^og  nQuixog  iv  Ä- 
Qnxovaaig  iQ(ol>(^Jrja€  t«  'OfArJQOu  tnri  xma  rrjv  i^rjxoatriv  ivyatipf 
'Olvfjinnidaj  tag  'Innooioarog  (prjaiv.  Die  Zeitbestimmung  in  dieMB 
Scholion  hat  Welcker  Kp.  Cycl.  p.  !237  sqq.  angefochten,  ohne  je- 
doch Marckscheffel  a.  a.  O.  p.  245  sqq.  u.  Nitzsch  Melet  de 
hist.  Hom.  Fase.  11.  Hannov.  1837.  4.  p.  73  sqq.  zo  überzeagen.  — 
Ueber  Hippostratos  ygl.  Voss  de  hist.  gr.  p.  455  West.  C.  Maller 
frgm.  hist.  Alexdr.  (in  Arriani  Opp.  ed.  Paris.  Didot.). 

'"•)  Seh.  Ven.  Y,  67:  ovjog  fjh  ovv  6  jQonog  anoloyCttg  it^/moc 
wv  nnw  xa\  ano  Beay^vovg  *Ptjy{yov,  Sg  nQtoTog  Hy^atpi 
7t€Ql  ^OfiTjQOv,  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  48:  thqI  xrjg  noiiqaems 
TOü  *0firif)0v  y^vovg  re  avjov  xal  /povoi;,  xttO^  ov  ijxuttCe,  nQoriQfjvevifap 
ol  TiQtaßvTdTOi  Gtay^vrig  je  6  ^PtjyTrogj  xara  Knf^ßvativ  yeyovtag  xrX^ 
Vgl.  späterhin  B.  IV.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 
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vid  schrieb;  war  der  Sage  entlehnt  und  wurde  durch  eigene 
Combinationen  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  erweitert. 
Die  Sage  als  Quelle  unserer  Ueberlieferung  von  Homer 
tut  sich   schon  bei  einfacher  Lesung  der  genannten  Bio- 
Pl^en  nicht  verkennen.    Bedürfte  es  noch  eines  Bevvei- 
m  dafür,  so   Kegl  er  in  den   Widersprüchen,   denen  wir 
ttcnll  in  den  Angaben  über  Homer  begegnen  und  die  zu 
poss  sind,  als  dass  sie  nur  für  Abweichungen  ein  und  der- 
dbai  Wahrheit  könnten  gehalten  werden  oder  für  Ficlio- 
Miy  die  sich  an  eine  ursprüngUche  Thatsache,   etwa  die 
Ikkunft  des  berühmten  Dichters  Homer  aus  Smyrna,  ange- 
Mt  hätten.    Man  berufe  sich  dabei  nicht  auf  die  herodo- 
lebdie  Lebensbeschreibung,  in  welcher  nichts  von  bedeu- 
fanden  Widersprüchen  vorkomme,    sondern   alles  sich  mit 
Ldcfatigkeit  auf  die   smyrnäische   Geburt   Homers    zurück- 
fihren  lasse;  denn  diese  Schrift  hat  ganz  augenscheinlich 
fai  Zweck,  Smyma  als  die  Vaterstadt  Homers  darzustel- 
len^ und  ordnet  diesem  Zwecke  alles  einzelne  unter,  was 
lonsl  noch  über  den  Dichter  im  Umlauf  war.    Ich  möchte 
■cht  behaupten,  dass  sie  zuerst  die  Sagen  in  eine  solche 
fiigmatische  Form  gebracht  habe.    Dergleichen  Versuche, 
it  so   sehr  von    einander  abweichenden  Nachrichten   von 
ibmer  zu  vereinigen,   waren  einem  jeden  zu  nahe  gelegt 
und  gewiss  schon   von  den   ältesten  Homerikem   gemacht 
worden.    Ja,   es  war  für  sie  gar  keine  andre  Behandlung 
niglich,  weil  Homer  für  eine  wirkliche  unzweifelhafte  Per- 
Ni  galt    Dass  aber  die  Lokalsagen  vielfach  eine  ganz  an- 
dere Gestalt  hatten,  als  in  welcher  sie  uns  erhalten  sind 
ond  m  den  Schriften  über  Homer  beliebt  wurde,  kann  man 
an  dem  einen  Beispiele  von  Jos  sehn,  auf  welches  ich  spä- 
ter zu  sprechen  komme.     Wäre  das,  was  von  Homer  er- 
tthll  wird,  etwas  anderes  als  Sage  oder  Fiction,  man  hätte, 
über  Einzelnheiten  des  Lebens   speciell   unterrichtet,   vor 
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allem  nicht  so  gänzlich  ungewiss   über   das  Zeitalter  dei  1 
Dichters  sein  können,  welches  zwischen  vollen  vierhimdMl 
Jahren  hin  und  herschwankt.     Doch   es   wird   wohl 
nöthig  sein,  auf  diesen  durchweg  sagenhaften  Charakter 
1er  homerischen  Ueberlieferung   ausführlicher  hinzu^ 
er  ergiebt  sich  aus  der  Anschauung  -von  selbst  und  ist 
gativ  schon  durch  den  Mangel  an  beglaubigten  Zei 
über  die  Zeit  des  Peisistratos  hinaus  dargethan. 

Ausser  Sagen  aber  besteht  unsre  Ueberlieferung 
Homer  zum  grossen  Theil  aus  Combinationen  d.  h.  aus 
gaben,  die  weder  eine  ideelle  noch  reelle  Wahrheit 
sondern  auf  irgend  welchen  Anlass  hin  vom  Volke  oder 
einzelnen  erfunden  wurden.    Anlass  dazu  war  reichlich 
geben.    Der  Wunsch  etwas  von  dem  zu    wissen, 
man  nichts  weiss,  ist  allzeit  ein  sehr  geschäftiger 
gewesen;  so  auch  bei  Homer,   aus  dessen  Gedichten 
über  ihn  selbst  näheres  zu  erfahren  sich  bestrebte.   In 
eher  Weise  mögen  einige  Beispiele  zeigen.    Wenn 
wird,  Homer  sei  ein  guter  Freund  des  Tychios,  jenes  SsH^ 
lers  aus  Hyle,   der  dem  Telamonischen  Aias  seinen  SckiU 
verfertigte  (H,  219  sqq.)  '^),  oder  ein  betrogener  Mündsl  des 
Thersites  gewesen  '*),  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Aft* 
gaben  keinen  andern  Grund  haben,  als  das  Lob  und  da 
Tadel,   womit  der  Dichter  des  Tychios  und  Thersites  ge* 
denkt    Ebenso  verdanken  die  Erzählungen  von  dem  Vep> 
hältniss  des  Homer  zu  Mentes  und  Mentor*^),  von 
Eltern  Telemach  und  Polykaste,    Nestors  Tochter  ••), 
seinem  Stiefvater  Phemios,  dem  Dichter  eines  Noavog**), 


**)  Vit.  A.  cp.  9.  26.    Kostath.  11.  p.  204,  20. 

'*)  Eostoth.  II.  p.  204,  13. 

*")  Vit  A.  cp.  6  sqq.  26.  ygl.  o,  105  u.  ö.  /9,  225  a.  ö. 

")  Vit  G,  4.  H,  22.  26.  37  West.  rgl.  y,  464. 

'*)  Platarch.  de  masic.  cp.  3,  7. 
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fOD  Demodokos  als  Verfasser  einer  ^lUov  'noqdriaiq  und 
dnes  rafiog  ldq>qodm}g  xai  ^Hq>aiaTOV '°)  einzig  und  allein 
■r  den  homerischen  Gesängen  ihren  Ursprung.  Andre 
iigaben  sind  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen^  sich  in 
Ipid  einer  Weise  mit  Homer  in  Verbindung  zu  setzen, 
m  80  einen  Theil  seines  Ruhmes  auf  sich  hinüber  zu  lei- 
te; nodi  andre  aus  andern  Ursachen. 

Auf  diese  beiden  Quellen,   auf  Sage  und  Combination, 

iil  tdiliesslich  die  ganze  UeberUeferung  von  Homer  zurück- 

lAhren  und  jede  Annahme  eines  sonst  wie  aus  der  home- 

■hen  Zeit  verbürgten  Factums  von  der  Hand  zu  weisen. 

Ii  JBl  durchaus  nöthig,  dass  man  sich  dies  recht  klar  mache 

ttd  vergegenwärtige,  weil  man  nur  so  im  Stande  ist,  die 

Oeberiiefening  richtig  zu  beurtheilen.    Sie   darf  weder  als 

Geschichte  noch  als  Erdichtung,  sondern  muss  als  Sage  be- 

hichtet  werden.    Diese  Ansicht  lässt  den  Nachrichten  über 

Homer  nach  allen  Seiten  hin  Gerechtigkeit  widerfahren.  Es 

irt  nur  die  Frage,  wie  man  diese  Sagen  zu  behandeln  hat? 

Nilurlich  nicht  anders,  als  jede  andre  Sage''). 

Eine  Sage  kann  ihren  Hauptzügen  nach  in  der  Form, 
ii  welcher  sie  uns  entgegentritt,  ziemlich  getreu  die  ge- 
«Ütfatliche  Thatsache,  auf  der  sie  ruht,  überliefern.  Dem- 
ndi  kann,  wenn  man  blos  so  im  allgemeinen  urtheilt,  ein 
Man  Namens  Homer  zu  Smyma  oder  an  einem  der  an- 
dern Orte  geboren  die  beiden  nach  ihm  benannten  Gedichte 
wiasst  haben.  Aber  die  Sage  kann  auch  von  einer  ge- 
lekichtlichen  Thatsache  ausgehend  die  allgemeine  Wahrheit 
derselben  individualisiert  und  in  eigenthümlicher  Form  dar- 
stellen. Nehmen  wir  für  die  homerische  Sage  diese  Mög- 
Edikeit,  so  verschwindet  uns  die  Persönlichkeit  Homers  und 


'")  Plutarch.  l.  c. 

")  YgL  dfts  spater  im  Zweiten  Bache  gesagte. 
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wir  behalten  blos  dies  als  Factum,  dass  homerische  Poedi  ^ 
zu  Smyrna  oder  Chios  oder  Samos  u.  s.  w.   aufgekommcii  ^ 
sei  oder  gleichzeitig  an   mehreren  oder  allen  diesen  Ol 
geblüht  habe,  dergestalt  dass  Homer  nur  der  Repräsenl 
einer  Mehrheit  von  Sängern,  sein  Leben  und  seine 
sale  nur  der  individualisierte  Ausdruck  von  den  Schiel 
der  homerischen  Poesie  und  ihren  Sängern  sind.     Hat 
niclit  in  der  Sage  selbst  oder  anderswoher  Merkmale, 
che  den  Ausschlag  für  die  eine  oder  die  andre  Möglii 
der  Auflassung  geben,  so  wird  man  sich  hüten  müssen,  dA^ 
definitiv  zu  entscheiden.    Man  muss  die  Sache  auf  sich 
ruhen  lassen.    Bei   der  homerischen  Sage  verhält  es 
glücklicherweise  nicht  so.    Sie  bietet  Momente  genug,  wckl 
che  ein  bestimmtes  Urtheil  begründen,  und  ausserdem  ht' 
ben  wir  die  homerischen  Gedichte  selbst,  bei  denen  wir  uni  l> 
Raths  erholen  können.     Welches  Resultat   sich  hieraus  er^  f i 
giebt,    wird   man   aus   den   nachfolgenden   UntersuchungCB 
ersehn. 

Wenn  man  nun  das,  was  bisher  über  die  Tradition  TOtt 
Homer   geschrieben  ist,  betrachtet,  so  findet  man,  dass  bei 
weitem   der   grössere  Theil  den  eben  bezeichneten  Stand* 
punkt  der  Beurtheilung  nicht  eingenommen  hat  und  deshaßi 
mit  seinem   Gegenstande   nicht   fertig   geworden  ist    Fast 
alle  Autoren  ohne  Ausnahme  haben  die  Sagennatur  unsrer 
homerischen  Nachrichten  nicht  begrifl'en    und  sind   deshalb 
in  die  beiden   gleich  ungerechten  Extreme  gefallen,  ihnen 
entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  Werth  beizulegen.      Die 
einen  nemUch  hielten  sie  für  bare  Geschichte,  die  nur  im 
Verlauf  der  Zeit  in  Verwirrung  gekommen,  die  andern  für 
leere  Fabeln,  mit  denen  sich  zu   befassen  nicht  die  Mühe 
lohne.     In  beiden  Fällen  haben  ihre  Schriften  nur  insoweii 
Verdienst,  als  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Vollstän- 
digkeit die  Einzelnheiten  der  gesammten  homerischen  Ueber- 
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rening  zusaminenstellen.  Dies  kann  man  natürlich  von 
1  Gegnern  derselben  nicht  erwarten.  Daher  werden  wir, 
em  wir  uns  nach  Hülfsmitteln  bei  unserer  Untersuchung 
t  Homers  Leben  und  Zeitalter  umthun,  fast  nur  solchen 
^gnen,  die  in  gutem  Glauben  an  die  Persönlichkeit  Ho- 
1  die  Nachrichten  über  ihn  als  unverdächtige  historische 
I^Disse  ansehn  und  durch  deren  möglichst  geschickte 
knupfung  untereinander  den  wirklichen  thatsächlichen 
mII  derselben  herausgestellt  zu  haben  glauben. 

Gleich  mit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften 
^t  die  Litteratur  der  homerischen  Lebensbeschreibun- 
i  Wie  hätte  auch  die  grosse  Begeisterung,  mit  der  man 
Ich  damals  unsem  Dichter  umfasste,  nicht  das  Verlan- 
I,  mit  seinen  äussern  Lebensverhältnissen  bekannt  zu 
rden,  erregen  sollen?  Petrus  Candidus  Decembrius 
r  der  erste,  der  eine  solche  Vita  Homeri  schrieb '*),  da 
e  andre  von  Guarini  nur  auf  einer  Verwechselung  mit 
Ben  Uebersetzung  der  Vita  B.  zu  berulien  scheint^'). 
erth  kann  für  uns  die  Schrift  des  Decembrius  nicht  mehr 
ben  und  ich  nenne  sie  hier  nur  ehrenhalber,  so  wie  auch 


'*)  Saxius  Histor.  typogr.  literar.  mediol.  p.  303  ed.  fol.  Die 
a  befindet  sich  handschriftlich  bei  der  prosaisclien  Uebersetzung 
r  Tier  ersten  und  des  zehnten  Buches  der  Ilias  und  muss  nebst 
!ter  zwischen  1458  und  1479  verfasst  sein,  da  sie  dem  Könige 
huw  Ton  Castilien  und  Leon  dediciert  ist.  Vgl.  Fried länder 
Scebodes  N.  Jahrb.  f.  Ph.  u.  Päd.  Suppl.  IV,  2.  p.  191  sq. 

*^  Ebenso  schreibt  man  fälschlich  dem  Antonius  Urceus 
BB.  Codrus)  eine  Vita  Homeri  zu,  indem  or  über  Homers  Le- 
B  Ber  einiges  höchst  unbedeutende  zu  Anfang  seines  Sorm.  VIII 
lindem  Homeri  (Opp.  Omn.  Basil.  1540.  4.  p.  174—178)  bemerkt, 
u  Bicht  weiter  der  Rede  werth  ist.  —  Guarini,  geb.  1370  zu 
»rona,  gest.  1460  zu  Ferrara,  war  ein  Schüler  des  Chrysoloras. 
rcens,  geb.  1446,  gest.  1500  zu  Bologna,  war  daselbst  einer  der 
sliebtesten  Docenten. 

Uaer  Gesell,  d.  homer.  Poesie.  6 
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das  Wenige,  was  Angelo  Ambrogini  (Poliiiapus)  ^ 
Camerarius"),   Spondanus'*)  u.  A.  gelegentlich   üb«  j 
Homer  bemerkt  haben.    Bedeutend  aber  ist  das  Buch 
Leo  Allatius  (S.  72  not.  14)"),   welches  der  Vale 
hebe  des  Verfassers  seinen  Ursprung  verdankt    Von  C 
gebürtig  suchte  Allatius  den  Homer  als   seinen  Lands 
zu  erweisen  und  hat  zu  dem  Ende  die  Nachrichten 
Homers  Vaterland  mit  einem  Fleisse  zusammengetragen, 
wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  alle  später  erschi 
Schriften  über  denselben  Gegenstand    in    dieser  Rü 
übertrifft.    Dahin  sind  zwei  demselben  Jahrhunderte 
hörige  Abhandlungen  zu  rechnen:  Joh.  Sander  i/e  0 
vUa  et  scripiis  collectanea,  82  S.  (hinter  seinem  Backll: 
Hom.  lUadiS  Hb.  lÄ.    Magdeburg.  1661.   4.)   und  Joll 
Pasch  (def.  Joh.  Wendeker)  de  poeiarum  rege  H&mift. 
disseriaiio.    Rostock.  1687.  4.  32  S.  ").    Dürftiger  iiod( 
aber  ihrer  Zeit  viel  gelesen  sind  die  Nachrichten,  wekkl'; 
Anna  Dacier'*)  und  Pope*°)  vor  ihren  Uebersetz 
Homers  auch  von  dem  Leben  dieses  Dichters  geben. 


^^)  Zu   Anfang  seiner  Oratio  in  expositione  Homeri  (Opp.  d* 
1319.  fol.  Tom.  II.  p.  LVI— LXII;  ed.  Basil.  1553.  fol.   p.  477— 4W.). 

^^)  In  der  Praefatio  seiner  Commentarii  in  librnm  primiim  Ilift- 
dos  Homeri.  Argentor.  1538.  4.  (ed.  Francof.  1584.  8.  p.  14  tqq.). 

'^)  Homeri  quae  exstant  omnia.    Basil.  1583.  fol.    Prolegg. 

^')  Es  ist  wiederabgedruckt  in  Gronoy.  Thes.  Tom.  X. 

'^)  Der  Verfasser  handelt  Cap.  I.  de  yitae  Homeri  fatis,  Cap.  IL 
de  scriptis  Homeri  und  hat  Sander  mehrfach  benutzt. 

''')  L*niade  d*Hom.  Tom.  I.  Paris  1711.  8.  La  yie  d^Homto 
umfasst  45  S.  und  ist  mit  der  Uebersetzung  sehr  oft  gedruckt,  auch 
besonders:  Supplement  k  THom.  p.  Md.  Dacier,  contenant  la  tI« 
d*H.  p.  Md.  Dacier  ayec  une  diss.  sur  la  dur^e  du  si^ge  de  Troycf 
p.  Mr.  rabb^  Sanier.    Amsterd.  1731. 

*")  An  Essay  on  the  Life,  Writings  and  Learning  of  Homer; 
erschien  zuerst  1715  und  in  französischer  Uebersetzung  Paris  17;M. 
8.;  1729.  i;2.;  1738.  i;^.;  1749.  8. 
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Bicbfaer  schrieb  Black  well  J/»  Eiiquiry  into  ihe  Life  and 
Wniings  of  Homer.  London.  i7Sö.  8.^%  worin  der  Aber- 
gkube  an  die  Geschichtlichkeit  der  homerischen  Ueberlie- 
fauDg  auf  die  höchste  Spitze  getrieben  und  dann  allerdings 
ÜA  ohne  Geschick  zu  allerlei  Combinationen  benutzt  ist. 
b  solches  Werk  musste  durch  seine  Form  und  seinen 
Ckffakler  in  der  Zeit,  in  welcher  es  erschien^  grossen  Bei- 
in  finden  und  ist  auch  wohl  die  Ursache  gewesen,  dass 
mt  bemerkenswerthe  Schrift  zunächst  bis  auf  die  Wolf- 
Aok  Prolegomenen  nicht  erschienen  ist^').  Diese  aber, 
nkfae  mit  siegreicher  Gewalt  der  ganzen  Ueberlieferung, 
4r  Persönlichkeit  Homers  entgegentraten,  schoben  die  Un- 
knuchungen  darüber  in  den  Hintergrund  und  machten 
Schriften,  wie  die  vorhin  genannten,  vor  der  Hand  unmög- 
teh.  Erst  nachdem  die  neuen  Ideen  die  homerische  Litte- 
laiur  durchdrungen  und,  theilweise  von  ihren  Anhängern 
uissyerstanden  und  unrichtig  angewandt,  eine  nicht  unbe- 
itditigte  Reaction  hervorgerufen  hatten,  fingen  Freunde, 
kesonders  aber  Gegner  Wolfs  an,  die  Tradition  von  Homer 
aner  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen,  jene  um  neue  Stütz- 
{ookte  zur  Vertheidigung,  diese  um  neue  Waffen  zum  An- 
pH  daraus  zu  gewinnen.  In  diesem  Sinne  geschrieben  ist 
itt  Buch  von  B.  Thierse h  lieber  das  Zeitalter  u.  Va^ 
ierkmä  des  Homer.  Halberstadt  i824.  8.,  welches  nur 
in  seiner  zweiten  Auflage   (jebendas.  i852.  8.)  brauchbar 


♦»)  Ed.  II.  1736;  ed.  III.  1757.  Deutsch  von  J.  H.  Voss.  Leip- 
zig 1776.  8.;  französisch  Yon  Qnatrem^re  Boissy.  Paris  1799.  8. 
**)  Denn  Schriften  wie  die  von  Giov.  Lami  Saggio  delle  De- 
I  tiiie  dei  Dotti  e  degli  Rroditi.  Opera  postnma^  risguardante  le  vite 
^U  scritti  dei  due  primi  grandi  Uomini  deU*  Antichith,  Esiodo  ed 
Omcro  etc.  Fiorent.  1775.  4.  (vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1777.  St.  132. 
1. 1039),  Traegärd  de  vita  et  dispositione  carminum  Homeri.  Gry- 
pkisT.  1797.  4.  Q.  a.  (vgl.  8*  65)  verdienen  keine  Berücksichtigung. 

6* 
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ist  und  von  Wolfschen  Ansichten  ausgeht.  EntgegengeseM 
verfährt  G.  W.  Nitzsch  Scnieiiiiae  vetcrum  de  flomal 
patria  et  aetaie  accuraiius  digernntur  ad  redarguefuhmlf 
errorem  opinionis,  qnae  de  secia  s.  schola  est  üi 
KU  i834.  4.  (Meldern.  Fase.  II,  ÖS-^iOO).  An 
PersönHchkeit  Homers  und  der  Einheit  der  Ilias  und  O« 
see  festhaltend  hat  er  versucht  die  vielgestaltige  Uebi 
ferung  auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückzuführen >  ohne 
ihm  jedoch^  nach  meinem  Dafürhalten,  dies  auf  eine 
und  überzeugende  Weise  gehmgen  wäre.  Das  ist  in 
weit  grösseren  Masse  von  F.  G.  Welckers  mehrfach 
nanntem  Buche  (S.  5  not.  3)  zu  sagen,  dem  besten  was 
bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  besitzen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Das   Vaterland  des  Homer. 

Einige  zwanzig  Oerter  werden  uns  genannt,  welche  <fo 
Ehre,  den  grossen  Dichter  hervorgebracht  zu  haben  entwe- 
der beanspruchten  oder  zugetheilt  erhielten.  Wir  habdl 
nicht  nöthig  die  Berechtigung  jedes  einzelnen  zu  untersu- 
chen. Die  Lächerlichkeit  der  Gründe  für  manchen  ven^t- 
tet  schon  Lucian  Ver.  HisL  II,  20.  Wenn  wir  Homer  für 
einen  Römer  ausgegeben  und  als  Auctorität  dafür  den 
Rhetor  und  Grammatiker  Aristodemos  aus  Nyssa  angeführt 
finden^'),  so  that  man  Unrecht  dies  für  Ernst  zu  nehmen^ 
da  es  der  Rhetor  selbst  nicht  so  meinte,  sondern  es  ihm 
blos  darauf  ankam ,   mit  Benutzung  für  römisch   erklärter 


43l 


')  Vit.  F,  8.    vgl.  G,  19  iq.    Wegen  einer  Lesart  wird  Ar.  <*• 
tiert  Seh.  Yen.  I»  453.    Eastath.  U.  p.  763,  9. 
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Stten  und  Gebräuche  bei  dem  Dichter  ein  Paradoxon  in 
gbrnzvoUer  scharfsinniger  Rede  hinzustellen.    Ingleichen  be- 
nhl  die  Folgerung,  dass  Homer  ein  Syrer  gewesen^  weil 
ki  ihm  keine  Fische  gegessen  werden  ^^),  auf  einer  unrich- 
Ijpn  und  ganz  unzidässigen  Voraussetzung.    Auch  mit  dem 
^yp tischen,  lydischen,  lukanischen  Homer  hat  die 
Kuenschaft  nichts  zu  thun.    Mehrere  Lokale  z.  B.  Argos 
liykene),   Kenchreai,   Knosos,  Pylos,  Thessalien 
wohl  nur  deshalb  in  die  Concurrenz  getreten,  weil  es 
i,   als  könnten  die  jenen  Lokalen  angehörigen  Sagen 
■r  einem   daher  entstammenden  Sänger  bekannt   und  in- 
tBOBani  sein,   nur  einem  solchen   ihre  dichterische  Form 
verdanken.    Inwieweit  man  darin  nicht  ganz  Unrecht  hatte, 
BOge  man  aus  dem  gleich  nachher  über  Kymes  Ansprüche 
Bemerkten  und  weiterhin  aus  B.  IV.  Abschn.  2.  Kap.  2.  §.  4. 
enehen.     Dort  wird  auch  von  Gryneia  und  Ithaka  die 
Rede  sein.    Rhodos  ist  durch  Welckers  Erklärung^'^)  be- 
Mitigt    Von  Kypros  (Salamis)  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
lODe  Ansprüche  sich  auf  das  dem  Homer  beigelegte  Ge- 
fidit  der  Kyprien,  welches  jener  Insel  angehört,   gründe- 
ta^*),  obgleich  die  Angaben  über  den  kyprischen  Homer 
mar  Sage  ähnlicher  sehn,  als  einer  Combination.    Athens 
ftttehungen  zu  Homer  hat  man  mit  Recht  durch  die  Be- 
bw^tung  beseitigt  ^^),   dass   der  Anspruch  dieser  Stadt  sich 
nr  auf  die  Theilnahme  gründe,  welche  die  Athener  an  der 
(Konisation  Smyrnas  hatten,  wie  dies  in  einem  Epigramm 
nf  Peisistratos  geradezu  ausgesprochen  ist  ^^). 


*•)  Meleagros  aus  Gadara  bei  Athen.  IV,  157  B.  Leo  Alla- 
ti vi  cp.  UI.  p.  34— 43  giebt  sich  die  unnöthige  Mdhe  einer  weit- 
liiftigen  Widerlegung. 

**)  Kp.  Cycl.  p.  195.  416. 

*')  Nitzsch  Melet  11,  68.  94  sq.     Welcker  p.  182  sqq. 

'")  Nitzsch  Melet.  II,  89.     O.  Müller  I,  68  sq. 

**)  Vit.  D.  u.  E.    Wenn  Aristarch  u.  Dionysios  Thrax  (Vit.  E,  0. 
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Haben  \vlr  so  den  grössten  Theil  der  um  Homer  ttrdht  ,j 
tenden  Lokale  beseitigt,  so  bleiben  nur  fünf  übrig,  deraü  ^ 
Anrechte  an  den  Dichter  wir  genauer  prüfen  müssen.  Wölk' 
ten  wir  uns  dabei  von  Auctoritäten  bestimmen  lassen, 
den  wir  uns  in  grosser  Verlegenheit  befinden,  da 
tige  Männer  für  jeden  der  fünf  Orte  ihre  Stimme  ab( 
haben.  Denn  es  erklärten  sich  für  Kytne:  Ephoros, 
pias  u.  a. ;  Tür  los :  Bakchylides  (fr.  59  Bgk.)  und  Arisl 
les;  für  Kolophon:  Antimachos  und  Nikandros;  fiir 
Simonides,  Pindar  (fr.  242  Bgk.),  Damastes  (Vit.  F.  1. 
C,  17),  Anaximenes  (Vit.  F,  1)  u.  a.;  für  Smyrtui: 
(fr.  242  Bgk.)  und  Stesimbrotos  (Vit.  F,  7).  Versuchen 
ob  die  Ansprüche  dieser  fünf  Bewerber  um  Homer 
gegen  einander  abzuwägen  und  daraus  ein  festes,  sicheni.^s 
Ergebniss  zu  gewinnen  sei. 

KYME.  Ephoros  war  aus  Kyme  gebürtig.  Es  wirt 
nicht  zu  verwundem,  wenn  er  für  seine  Behauptung,  Hft* 
mer  sei  ein  Ky maier,  keinen  andern  Grund  gehabt  hiHt 
als  seine  Vaterlandsliebe.  Dooh  scheint  dies  nicht  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens,  wenn  der  kymäische  Xhh 
Sprung  Homers  eine  blosse  Fiction  wäre,  erdichtet  um  te 
anderweitig  berühmten  Dichter  sich  zu  vindicieren,  ist  EpbOK 


B.  II.  cp.  2)  Homer  einen  Athener  nannten,  so  braucht  dies  nicht  auf 
Annahme  der  Geburt  zu  Athen  bezogen  zu  werden,  zumal  die  Citala 
der  Viten  in  diesem  Punkte  nicht  zuverlässig  sind.  Eine  Abstam- 
mung Homers  aber  aus  einer  athenischen  Colonie  konnten  sie  recht 
gut  auch  durch  Eigenheiten  der  homerischen  Sprache  nn terato tzen, 
Seh.  Yen.  iV,  197.  B,  371.  Nitzsch  indag.  interpol.  p.  40.  not  42. 
Welcker  p..  193.  not.  295.  Sonstige  Angaben  wissen  ja  ebenfalls 
nur  Yon  Homers  Besuch  in  Athen  und  seiner  gastlichen  Aufnahme 
bei  König  Medon  (Vit.  H,  75),  Yon  seinem  Lehrer  Pronapidea  ans 
Athen  (Dionysios  bei  Diodor.  II,  60.  Welcker  p.  193),  Ton  feiner 
Bestrafung  durch  die  Athener  (Herakleides  bei  Diog.  Laert.  II,  43. 
vgl.  Die  Chrys.  XL VII.  p.  524  Mor.).  Vgl.  Welcker  p.  192  aq.  B. 
Thiersch  p.  24S  sq. 
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IM  mcfat  der  Urheber  davon.    Denn  es  wird  für  Kyme  noch 
OD  Hippias  angeführt,  der  entweder  derselbe  ist  mit  dem 
Sophisten^*),  von  welchem  wir  wissen,  dass  er  sich  viel  mit 
Homer  beschäftigte,   oder  mit  dem  Hippias  aus  Thasos^'^), 
isMen  als  eines  Erklärers  Homers  schon  Aristoteles  (Poet. 
fi25)    erwähnt     Auf  Ephoros   und  die  Historiker  beruft 
ädi  Vita  E.    Also  stand  Ephoros  weder  allein  mit  seiner 
iaiicht  noch  hatte  er  sie  aufgebracht.    In  seinem  Epicho- 
na  aber  berichtete  er  folgendes'^).    Apelles,  Maion  und 
Dias  waren  Brüder  und   aus  Kyme   gebürtig.    Dios   zog 
Sdolden  halber  nach  Askra  in  Boiotien,  wo  er  mit  der 
l^fbnede  den  Hesiod  erzeugte.    Apelles  starb   daheim  mit 
Bnlerlassung  einer  Tochter  Kritheis,  der  er  seinen  Bruder 
liaion   zum   Vormund  setzte.    Dieser   that   dem  Mädchen, 
was  er  nicht  hätte  thun  sollen,  und  verheirathete  sie  dann, 
weil  er  von  seinen  Mitbürgern  Strafe  fürchtete,   an  einen 
Smjnuier  Phemios,  der  ein  Schulmeister  war.   Kritheis  ge- 
bar, als  sie  grade  am  Flusse  Meles  sich  befand,  einen  Knaben, 
fo  darnach  Melesigenes   genannt  wurde.    Seinen  Namen 
y)iaifog  empfing  er  später  wegen  seiner  Blindheit;  denn  die 
Kymaier  und  lonier  nennen,  wie  Ephoros  sagt,  die  Blinden 
ifüffovg  nagä  to  deia&av  taiv  ofirjQevovrwv.  Dies  erzählte 
Ephoros  und  führte  gleichzeitig  das  Geschlecht  Homers  auf 
den  Gründer  von  Kyme  Chariphemos  zurück'^'). 

Ich  sehe  in  dieser  ganzen  Erzählung,  mit  Ausnahme  des 
Phemios,  kymäische  Volkssage,  nicht  gelehrte  Combination. 


♦*)  Welcker  p.  143.     C.  Miiller  Frgni.  hist.  graec.  Vol.  11,  59. 

*•)  Nitzsch  Melet.  II,  88.  94. 

»•)  Vit.  B.  cp.  2.    Ephor.  frgm.  164  Müll. 

•*)  Vit.  F,  4.  5.  Uebcr  die  von  den  Alten  aufgesteUten  Stamm- 
tifeln  des  Homer  ygl.  Vit.  H,  41  sqq.  G,  5  sqq.  (nach  Charax).  C, 
17  sqq.  (nach  Hellanikos,  Damastes,  Pherekydes)  nebst  der  Kritik 
Ton  Lob  eck  Aglaoph.  p.  323—329.    Welcker  p.  147  sqq. 
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Was  aber  an  ihr  auffallt  ist,  dass  sie  zwar  den  Hom« 
Kyme  abstammen,  daselbst  erzeugt,  aber  am  Meles 
Smyrna  geboren  werden  lässt.  Wir  ersehen  hieraus, 
zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Anspruch  Smymas,  den 
rühmten  Dichter  hervorgebracht  zu  haben,  schon  sehr 
deutend  gewesen  sein  muss.  Homers  Geburl  konnte 
nicht  mehr  sich  zueignen;  darum  nahm  man,  was  nodi 
haben  war:  seine  Mutter  als  eine  Kymaierin  und  seine 
Zeugung.  Ehe  wir  prüfen,  ob  man  zu  diesen  A 
berechtigt  und  durch  factische  Verhältnisse  veranlasst 
ist  noch  der  von  Ephoros  etwas  abweichenden,  aber 
wesentlichen  ganz  übereinstimmenden  Erzählung  der  Vita 
cp.  1  sqq.  zu  gedenken.  In  der  neuerbauten  aiolischen  Kjiili 
kam  allerlei  Volks  zusammen,  aus  Heiias  Magnesia  ual 
sonsther,  auch  Melanopos  der  Sohn  des  Ithagenes  und  Ei^ 
kel  des  Krethon.  Er  verheirathete  sich  mit  der  Todikr 
des  Omyres,  welche  ihm  die  Kritheis  gebar.  Als  ihre  Et- 
tem  gestorben  waren,  kam  Kritheis  in  die  Vormundscfail 
des  Argeiers  Kleanax.  Heimlich  schwanger  ward  sie  dv« 
auf  von  Kleanax  dem  Boioter  Ismenias  übergeben,  der  mil 
andern  nach  Smyrna  übersiedelte,  und  gebar  dort,  nachdem 
sie  nebst  andern  Frauen  bei  Gelegenheit  eines  Festes 
den  Meles  gegangen  war,  einen  Knaben,  den  man  Mel< 
genes  nannte.  Einige  Zeit  nachher  miethete  sie  der  Schul- 
meister Phemios,  um  ihm  die  Wolle  zu  bearbeiten,  die  er 
von  den  Kindern  als  Schulgeld  erhielt,  und  heirathete  sie 
dann,  weil  er  sah,  dass  sie  eine  tüchtige  Person  war. 

Nehmen  ^vir  vor  der  Hand  an,  dass  in  den  eben  mit- 
getheilten  Erzählungen  historische  Wahrheit  enthalten  sei, 
so  werden  wir  als  [dieselbe  bezeichnen,  dass  Homer  bei 
Smyrna  am  Meles  von  einer  aus  Kyme  stammenden  Mutter 
(Kritheis)  geboren  wurde.  Wer  einmal  den  Sagen  im  ein- 
zelnen Glauben  beimisst,  der  wird  diesen  Satz  als  ausge^ 
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licfat  ansehn  und  es  werden  ihm  zur  anderweitigen  Bestä- 
fgong  desselben  die  Gründe  nicht  fehlen.  Er  wird  etwa 
llgendermassen  argumentieren.  -  Smyma  war  ursprünglich 
idil  von  Kyme  sondern  von  Ephesos  oder  einem  cphe- 
■chen  Dorfe  Smyrna  aus  gegründet  worden  (Strab.  XIV, 
D)  und  hiess  diese  Colonie  auch  die  Athenische,  weil  sich 
■er,  der  Sage  nach  unter  des  Kodros  Sohn  Androkles, 
k  Ephesos  niedergelassen  hatten  (Strab.  XIV,  632).  Einige 
ol  darauf  nahmen  Aioler  von  Kyme  Smyma  in  Besitz  (Vit.  A. 
pL2)y  80  dass  nunmehr  beide  Stämme  nebeneinander  in 
lljiua  wohnten,  lonier  und  Aioler.  Die  letzteren  hatten 
ar  das  Uebergewicht  —  wie  denn  für  die  altem  Zei- 

Smyma  durchaus  für  eine  aiolische  Stadt  galt  —  und 
[,  wir  wissen  nicht  genau  wann,  die  lonier,  welche 
ieh  nach  Kolophon  zurückzogen  und  mit  den  dortigen  Ein- 
vohnem  vermischten.  Aber  der  Verlust  Smyraas  ward 
■cht  verschmerzt,  vielmehr  gelang  es  den  Kolophoniern  — 
m  ist  ungewiss  zu  welcher  Zeit,  wahrscheinUch  aber  vor 
HL  20  (Pausan.  V.  8,  7)  —  Smyrna  wieder  zu  erobern  und 
Ee  Aioler  daraus  zu  vertreiben.  Homers  Geburt  in  Smyrna 
IM  kymäischen  Eltern  würde  also  nichts  auffallendes  ha- 
bt^ sondern  genau  zu  den  übrigen  Angaben  passen,  wenn 
MD  auch  kein  Gewicht  auf  die  kymäisch-aiolischen  Sitten 
Bid  Gebräuche  in  den  homerischen  Gedichten  legen  will  ^'). 

Gegen  diese  Argumentation  ist  aber  viel  einzuwenden  und 
ie  schwebt,  genau  besehen,  ziemlich  in  der  Luft.  Sie  nimmt 
Nachrichten  aus  Sagen  für  geschichtliche  Thatsachen  und 
acht  nun  mit  Hülfe  dieser  angeblich  zuverlässigen  Ge- 
schichte eine  andre  Sagennachricht,  die  an  und  für  sich 
ichon  gerade  eben  so  viel   oder  wenig  Glauben  verdient, 


")  Vgl.  Seh.  Ven.  ^,  459.  z/,  259.     O.  Müller   Gesch.  d.  gr. 
Utt  I,  76. 
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als  jene,  gleichfalls  als  ein  historisches  Factum  su  arwei8«|f|k 
da  sie  ganz  schön  in  die  Voraussetzungen  hineinpasst 
kann  nur  >viederholen:   es  ist  möglich,  dass  jene 
richtig  und  wahr  sind,  aber  es  kann  auch  anders  sein 
man  darf  sich  nicht  durch  den  Schein  täuschen  lassen, 
man  wird  geneigter  noch  zum  zweifeln  an  der  Richl 
jener  Kette  von  Folgerungen  durch  eine  andre  Sage, 
mit  der  kymäischen  viele  Aehnlichkeit  hat,  aber  gerade 
halb  in  grellem  Widerspruche  zu  ihr  steht. 

lOS  nemlich  nahm  in  gleicher  Weise  wie  Kjrme 
Ruhm  in  Anspruch  Homers  Mutter  geboren  zu  haben,  ai 
dem  aber  noch  den  andern,  das  Grab  des  Dichters  lo 
sitzen.  Die  Erzählung  davon  lernen  wir  aus  einer 
des  Aristoteles^^)  kennen:  Ein  Mädchen  von  los  wurde 
Zeit  der  ionischen  Wanderung  schwanger  von  einem  dir 
Dämonen,  die  mit  den  Musen  den  Reigen  tanzen.  An 
Scham  verbarg  sie  sich  an  einem  Orte,  der  Aigina  litm^ 
Von  hier  durch  Räuber  entführt  kam  sie  nach  Smyrna,  wdk 
ches  damals  die  Lyder  beherrschten  und  ward  von  den 
Könige  derselben  Namens  Maion,  der  sie  ihrer  SchSiiiMit 
wegen  heb  gewann,  zur  Frau  genommen.  Während  m  m 
eines  Tages  am  Meles  verweilte,  kam  sie  mit  einem  Knir 
ben  nieder,  den  Maion  wie  seinen  eigenen  erzog.  Krithek  , 
starb  gleich  nach  der  Geburt,  nicht  lange  darauf  auch  MaiMi. 
Als  aber  die  Lyder  von  den  Aiolern  bedrängt  Smyma  wa 
verlassen  beschlossen  und  die  Führer  bekannt  machten,  daai 
alle,  welche  folgen  wollten,  aus  der  Stadt  gehen  möchten,  da 
sagte  auch  der  kleine  Sohn  der  Kritheis,  er  wolle  sich  anschlies- 
sen  {pfiriqBiv)  und  ward  von  da  ab  "O^rjqog  genanni  statt 
Melesigenes.  Herangewachsen  fragte  er  das  Orakel,  von 
weichen  Eltern   und   woher   er   stamme.    Uim   wurde  zur 


S4 


)  iv  r^  TQitip  noitiTixfjg  Vit.  B.  cp.  3  sq. 


iDiwori:  die  kleine  Insel  los  sei  die  Heimal  seiner  Mut- 
fer;  dort  wiirde  er  selber  einst  sterben ;  inzwischen  solle  er 
■dl  vor  dem  Räthsel  junger  Leute  in  Acht  nehmen.  Als 
lange  nachher  auf  dem  Wege  nach  Theben,  wohin  er 
dem  musischen  Wettkampfe  am  Feste  der  Kronien  zog, 
los  landete  und  auf  einem  Felsen  sitzend  Fischer  an 
▼orüberkamen,  fragte  er  diese,  ob  sie  etwas  aufhätten? 
fr  meinte:  ob  sie  einen  guten  Fang  gethan,  den  sie  nach 
Hanse  trügen.  Sie  jedoch  mit  der  Doppelsinnigkeit  der 
Frage  spielend  antworteten  ihm :  was  wir  fingen,  haben  wir 
VK&ckgelassen;  aber  was  wir  nicht  fingen,  das  tragen  wir. 
Ha  alte  Homer  zerbrach  sich  den  Kopf  an  diesen  räthsel* 
Men  Worten,  starb  darüber,  ward  von  den  leten  begra- 
ben und  durch  eine  Grabschrift  geehrt 

An  dieser  Erzählung  ist  das  factisch,  dass  Homers  Grab 
auf  los  gezeigt  wurde  und  der  Ruhm,  es  zu  besitzen,  den 
klen  niemals   streitig  gemacht   worden   ist  ^^).     Für  den 


•0  NitzBch  Melet.  I,  127.     Welcker  p.  159.    Bode  Gesch. 
L  belL  Dicbtk.  l,  262.  not  4.     Die   Gescliichte  dieses  Grabes  geht 
Ui  n  die  neuste  Zeit     Im  Jahre  1771,   während   des  Krieges  zwi- 
idkoi  Russland  und  der  Türkei,  verbreitete  sich  die  Nachricht,  dass 
ivGraf  Pasch  yan  Krienen,   Capitain    auf  der  in  den  griechi- 
jckea   Gewässern  stationierten  russischen  Flotte,   auf  der  Insel  los 
das  Grabmal  Homers  entdeckt  habe.    Die  Sache  machte  damals  viel 
Aifiwhn  (Tgl.  das  not.  42  erwähnte  Buch  von  Lami),  läuft  aber  auf 
Mie  liUerarische  Täuschung,  um  nicht  zu  sagen  Betrügerei,  hinaus. 
&  aber   dieses   Grabmal  Heyne    Das  vermeinte  Grabmal  Homers. 
Ldpzig  1794.    8.    (franz.  in  Lechevalier  Yoyage   de  la  Troade. 
tinu    Paris  1802.  8.  Tom.!,  179  —  209).     Boss  Beisen  durch  die 
giiech.  Inseln  I,  155  sqq.   III,  151  sqq.    Franz  Jahrb.   f.  wiss.  Krit. 
1^1.  Juli.  no.  18  p.  140  sqq.     Edw.  von  Muralt  Achilles  u.  seine 
Denkmäler  ausser  Süd-Bussland,  zur  Erklärung  des  vermeinten  Grab- 
mals Homers  im  Strogonowschen  Garten  zu  St.  Petersburg.  Petersb. 
1S39.  8.    Henrichs en  Beretninger  om  Homers  foregivne  Grav  paa 
oen  los.     Odense  1844.    8.    Welcker   Zeitsch.  f.  d.  Alterth.    1844. 
so.  37— 41  u.  1845.  no.  25.    O.  Jahn   Archäol.  Beitr.    Berlin  1847. 
p.  353  sq. 
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übrigen  sagenhaften  Theil  der  Erzählung  ist  folgendes  lö 
bemerken.  Der  Anfang  stimmt  auffallend  mit  der  Sage  dei 
Kymaier  von  Homers  Abstammung  überein.  Auch  hier  heisst 
die  Mutter  Kritheis,  auch  hier  >vird  sie  heimlich  schwangcf 
und  kommt  deshalb  nach  Smyrna,  wo  sie  zufällig  am  Fluan 
Meles  den  Homer  gebiert.  Wie  sollen  wir  uns  diese  Ueber? 
einstimmung  erklären?  sollen  wir  bei  den,  wie  es  doch 
scheint,  wirklichen  historischen  Beziehungen  Kymes  Wt 
Smyrna  die  Sage  von  los  als  ein  der  kymäischen  nachger 
bildetes  Machwerk  kleinstädtischer  Eitelkeit  bezeichnen?  Dmi 
werden  uns  offenbar  diejenigen  rathen,  welche  auf  alle  diese 
Sagen  nichts  geben  oder  pragmatische  Geschichte  darin  au* 
chend  ihren  Homer  gefährdet  glauben,  wenn  man  zwei  gleif 
chen  Sagen  neben  einander  Berechtigung  zugesteht,  alifl 
den  Widerspruch  sanctionierL  Ich  denke  so  über  die  Sa* 
gen  von  Kyme  und  los. 

Da  beide  Sagen  Homers  Mutter  Kritheis  nennen»  sil 
nach  Smyrna  kommen  und  dort  am  Meles  den  Homer  g^ 
hären  lassen,  also  Smyrna  als  Heimat  des  Dichters  aIlC^ 
kennen,  so  ist  anzunehmen,  dass  beide  Sagen,  wenigstens  ä 
der  Form,  in  welcher  sie  uns  vorliegen,  einerseits  in  der 
Sage  von  Smyrna,  der  zufolge  Homer  von  Kritheis  am 
Meles  geboren  wäre,  andrerseits  in  besondern  Verhältnisse! 
von  Kyme  und  los  ihren  Ursprung  haben.  In  der  smyr 
näischen  Sage  war  offenbar,  wie  wir  zunächst  blos  aus  dei 
beiden  andern  folgern,  das  Geschlecht  Homers  nicht  übel 
seine  Mutter  hinausgeführt;  sie  begnügte  sich,  einfach  di< 
Abstammung  des  Dichters  von  der  Mutter  Kritheis  anzuge- 
ben, deren  Vorfahren  und  Abkunft  aber  als  gleichgültig  be 
Seite  zu  lassen.  Hierin  war  für  diejenigen  Orte,  welche 
daran  Interesse  hatten,  sich  in  irgend  einer  Weise  den  be- 
rühmten Sänger  zuzueignen,  ein  passender  Anknüpfungspunkt 
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fftgeben  für  die  Sage,   welche   sie   zu  ihrem  Zwecke  zu 
dkhien  geneigt  waren.    So  bei  Kyme  und  los. 

Nachdem  die  homerischen  Gesänge  und  durch  sie  Ho- 
■er  au  so  glänzendem  Ruhme  gelangt  waren;  nachdem  sie 
iA,  "was  die  Sage  von  Homers  Geburt  am  Meles  andeuten 
:ü  wollen  scheint,  zuerst  von  Smyma  aus  überallhin  ver- 
hatten: da  ward  Kyme,  eingedenk  seiner  alten  ver- 
%mdUchaftlichen  Verbindungen  mit  Smyrna,  zu  jener  Sage 
welche  die  Mutter  Homers  für  eine  Kymaierin 
Gern  hätte  man  gesagt,  Homer  sei  aus  Kyme  ge- 
Urtig.  Das  ging  nun  aber  nicht,  weil  Smyrnas  Ruf  schon 
fli  Gefestigt  war.  So  liess  man  den  Homer  wenigstens  in 
Ijme  gezeugt  sein  und  behauptete,  da  die  Smyrnaier  schon 
«Den  Vater  für  Homer  hatten^'),  das  sei  nicht  der  rechte. 
Man  motivierte  zugleich  durch  der  Kritheis  heimliche  Schwan- 
gerschaft ihre  Uebersiedelung  von  Kyme  nach  Smyma.  Zu 
Cesen  Gründen  der  kymäischen  Sage  kam  noch  ein  ande- 
rer von  grosser  Bedeutung.  Die  homerischen  Gesänge  um- 
fMsen  eine  Menge  Sagen  der  verschiedensten  griechischen 
Stimme,  namentlich  auch  derer,  die  bei  der  aiolischen  Wan- 
immg  betheiligt  waren  und  ihren  Hauptsitz  in  Kyme  hat- 
toL  Kyme  selbst  war  durch  Kleuas  und  Malaos,  Nach- 
ismmen  des  Agamemnon,  gegründet  ^^)  und  es  gab  dort 
Dodi  in  spätem  Zeiten  einen  König  Agamemnon,  dessen 
Tochter  Demodike  an  den  Phryger  Midas  verheiralhel  war  *®). 
Wenn  nun  die  Ky maier  die  homerischen  Gesänge  hörten, 
so  waren  das  zum  grossen  Theile  ihre  Sagen,  ihre  Lieder, 
imd  sie  hatten  einen  Grund  zu  glauben,  dass  der  Dichter 


^  Nicht  den  Phemios,  den  erst  die  ungelehrten  Gelehrten  zum 
Vtter  des  Dichters  gemacht  haben. 
")  Strab.  XIII,  582  D.  621  B. 
»•)  PoUux  IX,  83. 
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einer  der  ihren  gewesen  und  von  Kyme  nach  Smyma  g^jc 
kommen  sei.    Dieser  Glaube  vermittelte  sich  mit  der 
masslichen  Thatsache  der  ersten  Verbreitung  Homers 
Smyma  aus  in  der  erwähnten  Weise. 

Andre  Gründe  waren  es,  wodurch  die  Sage  der 
veranlasst  wurde.  Diese  gingen  sichtlich  von  dem 
Homers  aus,  welches  sie  bei  sich  hatten.  Daneben 
sie  auch  das  Grab  seiner  Mutter,  die  sie  Klymene 
ten  ^*).  Das  Grab  Homers  bildete  den  Mittelpunkt 
Kultes,  wie  wir  durch  Varro  erfahren*®),  welcher 
dass  man  bei  diesem  Grabe  am  Jahrestage  des  Ve 
nen  eine  Ziege  geopfert  habe^^).  Um  diesen  G 
des  Dichters  richtig  zu  verstehn,  ist  es  nöthig  sich  an 
liehe  Verhältnisse  zu  erinnern.  Es  ist  nemlich  eine  b< 
Griechen  sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  Dichter] 
da  gezeigt  wurden,  wo  Sangesbildung  gehegt  und 
wurde  *^).  „Es  brachte  dies  der  Glaube  an  Heroen  und 
Wirkungen,  die  aus  ihrem  Grabe  herüberreichen,  so  wie 
Gewohnheit,  jede  Kunst  an  den  Schutz  irgend  eines  Herrff 
zu  binden,  der  aber  unmittelbar  gegenwärtig  nur  in 
Grabe  gedacht  wurde,  ganz  natürlich  so  mit  sich.*  Mtfl  t 
glaubte  den  grossen  dichterischen  Geist  des  angeblich  odel  | 
wirklich  Verstorbenen  sich  zu  erhalten,  wenn  man  vonflni  1 
das  festhielt,  was  man  festhalten  konnte :  seine  GebeiM^  ] 
seine  Reliquien.  Das  Haupt  des  Orpheus,  den  tfaransciie 
Frauen  zerrissen  hatten,  ins  Meer  geworfen  und  von  4eä 
Wellen  nach  Lesbos  hinübergetragen,  machte  die  Lesbieff 


")  Paosan.  X.  24,  2. 

•'•)  Bei  GeU.  N.  A.  III,  11. 

*')  Nicht  ohne  Bedentang  scheint   in  der  obigen  Erzahlnng  def 
Aristoteles,   dass  Homers  Mutter  sich  an  einen  Ort  AXyiva  flachtet 

•')  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  154  sqq. 
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e  es  aufgenommen  und  bestattet  hatten,  zum  Danke  so 
iigexeicfanei  in  der  Musik  *').  Auch  an  den  Meles  verlegte 
in  des  Orpheus  Grab*^),  nach  dem  sangesreichen  Pierien, 

den  Olymp *^),  nach  Leibethra  in  Makedonien,  von  wo 
I  Gebeine  durch  Wasserfluten  nach  Dion  gekommen  sein 
km,  i¥0  sie  in  einer  Urne  aufbewahrt  wurden'*').  Ueberall 

mit  dem  Grabe  des  Orpheus  die  Kunst  des  Gesanges 
ikvnden,  natürlich  nicht  sowohl  als  Folge  des  Grabes, 
ie  lue  Sage  es  darstellt,  als  vielmehr  als  dessen  Ursache. 
lUBdh  verhält  es  sich  mit  dem  Grabe  des  Hesiod  und 
Ü Siesichoros,  worüber  ich  auf  Welcker  verweise.  Was 
■I  aber  hieraus  ergiebt,  ist  der  wahrscheinliche  Schluss, 
M  auf  los  epische  Dichtkunst  blühte  und  von  Sängern 
■geübt  wurde,  die  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  in  dem 
labe  Homers  hatten.  Diese  Ansicht  wird  einigermassen 
terstatst  durch  den  Namen  der  Mutter  Homers,  Klymene 
Er  kermhmie^  der  in  Beziehung  steht  zu  dem  Ruhme  der 
Idden,  den  zu  feiern  und  zu  verbreiten  Zweck  der  epi^ 
dbcn  Dichtkunst  war;  ferner  durch  die  Nachricht,  welche 
BüKreophylos,  dem  das  alte  epische  Gedicht  OlxotXiag  aXw^ 
■S  nigeschrieben  wird,  nach  los  versetzt  und  zum  Gast- 
iMide  Homers  macht  *^).  Und  auf  los  landet  Homer  ja 
■h  grade,  als  er  auf  der  Reise  zu  den  musischen  Agonen 
bd>ens  ist. 

Diese  Betrachtungen  sollen  noch  keineswegs  dem  Zwei- 
i  an  die  Persönlichkeit  Homers  irgend  ein  Uebergewicht 
^efcen,  obgleich  es  freilich  hier,  wie  überall  in  der  Sage, 


•»)  Hygin.  P.  A.  II,  7.  p.  440  Stav. 
•*)  Conon.  Narr.  45. 
")  Apollod.  1.  3,  2. 
•«)  Paosan.  IX.  30. 

•0  Vit  C,  27  sqq.  H,  319.     Tzetz.  Exeg  II.   p.  151.    Nitzsch 
ic4et  I,  m.    Vgl.  B.  II.  Abschn.  II.  Kap.  2.  $.  4. 
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erlaubt  sein  muss,  seine  bescheidenen  Zweifel  zu  haben,  ob 
jenes  Grab  auf  los  denn  wirklich  das  des  Homer,  einer 
wirklichen  Person  gewesen  sei  oder  nur  für  ein  solches  ge- 
halten wurde.  Für  jetzt  genügt  die  Thatsache,  dass  bei  den 
leten  ein  Grab  Homers  gezeigt  wurde,  welches  einen  Kul- 
tus hatte  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Vereini- 
gungspunkt  epischer  Sänger  bildete.  War  dies  der  Fall,  it 
erklärt  sich  leicht,  wie  die  obige  Sage  von  los  entstand« 
ist  Hier  hatte  man  das  Grab  des  Dichters,  dort  die  uft 
überwiegendem  Ansehn  sich  vordrängende  Sage,  dass  Ho- 
mer in  Smyrna  am  Meles  geboren  sei.  Man  spann  hieraoi 
und  hieran  und  aus  ähnlichen  Motiven  dieselben  GedankeOb 
wie  die  Kymaier:  die  Geburt  des  Sohnes  konnte  man  od 
nicht  aneignen,  so  beanspruchte  man  seine  Zeugung  und 
seine  Mutter.  Aber  die  leten  thaten  dies  in  etwas  anderer 
Form.  Während  die  Kymaier  im  Bewusstsein  ihres  reakB 
Zusammenhangs  mit  Smyrna  dem  Homer  einen  ihrer  Iffit- 
bürger  zum  Erzeuger  gaben  und  die  Uebersiedelung  der 
Mutter  an  etwas  geschichtliches  anschlössen,  konnten  & 
leten,  weil  sie  keine  solche  historische  Verbindung  nul 
Smyrna  hatten,  weil  der  ihnen  schon  zugehörige  Antheil  an 
Homer  ein  wesentHch  poetischer  war,  auch  die  Sage  von 
Kritheis  und  Homer  nicht  auf  geschichtUchen  Angaben  ba- 
sieren, sondern  mussten  sie  poetischer  halten.  Darum  ist 
Kritheis  nach  Smyrna  nicht  übergesiedelt,  sondern  durdi 
Räuber  gebracht;  darum  ist  nicht  ein  lete  der  Erzeugtt* 
Homers,  sondern  einer  von  den  Dämonen,  die  mit  den  Mu- 
sen den  Reigen  tanzen«  Vielleicht  verdanken  wir  diese  Sage 
eben  jenen  Dichtern  von  los,  die  dem  grossen  Sänger  an 
seinem  Grabe  opferten.  Indem  ich  die  Sage  von  los  so 
erkläre,  behaupte  ich  freilich,  dass  sie  später  ist  als  der 
Glaube  an  das  Grab  Homers.  Mich  bestärkt  darin  eine 
Differenz,  die  man  schon  selber  bemerkt  haben  wird.  Nach 
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iiistotdes  hiess  Homers  Mutter  Kritheis,  kam  von  los  nach 
Smyma,  verstarb  dort  und  ward  also  auch  wohl  als  da- 
uXbst  begraben  gedacht.  Dagegen  berichtet  nun  Pausa- 
■as,  die  leten  hätten  bei  sich  auch  das  Grab  von  Homers 
Hitler  gezeigt  und  dieselbe  Klymene,  also  nicht  Kritheis 
issen.  Welcker  p.  159  meint,  die  leten  hätten  nach- 
die  Kritheis,  vielleicht  mit  ehrendem  Beinamen,  Kly- 
genannt;  aber  Kritheis  war  ein  durch  die  smyrnäische 
Sage  so  berühmter  Name  und  die  Mutter  Homers  ander- 
«irts  unter  diesem  so  bekannt,  dass  man  in  dessen  Ver- 
livdiung  mit  Klymene  eben  keine  mehr  ehrende  Umände- 
tmg  erblickt.  Jene  Differenz  scheint  auf  andre  Art  zu 
kbeD. 

Die  ursprüngliche  und  an  das  Grab  Homers  geknüpfte 
Stge  war,  dass  er  auf  los  von  der  Klymene  und  einem  der 
■it  den  Musen  verkehrenden  Dämonen  erzeugt  und,  nach- 
dem er  gestorben,  daselbst  begraben  sei.   Ob  man  sich  weitere 
Vorstellungen  über  sein  Leben  und  die  Art  und  Weise  seines 
Ttdes  gemacht,  können  wir  nicht  wissen;  aber  so  viel  ist 
Uir,  dass  er  auf  los  als  Heros  verehrt  ward  und  zwar  als 
heroischer  Vorsteher  des  epischen  Gesanges,  wie  die  Künst- 
kr  m  Daidalos  den  Vorsteher  der  bildenden  Kunst,  die  Hc- 
iiUe,  Flötenspieler,  Köche  u.  a.  je  einen  Heroen  als  Vor- 
rteher  ihrer  Kunst  verehrten.     Homer   spielte   also  in  der 
allen  Sage  von  los  keine  andre  Rolle,  als  an  andern  Orten 
Or^eus,  Musaios,  Linos  u.  a.    Doch  war  er  kein  ausschliess- 
fidh  den  ietischen  Sängern  angehöriger  Sangeshcros.     Man 
kannte  und  verehrte  ihn  auch  anderwärts.    Vielleicht  hatte 
er  dort  dieselben,  vielleicht  andre  Eltern,  z.  B.  in  Sniyrna; 
denn  hierin  war  der  gläubigen  Phantasie  freier  Spielraum 

gegeben. 

Als  nun  vom  Meles  her,  gleichfalls  wohl  durch  Sänger, 
welche  ebenso   den    Homer   als   ihren  Vormeister   ansahn 

Laaer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  « 
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und  verehrten,  Homers  Name  mit  so  viel  Ruhm  sich  ver- 
breitete und  die  Sage  seiner  Geburt  von  Kritheis  sich  gel- 
tend machte:  da  waren  die  leten  genöthigt  sich  mit  diesem 
allgemein  verbreiteten  Glauben  abzufinden.    Und  sie  thalen  J 
es  in  der  vorhin   angegebenen  Weise:   sie  sagten,  Kritheki 
ein  Mädchen  von  los  habe  nach  Smyrna  entführt  den  Ho^  ,^ 
mer  geboren.     Sie   geriethen   dadurch   allerdings,  mit  sickj 
selbst  in  Widerspruch,  da  sie  neben  der   um  des  Zwec^flÜij 
willen  Kiitheis  genannten  Mutter  die  frühere  Klymene  fefll^'| 
hielten;  allein,  wenn  sie  überhaupt  ihren  Homer  sich  in  ieti 
Meinung  der  Andern  erlialten,  ihn  als   mit  dem  allgemein  \ 
gefeierten  identisch  angesehn  \vissen  wollten,  so  blieb  ihnett  % 
kein  andrer  Ausweg  übrig. 

KOLOPHONS  Ansprüche  an  Homer  waren  ganz  aiH  j 
drer  Art'^).  Ob  die  Kolophonier  behaupteten,  dass  Homeif 
bei  ihnen  geboren  sei,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  entscheid 
den.  Denn  die  Anführung  des  Antimachos  und  Nikandroi^ 
als  welche  den  Homer  einen  Kolophonier  genannt  hätten  *f|^ 
darf  nicht  allzugenau  genommen  werden.  Die  Kolophonier 
zeigten  den  Ort,  wo  Homer  lesen  lehrend  zuerst  der  Poefiie 
sich  gewidmet  und  den  Margiics  gedichtet  habe'*);  sie 
sagten,  in  ihrer  Stadt  sei  er  blind  geworden  und  als  Blin- 
der nach  Smyrna  und  andern  Städten  gezogen'*).  Es  ist  j 
nicht  unmögUch,  dass  man  den  Homer  aus  Kolophon  ge- 
bürtig glaubte,  da  man  ihn  gleichwohl,  wie  in  dem  Epi* 
gramm  unter  der  Statue  Homers  geschah  ''*),  Sohn  des  Me- 


^^)  Vgl.  Leo  All at ins  cp.  IX  p.  153  sqq.   Welcker  p.  ISisqq. 

")  Vit.  B.  W.  cp.  2.  E,  3.  F,  6.  (Antira.  fr.  n  Schell.  Tgl.  StoU 
p.  16). 

^«)  Vit.  H,  15  sqq. 

•'>)  Vit.  A.  cp.  7  u.  8.  Eustath.  p.  678,  14.  Nach  Vit.  G,  22  sqq. 
erhielt  Homer  seinen  Namen,  weil  er  in  dem  Kriege  zwischen  den 
Smyrnaiern  n.  Kolophoniern  als  Geissei  gegeben  wurde. 

^•)  Vit  B.  cp.  4,  —  In  dem  Epigr.  des  Antipttros  (Vit.  B.)  if 
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ks  nennen  konnte ,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  auf  los. 
Auf  die  Darstellung  der  herodoteischen  Vita  ist  durchaus 
Idn  Gewicht  zu  legen ,  weil  sie  alle  Sagenüberlieferung 
fngmatisch  zersetzt  und  Smyma  zu  Liebe  verändert  hat. 
Wenn  aber  auch  der  Anspruch  der  Kolophonier  an  Homers 
Gebort  zweifelhaft  ist,  so  waren  sie  doch  in  ihrem  vollen 
Keclite  zu  behaupten,  dass  bei  ihnen  der  Margites  gedich- 
VL^*)  und  Homer  blind  geworden  sei.  Beide  Angaben, 
^mJbe  ich,  gehören  enger  zusammen,  als  es  auf  den  ersten 
VUk  scheint. 

Der  Margites  galt,  ehe  die  Kritik  ihr  Urtheil  darüber 
;kgk^%  für  ein  homerisches  und  ohne  Widerspruch  für  ein 
idbl^onisches  Gedicht.  Als  ein  solches  nennen  es  noch 
fhton^^)  und  Aristoteles^®).  Der  Held  dieses  komischen 
Epos  war  Margites,  der  in  höchst  ergötzlicher  Weise  dar- 
gestellt war.  Der  Dichter  sagte  von  ihm:  Vielerlei  Dinge 
Virstander,  doch  schlecht  verstand  er  sie  alle^^);  ihn  er- 
schufen  die  Götter  nichts  nutz  zum  graben  und  achern, 
miekzu  anderem  nicht;  er  entbehrV  jedwedes  Geschickes'''^). 
Der  Held  ^vurde  in  allerlei  Situationen  gebracht,  die  seine 
Ungeschicklichkeit,   Einfalt  und  Gutmütigkeit  recht  grell  zu 


^er  Aosdruck  Koloquivu  jid-rjvriT eiquv  nicht  entscheidend,  weil  er 
anch  za  Xuvqvuv,  Xlov  u.  s.  w.  gehört. 

*')  Dies  bezeugt  der  Anfang  des  Gedichtes  selbst,   den   aus  ei- 
Kii  lateinischen   Grammatiker   Lindemann   Lyra.     Meissen  1820. 
\  82  mittheilt : 
'flid/  Tiff  ih  KoXoqctJVK  yiQtov  xcu  Oeiog  «o/JoV, 
Movodcjv  Oionnwv  xal  ixrjßokov  *An6).Xiüvog  (Seh.  Aristoph.  Av.  912) 
ffCXijig  fx^^  ^^'  /^C^*^  tvffOoyyov  Xvq^v. 

'*)  Vgl.  Vit.  B.  cp.  5.  K,  20  sqq.  Sch.  Aristoph.  Av.  912.  Har- 
pocrat.  s.  V.  MnQy.  Hephaest.  p.  64.  Clem.  Alexdr.  Strom,  p.  281 
A.Sylb.  Basil.  M.  de  leg.  libr.  gent.  6  (Tom.  II,  180  K.  Garn.).  Eu- 
itath.  p.  1669,  48.     vgl.  Welcker  p.  19.  184. 

'^)  Alcib.  II  p.  147  B. 

'•)  Kthic.  Nicom.  VI,  7.     Ethic.  Eadem.  V,  7.    Poet.  cp.  4. 

■")  Clem.  Alexdr.  1.  1.  vgl.  not.  76. 

7* 
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Tage  kommen  Hessen;   dass  darunter  sehr  pikante 
dürfte  man  schon  an  und  für  sich  vermuthen,  wenn  es  a 
nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre'^).    Dieser  alte  für  hoi 
risch  geltende  Margites  scheint  in  spätem  Zeiten  durdi 
schon  früher  (S.  28)  genannten  Pigres  umgearbeitet  m 
indem  dieser,  wie  die  Ilias  durch  eingeschobene  Pen< 
ler  ^•),  so  den  Margites  durch  lamben  erweiterte  (s.  not 
welche  vielleicht  das  Komische  des  Gedichtes  noch  sl 
hervorhoben  und  dadurch  bewirkten,  dass  die  neue  B 
tung  das  ältere  Epos  verdrängte.     Wenn  Bernhardy 
131)  die  Abfassung  des  Margites  überhaupt  erst  in  d 
gen  Zeitpunkt  der  ionischen  Bildung  versetzt,  welcher 
höheren  Bestrebungen  der  Poesie  abgewandt  mit  der 
tischen,   selbst  polemischen  Beobachtung   des  bürg 
Lebens  verkehrte,  folglich  zwischen  Simonides  den  Ai 
giner  und  Hipponax:  so  ist  dagegen  darauf  aurmerkaam 
machen,  dass  das  Wohlgefallen  an  dem  Burlesken  so  ah 
wie  die  Menschen,  und  dass  also  auch  die  Darstellung 
selben  nicht  minder  ein  Bedürfniss  war,  als  die  des  Ei 
Erhabenen.    Alle  Völker  haben  in  oder  neben  ihren  IfiaM 
und  Odysseen  ihre  Margiten.     Ich  halte  den  Margites  fti 
ein  altes  Gedicht  und  für  nicht  viel  jünger  als  Ilias  Uli' 
Odyssee.    Ob  es  ein  Gedicht  des  Homer  war?  J 

Die  Angabc,  dass  Homer  den  Margites  in  Kolophoft; 
verfasst  habe,  in  Kolophon  blind  geworden  und  von  doli 
als  Blinder  weiter  gewandert  sei,  lässt  mich  eine  Vemnf- 
tung  über  den  Ursprung  des  Gedichtes  wagen.  Wenn  die 
Darstellung  des  eigentlichen  Heldenepos  mehr  solchen  San- 


'*)  Eustath.  p.  1669,  47.    vgl.  Dio  Clirys.  Tom.  II.  p.  362Reiik 
Hesych.  s.  t.  MaQy,    Said.  s.  r. 
■")  Said.  8.  T.  ITiyg. 
*'*)  Wassenbergh  (not.  15)  Not.  p.  13  sq.    Bode  I,  %79 §q. 
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gern  zufallt,  die  mit  ihrem  Talent  und  ihrer  Bildung  über 
Masse  hervorragen,  so  gehört  die  des  burlesken  Epos 
denjenigen  an,  welche  mit  ihren  Sympathien  und 
jiberessen  den  roheren  Volksschichten  zugewandt  sind.  Der- 
en kraftvolle  und  derbe  Poesie,  wie  Margites,  war  für 
Naturen  und  für  Gefühle  berechnet,  welche  nur  bei 
icklicher  Berührung  erregt  werden  konnten.  Beide 
Epos  stehen  sich  wie  Tragödie  und  Komödie  gegen- 
,  was  schon  Aristoteles  bemerkt  hat^*).  Nun  glaube 
pik  weist  die  Sage  von  dem  blinden  Dichter  des  Margites 
nii  einen  gewiss  talentvollen,  aber  den  niedern  Volksklassen 
"-^^rigen  Sänger  hin,  weil  gerade  aus  diesen  BUnde  sich 


IcMMiders  gern  auf  Musik  und  Gesang  legen  und  von  jeher 

^fitf^  haben"').    Ich  erkenne  sonach  in  dem  Margites  ein 

/Ttiksepos,  welches  von  einer  niedern  Klasse  von  Sängern 

iihnuhrt,  als  die  Dias  und  Odyssee,  und  zu  diesen  Epen 

i<#iva  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  zu  den  Nibelungen 

fialman  und  Morolt.    Doch  mag  hierüber  anders  denken,  wer 

a  einen  Homer  glaubt ;  aber  was  wir  von  Chios  hören  stellt 

wA.  sehr   nahe    zu   den   eben   gemachten    Combinationen. 

Hmierisch  wäre  ihnen  zufolge  Margites  genannt,   weil  er 

iboBO    ein    Werk    von   Volkssängern    war,    als   Ilias    und 

(Mjrssee'''). 

CHIOS.    Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  über  das 
Veriialtniss  von  Chios  zu  Homer,  worüber  es  ohne  allen 


•■)  Poet.  cp.  4.  Tgl.  oben  S.  34. 

•«)  Vgl.  B.  IV.  Abschn.  I.     Erste  Periode. 

•*)  Ueber  den  Margites  handeln  P.  Petit  Miscell.  observatt. 
lib.  II  cp.  1.  p.  75 — 85.  Le  Beaa  (S.  34  not.  05).  Wassenbergli 
p.  11— 16.  G.  S.  Falbe  De  Margite  Homerico.  Sedin.  1798.  8. 
YgL  noch  Bernhardy  II,  131.  —  Unter  den  Alten  hatte  Zenon  der 
Philosoph  tibqI  70V  MaQyixov  geschrieben,  Dio  Chrys.  Or.  LIII. 
p.  %ll  Reisk. 


102 

Zweifel  eine  einheimische  Sage  gab  ^%  nicht  eben  so  unter- 
richtet sind,  als  über  Kyme  durch  Ephoros,  über  los  durch 
Aristoteles.  Man  muss  es  daher  unentschieden  lassen,  ob 
Simonides  ®*)  mit  seinem  Xlog  avi^Q  und  Theokril  ®®)  mit 
Xiov  äoiddv  den  Homer  als  einen  gebornen  Chier  haben 
bezeichnen  wollen,  was  Euthymenes  allerdings  ausdrücklich 
ihat*').  Auch  die  schon  erwähnte  Stelle  des  Hymnus  auf 
den  delischen  Apollon  giebt  keinen  Ausschlag,  weil  das  dort 
vom  Dichter  drh.  Homer  gebrauchte  olxel  zu  unbestimmt 
ist.  Denn  es  mit  Ilgen  und  Welcker®®)  besonders  zu 
urgieren,  als  ob  es  blos  „wohnt"  bedeute,  finde  ich  nicht 
begründet,  da  es  dem  Sänger  nur  darauf  ankam  seinen 
Wohnort  überhaupt  zu  nennen,  nicht  im  Gegensatz  zu  sei- 
nem Geburtsorte.  Die  herodoteische  Biographie,  welche  nur 
im  trüben  Reflex  das  Bild  der  alten  Sage  wiederspiegelt, 
lässt  den  Homer  über  Phokaia  und  Erythrai  nach  Chios 
kommen,  die  Kinder  seines  dortigen  Gastfreundes  in  dem 
Flecken  Bolissos  unterrichten,  später  nach  der  Stadt  Chios 
übersiedeln  und  daselbst  in  der  Schule  die  Kinder  seine  Ge- 
sänge lehren.  In  Chios  dichtete  er  auch  seine  beiden  gros- 
sen Epen;  eine  Angabe,  die  um  so  mehr  Aufmerksamkeit 
verdient,  als  sie  in  einer  Schrift  gemacht  wird,  welche 
Smyrna  als  Vaterstadt  des  Dichters  preist.  Es  scheint  dar- 
nach, als  ob  Smyrna  nur  hierauf  Anspruch  gemacht,  dage- 
gen Chios  als  das  Vaterland  der  homerischen  Gesänge  von 
Alters  her  gegolten  hätte.  Was  die  Sage  über  Chios  und 
Homer  berichtet,  erhält  Bestätigung  zugleich  und  Erweite- 
rung durch  die  Nachrichten  über  die  Homeriden,  auf  welche 


**)  Welcker  p.  160  leugnet  es. 

")  Fr.  85  Bgk. 

")  VU,  47.  Tgl.  Vit.  F,  %. 

^^  Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  3!27  A. 

88 


)  Ilgen  zu  d.  St.    Welcker  p«  160  ygl.  p.  173. 
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£e  einer  selbst  ihre  Anrechte  an  Homer  vorzüglich  stütz- 
ten*'). Hier  zum  ersten  Mal  befinden  wir  wis  auf  histori- 
idbem  Gebiete  Zwar  ist  der  Raum,  auf  dem  wir  stehen, 
pv  klein,  aber  er  gewährt  uns  eine  weite  reiche  Aussicht 
pd  eine  Brücke,  über  die  hin  wir  aus  der  schwankenden 
$age  zu  fester  zuverlässiger  Erkenn tniss  gelangen'*'). 
!•  Harpokration'^)  berichtet:  die  Homeriden  sind  ein  Ge- 
pUechl  in  Chios,  von  welchem  Akusilaos  im  dritten  Buche 
pid  Hellanikos  in  der  Atlantis  sagen,  dass  es  vom  Dichter 
fcgnwint  sei.  Seleukos  aber  im  zweiten  Buche  seiner  Le- 
j|pMbeschreibungen  sagt,  Krates  irre  sich,  wenn  er  in  den 

Ofkta  die  Homeriden  für  Abkömmlinge  des  Dichters  halte; 


**)  Strab.  XIY,  645 :  a/^ffioßijTOvai  ^h  xal  ^Ofit'igov  Xtoi  fiagrv^ 
fMT  fi^y  xovg  ^Ofiriqldag  xalovfiivovs  ano   Sk  roi)  Ixilvov  yivovg  nqo~ 

**)  Man  Tgl.  aber  die  Homeriden  Ton  den  Alten:  Harpokrat. 
U^pAT««  (p.  137,  12Bekk.  Phot.  s.  y.  p.  331  18.  Suid.  s.  y.).  Seh. 
Kad.  Nem.  II,  1.  Strab.  1.  c.  Lex*  rhet.  s.  y.  p.  288,  6  Bekk.  Etym. 
■•f.T.  p.  623,  51;  yon  den  Neaern :  Lud.  Küster  bist  Hom.  p.L  sq. 
Volf  Prolegg.  p.  XCVIIL  Heyne  Hom.  IL  Tom.  VIII,  793 sqq.  Nie- 
balir  Rom.  Gesch.  1,  323  sq.  ed.  IV.  A.  K  o  r  a  i s  *^raxTa.  II,  37sqq. 
IHigas-Montbel  p.  47 — 52.  B.  Thiersch  p.  96 sqq.  J.  Kreuser 
QLU  not.  28)  p.  123  sqq.  Böckh  Ind.  lect.  Berol.  1834.  Wel- 
cktr  p.  160  sqq.  Ulrici  Gesch.  d.  hellen.  Dichtkunst  I,  381  sqq. 
W»  Malier  Homerische  Vorschale  ed.  II.  Leipzig  1836.  8.  p.  54  sqq. 
■.daselbst  Baumgarten-Cr  asias  p.  xxxi  sqq.  Bernhardy  a. 
1.  O.  I,  228  sqq.  Nitzsch.  Indag.  interp.  p.  16.  Melet.  I,  108. 
127  sqq.  II,  71  sqq.  96.  Bode  a.  a.  O.  p.  268  sqq.  Düntzer  Ho- 
wti  V.  d.  epische  Kyklos.  Cöln  1839.  8.  p.  7  sq.  O.  Müller  a.  a. 
0.1,  69  sq.  Gräfenhan  Gesch.  d.  Philol.  Bd.  L  Bonn  1843.  8. 
f»  Si  sqq. 

**)  'OfzriQi^ai'  *Iaoy.Q(ctrig  'EXivri  [§.  65].  'O/jrjQ^Sai  yivog  iv  X^y, 
iniq  ^AxovaUaos  iv  y  [fr.  11  St.  31  Müll.],  'Elknvixog  iv  i^ldiXaviCdi 
[fr.  28  St.  55  Mull.]  äno  xov  notrixov  (frjaiv  (avofiaa&at,  Zikivxog  dk 
h  (f  71€qI  ßUov  äfiaQXuv€iv  tfriai  KQarrjta  vofjLd^ovxa  iv  ttttg  ItqonoUaig 
'Ofu^lSag  oTJoyovovg  eJvai  rov  notrijov'  (avofxaa^aav  yag  ano  rcSv 
ofttfQtoy^  inel  al  yvvdtxis  nou  rdov  XC(av  Iv  Jiovvahig  naqatpQOVriaa- 
ffai  ilg  fia^Tiv  rjldov  rolg  avSQaai  xaX  äovreg  dXkrikotg  ofxr^Qa  vvfitpCovg 
xal  vvfifpag  btavaavto^  &v  tovg  dnoyovovg  'Of^riQ^Sag  Uyovaiv. 
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vielmehr   seien   sie   genannt  von  den   Geissein.    Denn  ah  P 
einst  an  den  Dionysien  die  Frauen  auf  Chios  in  der  Fei^  ]« 
raserei  einen  Streit  mit  ihren  Männern  anfingen,  ward  der* 
selbe  beendigt,  indem  man  sich  gegenseitig  Geissein 
JüngHngc  und  Jungfrauen.    Deren  Nachkommen   seien 
eben  die  Homeriden. 

Die  Erklärung  des  Seleukos  ist  albern  und  nichts 
auf  zu  geben,  obgleich  mancher  geneigt  sein  könnte  sie 
in  der  Sage  selbst  begründet  anzusehn,  da  sie  uns  mel 
entgegentritt'*);   aber  von  besondrer  Wichtigkeit    sind 
Worte  in  Bezug  auf  Krates.     Wir  kennen  zwei  Männer 
ses  Namens,    deren  jeder  die   Angabe  über  die  Homeridol^ 
gemacht  haben  könnte:  der  bekannte  Grammatiker  auslU^ji 
los  und  Krates  aus  Athen.    Für  den  crsteren  sprechen 
homerischen  Studien,  für  den  zweiten  ein  über  die  Opfer ^ 
zu  Athen *')  geschriebenes  Buch,  welches  einige  sogar  ikt) 
ausdrücklich  mit  den  Worten  „in  den  Opfern  {h  Toig  UfO^ 
nouaigY'   bezeichnet   glaubten'^).     Ist   dies   letztere   sdMi> 
dem  blossen  Wortlaut  nach  sehr  auflallend,  so  hat  die  andif 
Annahme,  dass  Seleukos,  welcher  ein  alexandrinischer  Graoii- 
matiker  war  und  wegen  seiner  Beschäftigungen  mit  Homer 
den  Beinamen  ^OfitiQixdg  führte,  unter  dem  Krates  das  per* 
gamcnische,  den  Alexandrinern  in  der  Wissenschaft  so  schroS  j 
gegenüberstehende  Schulhaupt,  gegen  das  sie  fortwährend  ] 
ihre  Angrifl*e  richteten,  gemeint  habe,   eine  ungleich  gr5s- 
sere  Wahrscheinlichkeit.    Dann  aber  kann  auch  nicht  mehr 
in  den  Worten  iv  t.  Uqotv.  ein  Büchertitel  erblickt,  sondon 


")  Vit.  C,  14:   Mdfiatyivrj   do&ivja  Xioig  €fs   6f4riQ€lav  "Ofsn^ 
xlri&fivai.     Vgl.  not  71.     Welcker  p.  131. 
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*)  7i(qI  tüiv  Id^rjvrjat  ^vaitHv  Said.  s.  EtQsaiMvrj  (Seh.  Aristopli* 
Eq.  729),  Kvvrietog.  Phot.  s.  xvvitog  p.  187,  13.  Seh.  Soph.  OC.  100. 
Grafen han  Geseh.  d.  Philol.  II,  135. 

•*)  Bernhardy  I,  ^29.    NitzBch  Melet  II,  7^. 
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■e  mOssen    anders  erklärt  werden.    Man  hat  in  ihnen  die 
Angabe  von  Gentilsacren,  wie  wir  deren   schon  früher  bei 
Im  gedachten,  gefunden'^).    Krates  Meinung  war  darnach 
Ae»  dass  die  Hörnenden  nur  in  Bezug  auf  die  dem  Homer 
I  gemeinschafUich    dargebrachten  Opfer  als  Abkommen  des- 
tdbtn  zu  betrachten  seien,  nicht  aber  wirklich  aus  seinem 
fiHnle  stammten.    Denn  so  war  es  ja  bei  den  Griechen,  dass 
■wadk  Leute,  die  nicht  untereinander  verwandt  waren,  sich 
bfaafs  irgend  einea  gemeinschaftlich  zu  verfolgenden  Zwek- 
Ist  lu  einem  Geschlechte  vereinigen   und  eine  communio 
j  äsorum  stiften  konnten,  durch  welche  sie  sich  als  yivog, 
'  ab  Verwandte  anerkannten  und  durch  Zulassung  zu  wel- 
cher communio  femerweit  Fremde  in  das  Geschlecht  auf- 
'■,  genommen  werden  konnten^').    Was  ihnen  das  Bewusstsein 
'  kor  Verwandtschaft  gab  und  wach  erhielt,  waren  die  ge- 
MDSchaftlichen  Opfer,  und  so  behauptete  Krates  die  Ho- 
■ariden  seien  nicht  leibliche  Nachkommen  Homers,  sondern 
mr  in  Verwandtschaft  mit  ihm  getreten  und  stehend,  inwie- 
fern sie  ihm  als  ihrem  gemeinschaftlichen  Ahnherrn  opfer- 
ten*').    Wir  haben  in  Chios  dieselbe  Erscheinung,  wie  auf 
los:    Homer  als   den    eponymen   Heros    eines    Geschlech- 
ter   Nur  waren   die  chiischen  Homeriden,  wie  es  scheint, 
■cht  um  ein  Grab  vereinigt  ^^),  sondern   um  einen  andern 


**)  Böckh,  Welcker,  Baumgarten-Crusius,  Duntzer 
ti.  aa.  CO. 

'*)  Etym.  M.  yevrjrat  p.  2.26,  13.  C.  Fr.  Hermann  Staatsalterth. 
f.  99.  Ygl.  Böckh  p.  10. 

•0  Vgl.  oben  S.  59  not.  176. 

*^)  Ein  Grab  Homers  auf  Chios  erwähnt  Soiin.  Polyhist.  cap.  11; 
tber  seine  Worte  Chios  Homeri  lumulo  ceteras  antecedit  zeigen, 
dass  er  sich  geirrt  oder  los  st.  Chios  geschrieben  hat.  Gleichwohl 
Ware  es  nicht  unmöglich,  dass  auch  auf  Chios  so  ein  Grab  sich  be- 
und,  woran  z.  B.  Nitzsch  Melet.  I,  127  sq.  II,  96  denkt. 


106 

Mittelpunkt"),  von  dem  wir  jedoch  nichts  weiter  wisMa 
Etwas  genauer  sind  wir  über  die  Natur  dieser 
Verbindung  unterrichtet.    Der  Scholiast  des  Pindar^^ 
„dass  Hoineriden  vor  Alters  die  vom  Geschlechte  H 
hiessen,  welche  zugleich   die  homerische  Poesie  von. 
schlecht  zu  Geschlecht  sangen,  vortrugen/'    Sie  waren 
mit  dem  Singen  homerischer  Lieder  beschäftigtes 

geschlecht  *°0- 

Da  ich  späterhin  auf  die  Homeriden  von  Chics  z 

kommen  muss^^*),    so  \vill  ich  hier  nur  noch  hinx 

dass  ^vir  aus  der  Thatsache,  dass  die  Homeriden  den 

als  Heros  eponymos  an  der  Spitze  ihres  Geschlechtes 

ten,  zunächst  freilich  noch  nicht  schliessen  dürfen,  dersefei 

sei  blos  eine  mythische  Person,  ein  personificierter  Geist  dli; 

Kunstverbandes  gewesen.   Allein  möglich  und  gerechtferti^ 

ist  dieser  Schluss  so  gut,  als  sein  Gegentheil,  was,  umnil^ 

der  einen  oder  andern  Seite  hin  voreilige  Entscheidtmgfll 

zu  verhindern,  noch  einmal  ausdrückUch  hervorgehoben  Sid 

möge.     Auf  Chios  findet  das  S.  94  sqq.    über  los  Gesagte 

volle  Anwendung. 

SMYRNA.     Auf  diese  Stadt,  als  Geburtsort  Homos, 


"*)  Ein  Ilomereion  (Böckh  C.  J.  no.  2221  u.  za  no.  ttli, 
Tom.  II,  202)  ?  ?     Vgl.  W  e  1  c  k  e  r  p.  1 78. 

*"")  Nein.  II,  1 :  'Ourjoit^ag  lUyov  i6  ^Iv  ao^aTov  TOvf  anh  ro» 
*Of4tiQ0v  y^vovg,  oV  xal  t^i/  noirjaiv  ctvrov  ix  JiaJo/^f  jJov  fora  ih 
javTu  xttl  ol  Qatpq)^o\  ovx^n  rö  yivog  tfg  "O/jtiqov  dvdyovtic  inupth 
vetg  61  iy^vovro  ol  nfQ\  Kvrntf^ov,  ovg  (fuai  Tiolia  rdiv  intav  not^a§ah 
Ttts  ifißttlHv  elg  rrjv  ^OfxrjQOv  nodjaiv.  riv  öt  xjI,  (s.  not.  24). 

'"')  Ausser  dem  schon  genannten  Kijnaxihos  wird  als  Homeride 
erwähnt  Parthcnios  Xiog,  inonotog,  vlog  GiaroQog,  og  inexalitro  Xw^ 
^Ofii^QOv  (f*  Tjv  (inoyovog,  ino^rjaiv  itg  SiaroQa  rov  iavrov  nat^fa% 
Suid.  8.  ▼.  Der  Name  Thestor  erinnert  an  den  Thestorides,  der  ia 
dem  Leben  Homers  nach  Vit.  A.  eine  so  bedeutende  Rolle  apielf^ 
und  giebt  manchen  Vermutungen  Raum.  S.  not.  114. 
0  B.  U.  Abschn.  II.  Kap.  2.  %.  4. 
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[   bben  uns  die  Sagen  von  Kyme  und  los,  die  den  Dichter 
ngleich  Melesigenes  nannten,  weil  er  zufällig  an  dem  Flusse 
Meies  geboren  sei,  hingewiesen,  ebenso  Kolophon;  vielleicht 
Chios  nach  Art  der  ietischen  Sage.    Und  in  der  That, 
man  nicht  annehmen  will,  dass  die  ursprüngliche  Ge- 
aller dieser  einzelnen  Sagen  durch  die  Berichterstatter 
Gunsten  Smymas  verfälscht  sei,  so  wird  man  durch  die 
JEnstimmigkeit  des  Hinweisens  auf  Smyma  zu  der  Ueber- 
MigiiDg  gedrängt,  dass  hier  einst,  nach  der  doppelten  Mög- 
fidAaft  der  Sagenauflassung,    ein  Homer  oder  homerische 
^Hne    entsprungen    und   zu   hohem   Ruhme   gelangt    sein 
fliHe.     Um  so  begieriger  sind  wir,  zu  erfahren,   was  man 
m  Smyma  selbst  über  Homer  erzählte.    Dass  dahin  nicht 
der  Schulmeister  Phemios  zu  rechnen  sei,    den  eine  thö- 
richle   Combination   und   derselbe   trostlose    Pragmatismus, 
welcher  von  der  ganzen  ältesten  und  älteren  griechischen 
Geschichte   ein  so  unwahres   Bild  uns  geUefert  hat,   zum 
Vater  Homers  gemacht,  habe  ich  schon  gesagt.    Statt  sei- 
ner wussten  die  Smyrnaier  einen  ganz  andern  zu  nennen: 
ilinen  hiess  Homer  zuerst  auch  Melesigenes,  aber  nicht  weil 
er  von  seiner  Mutter  am  Meles  geboren,  sondern  weil  Meles 
sdbst,  der  Flussgott,  sein  Vater  und  Kritheis  eine  Nymphe 
seme  Mutter  war*°').    An   den  Quellen  des  Flusses  zeigte 
man  die  Grotte,  in  der  Homer  seine  Gedichte  verfertigt  ha- 
ben sollte*®*),  und  ein  Homereion  zu  Smyrna*°*)  gab  Kunde 


ipxy  Tzetz.  Exeg.  in  IL  p.  8:  ol  doxi^toiiQol  re  xal  nXiCovg  tüüv 
Uno^ixdiv  xoivdjs  unodh^atxuat  JVUXtiJog  avTOV  rov  nojccfiov  ytyovh'ai- 
xul  Kgid^rji^os  vv/Jtfrjg  rivog,  Vit.  H,  8:  xal  ttqcutoC  ye  ^uvqvkToi 
MilriTog  ovra  rov  nuff  avToTg  nOTafxov  xaX  KQid^r](^og  vvf^ifrjg  X6- 
xXij0^^  (paai  TTQOTfQov  MtXriatyivt]^  varenov  fi^VTOi  TV(fX(ü&^VTa  "Ofirj- 
Qov  fjiiTOVOfiaa&ijvai  6ui  ttjv  tiuq  avioXg  Inl  rdiv  rotovKov  avvtj^ 
nooor\yoQ(av,     Vgl.  Welcker  p.  143. 

«'*♦)  Pausan.  VII.  5,  12. 

»*^  S.  oben  S.  60. 
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von  der  Anhänglichkeit  und  Verehrung  dieser  Stadt  g^ci  ^ 
ihren  Erstgebornen.  j^ 

In  Smyrna  zuerst  befinden  wir  uns  auf  dem  unentweüh  j> 
ten  Boden  der  Sage,  wie  in  Chios  auf  dem  der  Geschieht^''] 
Es  gilt  die  rechte  Frucht  ihm  abzugewinnen.    Aus  der 
an  und  für  sich  ist  weder  für  noch   gegen  die  Persöi 
keit  Homers  ein  Schluss  zu  ziehen;  man  konnte  eine  sol 
Abstammung  eben  so  gut  einem  wirklichen  Menschen 
gen  seiner  dichterischen  Vortrefflichkeit  geben,  als  man  UK|I 
dem  Repräsentanten  von  Zuständen  dazu   gezwungen  vnti' 
Das  Eine  wie  das  Andre  ist  möglich  und  in  beiden 
die  Sage  erklärUch.     Flussgott  und  Nymphe  als  Eltern  det'li 
Sängers  sind  ganz  an  ihrer  Stelle  und  nicht  einseitig  nr 
Bezeichnung   des  smyrnäischcn  Ursprunges   zu    deuten^**); 
Uebcrall  hat  man  die  Poesie  des  Wassers,  den  Gesang  diT 
Quellen,   Seen  und  Flüsse,  des  Meeres  melodisches  Ruh 
sehen  und  Wogen  mit  lebendiger  Empfindung  herausgefühlt 
und  deshalb  überall  in  mythologischer  Anschauung  Gesang' 
und   Poesie  eng  mit  dem  Wasser  verbunden.     So  auch  H 
Smyrna,   wo  man  zum  Vater  eines  Dichters  den  Flusfl|g0tt 
Meles  machte,  dessen  Name  selbst  schon    an   fiiXog  (dai 
Lied)  erinnernd  und  mit  ihm  gleiches  Stammes   auf  Sai^ 
und  Dichtung  leitet  *°0. 

Wenn  ich  diesen  göttlichen  Ursprung  Homers  nicht  ISr 
ausreichend  halte  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  derM3rtlie 
oder  der  Geschichte  angehöre,  eine  Personifikation  oder  ein 
wirklicher  Mensch  sei,  so  noch  weniger  das  was  man  lur 
Bekräftigung  der  entgegengesetztesten  Meinungen  aus  dem 
Namen  ^'OfirjQog  herbeigeholt  hat.     Zwecklos  wäre  es,  die 


»*»•)  Nitzsch  Melet.  II,  97. 

*"')  Vgl.  Welcker  p.  153  «q.   mit   Düntzer  Zeitschr.  f.  d«  Al- 
terth.  1836.  no.  131  p.  1050. 
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ferschiedenen   Etymologien   dieses   Wortes  aus   alter  und 

Beuer  Zeit  hier  anzuführen.     Aus    dem  Alterthume  haben 

wir  im  voraufgehenden  schon  einige  kennen  lernen :  die  von 

fan  angeblichen  ofirjQog  blind,    von  ofirjQog   Geissei   und 

vm  bfMVjQiiv  sich  anschliessen.     Will   man   dem   Ephoros 

■dit  eine  Lüge  aufbürden ,  so  muss  man  glauben,  was  er 

^  WfjL,  dass  seine  Landsleute  und  die  lonier  die  Blinden  o/uif- 

:  foiig  genannt  haben,  und  dies  würde  die  Etymologie  von 

Aetem  Worte  rechtfertigen;  aber   wäre  jene  Angabe  auch 

\   «begründet,  factisch  wäre  die  Deutung  Homers  als  eines 

\  Vaden  berechtigt '^^)    und  verdiente  weitaus   den  Vorzug 

F   Hrden  andern.    Von  den  Neuern  sind  die  meisten  darauf 

angewesen,  in  dem  Namen  Homer  die  Bezeichnung   des 

Dichters  zu  finden;  daher  die  Ableitungen  von  ofiov—aQO) 

Ziuwmmen füger  y  recht   eigentlich   Dichter  ^^^)    oder,    mit 

auf  ofiTjQeiv,  ofiijQeveiv  (accinere,  succinere),  car- 

aä  ciiharae  sonos  decanUms^^^)^  von  bfiog  mit  der 

AUeitungsendung   -riqoq   der   das    Gleiche,    üebereinstim- 

memde  Habende,  Harmonische,  Harmonierende  ^^^).    Alle 

Aese  und  andre  Ableitungen   des  Namens  kann  man  aus- 

Waten,  wie  man  will,  zu  Gunsten   oder  zum  Nachtheil  der 

FersSnlichkeit  Homers,  und  schon  deshalb  ist  nichts  auf  den 

Namen  zu  geben,  von  dem  es  freilich  mehr  als  wahrschein- 

Bcfa  ist,  dass  er  in  irgend  einer  Rücksicht  den  Dichter  be- 

icidme. 

Etwas  anders,  als  bei  einer  solchen  abgesonderten  Be- 
tnditung  der  smyrnäischen  Sage  von  Homer  und  der  Be- 
deutung des  Namens,  stellt  sich  das  Resultat,  wenn  wir  die 


*"*)  S.  oben  S.  100  sq.  u.  B.  IV.  Abschn.  I.  Erste  Periode. 

"»)  Weicker  p.  128  sq. 

"")  Ilgen  Hymn.  Hom.  p.  X  u.  XIII. 

"*)  Dantzer  a.  a.  O.    Nitzsch  Melet.  U,  77  sq. 
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vorher  behandelten  Ueberlieferungen  berücksichtigen.   Di 
werden  wir  um  so  weniger  mit  0.  Müller***)  alsdasmui« 
massliche  Resultat  der  Tradition  hinstellen,  dass  Homer 
lonier  war,  aus  einer   der  Familien,  welche  von  Eph^ 
nach  Smyrna  gingen  zu  einer  Zeit,  wo  Aioler  und  A^ 
den  Hauptbestandlheil  der  Bevölkerung  der  Stadt  bildi 
dass,  als  Smyrna  die  lonicr  vertrieb,   es  sich  seiner 
sehen  Berühmtheit  beraubte  und  die  Niederlassung  der 
meriden  auf  Chios  wahrscheinlich  eine  Folge  jener  Vertnl^li 
bung  der  lonier  aus  Smyrna  war.     Schon   gegen  den 
sehen  Homer  müssten   wir  im  Namen  der  Ueberliefc 
protestieren,  deren  Spuren  vielmehr,  was  schon  Welck( 
erkannte'*'),  entschieden  auf  einen  aiolisehen  Homer  i 
Smyrna  füliren,  weil  diese  Stadt  bis  herab  etwa  auf  OL 
aioUsch  war.     Auch  gestattet  die  Ueberlieferung,    die 
ohne  vorgefasste  Meinung  darzulegen  versucht  habe,  kräie»^' 
wegs  eine  solche  Entscheidung  für  einen  geschichtlich-po^^ 
sönlichen  Homer.     Vielmehr   dürfte   man,   wenn    man   dl|[j 
über  die  Sage  von  los   und  die  Homeriden  von  Chios  Be^ 
merkte  als  richtig  anerkennt,  weit  eher  geneigt  sein,  ander 
PersönUclikeit  Homers  zu  zweifeln,  ihn  für  einen  Herot  epi- 
schen Gesanges  zu  halten,  den  man  an  verschiedenen  Orten 
kannte  und  verehrte,   wo   epische  Dichtkunst  einer  bevor- 
zugten Pflege  sich  zu  erfreuen  hatte.     Wer  so  die  Sachlage 
ansieht,  wird  das  Schlussergebniss  der  Ueberheferung  etwa 
in  folgenden  Worten  zusammenfassen.    Alte  Sagen  und  Lie» 
der  vom  troischen  Kriege  wurden  nach  der  neuen  Heimat 
von  den  dorthin  übersiedelnden  Stämmen  gebracht.    Aiolische 
Sänger,  denen  jene  Sagen  und  Lieder  am  nächsten  standen 
und  die  wahrscheinUch  in  Smyrna  ihren  Sitz  und  Mittelpunkt 


"»)  A.  a.  O.  I,  78  sq. 
'")  A.  a.  O.  p.  141— 159. 
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:  ibtten,  dichteten  sie  fort  und  machten  den  Vortrag  dersel- 
IcD  SU  ihrem  Gewerbe.    Ihre  Nachfolger   waren    ionische 
r  von  Chios,  welche  gleichfalls  den  Homer  als  ihres 
eschlechtes  Haupt  verehrten,  nach  ihm  sich  Homeri- 
nannten   und   denselben   Sagen   und  Liedern   dieselbe 
it  widmeten*").    Die  Vorzüge,  Avelche  ihre  Lieder 
denen  aller  übrigen  Sänger  besassen,  verdrängten  und 
elten  diese,  gestatteten  andern  Sängervereinen  z.  B. 
auf  los  nicht,  neben  dem  chiischen  aufzukommen,  und 
küiiLten  endlich,  dass  Dichtungen  anderer  Sänger,  wenn 
nach'  Inhalt  oder  Form  dazu  geeignet  waren,  für  home- 

angesehen  wurden. 
Idi  bin  weit  entfernt,  die  eben  ausgesprochenen  Be- 
knptongen  als  durch  die  Ueberlieferung  absolut  sichere  be- 
tnchten  sü  wollen.  Aber  nicht  blos  möglich  sind  sie  eben 
m  goty  als  die  ihr  gegenüberstehenden  von  0.  Müller,  son- 
dern sogar  weit  wahrscheinlicher.  Die  letzte  Entscheidung 
■dess  über  die  Persönlichkeit  oder  UnpersönUchkeit  Homers, 
l  iber  sein  oder  seiner  Gedichte  Vaterland  ist  vom  Standpunkte 
F  lor  Ueberlieferung  aus  nicht  zu  fällen.  Beide  Möglichkeiten 
i    im  Auffassung  haben  statt  und  wenn  eine  über  die  andre 


"*)  Nach  Anleitung  der  Sage  kann   man  sich  diese  Nachfolger- 
Kbift  der  Homeriden  zwiefach  vorsteUen.    Sie  konnten  die  Lieder 
VM  Smyma  her  dorch  die  aiolischen  Sänger  selbst  erhalten,   was 
Htaen  Ansiedelnng,   Anfenthalt  und   Verheirathung  auf  Clüos  an- 
ketten wnrde ;  oder  sie  konnten  auf  andre  Weise  in  den  Besitz  der 
Ljeier  gelangt  sein,   worauf  die  Sage  Ton  Thestorides  zu  bezichen 
wire,  welche  Vit.  A.  cp.  15 — 17.  24  berührt.    Darnach  kehrte  Homer 
n  Phokaia  bei   dem   Schulmeister   Thestorides  ein,   der  ihm   unter 
dem  Yertprechen  der  freien  Aufnahme   und   Ernährung  seine   Dich- 
tingen abschwatzte,  dann  aber  mit  ihnen  und  den  beiden  in  Phokaia 
erst  gedichteten  Epen,  Kleine  Ilias  und  Phokais,  auf  und  davonging, 
lach  Chios,  wo  er  eine  Schule  stiftete,   die  homerischen  Lieder  als 
leine  eigenen  lehrte  und  yiel  Ruhm  und  Einnahme  gewann,  bis  Ho- 
lten Ankunft  in  Chios  ihn  yon  da  yertrieb. 
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ein  Uebergewicht  verdient,  so  glaube  ich,  dass  die  der  Un- 
persönlichkeit  des  Dichters  uns  durch  mancherlei  Spurea 
sehr  nahe  geführt  ist.  Die  letzte  Entscheidung  aber,  man 
kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  fallt  nicht  der  Uebei^ 
lieferung,  sondern  den  Gedichten  zu.  Wofür  diese  sich  aus- 
sprechen, dem  fügt  sich  die  Sage  von  Homer,  und  es  ial 
nur  ein  durch  nichts  begründetes  Vorurtheil  zu  glaube^ 
dass  die  Nachrichten  über  den  Dichter  ein  gegen  das  dff 
Kritik  der  homerischen  Gesänge  in  Anschlag  zu  bringend« 
Ergebniss  lieferten  oder  überhaupt  liefern  könnten. 

Die  Gedichte  selbst  sind  auch  das  beste  Mittel,  die 
Frage  nach  dem  Vaterlande  des  Verfassers,  wenn  nicht  yoll" 
ständig,  doch  genügender  zu  beantworten,  als  die  Traditioa 
es  vermochte.  Schon  die  Alten  fühlten  es,  dass  die  home» 
rischen  Gesänge  für  diese  Frage  zu  gebrauchen  ^ien;  dahar 
ihre  Anmerkungen  über  aiolisches  ^^^),  attisches  ^^')  u.a.  in  dea 
Dichter.  Aber  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  diese  Quelle  mü 
einigem  Geschick  verfolgt  **').  Zuerst  geschah  dies  von  R** 
bertWood  in  seinem  Versuch  über  das  Originalgenie  dei 
Homer  **®).  Wood  war  Sekretär  des  englischen  Rlinistera 
Granville  und  hatte  im  J.  1750  Troas  bereist.  Voller  Begei* 
sterung  für  den  Dichter  und  die  Stätten,  welche  dessen 
Lieder  verherrlichen^  schrieb  Wood  sein  Buch,  das,  wie 
viele  Unrichtigkeiten,  Irrthümer  und  falsche  Ansichten  es 
enthalten  mag,   von  niemand  ohne  grosse  Anregung  wird 


*»*)  S.  not.  53.    Vit.  A.  cp.  37. 

"*)  S.  not.  48. 

**^)  Vgl  die  in  meinen  Qaaest.  Homeric.  Berolin,  1843.  8.  p.  7d 
not  161  angeführten  Schriften. 

**^)  An  Essay  on  the  Original  Genius  of  Homer.  London^  1769i 
4.;  ed.  IL  1775.  4.  Deutsch  von  Michaelis.  Frankf.  a.  Main  1773>t 
8.  Tgl.  oben  S.  69  not.  1.  In  der  deutschen  Uebersetzung  steht  der 
Abschnitt  Von  dem  Vaterlande  Homers  p.  32 — 60. 
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werden.  Der  Verfasser  macht  darin  unter  anderm 
Versuch,  ob  es  nicht  möglich  sei,  aus  dem  Dichter 
den  Ort  kennen  zu  lernen,  wo  sich  zuerst  seiner  Phan* 
das  unermessliche  Feld  von  Materialien  öffnete,  welche 
glücklich  zu  sammeln  und  in  die  bewundernswürdige 
eines  epischen  Gedichtes  so  geschickt  einzukleiden 
iDsuordnen  wusste/'  Indem  er  vom  geographischen  im 
ausgeht  gelangt  er  zu  der  Ueberzeugung,  dass  der- 
an  der  Küste  Kleinasiens,  etwa,  wie  die  Sage  berich* 
n  Smyma  oder  Chios,  gelebt  haben  müsse.  Das  Geo- 
e  vornehmlich  giebt  auch  die  Argumente  bei  B. 
ierseh  ab,  obgleich  dieser  zu  einem  ganz  entgegenge- 
IMen  Resultate  gelangt:  dass  das  europäische  Griechen- 
wi  das  Vaterland  des  Homer  sei.  Andre  haben  andre 
rinde  flhr  andre  Lokale  geltend  gemacht,  für  Troia^^'), 
wkM^*%  aber  dabei  stets  auf  die  Gedichte  sich  gestützt. 
am  bei  einer  im  allgemeinen  unzweifelhaft  richtigen  und 
meiiisamen  Voraussetzung  so  verschiedene  Ergebnisse  sich 
misgestellt  haben,  so  ist  der  Fehler  in  den  unrichtigen 
blossen  zu  suchen,  die  man  gezogen,  und  in  der  falschen 
nvendung,  die  man  von  homerischen  Stellen  gemacht  hat. 
■1  jedoch,  glaube  ich,  lässt  sich  mit  Sicherheit  aus  der 
II  sowohl  als  aus  der  Odyssee  erweisen,  dass  beide  Dich- 
Igen  ihre  letzte  Gestalt  an  der  Küste  Kleinasiens  erhalten 


"*)  Diese  schon  im  Alterthume  aufgekommene  Behauptung,  daas 
ein  Troer  gewesen,  hatte  wohl  ursprünglich  nur  die  Form, 
der  sie  noch  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  KtyxQiaC  erscheint,  wo  es  von 
eter  Stadt  in  Troas  heisst  iv  J  öiixQnpiv  "Ourioog  fiuv^avwv  lä 
R«  jovg  Tgdiag,  Aus  Missverstand  ward  daraus  Homer  zu  einem 
roer,  Vit.  G,  15.  Gleichwohl  ist  dies  in  neuerer  Zeit  yertheidigt 
Orden  von  K.  E.  Schubarth  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeital- 
sr.  Breslau  1821.  8.  u.  seinem  Rec.  E.  R.  Lange  Jen.  Allg.  Litt« 
«t  1823.  Septbr.  no.  161—172  p.  321—414. 
>**)  S.  B.  lY.  Abschn.  U.  Kap.  2.  $.  4. 

Uaer  Gescb.  d.  homer.  Poesie.  O 
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ein  Uebergewicht  verdient,  so  glaube 
Persönlichkeit    des  Dichters   uns   durr    - 
sehr  nahe  geführt  ist.    Die  letzte  F 
kann  es  nicht  oft  genug  wiederho' 
lieferung,  sondern  den  Gedichter  .;■. 
sprechen,  dem  fügt  sich  die     ;    > 
nur  ein   durch  nichts  begri*         [    -/  ^ 
dass  die  Nachrichten  übe*    i  '  j'  ^ 
Kritik  der  homerischen  ^  -  C  J 
Ergebniss  lieferten  od^  ,'  ^  ''  ^iällei 

Die  Gedichte   s'  /  f  wir  an  de 

Frage  nach  dem  V.  -inen   und  beso 

ständig,  doch  ge*  «#n  dem  Vaterlande  < 

es  vermochte.         ..  seinem  Stoffe  theilte. 
fischen  Gesa-    ^udies  aus  den  homerischen 
ihre  Anmer*   -^j^  pichlers  ermittelt  werden. 
Dichter.  ^i^J^^hingen  werden  lehren,  dass 
einigenr^f^^/^ng  das  Richtige  bewahrt  l 
bert   /^jLfl  wir  uns  mit  dem  problemat: 
Ho-    jn^    0iß  die  Kritik  der  Sagen  über  Hoi 
C      ^f^^^lgfi:  dass  es  nemlich  einen  aus  Sm) 
♦J^flamens  Homer  gegeben  haben,  ab 
fjTjIoiDcr  auch  eben  so  gut  eine  mythis 
^L  epischer  Dichtkunst,  an  dem  nur  i 
\\  «r  heroischer  Vorstand  wrklich  vorha 
^^  Sanger  war,  gewesen  sein  kann. 


>"<)  In  der  not.  117  angeführten  Schrift  p.  70 
^  leigen  yersucht,  dass  das   eilfte   Bach  der  Od 
pelbft  oder  unter  ehemaligen  Bewohnern   dieses 
^;  wahrscheinlich  war  das  letztere  der  Fall. 


115 

Dritter  Abschnitt, 

Das  Zeitalter  des  Homer. 

Aus  der  grossen  Verschiedenheit  in  den  Angaben  über 
im  Vaterland  Homers  und  aus  der  Unsicherheit  alles  des- 
Mhf  was  über  Geburt  und  Abstammung  dieses  Dichters  aus 
km  Alterthume  auf  uns  gekommen  ist,  können  wir  schon 
urweg  schliessen,  dass  über  das  Zeitalter  Homers  nichts 
aferlässigeres  werde  überliefert  sein.  Und  gerade  so  ist 
fii.  Die  Hauptstellen  der  Alten,  in  denen  man  verschiedene 
iBüse  des  Zeitalters  Homers  beisammen  findet;  sind  bei 
TAm  und  Clemens  von  Alexandrien  '**),  der  entweder  aus 
oder  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  schöpfte.  Voll- 
er hat  man  die  alten  Bestimmungen  gesammelt  in 
im  Schriften  von  B.  Thiersch"')  und  Nitzsch*"),  am 
loten  und  zugänglichsten  in  Fischer-Soetbeers  Grie- 
disdieii  Zeittafeln  p.  43  sqq.  "'^). 

Wer  einen  Blick  auf  die  lange  Reihe  von  Zahlen  wirft, 
leren  jede  die  Zeit  Homers  angiebt,  der  wird  keines  wei- 
tern Beweises  nöthig  haben,  um  überzeugt  zu  sein,  dass 
bcr  noch  ungleich  grössere  Unsicherheit  herrsche,  als  in 
der  üeberlieferung  von   dem  Vaterlande  Homers.     Vier  bis 


«")  Tatian.  Or.  ad  Gr.  cp.  49.  Clem.  AI.  Strom.  I.  p.  326  sq. 
Sylb.  (388  sq.  Pott.) 

"')  Ueber  d.  Zeit.  u.  Vat.  d.  H.  p.  113  sqq. 

**•)  Melet.  ir,  78—92. 

"'*)  Daza  vgl.  man  ausser  älteren  Untersuchungen  z.  B.  von  J. 
/ackson,  G.  Costard  u.  A.  noch  Böckh  C.  J.  11,  1.  p.  334  sq. 
C.  Maller  zu  Kratosth.  frgm.  chronol.  no.  4.  (hinter  dem  Didot- 
Khen  Herodot  p.  196  sq.).  Bruce  On  the  age  of  Homer.  Lond. 
iS^.  8.  und  W.  Watkiss  Lloyd  Homer,  his  art  and  his  age 
(Class.  Mus.  Vol.  VI.  no.  22.  Jan.  1849.  p.  387—431)  suchen  aus  den 
Gedichten  selbst,  wie  auch  B.  Thiersch^  das  Zeitalter  Homers  zu 
ermitteln. 

8» 
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sechs  Jahrhunderte   liegen   zwischen  den  beiden  äi 
Zahlen.     Wofür  soll  man  sich  entscheiden?    Nach  Aud« 
täten?    Fast  jede  Angabe  hat  einen  unverächtlichen  Nai 
hinter  sich.    Aber  was  hilft  das  in  Dingen,  die  ihrer  Ns 
nach  gänzlich  unbestimmbar  sind?    Wir  sind  gewohnl 
Jugend  auf  eine   Menge  von  Thatsachen  und  Zahlen 
älteren  und  ältesten  griechischen  Geschichte  als   so  U 
hendy  wie  Daten  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen 
geS)  zu  betrachten.    Und  doch  sind  von  allen  Erei( 
und  Berechnungen  beinahe  bis  auf  die  Perserkriege 
nur  sehr  wenige  so  ausgemacht  und  zuverlässig,  daM 
nicht  bedeutendem  Zweifel  Raum  gäben"*).    Nichts 
natürhcher  als   dies.     Denn    che    eine    Geschichtscl 
sich  gebildet  halte,  das  Verlangen,  die  Vergangenheit  in 
rer  wirklichen  Gestalt  für  Gegenwart  und  Zukunft  fc 
halten,   erwacht  war,  konnte  alles  geschehene  nur  mal 
haft,  unvollkommen,  entstellt  und  in  seiner  AufeinanderCi 
vielfach  verschoben  durch  die  Sage  den  kommenden 
schlechtem    vererbt   werden.     So  fanden  die  LogOj 
und  später  die   Geschichtschreiber   und    Chronologen 
ungeheure  Sagenmasse  vor,   in  welche  Ordnung 
bringen  ihr  dankenswerthes  Bestreben  war.     Sie  habeui  p%^| 
gut  sie  es  vermochten,  den  historischen  Kern  aus  den  Str^ 
gen  herausgeschält   und  ihn  chronologisch  auf  den 
Zeitraum  vertheilt,   dem  er  angehörte.     Dabei   war  es 
nicht  schwer,  das  Früher  oder  Später  zu  bestimmen,  wofer. 
aber  das  Wieviel.    Nur  von  sehr  geringem  Nutzen  konnlci 
Hülfsmittel  sein,  wie  sie  etwa  die  genealogischen  Verzeidi-  || 
nisse,  welche  hier  und  da  in  Tempeln  aufbewahrt  werden  J 
mochten,   darboten,  indem   diese  keine  genau  berechneten 


"")  Vgl.  Clinton  Fasti  Hellen.  Tom.II.  Prooem.  p.  Ilsq.  Krif. 
C.  Müller  Fragm.  chrono!,  p.  111  sq. 
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Um  enthielten,  sondern,  wenn  überhaupt  Zahlen,  nur  iii 
allgemeinen  und  runden  Ausdrücken.     Man  war,  auf  Sagen, 
gmealogische  Dichtungen  und  solche  Verzeichnisse  von  Köni- 
gai,  Priesierinnen  u.s.w.  angewiesen,  gezwungen  das  Wieviel 
iilier  oder  später  gleichfalls  durch  runde  Zahlen  zu  bezeich- 
B  und  ihat  dies  indem  man  drei  Menschenalter  auf  ein 
JAffhundert    rechnete.      Als    ersten    festen    Ausgangspunkt 
MittD  man  das  Jahr  776,  weil  von  da  ab  die  Jahre  durch 
ie  AuCEeichnung  der  olympischen  Sieger  gesicherter  waren. 
Neben  jener  Rechnung  aber  nach  Menschenaltem  be* 
(■Ie  man   sich  noch   einer  andern  ebenso   unbestimmten, 
fafnch  Kyklen^*').    Man  machte  nemlich,  zuerst  wahr- 
fltdblicdi  im  Kultus,  die  Bemerkung,  dass  das  Mondjahr 
IM  deoi  Sonnenjahre  differiere  und  erst  nach  gewissen  Zeit- 
lionien  beide  wieder  zusammenfallen.    Einen  solchen  Zeit* 
nom  nannte   man  Kyklos.    Es  gab  deren  mehrere.    Einer 
(iiTon  bestand,    nach  den  Vorstellungen  der  Alten,  aus  63 
Mond-  oder  60  Sonnenjahren.  Besonders  nun  dieses  Kyklos 
bediente  man  sich  zu  allgemeinen   Ansätzen  in  der  ältesten 
griechischen   Geschichte  und  namentlich  auch   für  die  Be- 
stimmung des  Zeitalters  Homers.     Man  sagte:  dies  und  das 
ist  so  und  so  viel  Kyklen  vor  oder  nach  dem  und  dem  ge- 
schehen; Homer  hat  soviel  Kyklen  nach  dem  troischen  Kriege 
oder   vor   der  ersten  Olympiade   gelebt.     Das   waren  ganz 
allgemeine   Angaben,  die   den  Schein  der   Genauigkeit   nur 
bekommen,  wenn  man  statt  der  Anzahl  der  Kyklen  die  darin 
enthaltenen  Jahre  setzte,   also  statt  drei  Kyklen  (3  X  63) 
189  Jahre  sagte. 

Diese  kurzen  Auseinandersetzungen  über  die  Principien 
der  alten  Chronologie  waren  nöthig,   sowohl   um  die  ganz- 


"')  Für  das  Folgende  ist  C.  Müller  a.  a.  O.  p.  \n  sqq.  nach- 
zQiebn. 
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liehe  Unsicherheit  der  verschiedenen  Angaben  fiber  Hon| 
Zeilalter  zu  erkennen,  als  auch  um  zu  begreifen,  woher  di^ 
scheinbar  so  gewaltig  von  einander  abweichenden 
entstanden  sind.  Homers  Zeitaller  ward  nach  swei 
eben  bestimmt:  der  troianischen  und  der  ersten  Olymj 
soviel  Kyklen  später  oder  früher  hat  Homer  gelebt 
nachdem  man  nun  nach  Mond-  oder  Sonnenkykien 
Ol.  I  von  Koroibos  oder  Lykurg  an  rechnetCi  ehielt 
verschiedene  Epochenjahre  für  den  troischen  Krieg  und 
und  somit  auch,  weil  davon  abhängig,  verschiedene  Wi 
für  Homers  Leben.  Die  gewöhnlichen  Sätze  sind  aber 
SS  776,  die  Zerstörung  Troias  sieben  Kyklen  vor  OL  1 
die  einzelnen  Bestimmungen  für  das  Zeitalter  Homers 
gende.  i| 

1.  Dionysios  der  Kyhlograph  machte  den  Homer  4| 
Zeitgenossen  des  thebischen  und  troischen  Krieges^**);  eiil 
theils  wohl  deshalb,  weil  es  schien  dass  der  Dichter  nunl 
Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  bestimmt  und  einzeln  hl 
erfahren,  so  anschaulich  berichten  können  ^'°),  anderatU 
aber  aus  Patriotismus,  wie  ich  spälerliin  darlhun  werda 

2.  Einige,  deren  Philostratos  *'*)  gedenkt,  setilai  A 
Homer  24  Jahre  nach  dem  troischen  Kriege.  Dieser  k 
salz  unterscheidet  sich  wohl  nicht  von  dem  vorigen,  M 
dem  beruht  entweder  auf  dem  Unterschiede  der  altem  a 
Jüngern  troischen  Aera  (1217/1207  und  1193/1183),  so  da 
wer  den  Homer  dem  Kriege  gleichzeitig  1193/1183  getd 
fand  und  die  Zahl  für  Homer  richtig,  dagegen  den  Kli 
24  Jahre  früher  glaubte,  den  Dichter  24  Jahre  p.  Tr.  seli 


»*•)  Maller  Frgiii.  chron.  p.  129. 
"*)  S.  Welcker  p.  202  not.  310.    vgl.  Vit.  B.  cp.  5. 
•")  Welcker  p.  203. 

*")  Heroic.  p.  194  Boiss.    yiyovi  noiriifi^  "OfJifiQog  xal  jif«',  • 
fiiiv  ifaaiv  tvtot^  ^aa  lixift^a  xai  tXxomv  hti  jtüy  TQtotxtSr* 
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IHHsle'**);  oder  aber  man  gab  diese  gleichfalls  runde  Zalü 
24  J.  dem  Dichter  als  Zeit,  um  seine  Gesänge  dichten 
können. 

ä  Kraies  nahm,  wahrscheinlich  durch  Stellen  in  dem 
ler  und  durch  sein  Schweigen  von  der  Rückkehr  der 
eiden  bestimmt,  an  dass  Homer  60  J.  p.  Tr.  gelebt 
So  giebt  es  ausdrücklich  Vit.  F,  12  an  ^"),  was  merk- 
erweise bis  jetzt  alle  übersehen  haben. 
I  4.  Dass  Aristoteles  die  Geburt  Homers  in  die  Zeit  der 
|picben  Wanderung  verlegt  habe,  wird  aus  der  oben  S.  90 
llplheilten  Stelle  geschlossen.  War  dabei  mit  Eratosthe- 
■v  diese  Wanderung  140  p.  Tr.  angenommen,  so  fallt  die 
Sefcori  Homers  einen  Kyklos  nach  der  Rückkehr  derHera- 
Jciden,  während  sie  nach  andern  Ansätzen  z.  B.  bei  Philo- 
bitoa  a.  a.  O.  zwei  Kyklen  (2  X  63)  p.  Tr.  fallen  würde, 
mm  man  so  weit  bis  zur  ionischen  Wanderung  rechnet 
El  dieser  gleichzeitig  setzten  den  Homer  auch  Aristarch  ^^^) 
wi  Xastor'''). 

&  Die  Vit.  B.  cp.  5  hat  für  Homer  das  Jahr  150 
.  Tr.,  welches  entweder  zwei  Kyklen  nebst  der  Differenz 
ft  (2  X  63  4-  24)  sind  oder  fünf  Menschenalter. 


"*)  Muller  Frgm.  chron.  p.  196. 

*•*)  KQttTtjg  dk  (juta  f  *tij  tou  *Iktaxov  nok^fAOv  ytyov^vai  (ftialv 
my.  Fischer  u.  Soetbeer  haben  „78  J.  ungef."  weil  bei  Ta- 
in.  1.  1.  (Euseb.  P.  £.  X,  11.  Chron.  no.  908  Hieron.  Syncell. 
|;180D.)  und  Vit.  B.  !!.  cp.  3  nur  gesagt  wird,  Krates  habe  den 
Hmer  ngo  rijs  ^HQaxXeiö^v  xa&oifov  gesetzt.  Das  hat  Clem.  Alexdr. 
Ilniii.  I.  p.  327  B.  unrichtig  verstanden,  wenn  er  als  des  Krates  Mei- 
lUg  angiebt  tisqI  t^v  ^Hgccxlfi^tov  xd&o^ov  "Ofdrigov  yiyov^vui,  fura 
hi|  hySoTixovxa  r^c  *Iklov  aloiaetog.  C.  Müller  1.1.  hat  63  J.  st.  60  J. 
einen  Mondkyklos  st.  eines  Sonnenkyklos. 

"*)  Vit.  B.  II.  cp.  3.     C,  54,     Tatian.  1. 1.     Euseb.  l.  1.     Clera. 

Alexdr.  Str.  I,  326  D.  (u^QiajaQxog  iv  roTg  liQ/tloxiCoig  vnofxvYifxaai), 

»*0  Euseb.  Chr.  I,  cp.  30.   p.  138  Mai.    vgl.  IL  p.  317.     Syncell. 

P*  178  D.  an  welchen  beiden  Stellen  Homer  mit  der  ionischen  Wan- 

denuig  gleichzeitig  gesetzt  wird. 
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6.  Drei  Kyklen  weniger  die  Differenz  24  haben  wir 
der  Angabe,  dass  Homer  165  J.  p.  Tr.  gelebt  habe"*); 
auch  die  Meinung  des  Cassius  gewesen  zu  sein  scheini 
und  wovon  die  Zahlen    160  p.  Tr.  "*)  nur  ungenaue 
drücke  sind. 

7.  Der  Ansatz  168  p.  Tr.  dagegen,  den  die  Yit'A. 
giebt,  indem  sie  sagt,  von  Homer  bis  zum  EinfaU  des  X 
in  Griechenland  seien  622  J.,  vom  troischen  Kriege  bis 
nier  168  J.,  folglich  als  troische  Aera  1270  v.  Chr.,  ab 
Homers  1102  v.Chr.  annimmt,  lässt  nicht  gut  eine 
rung  zu  und  muss  auf  einer  besondem  Rechnung  beruhen 

8.  Nach  Philochoros  blühte  Homer  drei  Kyklen  d' 
180  J.  p.  Tr.  um  die  Zeit  der  ionischen  Wanderung"*), 

9.  Gleichfalls  drei  Kyklen,  aber  zu  je  63  Jahren, 
nen  den  Homer  später  als  den  troischen  Krieg  geselsl 
haben  Euihymencs  und  Archcmachos  d.  h.  3  X  63  &=  189 

p.  Tr.**0- 

10.  Die  beiden  bedeutendsten  Chronologen  des 

thums  Eraiosihenes  und  Apollodor  nahmen  einen 

von  240  J.  zwischen  Homer  und  der  Zerstörung 

d.  h.  vier  Sonnenkykicn.     Vom  Apollodor  wird  diei  {■> 

zuverlässig  berichtet*^*);  vom   Eratosthenes  sagt   es  ^ekh- 


"*)  CyriU.  adv.  Julian,  p.  11  D. 

"')  Gell.  N.  A.  XVIl,  21:  Vixisse  (Homerum)  annii  post  bellui 
Troianain^  ut  Cassius  in  primo  Annalium  de  Ilomero  et  Hetio^t 
scriptum  reliquit  plus  centum  atque  sexaginta  annis. 

"*)  Philostr.  l.  l.    Vit.  G,  29. 

*^*)  C.  Müllers  Erklärung  a.  a.  O.  p.  197  ist  nicht  genogeid. 

»*")  S.  Philoch.  fr.  52.  53.  54«  Mull.    (Frgm.  Historie.  Tom.  L' 
p.  392  sq.). 

**0  Clem.  Alexdr.  Strom.  I,  327  A:  Kv^v^ivrig  6k  iv  rorc/pon- 
xoTg  awKXfjidaavTn  'Haio^tfi  Inl  HxtioTOv  tv  Xi(p  yiviat^ai  COgifi^) 
n^Ql  TÖ  dtnxoaioarbv  Ürog  vartQOV  rfjg  *lX{ov  äXt6a€ms' 
javrrig  6(  (ari  rrje  Jo^ijf  xal  IdQ/Jfiaxog  iv  EvßoixtÜy  rglrtfi, 

'")  ApoUodor.  fr.  74  p.  443  Müll.  (p.  410  sq.  Heyn.)  Tatiwi  LL 
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Us  Vit.  F,  13.  Aber  diesem  Zeugnisse  stehen  eine  Menge 
iBderer  gegenüber'*'),  denen  zufolge  Eratosthenes,  nicht 
pie  ApoUodor  den  Homer  100  J.  nach  der  ionischen  Wan- 
lg,  sondern  nach  dem  troischen  Kriege  gesetzt  hätte. 
i83  ist  in  diesen  letzteren  Angaben  oder  ihren  Quellen 
Verwechselung  des  terminus  a  quo,  da  Eratosthenes 
ApoUodor  in  allen  übrigen  Daten  der  griechischen  Chro- 
pe  vor  Ol.  1  übereinstimmen. 

11.  VeUeius  I,  5  sagt  von  Homer  „Hie  longius  a  tem- 

>üB  beUi,  quod  composuit,   Troici  quam  quidam  rentur 

Nam  ferme  ante  annos  DCCCCL  floruit,  intra  mille 

est'*    Damach  also,  weil  jene  Worte  30  n.  Chr.  ge- 


idem.  Alexdr.  1. 1.  n.  A.    Vgl.  Fischer  u.  Soetbeer  p.  46  sq.     C. 

'^Viller  a.  a.  O.  p.  126.    AuffaUend   sagt  Vit.  F,  U  ApoUodor  habe 

BiBer  80  J.  jünger  als  die  ionische  Wanderung  gesetzt;   das  ist  si- 

dber  ein  Irrtham.     Ein  noch  grösserer  findet  sich  bei  Ilieronym.  Ca- 

Ma.  p.  106:  Anno  1101.     In  Latina  historia  ad  verbum  haec  scripta 

nperimas:   Agrippa  apud   Latinos   regnante   [^  915  —  876  v.Chr.] 

leros  poeta  in  Graecia  damit,   ot  testatur  Apollodorus  gramma- 

et  Eaphorbas  historicus,   ante   urbem   conditam    annis    CXXIV, 

cti  it  ait  Cornelias  Nepos,  ante  Olyrnpiadem  priinam  annis  C.     Die 

Wierigen  Versoche,   dieser  verdorbenen  Stelle   aufzuhelfen,  befrie- 

%eB  nickt,  s.  Böckh  C.  J.  11,  335.  Fischer  u.  Soetbeer  p.  47. 

C.  Maller  a.  a.  O.  p.  126  sq.     Scaligers  Conjectur  Kphorus  st.  Eu- 

pkorbos  bessert  in  der  .Sache  nichts.     Am  leichtesten  scheint  es  eine 

Tertmaschong   der  Ausdriicke   ante  u.  c.    und  a.  Ol.  1  vorzunehmen 

lad  die   Zahl  C   nach   Gell.  N.  A.  XVII,  21    in   CLX    zu  verändern. 

Darnach  hätten  ApoUodor  u.  Euphorbus  (Kphorus)  den  Homer  124  J. 

Hr  Ol.  1  =  900  V.  Chr.,   Cornelius   Nepos    160  a.  u.  c.  =  750  +  160 

«910  y.  Chr.  gesetzt,   welche   zwei  Angaben    um  so  mehr  stimmen 

lis  sie   nicht  blos   beide  in  die  Regierung  des  Agrippa  fallen,  son- 

imi  Gellias   auch   nur  von   „annis  circiter  centum  et  sexaginta** 

tpricht    Meinte  nun  ApoUodor  mit  seinem  im    Text  gegebenen  An- 

Mtze  blos  die  Geburt  Homers,  so  würde  die  Notiz  des  Hieronymas, 

Vena  damit  die  Bliite   Homers  bezeichnet  werden  sollte,  dem  nicht 

widerstreiten. 

•*')  Tatian.  1.1.     Clem.  Alexdr.  1.  U     Vgl.  Fischer  u.  Soet- 
beer p.  43  sq.     C.  Maller  a.  a.  O.  p.  196  u.  zu  ApoUodor.  fr.  74. 
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schrieben  sind ,  würde  Homers  Blüte  etwa  920  v.  Chr.  fal- 
len d.  h.,  zufolge  der  von  Velieius  angenommenen  Zerstö- 
rung Troias  im  J.  1190,  neun  Menschenalter  nach  diesem 
Ereigniss. 

12.  Nicht  sehr  weichen  hiei-von  ab  ror/icßf«  JVip/io«  ***), 
dem  gleichfalls  neun  Menschenalter  zwischen  Troia  und  H<h 
mer  gelegen  zu  haben  scheinen;  da  er  jedoch  das  troische 
Epochenjahr  1183  hatte,  so  gewann  er  für  Homer  das  Jahr 
910  oder,  wie  ich  glaube,  zwei  bis  drei  weniger. 

13.  Porphyrios  stimmt  ganz  mit  Nepos***).  Denn  er 
rechnete  von  Homer  bis  Ol.  1  =  132  J.,  von  Troia  bis  da 
407  J.,  von  Troia  bis  Homer  275  J.,  setzte  diesen  also  in 
das  Jahr  908  v.  Chr.  —  Die  drei  letzten  Angaben,  von  wel- 
chen no.  11  u.  12  nur  ungefähr  sind  (ferme,  circiter)  lassen 
sich  vielleicht  als  Resultate  der  Rechnung  von  vier  Kyklen 
nebst  der  Differenz  24  fassen  (4  X  63  + 24  =  276  J.),  so 
dass  für  no.  11  =914,  für  no.  12  u.  13  =907  das  home- 
rische Jahr  wäre. 

14.  Dasselbe  Jahr  907  giebt,  aber  anders  berechnet» 
die  parische  Chronik  ep.  29,  indem  sie  von  sich  (Ol.  129,  1 
=  264  V.  Chr.)  bis  Troia  945  J.,  bis  Homer  643  (642)  J. 
zählt.  Vorausgesetzt,  dass  die  Chronik  Ol.  1  =  776  genom- 
men, hätte  sie  Homer  131  (132)  J.  vor  Ol.  1,  vielleicht  nur 
ungenaue  Zahlen  statt  zwei  Kyklen  (2x63  =  126),  oder 
ungefähr  fünf  Kyklen  p.  Tr.  gesetzt. 


'**)  Gell.  N.  A.  XVII,  21:  Vixisse  ante  Romam  conditam,  ot 
Cornelius  Nepos  in  primo  Chronicoram  de  Homero  dixit,  annis  cir- 
citer centum  et  sexaginta.  Vgl.  Anoi.  142.  Rom  war  nach  Nepoa 
gegründet  750  y.  Chr. 

***)  Vit.  G,  26 :  xal  yiyovh  $\  tiqo  tov  Ted^rjvai  r^v  nQtarriv  ilvfi" 
nidSa  TiQo  fvtuvjüiv  i'C*,  TToQifvgiog  J*  iv  r^  (fiXoaotfip  Itnoglt^  nQ6 
^Xß^  (f'ijatv,  hi(h\  J*  avjri  /uierä  rrjv  TqoCag  ak(oaiv  h'iavtoTg  vau^ov  v^. 
Vgl.  Roeper  Lectt.  Abalpharagianae.   Gedan.  1844.  p.  12. 
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15.  Des  SoMios  Ansatz  ^^')  weicht  in  dem  Jahr  v.  Chr. 
ffbr  von  den  vorigen  ab,  kommt  ihnen  aber  dadurch  gleich, 
^$MB  auch  er  zwischen  Troia  und  Homer  einen  Zeitraum 
,wi  fünf  Kyklen  lässt  (5  x  63  =  315  p.  Tr.).  Da  Sosibios 
■1  troische  Aera  1181/1171  v.  Chr.  nahm,  so  rückte  er  den 
bner  bis  866  v.  Chr.  herab  ^^'),  ziemlich  in  dieselbe  Zeit 
k  welche 

p  16.  Herodot  (II,  53)  den  Homer  setzt,  wenn  er  sagt, 
feier  und  Hesiod  seien  vierhundert  Jahre  älter,  als  er  selbst, 
pd  nicht  mehr.  Bezog  Herodot  dies  auf  die  Zeit  in  wel- 
Mr  er  schrieb,  so  könnte  man  mit  C.  Müller  ^^^)  das  Jahr 
IBI  für  Homer  nach  Herodots  Meinung  annehmen  d.  h. 
J  X  63  vor  OL  1  oder  7  X  63  p.  Tr.  (1280) '''). 

17.  Am  jüngsten  machen  den  Homer  Theopomp  imd 
Mäpharion.  Jener  liess  zwischen  dem  Zuge  gegen  Troia 
nd  Homer  500  J.  liegen*")  (8X63  =  504),  was  den  Dich- 
kr  entweder  713  oder  689  v.  Chr.  setzen  würde  *^^).  Dies 
Zeitalter  nahm  für  Homer  auch  Euphorion  an,  indem  er  ihn 
in  die  Regierung  des  Gyges  wies,  welcher  OL  18  zu  herr- 
dien  anfing  *'*). 


»♦')  Clem.  Alexd.  p.  327  C.  (fr.  2  Mlill.). 

*♦•)  C.  Müller  Fragm.  Bist.  11,  025  sq.  Fragm.  chronol.  p.  121 
Mt  o.  133.  136. 

*♦«)  Frgm.  chron.  p.  197.    vgl.  Böckh  C.  J.  II,  335. 
*)  Vgl.  das  ähnliche  Datum  in  Roeper  Lectt.  Abulpharag.  p.  9. 
')  Clem.  Alexdr.  Strom.  I.  p.  327B:  Giono^nog  iv  t/)  jeaanga- 
türj  TQ^rri  T(15y  4>thnmxüiv  ^ufi«  It»;  mvjaxoaia  ruiv  in)  ^IKin  aiga- 
nvifavrtov  yeyov^yai  tov  ''Ofjirjoov  iaiOQsi'. 

"*)  Vgl.  Tatian.  1.1.  Euseb.  P.  E.  X,  11:  hfQOt  J*  xdio)  tov 
X^yov  vnrjyayov^  ahv  liQ/iloxtp  ytyov^vai  rov  "Outjqov  slnovTfg'  6  dk 
^/Ao/o;  lixjbiaae  n^Ql  oXvfxniada  iQlTr\v  xai  fixoarrjv,  xnxn  Fvyrjv  tov 
AMv^  Toiv  *Ihccxtov  votsqov  inat  nevraxoahtg.     Syncell.  p.  181  A. 

"*)  Clem.  Alexdr.  l.  l. :  Ev(fOQ((i)v  ^l  h  rw  ti^qX  lAXiva^uiv  [fr. 
W  Mein.  Anal.  Alexdr.  p.  65]  xata  Fvyrjv  aifrov  COurjoov)  iC&Yiai  y€- 
Y^fhai^  Ss  ßaaiXkVHV  riQ^aio  anb  irjg  dxjtoxan^exdrrig  olvfiniaöos. 
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Betrachtet  man  diese  verschiedenen  Angaben  nähei 
sieht  man,  dass  sie  sich  in  drei  Hauptgruppen  theilen, 
einander  durch  je  einen  Raum  von  etwa  50  J.  getrennt 
je  einen  Raum  von  etwa  100  J.  umfassend.  Nur  der  h 
Ansatz  (no.  17)  ist  von  dem  vorhergehenden  150  J.  entf 
Im  allgemeinen  enthält  die  erste  Gruppe  die  Rechnui 
bis  zu  einem  Kyklos,  die  zweite  die  von  zwei  und  drei 
dritte  die  von  vier  und  fünf  Kyklen  und  ausserdem  die  F 
nung  des  Herodot  nach  sieben  Kyklen,  denen  sich  en 
die  acht  Kyklen  des  Theopomp  und  Euphorien  anscl 
sen.  In  einer  kurzen  Uebersicht  würde  sich  dies  etw 
darstellen  : 


A. 


B. 


C. 


p.  Tr. 
Kyklen     Jahre 

a.  Chr. 

• 

Dionysios  von  Samos  (no.  1). 

24 

no.  2. 

f. 

60 

1123 

Krates  (no.  3). 

168 

1102 

no.  7. 

2  . 

127 

(1056) 

no.  4. 

140 

1043 

Aristoteles.  Arlstarch.  Kastor(i 

2+24 

150 

(1033) 

no.  5. 

1 

160 

(1023) 

Philostratos  (not.  138). 

3-24  1 

165 

(1018) 

Cassios  (no.  6). 
Cyrill  (no.  6). 

1 

(1016) 

Euseb.  Chron.  II,  317  Mai. 

I!I. 

180 

1003 

Philochoros  (no.  8). 

3. 

200 

(994) 

Euthymenes.  Archemachos  (no. 

IV. 

240 

943 

ApoUodor.  Eratosthenes  (no.  1( 

920 

VelleiuB  (no.  11). 

4+24 

910 

Nepos  (no.  12). 

275 

908 

Porphyrios  (no.  13). 

V. 

302 

907 

Marm.  Par.  (no.  14). 

5. 

315 

866 

Sosibios  (no.  15). 

7. 

441 

839 

Herodot  (no.  16). 

8. 

500 

(689) 

Theopomp.  Euphorion.  (no.  17 

Die  hier  zusammengedrängten   Ansätze   des   Zeit 
Homers  .vereinfachen  sich  noch  weiter  bei  genauere! 
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chtoDg.  Denn  die  erste  Zahl  der  zweiten  Gruppe  sagt 
r,  dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  gelebt 
le^  was  auch  Philochoros  behauptete,  obschon  nach  den 
hkn,  die  man  vor  sich  sieht,  die  Differenz  weit  grösser 
•ein  scheint  Es  ist  sehr  glaublich,  dass  alle  Daten  der 
■ppe  B.  ihren  eigentlichen  bestimmenden  terminus  a  quo 
Jer  ionischen  Wanderung  haben,  so  wie  die  der  Gruppe 
in  dem  troischen  Kriege,  mit  Ausnahme  vielleicht  des 
tmns  von  no.  7,  welches  den  Jahren  v.  Chr.  nach  in  A, 
m  p.  Tr.  nach  in  B.  gehört  Sch%vieriger  ist  es,  einen 
■dnschafÜichen  Beziehungspunkt  für  die  verschiedenen 
ipben  der  Gruppe  C.  zu  finden.  Ihre  Differenz  unter 
ander  ist  nicht  so  bedeutend,  da  sie  nur  um  einen  Ky- 
»,  Herodots  Ansatz  von  dem  ihm  zunächst  stehenden  nur 
I  27  J.  weiter,  entfernt  liegen. 

Aber  worauf  ruht  diese  Ueberlieferung  von  dem  Zeit- 
er Homers?  Auf  nichts  anderem,  als  worauf  die  von  dem 
iterlande  Homers:  auf  Sage  und  Combination.  Die  An- 
ime,  dass  Homer  zur  Zeit  der  ionischen  Wanderung  ge- 
lt habe  (Gruppe  B),  stützt  sich  auf  die  Sagen  von  Kyme 
d  los.  Die  Gruppen  A.  und  C.  sind  aus  Combinalion  her- 
^^egangen.  Natürlich  mussten  bei  weitem  überwiegend 
t  homerischen  Gedichte  die  Grundlage  solcher  Combina- 
oen  abgeben,  von  denen  uns  indess  nur  wenige  zu  er- 
iren  möglich  ist,  weil  wir  nur  die  nackten  Angaben  ha- 
la  ohne  die  Gründe,  aus  denen  sie  hervorgingen.  Ich  will 
enuchen,  die  Gründe  für  einige  aufzudecken,  und  mit 
m  letzten  Ansatz  beginnen. 

Dem  Homer  ein  so  spätes  Zeitalter  anzuweisen,  als 
beopomp  und  Euphorien  thaten,  wurde  man  wohl  haupt- 
icklich  durch  die  Erwähnung  der  Kimmerier  in  der  Odys- 
^  (1,  14  sqq.)  bestinmit.  Wenigstens  schloss  auch  Strabo 
1 6)  daraus,  dass  die  Kinomerier  zu  Homers  Zeit  oder  kurz 
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vorher  in  lonien  müssten  eingefallen  sein.  Da  man  nun 
diesen  Einfall  nach  Andeutungen  in  den  Gedichten  des  Kai* 
linos  und  Archilochos ''')  in  das  Ende  des  achten  oder  so 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  verlegte,  sa 
musste  man  dieselbe  Zeit  auch  dem  Homer  geben  ^^^).  Mas 
fand  sich  darin  bestätigt  durch  die  für  homerisch  ausgege« 
bene  Grabschrifl  auf  Midas*^'),  den  König  von  Phrygie% 
welchen  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrfaun* 
derts  regieren  Hess ;  durch  eine  Stelle  der  Odyssee  {q>,  ISsqq.)^ 
in  welcher  Messenien  als  ein  Theil  von  Lakedaimon  betrach-' 
let  wird*'®),  was  nicht  wohl  vor  Beendigung  des  ersten 
messenischen  Krieges,  Ol.  14,  1  nach  gewöhnUcher  Annahme^ 
habe  geschehen  können;  endUch  durch  die  mehrmals  von 
Homer  gebrauchte  Formel  olot  vvv  ßqotoL  elaiv.  Diese 
Gründe  mochten  die  Alten  bestimmen,  wie  sie  H.  Dod« 
welP'^)  bestimmt  haben,  den  Homer  zu  einem  Zeitgenos* 
sen  des  Archilochos  zu  machen*'^).     Wenn  man  auch  db 


"*)  Kallin.  fr.  2—4.  8  Bgk.    Archil.  fr.  19  Bgk. 

*^*)  Andre  machten  es  umgekehrt  und  gingen  mit  dem  BinfaU 
der  Kimmerier  in  die  von  ihnen  angenommene  Zeit  Homers,  ins  I. 
1056  zurück,  Orosius  I,  21.  p.  79  Haverk. 

'^^)  Vit.  A.  cp.  11 ,  wo  Westermann  andre  Nachweisojigea 
giebt,  ygl.  Welcker  a.  a.  O.  p.  416. 

"•)  S.  Seh.  z.  d.  St.  u.  Seh.  Find.  Pyth.  VI,  35. 

'^^  De  veteribus  Graecorum  Romanorumqne  cyclis.  Oxon.  1701« 
4.  p.  126  sqq.  914—916. 

*^^)  Merkwürdig  sind  die  yielfachen  Beziehungen  zwischen  bei- 
den Dichtern.  Vgl.  oben  S.  23  not.  51 ;  S.  59  not.  175;  das  Epigramm 
des  Hadrian  in  Bruncks  Anal.  II,  286.  Anth.  Pal.  VII.  no.  74;  di« 
Doppelbüste,  den  Kopf  des  Homer  und  Archilochos  zusammen  dar- 
stellend bei  Visconti  Mus.  PCL  VI,  20  (Miliin  Gall.  myth. 
tb.  CL1II.  no.  546).  Es  scheint  darnach  yielen  im  Alterthum  das 
Zeitalter  beider  Dichter  nicht  so  weit  getrennt  gewesen  zu  sein,  aU 
uns.  Daraus  erklären  sich  denn  auch  Behauptungen,  wie  die,  daat 
Kreophylos  Wirth,  Lehrer,  Schwiegersohn,  Arktinos  Schüler,  Stasi* 
Qos  Schwiegersohn,  Aristeas  Ton  Prokonnesos  Lehrer^  die  Klein« 
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BtgtSndung  eines  so  späten  Zeitalters  für  Homer  nicht  als 
fBi  iwingend  anerkennen  will,  so  trage  ich  doch  kein  Be- 
NladLen,  in  gewisser  Hinsicht  die  Folgerung  selbst  für  ge- 
fertigt lu  halten  und  mit  der  Odyssee,   also  auch  mit 
Verfasser y   der  uns   bis  jetzt  noch   Homer  ist,   bis 
fie  Olympiaden   herabzugehen  d.  h.  den  Abschluss  der 
in  der  wir  sie  haben,  so  jung  anzusetzen.     Lassen 
kier  das   bei  Seite,  wodurch  die  Odyssee  weit  jünger 
die  JDias  erscheint,   so  zeigt  der  Bernstein,   den  die 
nicht  die  Ilias  kennt,   dass  die  Partien  wenigstens, 
wdchen  seiner  Erwähnung  geschieht'^'),  erst  aus  einer 
pJol  stammen  können,  die  in  ausgebreiteten  Handelsverbin- 
.J^gen  mit  den  Nordküsten   des  adriatischen  oder  schwar- 
jm  Heeres  dies  Produkt  des  nördlicher  gelegenen  Europas 
Icug.    Dasselbe  zeigt  eine  Stelle  der  Odyssee  (x,  81—86), 
tt  wo  unverkennbar  von  den  kurzen  Nächten  des  ho- 
htu  Nordens  spricht,  dass  man   annehmen  muss,  Kunde 
di?on  sei  dem  Dichter  durch  die  gedachten  Handelsverbin- 
ioDgen  zugekommen.    Diese  aber  scheinen,  namentlich  von 
Hfel  aus,  um  den  Anfang  der  Olympiaden  angeknüpft  wor^ 
im  XU  sein,   da  zu  der  Zeit  schon  Arktinos  von  Milet  den 
■I  Unsterblichkeit  beschenkten  Achill   auf  der  Insel  Leuke, 
m  den  Mündungen  des  Istros,  kennt.    An  diese  Apotheose 
AcliiUs  reiht  sich  die  dem  Menelaos  von  Proteus  gemachte 
Prophezeiung,  dass  er  einst  um  der  Helene  willen  aus  die- 
Ml  Leben  in   das  Elysion   werde    gerückt   werden    (d, 
961  sqq.).    Den  älteren  Partien  der  Odyssee  ist  eine  solche 
Vorstellung  ganz  fremd;  sie  scheint  derselben  Zeit  anzuge- 
bBren,  in  der  man  den  Achill  nicht  mehr  im  traurigen  Hades 


niu  ein  Gedicht  Homers  gewesen ;  obgleich  man  hierfür  aach  andre 
Grunde  haben  konnte. 

•»•)  iT,  73.  0,  460,  a,  ;296, 
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weilen,  sondern  auf  lichter  Insel  und  als  Gemahl  der  Helene    i 
ein   Götterleben   führen   liess.    Solche  Verwunderbarungen    i 
der  ursprünglichen  schlichten  Sage,  der  die  Helden  nur  über    . 
das  gewöhnliche  Mass  des  Menschlichen  hinausragende  Sterb*  * 
liehe  sind,  begreifen   sich  aus  dem  Entwickelungsgange  der 
Sagen  überhaupt  ^'°);  dennoch  aber  will  es  mich  bedünkeni 
als  ob  die  weiteren  Seefahrten,  die  man  um  den  Anfang  der 
Olympiaden  wagte,  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  daraaf   ^ 
geblieben  seien.    Die  Phantasie  ward  reger,  das  Herz  wei»    j 
ter,  Sehnsucht  über  das  Meer  hin  zu  den  fernen  Ländenii  ^^ 
die  man  gesehn  oder  von  denen  man  gehört  hatte,   erfiilile  'n 
die  Brust  und  liess,  wie  im  Traum  der  Seele,  so  im  Glau*  ^ 
ben  aus  dem  Meere  selige  Inseln  emporsteigen  als  jenseitig^  j| 
Heimat  vortrefflicher  Menschen,  zumeist  also  der  Heroen.       \t 

Die   angegebenen   und    ohne   Mühe    zu   vermehrenden  kr 
Facta  aus  der  Odyssee,  welche  zeigen,  dass  dies  Epos  in  s^  \ 
ner  jetzigen   Gestalt  noch  etwa  in  den  ersten  zehn  Olym-* 
piaden  seinen  Bildungsprocess  nicht  beendigt  hatte,   miM    , 
man  sich  hüten  zur  Bestimmung  des  Alters  für  den  Homer 
der   Ilias   zu   gebrauchen.    Die  Ilias,  dies  ist  leicht  durch 
einfaches  Lesen  beider  Gedichte  zu  erkennen,  ist  weit  älter 
als  die  Odyssee  und  hat  weit  früher  mit  ihrer  Gestaltung 
abgeschlossen. 

Da  ich  meine  Ansichten  über  die  Daten  der  Gruppen  ' 
C.  und  B.  bis  auf  eine  spätere  Gelegenheit  zu  versparen 
wünsche,  so  habe  ich  hier  nur  noch  einiges  über  die  Mei* 
nung  des  Krates  zu  bemerken,  der  nebst  andern  sich  den 
Homer  vor  den  Wanderungen  leben  dachte.  Im  allgemein 
nen  trug  zu  dieser  Meinung  wohl  eben  so  sehr  das  ganz* 
liehe  Schweigen  des  Dichters  von  der  Rückkehr  der  Hera- 
kleiden in  den  Peloponnes  und  von  den  Wanderungen  nach 


***")  S.  das  Zweite  Bach. 
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bien,  als  auch  die  Rücksicht  bei,  dass,  wer  so  gelreu  und 
wahrhaft  wie  Homer  alle  Einzelnhciten  des  troischen  Krie- 
ges lu  schildern  wisse,  entweder  gleichzeitig  mit  diesen  Be- 
gdienheiten  oder  doch  nicht  lange  nachher  müsse  gelebt 
y»eo.  Diese  Ansicht  suchte  und  fand  denn  im  einzelnen 
farch  allerlei  Andeutungen  im  Dichter  selbst  ihre  Bestäti- 
pDg.  Wahrscheinlich  rührt  daher  die  Bemerkung  zu  iH,  4  ***), 
vo  von  der  Zerstörung  der  Lagermauer  durch  die  Götter 
fie  Rede  ist:  Homer  scheine  nicht  lange  nach  dem  troischen 
Kriege  gelebt  zu  haben,  weil  er  sonst  wohl  der  Zeit,  nicht 
ihv  den  Göttern  die  Zerstörung  der  Mauer  zugeschrieben 
kka  "wUrde  '**).  Das  heisst  schlecht  genug  die  Gedichte 
£rjene  Meinung  gebrauchen;  indess  wird  man  auch  wohl 
imere  Gründe,  da  solche  sich  in  der  That  aus  den  home- 
nchen  Gesängen  beibringen  lassen,  zur  Hand  gehabt  haben, 
nr  fehlt  uns  die  Nachricht  davon.  Doch  möchte  ich  bezwei^ 
Md,  dass  es  diejenigen  waren,  mit  welchen  B.  Thiersch^®^) 
dtt  Ansicht  des  Krates  zu  vertheidigen  und  den  Beweis  zu 
iohren  gesucht  hat,  dass  Homer  vor  dem  Einfall  der  Hera- 
kleiden  im  Peloponnes  gelebt  habe*®*).    Inwieweit  aber,  ab- 


«•»)  Seh.  Victor.  Eustath    U.  p.  888,  59. 

**')  Im  Gegensatz  hierzu  hoben  andre  in  ä,  287  das  rore  her- 
tor,  8.  die  Seh.  z.  d.  St.  Eustath.  II.  p.  986,  16.  Von  der  Formel 
•M«  vvy  ßQOtoC  iiatv  (E,  304.  M,  383.  449.  Y,  287)  ist  schon  S.  126 
fie  Rede  gewesen;  B.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  142  — 149  u.  Archiv  f. 
M.  u.  Päd.  Bd.  IV,  3  p.  433  —  439  und  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  101  — 
IM  besprechen  diesen  Ausdruck  in  verschiedenem  Sinne,  ohne  den 
*i&ren  getroffen  zu  haben. 

**^)  Das  ganze  Öfter  genannte  Buch  ist  diesem  Beweise  gewidmet. 

"*)  Wood  a.a.O.  p.  246:  „Was  die  Zeit,  wenn  Homer  lebte, 
Wtrifft,  80  würde  ich,  wenn  ich  nach  derselben  Methode,  wie  bisher, 
tu  seinen  Schriften  urtheilen  und  sie  aus  ihnen  errathen  darf,  sie 
BBgefehr  ein  halbes  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  von  Troia 
letzen;  dann  würde  er  einige  alte  Soldaten,  die  selbst  noch  bei  die- 
ler  Belagerang  gefochten  hatten,  haben  sehen  und  sprechen  können.** 

Uoer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  ^ 
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gesehen  von  ihrer  Begründung,  die  Annahme,  dass  Homers 
Zeitalter  noch  vor  die  Wanderungen  falle,  Beistimmung 
verdient,  wird  aus  einer  nachfolgenden  Untersuchung  deut- 
lich werden. 

Dass  die  Frage  nach  dem  Alter  Homers  oder,  was  das- 
selbe  ist,    seiner  Gesänge,    aus    diesen    einer   schliesslichcv 
Beantwortung  ungleich  näher  zu  führen  ist,  als  bisher,  uihä 
terHegt  keinem  Zweifel.    Leider  hat  man  sich  weit  melfS 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  das  homerische  Zeü^ 
alter  beschäftigt,  als  dass  man  in  die  Gedichte  selbst  einge^. 
drungen  wäre  und  sie  nach  der  genannten  Rücksicht  durch» 
forscht   hätte;    man   hat   sich   weit   mehr   in    unfruchtbari 
Rechnungen  mit  den  Angaben  der  Alten  eingelassen,  als  kl 
ein  genaues  Aufsuchen  dessen,  was  Uias  und   Odyssee  zop- 
Bestimmung  ihres  Alters  darbieten.     Ein  reicher  Stoff  lie^; 
vor,  obgleich   der  Zweck   dieser  Schrift  mir  nicht  erlaub^ 
hier  näher  auf  ihn  einzugehen.    Sei  er  allen  denen  empfdi* 
len,  die  von  Liebe  für  die  Sache  erfüllt  Scharfsinn  genng 
besitzen,  ihn  aufzuspüren  und  zu  benutzen. 

Von  der  Ueberlieferung,  sowohl  was  das  Vaterland  ab 
das  Zeitalter  Homers  bctrifll,    verlassen   wollen  wir  uns  in 
andrer  Weise  den  homerischen  Gedichten  zuwenden,   um 
von  ihnen  die  Kunde  zu  vernehmen,  die  wir  bis  jetzt  ver» 
geblich  gesucht  haben.    Wie  sie  entstanden,  wann  und  wo 
darauf  soll  unsre  Betrachtung  gerichtet  sein.    Wir  werdM^ 
am  unbefangensten  zu  Werke  gehn,  wenn  wir  zunächst  ätt:2 
die  Tradition  keine  Rücksicht  nehmen,  sondern  sie  erst  di 

zu  Rathe  ziehn,  wo  wir  ihrer  benölhigt  sind. 

.i 
.1 


t 


Zweites   Bach. 

.Her  Ursprung  der  homerischen  Gedichte. 


Erster  Abschnitt. 

Der  Ursprung  des  Stoffes. 


Erstes    Kapitel. 
Das  objective  Element  der  Sage. 

Sehr  verbreitet  ist  heutzutage   die  Ansicht,    dass   den 
Heldensagen  und  ihren  Gestalten   keine  geschieht- 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  zukomme;  dass  sie  entwe- 
It  der  Niederschlag  alter  Mythen  und  Götter  oder  poeti- 
!iri»  Darstellung  irgend  welches  Naturereignisses  seien.  Man 
Mrwitcht  ganz  den  Unterschied,   den  man  sonst  zwischen 
%thos  und  Sage  zu  machen  gewohnt  war,  und  erachtet  es 
|fr  keiner    besondern    Rechtfertigung    nölhig,    wenn    man 
iAkchtweg  in  jeder  Gestalt  der  Sage  nur  das  vergeschicht- 
fchc  Ueberbleibsel  einer  Gottheit,  eine  alle  in  den  Hinter- 
hand  gedrängte    abgeschwächte    zum    Heroen    degradierte 
6^ltergestalt  oder  Personification  dessen   erblickt,  was  ur- 
(frünglich  blos,  als  Beiname  eines  göttlichen  Wesens,  eine 
Wwmdere   Richtung   und    Eigenthümlichkeit   desselben   be- 
*wmele.    Vielmehr  ist  man  gleich  von  vom  herein  und 
^Bäckst  darauf  aus,  jeden  Heroen  jede  Heroine  auf  einen 

9* 
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Gott  eine  Göttin  zurückzuführen,  und  verfahrt  sodann  bei 
ihrer  Deutung  nach  der  Methode,  welcher  man  gerade  an- 
hängt. Auf  diese  Weise  ist  in  neuster  Zeit  der  ganzen  grie- 
chischen Heldensage,  besonders  auch  der  homerischen,  jeg- 
licher historische  Untergrund  entzogen.  Die  Helden  sind  zu 
Göttern,  also  namentlich  zu  Sonne  und  Mond  oder  zu  Flüs- 
sen und  Schlamm  oder  sonstigen  himmlischen  und  irdischen 
Potenzen  gemacht  und  dem  entsprechend  ihre  Thaten  ge- 
deutet worden.  Ja,  höchst  naiv  hat  man  uns  sogar  glauben 
machen  wollen,  dass  wir  bis  jetzt  noch  nicht  die  Schönheit 
und  Tiefe  der  Ilias  verstanden  hätten,  weil  wir  nicht  be- 
griffen, wie  Achill  (von  x^Uog,  x^^^)  der  FIuss  mit  flachen 
Ufern,  der  hppen-  oder  mündungslose  sei;  dass  Homer  sich 
der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Achill  auch  vollkommen 
bewusst  gewesen  sei;  dass  es  überhaupt  kein  andres  Epos 
gäbe,  als  die  Darstellung  der  Natur  als  Geschichte. 

Wäre  dem  wirkhch  so,  wären  wir  wirklich  bisher  von 
Homer  über  die  wahre  Absicht  seiner  Rias  nur  getäuscht 
worden  — ,  es  müsste  auf  das  Epos  jenes  Wort  seine  An- 
wendung finden,  welches  Gorgias  von  der  Tragödie  sagte: 
„sie  sei  eine  Täuschung,  bei  welcher  jedoch  der  Täuschende 
besser  erscheine,  als  der  welcher  nicht  täusche,  und  die  Ge- 
täuschten klüger  als  die  Nichtgetäuschten/'  Allein  eine  solche 
naturalistische  und  theistische  Deutung  der  Sagen  kann  in 
der  Allgemeinheit,  in  welcher  man  sie  angewandt  hat,  vor 
der  Kritik  nicht  bestehen;  sie  ist  in  ihrer  theilweisen  Be- 
rechtigung anzuerkennen,  aber  nur  ein  sehr  vorsichtiger 
Gebrauch  von  ihr  zu  machen. 

Unleugbar  sind  viele  alte  Götter  vermenschlicht  und  zu 
Heroen  geworden  und  zwar  hauptsächlich  auf  zwiefache 
Weise  Bei  dem  Verschmelzen  zweier  Volksstämme  nem- 
lich,  deren  jeder  seine  Götter  für  sich  hatte,  pflegt  der  sie- 
gende mit  dem  Lande  und  den  Sitten  zum  grössten  Theiie 
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auch  die  Religion  des  besiegten  anzunehmen.  Liegt  es  doch 
grade  in  den  Vorstellungen,  die  sich  das  Heidenthum  von 
seinen  Göttern  macht,  diese  beschränkt  und  lokal,  also  be- 
sonders da  wirksam  zu  denken,  wo  sie  vornehmlich  verehrt 
wurden.  Wie  durch  eine  solche  Slämmeverschmelzung  ei- 
nerseits eine  Menge  von  neuen  Mythen  entstehen  mussten, 
80  trat  andrerseits  ein  Theil  der  bis  dahin  verehrten  Götter 
in  den  Hintergrund.  Es  verschwanden  aus  dem  Herzen 
und  Glauben  die  Mythen  von  den  so  entlassenen  Göttern 
mid  wurden  nur  noch  mit  dem  Gedächtnisse  festgehalten; 
%r  ursprünglicher  Inhalt  war  entflohn  und  nur  die  Form 
^lieben,  die  sehr  natürlich  zum  Träger  der  aus  geschicht- 
lichen Ereignissen  resultierenden  Empfindungen  und  An- 
schauungen gemacht  werden  konnte.  Von  so  entstandenen 
Sagen  und  ihren  Personen  wird  man  demnach  mit  Recht 
behaupten,  dass  sie  aus  Mythen  und  Göttergestalten  hervor- 
gegangen seien.  Jedenfalls  aber  ist  hierbei  das  ein  grosser 
Irrthum,  die  Bedeutung  der  Sage  mit  der  des  Mythos  zu 
idenlificieren,  da  doch  auch  eine  solche  Sage  auf  nichts  an- 
deres kann  bezogen  werden,  als  auf  das  geschichtliche  Mo- 
ment, zu  dessen  Festhalten  vor  der  Erinnerung  die  stehen- 
gebliebene mythische  Form  verwandt  wurde. 

Eine  zweite  Veranlassung,  dass  Gölter  zu  Heroen,  aus 
Mythen  Sagen  wurden,  war  mit  der  Entwickelung  der  My- 
thologie selbst  gegeben.  Denn  als  die  veränderten  Verhält- 
nisse und  der  veränderte  in  freier  Selbstentfaltung  vorge- 
schrittene Volksgeist  veränderte  ethische  Götter,  statt  der 
frühern  mehr  im  Naturleben  wurzelnden,  bedingten,  da  wa- 
ren nicht  alle  Götter  im  Stande,  demgemäss  sich  umzuwan- 
deln und  zu  vergeistigen.  Viele  derselben  wurzelten  zu 
sehr  in  der  Natur,  als  dass  sie  sich  daraus  emporzuheben 
vermocht  hätten;  andre  entbehrten  Fülle  und  Elasticilät,  um 
mit  Leichtigkeit  den  neuen  Geist  in  sich  aufzunehmen  und 
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sich  ihm  anzuschmiegen.    Hierdurch  geschah  es,   dass  eine 
Reihe  alter  Göttergestalten  nicht  blos  auf  ihrem  primitiven 
Standpunkte  beharrten,   sondern   dass  sie,  je  mehr  sich  das 
reUgiöse  Bewusstsein  den  neuen  Göttern  hingab  und  in  de-    ' 
ren  Verehrung  befriedigte,  um  so  mehr  erblassten,  aus  dar 
Götterwelt  in  die  Menschenwelt  herabsanken  und  die  Mythen    f 
von  ihnen  als  Sagenstoff  gebraucht  wurden,  wenigstens  ge-    ;l 
braucht  werden  konnten;  denn  dass  es  mit  allen  geschehen  ^ 
sei  mag  man  billig  bezweifeln.     Aber  selbst  wenn  es  nicht    i 
geschah,  wenn  ein  solcher  ehemalige  Mythos  zu  einer  epi«    i 
sehen  Heldensage  nicht  verwandt  wurde,  ist  man  doch  kei?    i 
neswegs  berechtigt,  den  verblichenen  Mythos   aui  die  Em^   ] 
pfindung  zu  deuten,  die  ihn  als   lebensfrischen  Mythos  et"    i 
zeugte;  dieser  sein  erster  Inhalt  ist  mit  dem  Glauben  an    i 
ihn  verloren  gegangen  und  er  überhaupt  nur  in  dem  Ge-   j 
dächtniss  des  Volkes  erhalten,  inwiefern   daran  die  Erinne-    - 
rung  an  einen    frühern   Zustand   geknüpft   wurde.    Immer 
also  ist  auch  der  als  blosse  Sage  erscheinende  Mythos  nur 
in  Bezug  auf  menschengeschichtliche  Zustände  zu  setzen. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptursachen  des  Umwandeins 
der  Mythen  zu  Sagen  lassen  sich  noch  manche  andre  den- 
ken und  durch  Beobachtung  wahrnehmen;  da  sie  aber  ver- 
hältnissmässig  weit  seltener  sind,  sollen  sie  hier  übergangen 
sein.  Was  jedoch  die  Zeit  betrifft,  in  welcher  eine  solche 
Sagenbildung  stattfand,  so  leuchtet  ein,  dass  sie  nicht  früher 
fallen  kann,  als  die  zwei  historischen  Facta,  welche  sie  vor* 
aussetzt:  Verschmelzung  von  Stämmen  und  Umschwung  in 
dem  religiösen  Bewusstsein,  also  nicht  vor  das  sogenannte 
Heroenalter.  Auf  der  Grenze  zwischen  der  mythischen  und 
heroischen  Zeit  und  zu  Anfang  dieser  haben  wir  solche  aus 
Mythen  entstandenen  Sagen  zu  suchen.  Je  näher  man  der 
Zeit  stand,  in  welcher  die  zurückgetretenen  Mythen  noch 
in  voller  Kraft  die  Seele  erfüllten ,  um  so  eher  wird  man 
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sich  ihrer  als  Sagenstofles  bedient  haben.  Denn  obgleich 
der  alte  Glaube  an  sie  bereits  im  Absterben  begriffen  oder 
gar  schon  abgestorben  war,  so  musste  damals  doch  immer 
floch  eine  grössere  Anhänglichkeit  an  sie  vorhanden  sein> 
als  später,  wenn  man  sich  weiter  von  ihnen  entfernt  hatte. 
Deberdies  boten  die  einfacheren  geschichtlichen  Verhältnisse 
beim  Beginn  des  Heroenthums  äusserhch  kein  sehr  bedeu- 
tendes Material  dar,  wenngleich  sie  geistige  Bewegungen 
genug  und  somit  auch  das  Verlangen  und  den  Drang  er- 
leugien,  dieselben  in  Scigenform  darzustellen  und  sich  ge- 
HEBständlich  zu  machen.  Als  aber  das  Leben  sich  reicher 
tmi  üppiger  entfaltete;  als  geschichtliche  PersönUchkeiteni 
Heroen,  immer  bedeutender  hervortraten,  geschichtliche  Er- 
eignisse immer  grossartiger  und  ergreifender  wurden:  da 
waren  nicht  blos  die  Empfindungen  davon  reicher  und  nach- 
haltiger, sondern  es  waren  zugleich  passende  Träger  für 
dieselben  in  den  Gestalten  und  Thaten  der  Geschichte  selbst 
gegeben.  Demnach  werden  wir  in  denjenigen  Sagen,  wel- 
che der  eigentlichen  Geschichte  am  fernsten  liegen,  am  ehe- 
sten, in  denen,  die  ihr  am  nächsten  slehn,  am  wenigsten 
Götterheroen  präsumieren  dürfen.  Im  Gegentheil  muss  für 
diese  letztere  Klasse  zunächst  und  sobald  nicht  besonders 
gewichtige  Gründe  dagegen  sprechen  angenommen  werden, 
dass  sie  historische  Facta,  gleichviel  ob  getreu  oder  nicht, 
schildern,  dass  ihre  Personen  wirkliche  oder  aus  oder  nach 
solchen  gebildet  sind. 

Neben  der  Thalsache  einer  Umwandlung  von  Mythen 
zu  Sagen  müssen  wir  die  andre  zugeben,  dass  selbst  in  sol- 
chen Sagen  und  an  solchen  Personen,  für  die  wir  im  übri- 
gen einen  rein  geschichtlichen  Ursprung  beanspruchen,  eine 
grosse  Menge  von  Zügen  sich  finden,  die  an  und  für  sich 
als  mythische  zu  erkennen  oder  als  wirklich  Göttern  ange- 
hörige,    von    Göttern   entlehnte   nachzuweisen   sind.      Man 
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braucht  blos  die  homerische  Sage  zu  betrachten,  um  sich 
hiervon  zu  überzeugen.  So  wenig  indess  irgend  jemand  J 
dies  leugnen  wird,  ebenso  wenig  kann  ein  unbefangener  j 
Forscher  gutheissen,  wenn  aus  den  eingeräumten  Thatsa-  f 
eben  als  allgemein  gültig  die  Folgerung  gezogen  wird,  dast  'i 
alle  Sagen  aus  Mythen  entstanden,  alle  Personen,  an  denen  } 
mythische  Züge  haften,  ursprüngUch  Götter  gewesen  seien,  i 
Es  ist  dies  ein  Schluss  aus  Induction,  dem  schon  als  aol*  | 
chem  keine  allgemeine  Nothwendigkeit  zukommen  kann.  Dm  - 
beschränkt  noch  mehr  eine  aufmerksame  Betrachtung  der  '■ 
Art  und  Weise,  wie  man  zu  ihm  gelangt  ist. 

Gleich  dies  muss  auffallen,  dass  bisher  niemand  bewie- 
sen hat,  dass  Sagen  anders  als  durch  Umwandlung  von 
Mythen,  durch  Herabsinken  der  Götter  in  die  Menschenwelt 
überall  nicht  entstehen  konnten.  UnterUess  man  es,  weil 
man  glaubte,  es  verstehe  sich  von  selbst?  oder  war  man 
nicht  im  Stande  darzuthun,  dass  geschichtUche  Ereignisse^ 
Menschen  und  ihre  Thaten  minder,  als  Erscheinungen  der 
Natur,  die  Gemüter  ergi*eifen  und  dass  man,  um  den  Be- 
wegungen der  Seele  einen  epischen  Ausdruck  zu  geben,  nur 
eines  ehemaligen  Mythos  sich  bedienen  konnte?  Gewiss, 
man  ^vird  nie  einen  solchen  Beweis  apriorisch  zu  führen 
vermögen,  wie  vielfach  auch  derselbe  stillschweigend  bei 
der  Behandlung  der  Sagen  vorausgesetzt  wird.  Man  hat 
dies  wohl  gefühlt  und  deshalb  mit  um  so  grösserem  Nach- 
druck auf  die  Sagen  selbst  hingewiesen,  indem  man  die 
göttlichen  Namen  und  Eigenschaften,  die  göttliche  Abstam- 
mung und  Verehrung  der  Helden  als  schlagende,  unwider- 
legliche Beweise  ihrer  ursprünglichen  Göttlichkeit  ansieht 
und  hinstellt 

Diejenigen,  welche  dies  thun,  theilen  sich  in  zwei  Par- 
tjßien.  Die  einen  glauben,  dass  zwar  geschichtUche  Mo- 
mente von  dem  Volksbewusstsein  in  den  Sagen  festgehalten 


137 

seien 9  nur  nicht  in  ihrer  eigenen  Form,  sondern  in  einer 
aus  älterer  Zeit  herstammenden  mythischen.    Mit  diesen  ist 
die  Verständigung  nicht  so  schwer,  denn  sie  halten  ja  blos 
die  Sagenform  für  grösstentheils  mythisch,  nehmen  aber  für 
den  Inhalt  derselben,  den  man  in  sie  gleichsam  hineinge- 
^ssen  hat,  geschichtliche  Motive  an,  durch  welche  die  Sage 
eneugt  und  gestaltet  wurde;    sie    begreifen,   dass  ein  un- 
thatiges  schwaches  träges  Volk  keine  Heldensagen,  ein  kräf- 
tiges kriegerisches  noch  etwas  anderes  als  Idyllen  und  sen- 
tknentale  Lieder  dichten  werde;  dass  es  einst  auch  bei  den 
Griechen  Männer  müsse  gegeben  haben,  durch  Kraft  Cha- 
nber  Heldenhafligkeit  ausgezeichnet,  Vorkämpfer  für   den 
Rahm,  die  Grösse  und  Wohlfahrt  ihres  Volks,  Ideale  ihrer 
Umgebung,  deren  Sympathien  sie  auf  das  lebhafteste  erreg- 
ten, Vorbilder  endlich  der  Gestalten,  welche  die  Sage  uns 
Torfuhrt.    Davon  wollen  die  andern  nichts  wissen.    Indem 
sie  jede  geschichtliche  Beziehung  der  Sage  leugnen,  achten 
sie  nicht  blos  die  Personen  der  ältesten  Sagen,  sondern  so- 
gar die  in  der  homerischen  Poesie  gefeierten  Helden  gleich 
Göttern   oder  Naturbildern    und    deuten    daher   die  Helden 
and  Sagen  nicht  anders,  als  sie  die  Gölter  und  Mythen  deu- 
ten.    Und  da  sie  in  diesen  vornehmlich  Personificationen  des 
Nalurlebens  sehn,  so  müssen  auch  jene  sich  bequemen,   in 
oafurliche  Ereignisse  und  Naturerscheinungen  sich  aufzulösen. 
Beide  Methoden  der  Sagenbehandlung,  die  ich  hier  kurz 
bezeichnet  habe,  erscheinen  nicht  immer  streng  auseinander 
gehalten.    Die  meisten  bedienen  sich  beider  gleichzeitig  und 
je  nachdem  sie  mit  dieser  oder  jener  in  ihren  Bestrebungen 
besseres  Fortkommen  sehn.     Beiden  Parteien  ist  aber,  auch 
da  wo  sie  unvermischt  auftreten,  dies  gemeinschaftlich,  dass 
sie  ihre  Beweise  von  den  göttlichen  bedeutungsvollen  Namen 
und  dem  sonst  den  Helden  anhaftenden  Göttlichen  entlehnen. 
Wir  wollen  das  Einzelne  prüfend  durchgehn. 
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Was  zuerst  die  Namen  anlangt,  so  ist  es  wahr,  dass 
es  sich  nicht  nachweisen  lässt,  Göllemamen  seien  in  älterer 
Zeit  auch  Menschen  gegeben  worden  ^).  So  lange  Ehrfurcht 
vor  den  Göttern  bestand,  wird  man  sich  gescheut  habei^ 
Menschen  Namen  zu  geben,  mit  denen  man  das  HeiUgsle 
und  Höchste  bezeichnete.  Das  geschah  erst,  als  der  altA 
Glaube  wankend  und  die  religiösen  Verhältnisse  locker  ge« 
worden  waren.  Dass  man  in  der  Sage  von  Keyx  und  At 
kyone  und  von  Salmoneus  als  ein  grosses  Zeichen  ihres 
Uebermuts  und  ihrer  Gottlosigkeit  angab,  sie  hätten  sich 
Zeus  und  Hera  genannt,  zeigt  wie  wenig  man  in  älteren 
Zeiten  daran  dachte  mit  Gölternamen  Menschen  zu  benen» 
nen.  Dafür  kann  man  auch  das  noch  geltend  machen,  dass 
die  zu  Göltern  Erhobenen  selbst  in  einer  Zeit,  wo  derglei- 
chen Apotheosen  durchaus  nicht  ungewöhnlich  waren,  häufig 
umgenannt  wurden,  gleichsam  um  sie  auch  dadurch  der 
menschlichen  Sphäre  zu  entrücken*).  Hiergegen  ist  nun 
aber  von  anderer  Seile  zu  erinnern,  dass  eigentliche  Götte^ 
namen  in  der  epischen  Heldensage  sich  gar  nicht  finden. 
Ich  meine  nicht,  dass  uns  keine  Helden  Namens  Zeus,  Po« 
seidon,  Apollon,  Hermes,  Dionysos  begegnen,  denn  dies  ver- 
steht sich  ganz  von  selbst,  sondern  es  begegnen  uns  auch 
keine  Namen,  welche  eine  der  GoUheit  ausschliessUch  zu- 
kommende Eigenschaft  bezeichneten,  also  keine  Namen  wie 
Ennosigaios,  Enosichthon,  Kronion,  Panomphaios.  Die  mei- 
sten Heldennamen  bezeichnen  entweder  ganz  allgemein  die 
Hoheit,  Macht  und  Kriegerlichkeit  ihres  Besitzers  z.  B.  Me* 
nelaos,  Achilleus,  Agamemnon,  oder  sind  von  gewissen  her- 
vorstechenden Eigenschaften,  von  AeusserUchkeiten,  Schick* 


0  C.  Keil  Spec.  onomat.  Gr.  Lips.  1840.  cp.  1.  p.  1 — 34« 
Walz  im  Philol  1,  3.  p.  547  sqq. 

')  Lactant.  div.  inst.  I,  21.  Cuper  Apoth.  Hom.  p.  17.  Keil 
a.  a.  O.  p.  14  sq. 
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salen  u.  dgl.  m.  hergenommen  z.  B.  Neoptolemos,  Diomedes, 
Megapenthes,  Telemachos,  Odysseus.    Jene  Art  der  Benen- 
miDgy  die  am  wenigsten  halte  auflallen  sollen,  hat  den  mei- 
sten Anstoss  erregt;  denn  hier  trat  am  häufigsten  der  Fall 
doy  dass  der  Name  eines  Helden  auf  einen  Gott  passte  oder 
mit  dem   Namen  dieses  übereinstimmte.     Das  wusste  man 
ach  nun  nicht  anders  zu  erklären,  als   durch  die  Annahme 
mer  ursprünglichen    Göttlichkeit   der  Helden.    Und  doch, 
was  kann  natürUcher  sein,  als  dass  man,  um  ein  und  das- 
idbe  zu  bezeichnen  denselben  Ausdruck  wühlt?  weshalb  hätte 
für  die  Hoheit  und  Vortrefllichkeit   der  Götter   einer 
ym  Bezeichnung  sich  bedienen   sollen,  als  für  die  der 
Helden?     Wenn  man  in  Lakedaimon  dem  Zeus  den  Beina- 
men  Agamemnon  (mächtiger  Herrscher)  gab,  so   war  das 
aehr  passend  für  den  Gott,  den  man  sich  als  den  König  des 
Himoiels  und  der  Erde,  als  Herrscher  über  Götter  und  Men- 
schen dachte.     Aber  lag  hierin  etwa  ein  Grund  den  mäch- 
tigen Herrscher  von  Mykenai  nicht  Agamemnon  zu  nennen? 
konnte   man  das  für  Blasphemie  halten?    Dann  hätte  man 
eigentlich  auch  niemand  mit  dem  Ausdruck  ava^  und  ßaai- 
Uvg  ehren    dürfen,    weil   Zeus    mit    diesen   Beinamen,    als 
Herr   und  als  König,   gleichfalls   an    vielen   Orten    verehrt 
wurde.     Man  übersehe  doch  nicht  den  grossen  Unterschied, 
der  zwischen  solchen  allgemein  charakterisierenden  Beina- 
men der  Götter  und  den  Namen  besieht,  welche  etwas  spe- 
cifisch  göttliches   bezeichnen,  und  vergesse  nicht,   dass   ein 
Heros  nicht  wie  ein  gewöhnÜcher  Mensch  darf  angesehen 
werden. 

Die  meisten  Namen  von  Heroen  übrigens,  welche  für 
ehemals  götthche  ausgegeben  werden,  sind  durch  falsche 
Etymologie  und  Deutung  erst  passrecht  gemacht  und  zu- 
gestutzt worden.  Es  thut  mir  leid  bei  diesem  Geschäft  auch 
einen  geistreichen  Mann  betheiligt  zu  sehn.    Aber  wenn  er 
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2iavq)og  von  aei(o  und  v^og  (Wasserschüttler),  Kifalag  ^ 
von  xdno)  und  akg  (Hauch wasscr)  ableitet;  wenn  er  dca  i 
Odysseus  zum  Sohne  des  Steinnetzers  d.  h.  Eisnetzers  (Laep-' 
tes)  und  des  widerscheinenden  Eises  (Antikleia)  macht; 
er  den  Odysseus  selbst  als  den  nicht-regnenden  {ovS^^i 
keinen  Regen  zulassenden  Helden  des  Frostes,  des 
Winters  und  seine  Gattin  Penelope  auf  fliessendes 
deutet;  wenn  er  den  noXifitfiig  ävijQ,  den  iistreichen, 
den  nebelreichen  erklärt,  einen  Günstling  der  Athene,  itt 
Göttin  der  heilern  Luft,  weil  die  Kälte  den  Nebel,  den 
entstehen  lässt,  auch  vertreibt:  so  kann  ich  darin  nur 
immerhin  geistreiche  aber  grosse  Missachlung  gesetimiaä*^ 
ger  Sprachforschung  erblicken  und  meine,  dass  wenn 
von  den  zu  Göttern  gemachten  Heroen  alle  die  abrechno^ 
die  es  so  wurden,  die  über  den  Trümmern  ihres  eigenci 
Namens  und  der  Etymologie  auf  den  Olymp  gelangten,  ve^ 
hältnissmässig  sehr  wenige  übrig  bleiben,  die  wir  von  doli 
zurückzufordern  brauchten.  Ich  wiederhole,  dass  ich  hi» 
bei  vorzugsweise  nur  diejenigen  Heroen  im  Auge  habe,  die 
der  eigentlichen  Geschichte  näher  stehn,  namentlich  die 
homerischen. 

Man  hat  aber  einen  göttlichen  Ursprung  der  Heroeii 
noch  auf  andre  Weise  aus  den  Namen  darthun  wollen.  Ich 
wähle  ein  schon  vorhin  berührtes  Beispiel,  welches  mehr- 
fach und  mit  besonderem  Gefallen  angewandt  ist,  um  n 
zeigen,  wie  durch  und  durch  mythisch  selbst  die  homeri- 
schen Helden  seien.  Wir  haben  einige  ziemlich  junge  Nach- 
richten, dass  in  Lakedaimon  ein  Zevg  idyafiifiV(op  verehrt 
worden  sei').    Hieraus,  glaubte  man,  gehe  deutlich  hervor, 


')  Lykophr.  Cass.  1123  sqq.:  *Ef^6g  J'  axotrrjg^  ^fitoidog  vv/MpfiS 
avn^,  Ztvs  2LnttQTi(XTttig  aluvkoig  xkrjO-rjOitat  Tt/nag  fjteytarag  Oißalov 
rixvoig  Act/ftiv.  vgl.  335.  1369.  u.  Tzetzes  zu  fliesen  Stellen.  Staphy- 
los  bei  Clem.  Alexdr.  Protr.  p.  11,  18  Sylb.  (32  Pott.):  'Ayafiifurw 
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der  Atreide  Agamemnon  ursprünglich  ein  lakedaimoni- 
Zeus  gewesen  und  erst  nach  und  nach  zu  dem  He- 
geworden sei,  den  Homer  uns  in  ihm  schildert^).  Man 
diese  Behauptung  durch  mancherlei  Gründe  wahrschein- 
su  machen  gesucht,  am  weitläufligsten  Uschold^). 
was  dieser  sagt  ist  unwahr  oder  so  schwach,  dass 
D  sich  zerfallt  Unwahr  ist  gleich  sein  erster  Satz,  dass 
aus  Lykophron  (1123)  ersähen,  dass  man  denAgamem- 
I,  wie  den  Dionysos,  erst  später  als  einen  sterblichen 
betrachtete,  die  karischen  Völkerschaften  aber  ihn  als 
höchsten  Gott  verehrten.  Im  Lykophron  ist  keine 
mg  hiervon  und  wenn  sie  sich  fände,  ^vürde  sie  auch 
dies  eher,  als  für  eine  historische  Thatsache  gelten  dür- 
Woher  hätte  Lykophron  oder  sonst  wer  das  wissen 
i?  Unwahr  ist  ferner,  dass  Eustathios  die  Angabe 
Lykophron  bestätige,  da  er  sie  nur  anführt,  und  dass 
Sonnengott  Hyperion  Sohn  Agamemnons  genannt  werde, 
twar  ein  Hyperion,  König  von  Megara,  Sohn  des  Aga- 
teninon  heisst*),  die  Einerleiheit  dieses  Hyperion  aber  mit 
ian  *  Ynaqlfov  ^Hiliog,  der  in  der  Odyssee  vorkommt,  doch 
IMh    erst  zu   beweisen   ist.   —   Ebenso  unrichtig   ist  von 


uya  JCa  iv  Znagrij  jifxaa&ai  ZtatfvXos  laroQÜ  (von  Wester- 
■aiB  zu  Voss  hist.  Graec.  p.  501  übersehn).  Athenagor.  Leg.  pro 
Ghritt.  p.  8  Rechenb. :  ö  J^  Aaxi^ai^ovtog  Idyafxi^vovn  /1(a  aißn, 
Iiitath.  II.  p.  168,  10:  iaxiov  J^,  oxi  naVTcog  evQvxQeiiov  (p  Xccol  Ini-^ 
m^ipaTtti  xal  ort  doxet  ivl6y(og  tzuqu  uidxtoai  Zevg  lAyafxifxvwv  im- 
hnmg  (Ivm,  (og  6  Avx6(fQ(ov  XaXit'  l^ya/n^fxvoav  t€  yciQ  iVQvxQiCwv 
sai  Zivg  tvQVfii^tov,  d  drj  ravrov  iVQVXQi^cnv  xal  ivQVfi46u}V^  Xiyoiz 
h  9ia  roi^o  ^i&vQafißtxmcQOV  xal  *Ayafi4fiViav  Zivg^  xadori  xal  £i)- 

^)  Bnttmann  Mythologus.  Bd.  II,  303  not.  Boeckh  C.  J.  I, 
(58  (no.  1347). 

0  Geschichte  des  Trojanischen  Krieges.  Stattgart  1836.  8. 
P  176-182. 

*)  Pansan.  I.  43,  3« 
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U  sc  hold  aus  Gleichheit  der  Namen  auf  Identität  der  Pwj 
sonen   geschlossen   und   aus   der   Hypothese,   dass   Hdi 
Mondgötlin  gewesen  sei,  die  Folgerung  gezogen,   dass 
Schwester  der   Helene   nun   auch  Klytainuieslra  urspi 
lieh   blos   Prädikat    der    Mondgöttin   könne    gewesen 
Ueberraschend  endlich  ist  das  Argument,  welches  aus 
Beschreibung  genommen  \vird,  die  Homer  von  Agam< 
giebt  B,  477:  —  —  der  Herr  Agamemnon, 
ähnlich  an  Augen  und  Haupt  dem  donnererfreuien  Kt 
Ares  aber  an  Taille,  an  Brust  hingegen  Poseidon* 

„In  dieser  Beschreibung,  sagt  Uschold  p.  182,  erbl 
wir  eine  musterhafte  Darstellung  des  Karischen  Zeus, 
dem  sicher  in  Kleinasien  manches  Bild  zu  sehen  war, 
dass  uns  der  Sänger  hier  nur  \viedergibt,  was  er  di 
eigene  Anschauung  wahrgenommen  hatte.  Der  Karische 
zeichnet  sich  als  höchster  Gott  durch  Hoheit  und  WSi 
in  BUck  und  Gebärde  aus;  fülut  aber  zugleich  die 
d.  h.  er  ist  zugleich  auch  oberster  Kriegsgott  des  V< 
bei  dem  er  verehrt  wurde,  wesshalb  er  die  kräftige 
des  allgewaltigen  Beherrschers  des  Meeres  und  den 
ken  Bau  des  Ares  hat.  Wäre  Agamemnon  nicht  der  GsK 
gewesen,  als  welchen  wir  ihn  betrachteten,  so  würde  mii 
sich  eine  so  auiTallende  Bezeichnung  seiner  Hoheit  und  Kraft» 
die  der  Sänger  der  Ilias  keinem  andern  Heros,  nicht  einmit 
dem  Peliden  beilegt ,  unmöglich  erklären  können.^  Es  iil 
wohl  nicht  nöthig  hiergegen  zu  sprechen  und  auf  die  Be- 
rechtigung und  den  guten  Grund  des  homerischen  Vergleidtf|| 
ohne  angenommene  ursprüngliche  Göttlichkeit  des  Agameflh 
non,  hinzuweisen;  sehen  wir  vielmehr,  was  die  NachrichteDi 
welche  von  einem  Zeus -Agamemnon  reden,  für  eine  ur- 
sprüngliche GöttUchkeit  des  Atreiden  ergeben.  Sie  sind  iD 
der  That  das  einzige  irgend  scheinbare  Argument,  auf  das 
man  sich  berufen  kann.    Aber  das  Gewicht,  welches  ihre 
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Vielheit  auf  den  ersten  Blick  zu  haben  scheint,  mindert  sich 
;  wenn  man  sieht,  dass  sie  zum  Theil  eine  aus  der  an- 
vielleicht  alle  aus  Lykophron  als  letzter  Quelle  flos- 
^.    Jedenfalls  reichen   die  Zeugnisse  höchstens   in   die 
idrinische  Zeit  hinauf,  sofern  nemlich  die  Kassandra 
Lykophron  wirklich  in   die  Regierung  des  Ptolemaios 
elphos ')  und  nicht  erst  nach  Ol.  147  fällt.    Das  Zeit- 
des  Staphylos  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch 
et  selbst  das  Wenige,  was  wir  von  ihm  wissen,  ihn 
nur  mit  Lykophron  gleichzeitig  zu  setzen.    Hiemach 
darf  der  Werth  jener  Nachrichten   nicht   überschätzt 
da  sie  erst  aus  einer  Zeit  uns  zukommen,  in  wel- 
die  Religion  im  höchsten  Masse  durch  Synkretismus 
verschlechterte  Gesinnung  umgewandelt  und   der  Zu- 
der  Litteratur  der  Art  war,  dass  man  nicht  vor  Unter- 
ben   von  ganzen  Büchern,   geschweige  von  einzelnen 
en  oder  falschen  Angaben  sicher  ist.    Obenein  wenn 
auf  Lykophron   als   Gewährsmann   zurückgeht,  einen 
iKditer,  der  sich  nicht  blos  in  alterthümlichen,  unbekannten 
entlegenen,  sondern  auch  in  sehr  jungen,  zum  TheU 
ichtlich  gemachten  oder  durch  gelehrte  Deutung  gewon- 
men  Mythen  gePällt  und  dem  es  für  seinen  Zweck  ganz 
ftnend  war,  sich  einen  Zeus  -  Agamemnon  selbst  zu  bilden 
•ier  einen  Heroenkult  des  Agamemnon  in  Lakedaimon  mit 
in  Verehrung  des  Zeus  daselbst  in  Verbindung  zu  brin- 
|tt;  wobei  es  denn  gar   nicht  einmal  nöthig  ist  anzuneh- 
OKD,  dass  der  Kult  des  Agamemnon,  ursprünglich  blos  ein 
lieroischer,   nachher  mit  dem  des  Zeus  zusammengeschmol- 
*en  sei,  was  —  wenn  es  geschehen  wäre  —  bei  dem  Cha- 


^  Was  auch  C.  6.  Müller  Tzetzae  seh.  in  Lyc.  Tom.  III.  Ad- 
dend.  p.  ^7  meint. 

*)  L.  Schmidt  im  Rhein.  Mas.  1847.  ¥1,1.  K.  Fr.  Hermann 
•kendai.  1848.  VI,  4. 
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rakter  beider  sehr  erklärlich  sein  würde.     Auf  alle   Fälle    j 
berechtigt  uns  die  Ueberlieferung  von  einem  Zeus-Agamem-   i 
non  schon  wegen  der  Zeit,  aus  welcher  sie  stammt,  mehr  i 
als  bei  altem  Angaben,  obgleich  es  auch  bei  diesen  frei-  \ 
stehn  muss,  zu  fragen  ob  sie  auf  einer  wirklichen  Tliatsache   ! 
ruhe  oder  nicht.    Fällt  die  Antwort  verneinend  aus,  so  ver* 
steht  sich  von  selbst,  dass  die  Zeugnisse  spätere  Fiction  und 
ohne  jeghchen   Werth   sind,   wenigstens   für   diese   FragSL    , 
Ebenso   wenig    können    sie    etwas   für   eine   ursprünglidit 
Göttlichkeit  des  Agamemnon  beweisen,  wenn  sie  erst  durch 
eine  im  Laufe  der  Zeit  geschehene  Verschmelzung  der  Kulte 
des  Zeus   und  des  Heros  Agamemnon  veranlasst  sind.    Et 
bleibt  demnach  blos   zu  erörtern  übrig,  ob  für  die  ältesten 
Zeiten  eine  Verehrung  des  Agamemnon  als  Zeus,  als  eines 
Gottes,  in  Lakedaimon  nachweisbar  oder  glaublich  sei.    Ich  , 
muss  mich  dagegen  erklären. 

Wir  haben  von  einer  Heroenverehrung  des  Agamemnon 
zu  Argos  und  Lakedaimon  keine  ausdrücklichen  Nachrich- 
ten; aber  vermuten  und  voraussetzen  können  wir  eine  solche 
theils  nach  cillgemeinen  Erfahrungen^),  theils  nach  dem, 
was  wir  von  Klazomenai  und  Tarent  wissen.  Ein  grosser 
Theil  von  den  Einwohnern  jener  ersten  Stadt  bestand  nach 
Pausanias  (VII.  3,  9)  aus  Kleonaiern  und  Phliasiem,  die  durch 
Lage  ihrer  Wohnorte  und  durch  politische  Verhältnisse  in 
näherer  Beziehung  zu  Argos  und  so  zu  Agamemnon  ge- 
standen hatten  *°).  Wenn  sie  daher  diesem  Helden  in  ihrer 
neuen  Heimat  heroische  Ehren  erwiesen  * '),   so  ist  mit  Si- 


')  Onaest.  Homer,  p.  41  sq. 

'")  KU(oval  eine  dem  Agamemnon  untergebene  Stadt  B,  570; 
desgleichen  liQat&vQ^tj  B,  571,  welches  entweder  das  nachmalige 
Phlius  selbst  ist  (Seh.  Yulg.  zu  d.  St.  Strab.  VIll,  382)  oder  dicht 
dabei  lag,  dreissig  Stadien  entfernt  nach  Kustath.  U.  p.  291,  2)2. 

•')  Pausan.  VU.  5,  12. 
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cberheit  zu  schliessen,  dass  sie  diesen  Kult  aus  dem  Pelo- 
ponnes  mithinübernahmen  und  derselbe  hier  kein  andrer 
könne  gewesen  sein,  als  eben  auch  ein  heroischer.  Der- 
selbe Fall  findet  bei  den  Tarenlinern  statt,  die  aus  Lake- 
daimon  stammten^*).  Sie  brachten  den  Atreiden,  Laertia- 
den,  Tydiden  und  abgesondert  dem  Agamemnon  Todten- 
•pfer  dar"),  nach  einer  Verehrung  dieser  Helden,  welche 
imen  wahrscheinlich  aus  ihrem  peloponnesischen  Vaterlande 
gefolgt  war  ^^).  £in  Heroenkult  des  Agamemnon  im  Pelo- 
ymies  scheint  somit  ausser  Zweifel  '^).  Wollte  jemand  ein^ 
mden,  es  könne  von  den  Achaiern  in  Lakedaimon  und 
I^g^  Agamemnon  als  Zeus,  als  höchster  Gott  verehrt  und 
JD  dieser  angeblich  ältesten  Gestalt  dort  festgehalten  wor- 
im  sein,  während  er  in  den  Colonien  wie  im  homerischen 
Epos  zum  Heroen  herabsank:  so  hat  dies  nicht  nur  keine 
Analogie  für  sich,  sondern  es  ist  auch  an  sich  unwahr- 
acheinlich  und  das  Andre  weit  glaublicher,  dass  Agamem- 
non, den  die  Klazomenier  und  Tarenliner  nur  als  Heroen 
kannten,  anders  auch  in  deren  Slammheimat  nicht  werde 
verehrt  sein.  Wenn  wir  nun  hiermit  die  Angabe  der  vor- 
hin erwähnten  Stellen,  welche  von  einem  Zeus-Agamemnon 


*0  Lorentz  de  orig.  vett.  Tarent.  Berol.  1827.  8.  Hermann 
Gr.  SUaUalterth.  §.  80. 

*")  Aristot.  Mirab.  ausc.  114.  Lorentz  de  reb.  sacr.  et  arti- 
bis  Tarent.     Kiberf.  1836.  4.  p.  17. 

**)  Lorentz  de  orig.  Tarent.  p.  41;  de  reb.  sacr.  Tar.  p.  17sq. 

**)  Als  Reliquien  befanden  sich  clypeus  und  mnchacra  des  Aga- 
memnon im  Tempel  des  Apollon  zu  Sikyon  (Luc.  Ampel,  lib.  mem. 
cp.  8);  sein  Sccpter  genoss  in  Chaironeia  göttlicher  Verehrung  (Pau- 
san.  IX.  40,  11).  Eine  göttliche  Verehrung  des  Agamemnon  indess 
10  Ephesos  (Guhl  Ephesiaca.  Berol.  1843.  p.  130)  beruht  auf  einer 
Vermotung,  aus  der  höchstens  Heroenkult  zu  folgern  ist,  obgleich 
diei  mit  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  dagegen  üschold  p.  179  von 
Verehrung  des  Agamemnon  auf  Lesbos  und  in  Troia  spricht,  so 
waute  ich  kein  einziges  altes  Zeugniss,  wodurch  dies  verbürgt 
wurde. 

Lauer  Gescb.  d.  homer.  Poesie.  1^^ 
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in  Lakedaimon  reden,  vereinigen  wollten,  so  würden  wir 
sagen    müssen,    es   könnte   neben   dem   Kulte   des   Heroen 
Agamemnon  gleichzeitig  der  eines  ebenso  genannten  Zeus  i 
bestanden  haben.     Wir  würden  dabei  jenen  Stellen  einen  so 
hohen  Wcrth  beilegen,  als  nur  möglich  und  sie  wohl  schwer- 
lich verdienen.    Aber  dennoch  folgt  hieraus  noch  nicht  im 
geringsten  die  Identität  des  Heroen  und  des  Gottes.    Dia 
Lakedaimonier  wenigstens,    die    kompetentesten  Richter  h  ; 
dieser  Angelegenheit,  können  unmöglich  an  eine  solche  ge- 
dacht haben,  da  es   widersinnig  gewesen  sein  würde,  ein 
und  derselben  Person  an   ein  und  demselben  Orte  zugleidk 
als  Heroen  und  als  Gott,    ja  sogar  als  höchstem  Gott  la 
opfern.    Wenn  also  der  homerische  Agamemnon  überhaupt 
aus  einem  Zeus  entstanden  sein  sollte,  so  würde  die  daiu 
nöthige  Spaltung  der  Götlergcstalt  in  eine  sehr  ferne  Uneil 
fallen  müssen,  so  fern,  dass  ich  eigentlich  keine  Vorstellung 
von  der  Scharfsichtigkeit  der  Augen  habe,  die  bis  dahin  sei- 
hen können.    Und  da  weder  bei  Homer  noch  in  dem,  wai. 
sonst  von  Agamemnon  erzählt  wird,  sich  irgend  etwas  fin- 
det, woraus  sich  mit  Grund  auf  eine  einstmalige  Göttlich- 
keit des  Helden,   seine  ursprüngliche  Einerleiheit  mit  dem 
lakedaimonischen  Zeus  schliessen  lässt;  da  ferner  apriorisch 
nicht  zu  erweisen  ist,  dass  alle  Helden  aus  Göttern  gebildet' 
seien,  keiner  aus  der  Geschichte  in  die  Sage  gekommen  sd: 
so  werden  wir  den  Agamemnon  so  lange  für  das  zu  halten 
verpflichtet  sein,  als  was  er  erscheint  oder  geglaubt  wurden 
für  eine  historische  Person  oder  nach  einer  solchen  geschaf- 
fen, so  lange  man  nicht  mit  haltbaren  Gründen  dargethan 
hat,  dass  er  eine  geschichtliche  Person  nicht  ist     Aus  den 
Stellen,  die  wir  vorhin  besprachen,  war  nichts  der  Art  zu 
entnehmen;    auch  Uscholds  Reflexionen   hielten   die   Kritik 
nicht  aus.    Somit  wäre  denn  blos  noch  die  Merkwürdigkeit 
der  gleichen  Namen  zu  beachten.    Die  Merkwürdigkeit? 
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Der  Name  uiyafii^vtov ,  aus  ayav  und  ftivo)  gebildet, 
deutet  einen  sehr  starken,  gewaltigen ^  mcächtigen.  Das 
;  ein  höchst  passender  Name  für  einen  Krieger  und  Hei* 
ED,  um  eben  den  Helden  zu  bezeichnen,  weshalb  auch  der 
füre  Kämpfer  auf  Seiten  der  Troer  Mifjtvcov  heisst.  Aber 
(r  Name  steht  bei  unsrem  Agamemnon  noch  speciel  in 
Ibauer  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  die  Sage  von  ihm 
feiehteL  Wir  werden  dies  sehr  natürlich  finden.  Jemand, 
kr  uns  einen  Helden  zeichnen  will,  wird  ihm  schwerlich 
Ikb  Namen  geben,  der  uns  nicht  schon  vorweg  den  Hei- 
m  ahnen  lässt,  am  liebsten  einen  solchen,  der  schon  an 
tt  gleichsam  die  Summe  dessen  ausdrückt,  was  der  Trä- 
!r  desselben  thut'*).  Es  ist  dies  eine  so  einfache  und 
kJiegende,  zugleich  so  allgemeine  Symbolik,  dass  man  zu 
m  Zeiten  fast  zuviel  auf  die  Namen  gegeben  hat.  Es 
r  daher  ganz  verständig,  dass  die  Sage  den  mächtigen 
ioig  von  Mykenai,  den  ernsten  seinen  Willen  mit  Ent- 
nedenheit  durchsetzenden  Herrscher,  den  obersten  Heer- 
irer  aller  Achaier  vor  Troia  Agamemnon  nannte.  Dazu 
durfte  sie  keines  Zeus-Agamemnon  als  Vorbild.  Dem 
itte  und  dem  mächtigen  Fürsten  gab  derselbe  Grund  den- 
ben  Namen.  Ich  setze  hierbei  voraus,  dass  die  Sage  Je- 
tt Helden  benannte,  den  sie  nach  einer  geschichtlichen 
enon  bildete.  Aber  die  Sache  ist  dieselbe,  wenn  die  Sage 
i  dem  Agamemnon  eine  wirklich  einst  lebende  Gestalt  auf- 
rim  und  mit  ihr  den  Namen.  Für  uns  freilich  kann  es 
;aiB  gleichgültig  sein  und  immer  dahingestellt  bleiben,  ob 
btt  ein  König  von  Mykenai  Agamemnon  geheissen  habe; 
loch  sehe  ich  in  der  That  keinen  Grund  es  abzuleugnen. 
Denn  was  man  allein  schon  aus  der  Sage  erkennt,  dass  es 


**)  Vgl.  Creuzer  Briefe   über  Homer  u.  Hesiod«    Heidelberg 
IMS.  8.  p.  43. 
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einst  im  Peloponnes  ein  altes  und  bedeutendes  Konigthum 
gab,  dessen  Mittelpunkt  Mykenai  war;    dass  hier  ein  altes 
Königsgeschlecht,  durch  Macht  und  Reichthum  ausgezeich- 
net, seinen  Sitz  hatte:  das  ist  ein  sicheres  historisches  Factuuii 
welches   von  noch  jetzt  vorhandenen  Ruinen  bezeugt  rieh 
nicht  hinwegdisputieren  lässl.     Es  muss  also  doch  auch  dn- 
zelne  Fürsten  daselbst  gegeben  haben,  von  denen  einer  redit 
wohl  Agamemnon,  der  andre,  sein  Bruder,  Menelaos  heisset 
konnte.    Was   wir   bei    den   Geschlechtern   unsrer    eigenen 
Vorzeit  wahrnehmen,  dass  in  ihnen  die  Kinder  mit  ritterli- 
chen bedeutsamen  Namen   belegt  wurden,    eben    das   war 
auch  bei  den  Griechen  Sitte  und  Gebrauch*^).    Der  Grund 
davon  hegt  oiTenbar    in  der  richtigen  Bemerkung,  dass  es 
keineswegs  gleichgültig  sei,  welchen  Namen  jemand  führe: 
nomen   et  omen*^).    Somit    waren   also    auch   die   Namen  '', 
Agamemnon  und  Menelaos  für  zwei  Fürsten   und   Helden  I 
sehr  passend  gewählt  und  ich  sehe  nicht,  weshalb  man  iih  ' 
nen  um  der  Bedeutsamkeit  ihrer  Namen  willen  geschieht»   \ 
liehe  Existenz  absprechen  wilP').    Vielleicht  wendet  jemand 
ein,  es  werde  da,  wo  ein  Zeus-Agamemnon  verehrt  wurd^    ' 
schwerUch   ein  König   Agamemnon   genannt   worden  sm 
Allein  dies  ist  oiTenbar  kein  so  individueller  Name,  dass  er 
nicht,  wenn  er  auch  Beiname  eines  Gottes  war,  ebenso  gut  j 
hätte  einem  Könige  gegeben  werden  können.    Hätte  ein  Zeus* 


*^  Das  Ominöse  der  Namengebung  bei  den  Griechen  kann  man 
allein  schon  ans  r,  399  sqq.  schliessen. 

'")  Jochmanns  Reliquien.  Bd.  III.  Hechingen  1838.  8.  p.  198: 
„Man  ist  schon  langst  darin  einig,  dass  oft  der  Name  das  beste  an 
der  Sache  ist;  und  der  Name  selbst  auf  das  Schicksal  derer  Einflosi 
hat,  die  ihn  tragen.  Unter  den  alten  Criminalisten  galt  es  als  Ge- 
wohnheitsrecht, diejenigen  am  ersten  unter  mehreren  Andern  feiten 
zu  lassen,  die  den  gemeinsten,  schlechtesten  Vornamen  führten.**  — 

>')  Vgl.  Nitzsch  Melet.  l,  56  not.  U,  6)2.  O.  Maller  Borier 
J,  63.  not.  6.  ed.  II. 
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amemnoQ  seit  uralter  Zeit  in  Lakedaimon  oder  Mykenai 
rehrung  genossen  und  man  dennoch  nicht  angestanden, 
en  dem  Gotte  gleichnamigen  Helden  zu  dichten,  der,  wie 
oglich  und  mächtig,  wie  sehr  immer  des  Zeus  Ebenbild 

Erden,  doch  stets  eben  nur  menschlich  geschildert  und 

einen  Menschen  gehalten  wurde:  so  würde  man  sicher 
fa  nicht  Bedenken  getragen  haben,  einen  wirkUchen  Kö- 

mit  jenem  Namen  zu  belegen '°). 

Gelangen  wir  zu  diesem  Resultate,  wenn  wir  der  Ueber- 
erung  vollen  Glauben  beimessen,  so  noch  mehr,  wenn 
'  uns  und  nicht  ohne  Grund  gegen  sie  erklären'*).    Was 


*^  Ganz  dasselbe  Verhältniss  findet  mit  dem  Namen  IdyriaCkaog 
ty  den  Könige  yon  Sparta  führen,  obschon  der  Gott  der  Unter- 
t  ebenso  geheissen  wurde,  Aeschyl.  bei  Athen.  III,  99  B.  (fr. 
Ahr.).  Nikandr.  bei  Athen.  XV,  684.  Callim.  Lav.  Fall.  130. 
nfch.  !•  p.  45.    Lactant.  Inst.  div.  I,  11. 

'*)  Ausser  dem,  was  ich  oben  bemerkt  habe,  bitte  ich  Folgen- 
sa beachten.  Hesych.  I.  p.  32  Albert  Idyafxifxvova  tov  ai&^Qa  Mri- 
fmgog  ilmv  aXXrjyoQtxüig,  Man  könnte  glauben  dass  dieser  Deu- 
(  ein  Zeus -Agamemnon  zu  Grunde  liegt  (Menrs.  Lacon.  I,  4. 
4;  anricIUig  Uschold  a.  a.  O.  p.  177),  durch  den  Metrodor  den 
oiemnon  als  Aether  zu  deuten  veranlasst  wurde.  Aber  dessen 
ufte  es  nicht.  Metrodor  kam  zu  dieser  Auffassung  unmittelbar 
1  seinem  Princip  aus,  die  homerische  Poesie  auf  Physik  zuriick- 
ihren.  Tatian.  Or.  ad  Graec.  cp.  37.  p.  80  Worth. :  xnl  MrjTQo- 
^  dk  6  uittfiiffaxtivog  iv  r<p  negl  ^OfirjQOv  Kctv  €vi]&(jSg  ^ntXexiai 
na  eig  aXXriyoQinv  furdycjv,  Ovn  yitg  "Hqkv  ovie  l4d-r\vav  ovre 
I  Toi?T*  tlvaC  (ffjatv  8n€Q  ol  rovg  nsQißoXovg  tcvrotg  xttl  refA^vt}  xn&t' 
iaayKg  vofiiCovai'  ffvafojg  d^  vTioardatig  xttl  OTOi/iitov  öiaxoafiri' 
6»  Kai  tov  "ExTOQa  ^k  xnl  tov  jixiXX^a  ^rjXaSri  xccl  rov  *Ayttfxi' 
Wa  xal  ndviag  dna^tinXtog  "EXXrjvdg  t€  xal  ßaQßaoovg  avv  15  'EX^yrj 
i  t^  JlttQt^i  tijg  avT^f  <f'va€(og  vnctQxoviag^  %f*Q'y  oixovofiiag  Iqh  te 
(inaiixOai  oifdivog  ovtog  7i{)0iiQr]fxiv(ov  dv^QtuiKov,  L  o  b  e  ck  Aglaoph. 
iLI,  156.  not.  [b]  findet  einige  Verschiedenheit  in  den  Angaben 
I  Hesych  u.  Tatian  und  sagt  deshalb:  Agamemnonem  igitur  Me- 
»doms  heroum  yulgo  exemit,  ceteros  Achaeorum  Troianorumque 
ces  nulla  certe  ratione,  sed,  ut  Tatianus  dicit,  oixovofiCag  x^Q^^ 
trodoctos  putans."  Aber  abgesehen  davon,  dass  Tatian  keinen  Un- 
rschied  zwischen  Agamemnon  und  den  ilbrigen  Helden  macht,  so 
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ich  aber   hier  von  Agamemnon  gezeigt  zu  haben  glaube^  r 
dass  die  Gründe  für  seine  ursprüngliche  Göttlichkeit  uma- 
längUch  sind,  das  könnte  mit  nicht  grösserer  Mühe  von  d 
meisten   andern   Heroen   bewiesen   werden.    Doch   gem" 
dies  eine  Beispiel,  um  negativ  den  Ursprung  der  Sage 
Geschichte  darzuthun  und  zu  zeigen,   dass  die  Namen 
Heroen  nicht  zu    den    grossen    mythificierenden   Schi 
berechtigen,   die  man  aus  ihnen   gezogen   imd   für   ai 
machte  Thatsachen  ausgegeben  hat. 

Das  zweite  Hauptargument   für    eine   Entstehung 
Helden  aus  Göttern  entlehnt  man  von  den  göttlichen  E\ 
Schäften,   der  göttlichen  Abstammung   und  Verehrung 
Helden.    Die  Entscheidung  des  streitigen  Punktes  läuft  arf 
die  Beantwortung  der  Frage  hinaus,  ob  ein  Hinaufheben  d»; 
Menschlichen  ins  Göttliche  möglich  und  nachweisbar  sei? 
Für  die  spätere  Zeit,  wo  tausend  Facta  reden,  bedarf  dia 
keines  Beweises;  nur  für  die  ältere  könnte  man  zweifelhil 


sagt  er  ja  ausdrücklich,  dass  Metrodor  sie  samt  und  sonders  («a 
laTiAcü^)   physisch   deutete.     OixovofjiUtg  X"V'^'  glaubte   Metrodor  lii 
eingeführt,   weil  doch  Homer  Naturkräfte   nicht  als  solche,  soMten 
nur  personiliciert,  in  menschlicher  Umhüllung  darstellen,   anck  iklt 
der  Götter  unmittelbar,  sondern  nur  menschlich  gearteter  Heldea  vA 
bedienen  konnte.     So  kam  Metrodor  dazu,   die   homerischen  HeUei 
physisch,   den  Agamemnon   auf  den    Aether  zu   deuten,   nicht  etvi 
durch  Tradition   einer   ursprünglichen   und  damals  noch  im  helleih 
sehen  Leben  bestehenden  Identität  des  Zeus  und  Agamemnon,  sot* 
dem  indem  er  durch  spitzfindige  Allegorie  die  Kinerleiheit  des  Got* 
tes  und  des  Helden  herausbrachte.    An  Beifall   und   Nachfolge  will 
es  nicht  gefehlt  haben,  gerade  wie  heut  zu  Tage  in  gleichem  FtUSi 
DassLykophron  aus  solchen  Quellen  seinen  Zeus-Agamemnon  scböpftti 
ist  mir   und  für   einen  Dichter   wie  er    nicht  unwahrscheinlich.  -* 
Tebrigens  mag  hier  noch  aufmerksam  gemacht  werden  auf  den  hat- 
figen  appellativen  Gebrauch  von   Eigennamen  z.  B.  Zii'S  aQitnaqx^ 
(Bakchylid.  fr.  48),  ^yiQjtfjitg  jrjX^ficcxog  (Lucian.  Lexiph.  cp.  12)9  X^ 
innodafxiui  (Euphor.  fr.  165  Mein.)«  woraus  für  das  im  Text  Gesagt* 
mancherlei  zu  folgern  ist.    Vgl.   Creuzer  Symb.  II,  542  sq.  tA,Vi\ 
in,  146  sq.  ed.  III.    Meineke  Anal.  Alex.  p.  126  sq. 
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nn.  Indess  wenn  die  Religion  richtig  abgeleitet  wird  von 
cm  Gefühl  der  Ohnmacht,  worin  der  Mensch  sich  einer 
Ijeciiven  göttlichen  Macht  gegenüber  empfindet,  und  von 
km  Gefühl  der  Einwirkung  des  mächtigeren  Objects  auf 
k  Subjeet,  so  folgt  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass  auch 
|BSse  menschliche  Persönlichkeiten  in  andern,  welchen  sie 
ikrlegen  waren,  Gefühle  hervorrufen  mussten  gleich  oder 
Uich  denjenigen,  aus  welchen  die  Religion  überhaupt  mit 
ben  Göttern  und  Mythen  hervorging.  Die  Verschiedenheit 
ff  Wirkungen  richtet  sich  nur  nach  den  quantitativen  und 
pilitativen  Verschiedenheiten  der  Ursachen.  Muss  man 
hki  auch  die,  welche  die  Götter  schuf  und  überwiegend 
I  der  Macht  der  Natur  zu  suchen  ist,  als  die  bedeutendere 
isdm,  so  darf  man  doch  keineswegs  die  andre,  den  Ein- 
rock menschlicher  Grösse  als  gering  anschlagen.  Gedrückt 
m  dem  Bewusstsein  der  Ohnmacht  menschUcher  Natur 
sr  Gottheit  gegenüber  richtet  sich  das  Gemüt  freudig  em- 
w  durch  die  Betrachtung,  wie  grosser  Thaten,  wie  herr- 
eher  Schöpfungen  der  Mensch  dennoch  fähig  sei.  Und  dies 
rbebende  selige  Gefühl,  welches  der  Mensch  aus  dem  An- 
liiauen  menschlichen  Werthes  und  menschlicher  VortrefT- 
chkeit  davonträgt,  veranlasst  ihn,  diejenigen,  welchen  er  es 
ankt,  weil  sie  ihm  von  der  Götter  Seligkeil  zu  kosten  ga- 
icn,  zu  den  Unsterblichen  selbst  in  ein  näheres  Verhältniss 
n  setzen.  Nicht  Trägheit  und  Aberglaube  des  Volks,  nicht 
Betrügerei  und  Politik  bringt  die  Helden  und  Könige  in 
Verwandtschaft  mit  den  Göttern,  sondern  das  Gefühl,  wel- 
Ac  diese  hervorragenden  Persönlichkeiten  ihrem  Volke  ein- 
lössten  und  wodurch  dieses  sie  und  sich  den  Göttern  näher 
luhlte.  Indem  das  Volk  sich  in  den  Helden  verlor,  an  ihn 
Qch  hingab,  in  ihn  sich  hineinlebend  mit  ihm  empfand  und 
bndelte,  nahm  es  Theil  an  seiner  Vorlrefflichkeit,  ward  es 
itus  der  eigenen  Beschränktheit  und  Mangelhaftigkeit  heraus- 
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gehoben  und  jener  süssen  Wonne  theilliafUg  gemacht,  dit 
stets  aus  dem  Gefülile  der  Vollkommenheit  entspringt  Det« 
halb   sind   ausgezeichnete  Menschen    zu   allen   Zeiten 
überall  Gegenstand   der  Bewunderung  und  Verehrung 
Wesen,  und  das  Volk  bewahrt  und  feiert  im  poetischen  Schmi 
der  Sage  ihr  Andenken  nicht  blos  aus  dem  genugth 
Stolze,  welchen  der  Patriotismus  über  die  Trefflichkeit 
den  Ruhm  stammverwandter  Helden  empfindet,  sondern 
es  an  diesen  Gestalten  wie  zu  den  Vorbildern  seines 
bens,   die  es  erreichen  möchte,  hinaufschauL    Wen  je 
Eindruck  grosser  Persönhchkeiten  berührte,  der  wird  ve 
wie  natürlich,  ja  selbst  wie  nolh wendig  es  war,  den  H 
göttlichen   Ursprung   zuzuschreiben.     So   viel    Grösse 
Kraft,  Vollendung  und  Herrhchkeit  sollte  aus  dem  Sehe 
einer   irdischen   Mutter   hervorgegangen    sein?    von   ei 
menschUchen  Vater  herstammen  ?  Nein,  einen  solchen  H 
musste  eine  unsterbliche  Mutter  geboren  oder  ein  götUi 
Vater  zum  Sohne  haben.    Bei  der  Vorstellung,  die  das  H 
denthum  von  seinen  Göttern  hat,  kann  ein  solcher  Glanbl 
nicht   im   mindesten    auflallen.     Denn   es   ist  kein   groiMr.; 
Sprung  das  Menschliche  göttUch  zu  nehmen,  wenn  miD  du 
Göttliche  mensclilich  fasst. 

Wenn  wir  also  für  die  göttliche  Abstammung  der  He- 
roen nicht  nöthig  haben  ein  Herniedersleigen  des  Göttlichen 
zum  Menschlichen  anzunehmen,  dieselbe  uns  vielmehr  am 
dem  Eindruck  hervorragender  Persönhchkeiten  durchaus  be- 
greiflich ist  und  als  das  nothwendige  Consequens  diesei 
Eindruckes  erscheinen  muss:  so  werden  wir  uns  noch  wdt 
weniger  veranlasst  fühlen,  die  götthchen  Eigenschaften,  wo* 
mit  wir  die  Helden  geschmückt  finden,  aus  ursprünghcher  Gött- 
lichkeit der  Personen,  welche  sie  an  sich  tragen,  herzuleiten. 
Es  fand  in  der  Beilegung  dieser  göttlichen  Eigenschaften 
dieselbe  Thätigkeit  statt,  durch  welche  die  Heroen  zu  Götter- 
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söhnen    gemacht   wurden.     Was  wir  bewundem,   das  ver« 
ichonem   wir  auch.    Wir  idealisieren   in  der  Begeisterung 
unseres  Herzens  den,  der  sie  wirkte,  sehen  nicht  blos  treff- 
Bches  an  ihm,  sondern  dies  treffliche  stets  in  höherem  Grade, 
ab  es  in  Wahrheit  hat.    Die  Liebe  überträgt  auf  ihren  Ge- 
genstand die  ganze  Fülle  der  Tugenden  und  Vorzüge,  •  die 
ae  an    ihm   zu   finden   wünscht,    und   greift,    um   ihn   zu 
iduDÜcken,   selbst  nach  dem  Kranze,   der  die  Götter  zierL 
Doch  ist  in  Bezug  hierauf  die  ältere  Sage  verhältnissmässig 
Mch  sehr  keusch.    Ueberhaupt,  je  näher  ihrem  Ursprünge, 
m  so  einfacher  kräftiger  ungekünstelter  ist  die  Sage,  wenn 
jiodi   nie  des  göttlichen   oder  verklärt -menschlichen  Ele- 
aentes   bar;  je  länger  sie  besteht,  je   weiter  sie  sich  ver- 
breitet, um  so   mehr  übernatürliches  nimmt  sie  auf,  um  so 
complicierter  wunderbarer  märchenhafter   \vird  sie.     Es  ist 
dies  eine  überall  zu  machende,  aber  nie  hinlänglich  beach- 
tete Erfahrung.    Denn  gerade  die,  welche  für  die  Helden 
eine  ursprüngliche   Göttlichkeit  nachweisen  wollen,  fangen 
in  der  Regel  am  Ende  an,  indem  sie  nicht  die   dem  Ur- 
sprünge am  nächsten  liegende  Gestalt  der  Sage,   was   doch 
das  NatürHchste  wäre,  sondern  die  letzte  Metamorphose  der- 
selben auffassen  und  darin  die  durch  glücklichen  Zufall  noch 
kurx  vor  dem  Ende  ans   Licht  gekommene  Urform  zu  be- 
sitzen glauben.     Das  ist  ein  Verfahren,  welches  aller  Kritik 
luwiderläuft  und  alle  vermittelst  desselben  gewonnenen  Re- 
wltate  illusorisch  macht.     Wir  dürfen   nicht  zugeben,  dass 
man    ohne    weiteres    aus    übermenschlichen    Eigenschaften, 
welche   den  Helden   beigelegt  werden,  noch  weit  weniger 
aber,   dass   man   aus   den   Elementen,  welche  die  Sage  erst 
im  Laufe  der  Zeit  mit  sich  verschmolzen  hat,  Schlüsse  ge- 
gen die  ursprüngliche  Menschlichkeit  der  Helden  ziehe.  Was 
ist  es  denn  überhaupt  auflalliges,  übernatürliche  wunderbare 
Kräfte  und  Thaten   einem   Helden   zugeschrieben   zu  sehn, 
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wenn  nach  dem  Glauben  der  Zeit,  in  welcher  die  Saga 
von  ihm  entstand,  das  Wunder  ein  integrierender  Theil  der 
ganzen  Oekonomie  des  Lebens  war?  Eine  Zeit,  die  an 
Wunder  glaubt,  ist  erfüllt  mit  ihnen.  Man  kann  sagen,  das« 
einen  Helden  mit  göttlichen  Eigenschaften  zu  schildern  fasi 
Bedürfniss  war  für  eine  Zeit,  der  der  Besitz  solcher  Eigen« 
Schäften  auf  der  einen  Seite  freilich  nichts  gewöhnlichei^ 
auf  der  andern  aber  ganz  gerecht  und  ihrem  Glauben  zusi» 
gend  war.  Man  hob  den  Helden  dadurch  nicht  über  die 
Menschlichkeit,  so  wenig  als  man,  um  ihn  zu  gewinnen,  ei« 
nen  Gott  in  sie  herabzuziehen  brauchte;  sondern  man  stellte 
ihn  nur  auf  den  höchsten  Standpunkt,  der  zwar  wunderbar 
war,  aber  doch  immer  noch  im  Kreise  des  Menschlichen 
lag,  denn  göttliches  und  menschliches  sind  hier  noch  nicht 
durch  scharfe  Grenzen  geschieden. 

Bewunderung  und  Liebe  verheben  den  Helden  göttB* 
eben  Ursprung,  übermenschliche  göttliche  Eigenschaften; 
Bewunderung  und  Liebe  waren  es  auch,  welche  das  B2d 
des  Helden  in  dankbarer  Erinnerung  bewahrten,  theoretisch 
—  dass  ich  mich  so  ausdrücke  —  in  der  Sage,  praktisch 
durch  den  Kultus.  Der  Kult  der  Heroen  schloss  sich  an 
ihre  wirklichen  oder  dafür  gehaltenen  Gräber  an.  Altäre 
und  Tempel  den  Helden  zu  weihn,  ist  ein  späteres,  wosu 
man  freilich  auf  sehr  einfache  Weise  fortschritt.  Immer  in- 
dess  bheb  der  an  ein  Grab  geknüpfte  Kult,  wie  er  die  äl- 
teste Form  der  Heroenverehrung  war,  der  vorherrschende. 
Wenn  diese  Verehrung  ihren  ersten  Anlass  in  der  Theii- 
nahme  hat,  deren  der  Heros  sich  erfreute,  so  ward  sie  ge- 
tragen und  gesteigert  durch  die  besonders  am  Grabe  leb- 
hafte Erinnerung  und  durch  die  Gefühle,  welche  das  Grab 
erweckte.  Niemand  auch  von  uns  wird  an  die  Gruft  gros- 
ser Männer  treten,  ohne  von  einem  Hauche  stiller  Ehrfurcht^ 
ernster  Empfindung  angeweht  zu  werden ;  selbst  der  einfache 
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Hügel  mit  schaltiger  Eiche,  von  dem  wir  glauben,  dass  er 
die  Gebeine  eines  Tapfern  der  Vorzeit  decke,  ist  im  Stande 
uns  eigenthiimlich  zu  rühren").  Die  katholische  Kirche  hat 
in  dem  Kränzen  der  Gräber  am  Feste  aller  Seelen  einen 
Gebrauch,  der  aus  dem  Heidenthum  stammend  gerade  durch 
aön  Uebergehn  in  das  Christenthum  zeigt,  aus  einem  wie 
Bitürlichen  Bedürfnisse  des  menschlichen  Herzens  er  hervor- 
wachs. Das  Andenken  an  die  Märtyrer  der  ersten  chrislli- 
dien  Zeit,  die  im  leiden  nicht  kleiner  waren  als  die  andern 
Hdden  im  handeln,  wurde  bei  den  Christen  anfänglich  so 
Wwahrt,  dass  ihre  Namen  öffentlich  in  den  Versammlungen 
iwgielesen  wurden;  nachher  aber,  seit  dem  vierten  Jahr- 
bndert,  wurden  ihnen  Altäre  errichtet  und  ihr  Lob  an  den 
Gribem  gesungen.  Ist  eine  Trübung  des  Christenthums 
?eneihlich,  so  ist  es  diese.  Die  Liebe  täuscht  sich  über  die 
Abwesenheit  des  gehebten  Gegenstandes  an  dem  Grabe,  das 
tme  letzten  körpedichen  Reste  bewahrt,  glaubt  und  fühlt 
ach  mnschwebt  von  seinem  Geiste;  die  Dankbarkeit,  indem 
sie  jene  Ruhestätte  ehrt,  befriedigt  sich  in  der  Hoffnung, 
dass  der  Dahingeschiedene  erfreut  und  anerkennend  auf  sie 
klicken  werde;  der  Geist  selbst,  ernster  Regungen  voll,  läu- 
tert sich  an  dem  Grabe,  welches  ihm  nicht  erlaubt  unheili- 
gen Sinnes  zu  nahen,  sondern  ihn  auffordert  zu  leben  und 
zu  handeln  wie  der  Gestorbene,  damit  er  einst  gleiche  Liebe 
und  Anhänglichkeit  mit  sich  hinwegnehme. 

Diese   und    ähnHche    Gefühle    waren    es,    welche    den 
Todten-  und  Heroenkult   bei   den   Griechen  erzeugten  und 


")  W.  Yon  Humboldt  Briefe  an  eine  Freundin.  Leipzig  1848. 
I,  116  sq.:  »jOer  Wohnort  eines  ausgezeichneten  Mannes  hat  immer 
ßr  mich  etwas  zugleich  Erhebendes  und  Bewegendes  — .  Selbst  der 
blosse  Gedanke,  dass  sie  da  gewesen,  da  gegangen  sind,  hat  etwas, 
<i2s  die  Einbildungskraft,  und  mehr  als  blos  sie,  auch  das  Gefiihl 
ergreift,  was  man  auch  darüber  kalt  mag  yernünfteln  können."  — 
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die  selbst  der  Spötter  Lucian")  anerkennt  Wurden  sie 
schon  an  jedem  Grabe  wach,  um  wieviel  lebhafter  mussten 
sie  an  dem  eines  Heroen  oder  einer  Heroine  sein?  Gerad« 
um  so  viel  intensiver,  als  ein  jeder  den  Heroen  oder  die 
Heroine  über  sich  stellte.  Damit  war  Heroenverehrung  von 
selbst  gegeben;  denn  sie  basiert  auf  demselben  Diflereni- 
verhältniss  zwischen  Object  und  Subject,  wie  die  Verehning 
der  Götter.  Ja,  weil  der  rehgiöse  Sinn,  sich  in  seiner  Ver» 
ehrung  behufs  irgend  eines  zu  erreichenden  Zweckes  lieb« 
an  den  Heroen  als  an  den  Gott  zu  wenden,  um  so  eher 
geneigt  sein  konnte,  als  er  sich  jenem,  den  er  menschlicii 
dachte,  näher  fühlte  als  diesem:  so  sehen  wir  an  manchw 
Orten  die  Verehrung  der  Götter  gegen  die  der  Heroen  Mh 
rücktreten  oder  die  Heroen  geradezu  göttlicher  Ehre  theit 
haftig  gemacht.  Wie  viele  haben  auch  im  Christenthtm 
über  ihrem  Heiligen  oder  der  Jungfrau  Marie  Gott  mi 
Christus  vergessen. 

Da  aber  doch  nicht  alle  Heroen,  die  man  verehrte  mi 
deren  Gräber  man  zeigte,  wirklich  einst  gelebt  haben ,  ¥00 
kam  man  dazu  auch  diesen  mythischen  Heroen  einen  an 
ein  Grab  angeschlossenen  Kultus  zu  weihen?  Diese  Frage 
beantwortet  sich  durch  die  Bemerkung,  dass  auf  reUgiösem 
Gebiete  ebenso  oft  die  Ursache  aus  der  Wirkung  hervoi^ 
geht  als  umgekehrt.  Das  religiöse  Gefühl  z.  B.  ist  oflenbai 
früher  als  Tempel  und  die  Ursache  dieser;  aber  sind  dk 
Tempel  einmal  errichtet,  so  werden  sie  selbst  wiederum  Ur- 
sache jenes  Gefühls;  ja  man  baut  späterhin  die  Tempel  nidit 
sowohl  aus  dem  Drange  des  Gefühls,  das  sich  ausdrücken 
und  befriedigen  will,  als  vielmehr  in  der  Absicht,  dies  Ge- 
fühl anzuregen,  zu  stärken,  zu  erhöhn.  So  auch  bei  den 
Heroengräbern.    Die  Liebe  und  Verehrung  des  Heroen,  die 


")  Demon.  67.    Toxar.  1. 
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Dicht  von  seiner  wirklichen  Wirklichkeit^  sondern  nur  von 
Mmer  geglaubten  abhängig  ist,  muss  früher  da  sein,  als  sein 
Grab;  aber  sie  hat  das  Bedürfniss  nach  diesem,  weil  sie  an 
anem  Grabe  sich  am  lebhaftesten  ergriffen  und  erregt  und 
deshalb  am  wohlsten  fühlt.  Dies  Verlangen  schafft  ein  Grab, 
WD  es  fehlt;  die  Liebe  condensiert  und  verkörpert  sich  ge- 
wissermassen  zum  Grabe.  So  erzeugte  Heroenverehrung 
cm  Grab  und  dieses  wiederum  ward  Mittelpunkt  und  Anre- 
gung jener«*). 

Ich  finde  in  dem  Kulte  der  Heroen  nichts,  was  mich 
IMem  könnte,  sie  für  das  zu  nehmen,  wofür  das  Volk 
leki  sie  hielt.  Ich  begreife  wie  es  geschehen  konnte,  dass 
grosse  Männer,  weil  sie  durch  ihre  Thaten  und  zwar  ganz 
anders,  als  uns  die  Erzählung  davon,  ihr  Volk  bewegten, 
dem  gläubigen  staunenden  Gemüte  als  Söhne  der  Götter 
erschienen,  dass  ihre  Thaten  ins  übermenschliche  gesteigert, 
göttliche  Eigenschaften  ihnen  zugeschrieben,  dass  sie  ge- 
storben heroischer,  selbst  göttlicher  Ehren  gewürdigt  wur- 
den**). Euhcmeros  konnte  durch  eine  rein  individuelle  Vor- 
stellung auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Götter  einst 
Menschen  waren,  aber  seine  Meinung  würde  nie  einen  so 
grossen  Beifall  erlangt  haben,  wenn  sie  nicht  den  Schein 
Rff  sich  gehabt,  wenn  sie  nicht  einem  Theile  nach  auf 
Wahrheit  beruht  hätte.  Er  liess  sich  von  dem  Gefühle  lei- 
ten, dass  den  Gestalten  der  Sage  wirkliche  Personen  zu 
Grunde  lägen  und  irrte  nur  darin,  dass  er  eine  gleiche  Ent- 
stehung auch  für  die  Götter  annahm;  gerade  so  wie  umge- 
kekrt  diejenigen  fehlen,  welche  von  den  Göttern  ausgehend 
die  Sagen  zu  Mythen,  die  Heroen  zu  Göttern  machen  wollen. 


'*)  Dies  findet  seine  Anwendung  auch  auf  das  Grab  Homers, 
woTon  oben  S.  94  sqq.  die  Rede  war. 

")  Vgl.  die  schönen  Bemerkungen  von  Creuzer  Symb.  III, 
730  sqq.  ed.  III« 
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Die  bisherigen  Bemerkungen  haben  nur   dazu    dien^  -^ 
sollen,  das  Ungenügende  der  Beweise  darzuthun,  aus  denen  *' 
eine  ursprüngliche  Göttlichkeit  der  Helden  gefolgert  ist.  Wir  ^i 
sahen,  dass  man  die  Unmöghchkeit  des  Entstehens  von  Sst*  f  I 
gen  aus  Geschichte  nicht  bewiesen  hatte;  dass  die  Folg«»  ^iL 
Hingen,  die  man  etymologisierend  oder  identificierend  aus  des  jit 
Namen  gezogen  hatte,  unbegründet  waren;  dass  die  golt*J 
liehe   Abstammung,   die   göttlichen   Eigenschaften   und    än^i 
Verehrung  der  Helden   kein  vollgültiges  Zeugniss  für  ihn  j 
ursprüngliche  Göttlichkeit  sein  können.    Ich  muss  nunmehr .^{i 
noch   hinzufügen,  dass,  selbst  wenn  es  richtig  wäre,  wu  m 
man  behauptet,  dass  jede  Sage  ein  ehemahger  Mythos  seil "% 
für  das  Yerständniss  der  Bedeutung  der  Sage   sehr  wenig  ^ 
damit  gewonnen  sein  würde.    Denn  der  erste  Gedanke  &r  1 
ner  Sage  verhert   sich  bald  ganz,  aber  der  Stoff,  minder! 
flüchtig  und  doch  leicht  vermehrt  oder  geschmälert,  wird  im  1 
Verlauf  der  Zeit  unter  andre  mid   wieder  andre  Einheitea    < 
des  Gedankens  versammelt**).     Was    also   hätten   wir  fir 
das  Yerständniss  der  homerischen  Sage   damit    gewonneBi 
wenn  wir  glücklich  herausgebracht,  dass  sie  in  ihren  aller- 
ersten  Anfängen    ein   Mythos   gewesen   sei?     Agamemnon 
Himmelsgott,  Helene  Penelope  Klytaimnestra  Mondgöttinnen) 
Odysseus  Sonne,  Achill  der  Fluss  mit  flachen  Ufern?   Zrwi- 
schen  den  homerischen  Helden  und  der  Zeit,   in  welche 
sie  Götter  waren,  müsste  ein  gewaltiger  Raum  liegen,  uio 
ihre  gänzUche  Umwandlung  zu  erklären ;  viele  Jahrhunderte 
würden  dazu  gehören,  nicht  blos  um  den  ehemaligen  GSi- 
tern  dies  rein  menschliche  Ansehn,  sondern  auch  der  Sage 
eine  solche  bestimmte  Beziehung   auf  Troia   und   das  mit 
Zustimmung  der  ganzen  Nation  zu  geben.    Wäre  in  dieser 


'^)  Lach  mann  Zu  den  Nibelungen  und  zur  Klage.  Berlin  1836. 
p.  336. 
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.  kngen  Zeit  die  erste  Idee  der  Sage  festgehalten  worden, 
10  würde  das  Resultat  für  uns  ganz  unbegi*eiflich  bleiben, 
da  sich  die  Umgestaltung  der  Sage  nur  aus  der  Umgestal- 
taug  der  Idee  erklären  lässt  und  umgekehrt.  Somit  kann 
itan  auch  in  der  homerischen  Sage  nicht  mehr  die  Idee 
legen,  die  sie  einst  als  Mythos  und  in  ganz  andrer  Form 
▼oraussetzlich  hatte,  sondern  nur  eine  andre  ihrer  Erschei- 
Bong  eDtsprechende,  die  wir  eben  unmittelbar  aus  und  in 
ftr  erkennen  müssen  und  wozu  uns  die  ursprüngliche  my- 
ttische  gar  nichts  nützt. 

Homer  beschreibt  in  der  Uias  (H,  153  —  353)  das  Bei- 
bger  des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida  mit  vielen  Zü- 
feo,  durch  die  wir  lebhaft  an  den  Ugog  yd/iog*^)  erinnert 
werden  und  an  denen  wir  die  homerische  Erzählung  noch 
ab  ^en  ziemlich  unverblichenen  Reflex  desselben  erken- 
nen.    Aber  hiermit  ist  keineswegs  die  Bedeutung  gefunden, 
fie  jenes  Beilager  für  die  Ilias  hat  und  die  darin  eine  ganz 
andre  ist,  als  die  dem  Uqog  ydjAog  zu  Grunde  liegende  von 
der  Befruchtung   der  Erde  durch   den  Regen  im  Frühjahr. 
Denn  dem   Dichter   ist   in  jener    Scene  durchaus   nur    die 
Macht   bedeutsam,   mit  der  sie  in   den   Gang  der  epischen 
Handlung  eingreift;  so  gut  der  Hörer  ihre  Wirksamkeit  als 
poetisches   Motiv  nur  dann   vollkommen  empfand,  wenn  er 
Heras  listigen  Anschlag   als    solchen  nicht  aus   den  Augen 
verlor,  so  gut  musste  in  dem  Dichter  die  Bedeutsamkeit  des 
Factums  für  die  Folge  der  Ereignisse  jeden  Gedanken  ein 
dessen  physikalische  Bedeutung  zurückdrängen.  Uns  scheint 


'"^  üeber  denselben  spricht  vor  allen  ausgezeichnet  Welcker 
in  Anhang  za  Schwencks  Etym.  myth.  Andeutungen.  Klberfeld 
1823.  8.  p.  267  sqq.  Vgl.  ausserdem  Creozer  Symb.  I,  25  sqq. 
ed.ni.  Böttiger  Kunstmythologie  II,  243  sqq.  Hock  Kreta.  Bd. 
ni,  312  sqq.  Prelier  Demeter  und  Persephone.  Hamburg  1837.  8. 
p.  243  sqq. 


160 

es  freilich  nahe  zu  liegen,  das  Symbolische  sogleich  zu  er« 
kennen,  aber  für  den  Dichter  und  seine  Zuhörer  hatte  jene 
Erzählung  nur  in  ihrem  buchstäblichen  Wortsinn  und  in  dem  ^ 
speciellen  Zwecke,  zu  welchem  sie  verwendet  war,  ihr  «-  »i 
gentUchstes  und  einziges  Interesse'*).  !^ 

Noch  weit  mehr  aber  als  diese  Partie  müssten  die  ^i 
Helden,  wenn  sie  einst  Götter  waren,  ihren  ursprünglichei 
Gehalt  abgethan  und  sich  ver\vandelt  haben,  da  sie  als  Men^ 
sehen  geschildert  sind  und  für  Menschen  gehalten  wurdem  ^ 
Liesse  sich  dennoch  ein  mythischer  Bezug  an  ihnen  als  aiKJjs 
geboren  und  nicht  angesetzt  nachweisen,  so  wird  das  f8r  fl 
die  Mythologie  und  die  Geschichte  der  Sage  interessant  und  t 
wichtig,  aber  für  das  Verständniss  der  Bedeutung,  welche  li 
die  Sage  in  ihrer  homerischen  Gestalt  hat,  ohne  Belang  seia 
Denn  das  bleibt  doch  ewig  wahr  und  unumstösslich,  dast 
das  griechische  Volk  seinen  Homer  als  eine  lautere  Quelle 
der  Geschichte  nahm ;  dass  es  an  die  WirkUchkeit  des  Krie» 
ges  gegen  Troia  und  an  die  Menschlichkeit  der  Helden 
glaubte;  dass  es  ihm  nie  in  den  Sinn  kam,  an  einen  von 
der  Erscheinung  unterschiedenen  Inhalt  zu  denken,  und  dass 
deshalb  die  homerische  Sage  keine  andre  Wirkung,  keinen 
andern  Einfluss,  kein  andres  Interesse  d.  h.  keine  andre  Be- 
deutung haben  konnte  als  die,  welche  dieser  Glaube  von 
ihr  zuliess.  Wollen  vAr  diese  Bedeutung  begreifen;  so  mäs« 
sen  wir  uns  ganz  auf  denselben  Standpunkt  stellen  und  die 
Dichtung  ebenso  unmittelbar  auf  uns  wirken  lassen,  wie  die 
Hellenen.  Wenn  daher  die  einen  irren,  welche  der  home- 
rischen Poesie  einen  Sinn  unterlegen,  von  dem  weder  der 
Dichter  noch  der  Hörer  ein  Bewusstsein  hatte  und  haben 
konnte,  so  irrt  Forchhammer  nicht  minder,  indem  er 
nicht  dem  Hörer,   wohl  aber  dem  Dichter  ein  Bewusstsein 


88 


)  Nägelsbach  Die  homer.  Theologie  p.  7. 
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TOD  dem  zuschreiben  vnUy  was  die  Ilias  seiner  Meinung  nach 
cigenüich  schildere'*).     Obgleich  er  zu  dieser  Behauptung 
(heilweise  durch  die  Rücksicht  gebracht  zu  sein  scheint,  dass 
CBie  Dichtung   keinen  andern  Gedanken  haben  könne,   als 
iaa  in  sie  hineingelegten  und  also  in  ihr  liegenden:  so  ist 
es  doch  gcinz  unmöglich  eine  solche  Trennung  von  Dichter 
nd  Zuhörer  vorzunehmen  und  für  jenen  ein  anderes  Be- 
WBSSisein  von  dem  Inhalte  seiner  Gesänge   und  der  Bedeu- 
toDg  der   Götter  und  Heroen  zu  setzen,  als  für  diesen '°). 
Abar  es  wäre  damit  auch  noch  nichts  erwiesen,  wenn  es 
tmesen  wäre.    Denn  so  lange  nicht  auch  diejenigen,  wel- 
cfedie  Gesänge  hörten,  ein  Bewusstsein  von  dem  eigent- 
Uen  Gegenstande  derselben  hatten,  so  lange  ihnen  nicht 
Achill   als   der  mündungslose  Fluss    mit  flachen  Ufein  er- 
idiien:   so   lange  wird  man  auch  nicht  sagen  können,  dass 
Veränderungen  und  Zustände  der  Ebene  von  Troia  Inhalt 
nd  Bedeutung  der  Ihas  seien.     Dieser  Inhalt,  diese  Bedeu- 
timg  hätte  nothwendig  mit   dem  Dichter  selbst  wieder  ver- 
küren  gehen   müssen.     Es   kann   unter  allen  Umständen  als 
die  Bedeutung  der  homerischen  Gesänge  nur  das  angesehen 
werden,  was  die  Griechen  entweder   mit  Bewusstsein  oder, 
wenn  unbewusst,  doch  immer  als  auf  sie  wirkend  und  Ein- 
fluss  übend  heraus  und  in  sich  aufnahmen.     Ein  astronomi- 
sches oder  physikalisches  Factum  könnte  wohl  zuerst  eine 
mythische  Vorstellung  erzeugt  und  aus   dieser,  indem  man 
ae  umbildete  und  von  der  äussern  Erscheinung,  aus  der  sie 
hervorging,  gänzlich  ablöste,  im  Verlauf  der  Zeit  die  home- 
rische Sage  sich   entwickelt   haben;    aber  dann  ist  doch  die 
poetische  Auffassung  des  primitiven  Naturobjects  nicht  mehr 


**)  Verhandlungen  der  siebenten  Versamnil.  deutsch.  Philologen. 
Dresden  u.  Leipzig  1845.  4.  p.  25. 
'**)  Nägelsbach  a.  a.  O.  p.  3  sqq. 

Uuer  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  1 1 
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Inhalt  der  durch  mannigfache  Umgestaltungen  daraus  Im 
vorgegangenen  Sage.  Dass  aber  ein  Dichter,  der  ao^ 
Phantasie  hat  und  zur  Ergölzung  des  Volkes  dichtet,  ^ 
Absicht  und  BeAVusstscin  physische  Verhältnisse  der  troii 
Ebene  so,  in  diese  homerische  Form  eingekleidet 
sollte,  davon  —  ich  gestehe  es  —  habe  ich  geradezu 
Vorstellung.  Wer  liätte  auch  aus  der  Natur  Held< 
ten  erschauen  sollen,  dem  das  Leben  keine  bot  oder 
in  der  Geschichte  nicht  zu  finden  vermochte,  von 
geschichtlichen  Ereignissen  und  Persönlichkeiten  nicht 
griffen  ward?  Es  liesse  sich  noch  sehr  vieles  über 
Gegenstand  sagen,  doch  mag  es  mit  dem  Wenigen  hier 
nug  sein.  Halten  wir  fest,  dass  der  Gedanke  der 
Sage  sich  mit  ihrer  Form  und  mit  der  Zeit  verändert 
verliert,  wir  daher  aus  dem  ehemaligen  mythischen 
gründe  einer  Sage  —  einen  solchen  zugegeben  —  nidit 
ihren  nachmaligen  Inlialt  schliessen  dürfen  und  jnit  der 
sprünglichen  Göttlichkeit  der  Heroen,  wenn  wir  so 
hch  gewesen  wären  dieselbe  zu  entdecken,  für  das 
nen  der  Bedeutung  der  Sage  nichts  gewonnen  haben'')» 

Nachdem  wir  gesellen,  dass  die  Gründe  für  Ent8fceiia|| 
der  Sagen  aus  Mythen,  der  Helden  aus  Göttern  unzi 
seien,  eine  solche  Betrachtungsweise  ausserdem  für  das  Vt 
ständniss  der  Bedeutung  der  Sage  ohne  jeden  Gewinn, 
wir  negativ  darauf  geführt  worden,  für  die  Sagen,  si 
freilich  nur  der  Möglichkeit  nach,  einen  geschichtlichen  Ill| 
Sprung  anzunehmen,  sie  geschichtlich  zu  deuten.  Die  folgeodü 


'')  Oder  man  miisstc  denn  mit  Uschold  meinen,  man  habe  Al 
Pointe  des  Vergleichs  zwischen  der  mit  ihrer  Arbeit  aas  dem  de* 
mache  tretenden  Helene  und  der  Artemis  mit  goldener  Spindel  (4 
120  sqq.)  erst  begriffen,  wenn  man  wisse,  dass  Helene  und  die  M<Hrf- 
gÖttin  Artemis  eins  seien ;  so  auch  werde  uns  erst  klar,  waram  Ht" 
lene  spinne  and  dem  Telemach  jenen  Kummer  stillenden  Trank  bielfc 
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Achtungen  sollen  nun   versuchen,    positiv   dasselbe    zu 

Von  dem  Eindrucke ,  den  grosse  hervorstechende  Per- 

ikeiten  auf  ihre  Umgebung  machen,  ist  im  allgemein 

schon  im  vorhergehenden  die  Rede  gewesen.    Ich  will 

dort  Gesagte  hier  durch  einige  Beispiele  erläutern.   Ich 

dieselben  aus  einem  dem  griechischen  etwas  fern  lie- 

Gebiete,  da  sie  besonders  deshalb  die  Hineinbildung 

:her  Elemente  in  die  Geschichte  und  der  Geschichte 

wunderbare  Sage  deutlich  machen  können,  weil  wir 

die  Helden,  um  welche  die  Dichtung  spielt,  historisch 

richtet  sind.    Zuerst  also  sei  der  Sagen  gedacht,  wel- 

wir   unter  dem  Namen  der  karolingischen  zusammen- 

Dieselben  sind   so  geartet,  dass,  wenn  wir  von  den 

und  Völkern,  mit  denen  sie  sich  beschäftigen,  nicht 

reitig  Kenntniss  hätten,  diejenigen,  welche  der  theisti- 

^ Sagendeutung  anhängen,  mit  leichter  Mühe  uns  den 
Karl,  Roland,  Ganelon,  Aimery  de  Narbonnc,  6^- 
M  de  Roussillon  u.  v.  a.  zu  ehemaligen  Göttern  machen 
■1  dafür  in  ihren  Namen  und  den  von  der  Dichtung  ihnen 
^geschriebenen  Thaten  so  schlagende  Beweise  und  Gründe 
llbesitzen  glauben  würden,  als  sie  in  den  meisten  Fällen 
li  den  griechischen  Heroen  weder  beigebracht  haben  noch 
Ibringen  konnten.  Wir  wissen  wie  sehr  sie  irren  würden. 
iKr  unseres  Theils  verzichten  gern  darauf,  die  Geschichte 
wm  der  Sage  um  einzelne  Data  zu  bereichern,  können  aber 
■eh  anders  als  behaupten,  dass  jene  Helden  historische 
^ersonen  sind,  die,  wie  immer  in  Wahrheit  sie  gewesen  sein 
nögen,  in  der  Sage  gefeiert  und  verherrlicht  worden  sind; 
itu  sie  einen  Charakter  besassen,  durch  welchen  das  Volk 
*  irgend  einer  Weise  veranlasst  ward,  sie  und  so  zum  Ge- 
gnstande  der  Dichtung  zu  machen;  oder  endlich  dass,  wäre 
3)re  Unpersönlichkeit  zu  erweisen,   ihr  Bild   dennoch  aus 

11* 
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einer  heldenhaften  Zeit,  aus  einem  frischen  bewegten  Kiri( 
pfcrleben  hervorgegangen  ist.  In  allen  Fällen  sind  und 
ben  sie  geschichtlich,  sind  sie  der  Abdruck  und  Widei 
einer  vergangenen  Menschenwelt,  die  reich  an  ausgc 
neten  Persönlichkeiten,  ruhmwürdigen  Thaten,  an  frohen 
schmerzlichen  Seelenbewegungen  die  Erinnerung  daraj 
den  Sagen  verewigt  hat.  Ja  ich  stimme  gern  der 
Fauriels")  bei,  dass  die  Sagen  manches  historische^ 
halten,  was  in  den  Chroniken  ausgelassen  ist  oder  was] 
wahrer  und  besser  darstellen  als  diese.  —  In  wie 
bare  Sage  ist  König  Arinr  verflochten  mit  seiner  Tafe 
und  doch  ist  er  eine  historische  Person,  der  letzte  Funt 
Briten,  welcher  den  Beinamen  eines  Königs  führte  und 
auszeichnete  durch  die  Anstrengungen,  die  er  zwischen 
Jahren  517—542  machte,  um  gegen  die  Sachsen  die 
hängigkeit  seines  Landes  zu  vertheidigen ").  Und  die 
dischen  HeldenUeder  und  Sagen,  so  wie  die  altspj 
Romanze,  ruhen  sie  nicht  alle  auf  historischem  Grunde? 
der  Cid  nicht  eine  historische  Person?  sind  seine 
gegen  die  Mauren  nicht  einst  wirklich  geführt?  haba 
selbst  die  sonst  wenig  poetischen  Ditmarsen  ihrer  Vitej 
und  die  eigenen  Thalen  in  Liedern  gefeiert**)?  —  Um 
Beispiel  aus  nächster  Nähe  zu  wählen,  so  erzählt  die 
von  Fausfy  dass  er  mit  dem  Teufel  ein  Bündniss  mi 
und  dadurch  Dinge  zu  thun  im  Stande  war,  die  einem 
wohnlichen  Menschenkinde  unmöglich  sind.  Denken  UV 
uns  diese  Sage  entsprechend  auf  griechischem  Grund  xti 


*')  De  Torigine  de  Tepop^e  chevaleresqae  du  moyen-l^ge.  PM^ 
1832.  8.  p.  101  sq. 

*')  Eauriel  a.  a.  O.  p.  6  sq. 

'^)  Johann  Adolfis  (gen.  Neocorus)  Chronik  des  Landes  Dith- 
marschen.  Aus  der  Urschrift  herausgegeben  von  F.  C.  Dahlmam« 
Kiel  1827.  8.    Bd.  I,  175  sqq.  U,  559  sqq. 
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Boden,  so  würden  Forchhammer,   Uschold   und  alle, 
»eiche  ihrer  Richtung  zugethan  sind,  uns  beweisen,  dass  es 
iiil  der  Geschichtlichkeit  des  Faust  nichts  sei.     Uschold 
«firde  in  ausführhchen  Deductionen  darthun,  dass  die  vie- 
lim  jnythischen    Züge,    die    in  jener  Sage  sich  finden,    die 
Vermenschlichen  Eigenschaften,  in  deren  Besitz  wir  Faust 
|aben,  sein  Wissen  überhaupt  und  seine  medizinischen  Kennt- 
le  insbesondre  eine  musterhafte  Darstellung  des  ApoUon 
geben;  dass  Gretchen  in  der  Scene,  wo  sie  das  Lied  singt: 
Haue  Ruh  ist  hin,  nur  deshalb  spinne  und  ihrer  Mutter  nur 
Uialb   den  verhängnissvollen  Trank  reiche,   weil   sie  ur- 
fringlich  Mondgöttin  gewesen.    Forchhammer   hinwie- 
iman  würde  zeigen,  dass  der  Name  Xelqwv  einen  Giess- 
ittSy  von  x^^  ^^^  ^^^^%  bedeute  und  ganz  klar  beweise, 
'ins  wir  es  hier  nicht  mit  einer  wirklichen  Person  ynd  der 
Dlrstellung  von  Vorgängen  aus  dem  Menschenleben  zu  thun 
kben,   sondern  mit  einem  Naturphänomen,  dem  Gewitter, 
welches  zu  betrachten  sei  als  ein  Bündniss  des  Wassers  (Faust 
s=  Xeigwv)  und  des  Feuers  (Mephistopheles).     Und  von  dem 
götheschen  Gedicht   würde  Forchhanimer  vielleicht  behaup- 
ten, dass  wir  seine  Schönheit  und  Tiefe  gar  nicht  verstän- 
den, sobald   wr  nicht  wüssten,   dass   in  ihm  die  Vorgänge 
4c8  Gewitters  dargestellt  seien.     Es   bedarf  keiner  Bemer- 
kung;  um    zu    zeigen,   wie    weit    diese  Deutungen  an   der 
Wahrheit  vorbeischiessen  würden.   Wir  nach  unsem  Grund- 
Älzen  würden  aus  der  Sage   von  Faust  folgern,    dass    es 
nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  sei,  ob  Faust  einst  ge- 
lebt habe;   doch   sei   es   recht  wohl  möglich.     Existierte  er 
einst,  so  werde  er  in  seinem  Charakter  oder  sonstwie  Ver- 
anlassung gegeben  haben,   die  Sage  von   ihm    zu    dichten. 


'')Forchhaminer  UeUenika.  Bd.  I.  Berlin  1837.  p.  21. 
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welche  auch  darum  schon  als  geschichtlich  m  betradd 
sei,  weil  sie  zeige,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  Giaq 
an  Teufelsbündnisse  und  an  alles  übrige,  was  an  die  Pen| 
des  Faust  sich  angelehnt  hat,  mit  lebendiger  Kraft  die 
müter  erfüllte.  Ich  wüsste  nicht  was  hiergegen  eil 
den  wäre  und  durch  die  Geschichte  selbst  nicht  bi 
würde.  Denn  Faust  hat  einst  ^virLlich  gelebt,  er  w«J 
Knitlingen  in  der  Nähe  von  Maulbronn  geboren  '*),  unM 
Glaube  seiner  Sage  ist  der  Glaube  seiner  Zeit  —  Wm| 
doch  sträubt  man  sich,  dieselbe  Entstehung  von  Sagen  1 
den  Griechen  anzunehmen?  von  den  Griechen  gelten  n  ii 
sen,  wofür  ihre  heutigen  Nachkommen  noch  in  neuster  1 
Belege  gegeben  haben?  „U  est  des  faits  poetiques,  « 
Edgar  Quinct  '^),  qui,  sous  des  accessoires  fabuleux,  peuv 
etre  tre;  reels.  De  nos  jours,  nous  avons  eu  de  cela  un  ezf 
ple  frappant  qui  ne  doit  point  etre  perdu.  U  a  ete  dow 
notre  temps  d'observer  dans  des  faits  tres  authentiques,  i 
ceux  de  la  guerre  des  Grecs  contre  les  Turcs,  Teffort  dfl 
mythologie  naissante,  qui  rappeile,  par  beaucoup  de  poi 
Fesprit  de  Tantiquite  heroique.  A  presque  tous  les  Klcpli 
nos  contemporains,  sont  atlribues  des  actions  surhonitti 
Que  manque-t-il,  des  le  present,  a  Karaiskaky,  ä  BoUi 
a  Tzamados,  a  Nikitas  le  turcophage,  pour  devenir,  ei 
nos  mains,  autant  de  types  generaux?  Ils  conversent  i 
leurs  sabres,  avcc  les  tetes  coupees,  avec  les  fleuves  oi 
passent,  avec  la  montagne  qu'ils  gravissent;  les  oiseaux 
ailes  d'or  leur  parlent  leur  langue  magique.  D'ailleun 
seul  d'entre  eux  accomplit  dans  la  tradition  des  actions  f 


")  Fr.  H.  V.  d.  Hagen  Teber  die  ältesten  Darstenangen 
FausUage.    Berlin  1844.     8.     p.  *Z, 

*')  Reyae  des  denx  mondes.  Quatr.  Ser.  Tom.  VII.  (Paris  18 
p.  483. 
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fesquelles   suffirait  a   peine   une  armee  entiere.    En  esUce 

pour  me  demontrer,   que  ces  hommes  que  j'ai  vu  de 

yeux  et  touches  de  ma  main  ne  sont  que  des  etres  de 

nisoD,   et  qu'ils  n'existent  qu'en  vertu  d'un  poeme  inventä 

Torgueil  populaire? 

Alle  diese  Beispiele^  ich  weiss  es^  beweisen  nicht,  was 

•e  auch  gar  nicht  sollen,    dass  jede  Heldensage  auf  ge- 

•diichtlicheofi  Grunde  ruhen  muss,  aber  das  Wenigste,  was 

ie  beweisen,  ist  die  Möglichkeit  davon.     Und  das  genügt. 

Demi  nun  darf  man  doch  nicht  mehr  ohne  weiteres  behaup- 

1%  dass  es  keine  Sage,  die  aus  geschichtlichen  Elementen 

ädk  aufgebaut  habe,   oder   gar   dass  es  kein  andres  Epos 

gfte,  als  die  Darstellung  der  Natur    als    Geschichte;   nun 

«nrd  man  bei  jeder  Heldensage,   da   sie  unverkennbar  als 

geschichtlich  auftritt,  doch  erst  untersuchen  müssen,  ob  sie 

■dit  auch  wirklich  ein  Recht  dazu  habe. 

Es  sind  aber  nicht  blos  grosse  Individuen,  welche 
das  Volk  ergreifen  und  zur  Bildung  von  Sagen,  deren  Mit- 
telpunkt sie  werden,  veranlassen,  sondern  auch  grosse  ge- 
schichtliche Ereignisse.  Der  Unterschied  scheint  auf  den 
ersten  BUck  gering,  da  grosse  Ereignisse  grosse  Charaktere 
zu  erzeugen  oder  diese  jene  herbeizuführen,  also  beide  eng 
mileinander  verbunden  zu  sein  pflegen.  Gleichwohl  ist  ein 
Unterschied  zu  machen.  Wenn  ein  Held  in  seinem  indivi- 
daellen  Werthe  und  ohne  Rücksicht  auf  das  Gewicht  der 
Begebenheiten,  in  welche  er  mitwirkend  eingreift,  aufgefasst 
wird,  so  tritt  die  allgemeine  Wichtigkeit  jener  Begebenhei- 
ten —  vorausgesetzt  dass  sie  eine  solche  überhaupt  hatten 
—  mehr  oder  weniger  hinter  den  Helden  zurück.  Dieser 
überwiegt  und  verschlingt  gleichsam  das  Ereigniss;  es  ist 
nur  in  ihm  und  durch  ihn.  Nun  giebt  es  aber  geschicht- 
liche Begebenheiten,  die  in  ihrer  Bedeutsamkeit  so  sehr  sich 
kundgeben,  dass  die  einzelnen  Personen,  welche  handelnd  in 
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ihnen  auftreten,  nur  als  daran  betheiligt  erscheinen  und  in 
dem  Ereignisse  aufgehn.  Denken  wr  uns  ein  Volk,  wel- 
ches bisher  in  der  Abgeschlossenheit  seines  väterUchen  Bo- 
dens, nur  in  freundhchem  oder  feindlichem  Verkehr  mil  sei- 
nen nächsten  Nachbarn  gelebt,  von  der  Draussenwelt  und 
fremden  NationaUtäten  kaum  durch  Hörensagen  etwas  er- 
fahren hat.  Wenn  ein  solches  Volk  zum  erstenmal  mit  ^ 
nem  fremden,  durch  Abstammung  Sitte  Kultur  und  Religion 
von  ihm  verschiedenen  aneinander  geräth;  wenn  es  in  einfl 
ihm  bis  dahin  unbekannte  Welt  tritt  und  sich  freudig  odei 
unangenehm  berührt  fühlt  durch  die  ganz  neuen  Verhält 
nisse ;  wenn  es  in  gi*ossartigerem  Kampfe  seiner  vollen  Kraf) 
und  Tugend,  seines  volksthümlichen  Werthes  sich  bewus^ 
wird:  so  muss  sein  Geist  durch  alle  diese  mannigfaltigei 
Eindrücke  auf  das  allerhöchste  erregt  werden.  Es  kommet 
da  zwei  Volksthümlichkeiten  in  Conflict,  die  sich  gegensei 
tig  mehr  oder  weniger  ausschliessen  und,  nachdem  sie  sid 
einmal  feindhch  berührt  haben,  nicht  mehr  nebeneinanda 
bestehen  können,  sondern  nur  jede  auf  den  Trümmern  dei 
entgegengesetzten.  In  solchen  Kämpfen  handelt  es  sich  un 
Tod  und  Leben  einer  Nationalität,  darum  werden  sie  voi 
jeder  Seite  mit  so  viel  Anstrengung  und  Erbitlerung  ge 
führt,  darum  nimmt  jede  Partei  auch  geistig  so  lebhafte] 
Antheil  an  den  Entscheidungen. 

Die  Sagen  von  Karl  dem  Grossen  schildern  ihn  stet 
kriegführend  und  erobernd  und  lassen  ihn  nicht  mehr  Krieg* 
unternehmen,  als  er  wirkUch  geführt  hat.  Aber  sie  haben 
so  zu  sagen,  die  Motive  und  Schauplätze  dieser  Kriege  um 
gekehrt.  König  Karl  richtete  seine  Unternehmungen  gross 
tentheils  gegen  die  Völker  jenseits  des  Rheins;  erunternahn 
zwei-  oder  dreiunddreissig  Züge  gegen  die  Sachsen  und  nu 
einen  und  noch  dazu  unglückUchen  gegen  die  Araber  h 
Spanien.    Nichtsdestoweniger   beschäftigen   sich    die  Sage] 
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ffir  nicht  niii  seinen  übeiTheinischen  Kriegen  und  Eroberun- 
fpk'j  es  sind  die  Königreiche  der  Saracenen,  welche  sie  ihn 
probern,  die  Anhänger  Muhameds,  die  sie  ihn  bekehren  las- 
•*).  Man  würde  sehr  Unrecht  thun,  wollte  man  den 
id  hiervon  ausschliesslich  in  der  grössern  Neigung  fin- 
welche  die  Bewohner  des  südlichen  Frankreichs  zu 
lg  und  Dichtkunst  hatten.  Er  liegt  vielmehr  haupt- 
[ich  darin,  dass  zwischen  Franken  und  Arabern  ein  weit 
irferer  Gegensatz  bestand,  als  zwischen  Franken  und 
^n,  und  dass  folgUch  auch  die  geistigen  Bewegungen 
dem  Kampfe  jener  beiden  Völker  weit  lebhafter  und 
^meiner  sein  mussten  als  die,  welche  der  Krieg  zwischen 
fim  stammverwandten  Franken    und  Sachsen   herbeiführte. 

£r  war  es  also  nicht  die  grosse  Persönlichkeit  König  Karls 
r  das  AusserordentUche  seiner  Thalen,  wodurch  alle  diese 
!fielen  Sagen  erzeugt  wurden,  sondern  das  Ereigniss  selbst, 
der  Zusammenstoss  der  Araber  und  Franken,  zweier  entge- 
gengesetzter Volkscharaktere.    Und  wenn  diese  Sagen  auch 
Mtürlich  je  einen  oder  mehrere  Helden  zum  Mittelpunkte 
U>en,  so   ist  doch  nicht  die  IndividuaHtät  des  Helden  und 
üt  persönhche  Theilnahme  an  ihm  der  Kern  und  das  VVe- 
len  der  Sage,  sondern  der  Kampf  selbst,  den  darzustellen 
und  sichtbar  werden  zu  lassen  der  Held  blos  das  Mitlei  ist. 
Auf  diese  Weise  erklärt  sich,   wie  man  in  freier,  aber  von 
wirklich   geschichtlichen  Verhältnissen    geleiteter    Phantasie 
an  die  verschiedensten  Personen,  ohne  grade  durch  sie  und 
Are  individuelle  Bedeutsamkeit   dazu  aufgefordert  zu  sein, 
Kämpfe  gegen  die  Saracenen  anschliessen  und  während  der 
Kreuzzüge   diesen  südfranzösischen   Sagen    so    viel  Antheil 
suwenden  konnte.     Es  walteten  in  ihnen  dieselben  geistigen 
Interessen,    welche   bei    den   Kreuzzügen   betheihgt   waren. 


3S 


)  Faariel  a.  a.  O.  p.  20  sq. 
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Die  geistige  Erregung  durch  diese  fand  in  jenen  älteren  St- 
gen,  nachdem  man  sie  den  veränderten  Sitten  angepaal 
halte,  ihren  entsprechenden  Ausdruck.  Deshalb  konnte 
auch  mit  gutem  Grunde,  obgleich  gegen  alle  pragmatisdiBi 
Geschichte,  Karl  den  Grossen  eine  Kreuzfahrt  nach  J< 
lem  unternehmen  lassen.  Es  ist  das  ein  AnachronismnSi  der] 
aber  dennoch  in  seiner  Berechtigung  anzuerkennen  ist; 
entsprang  aus  den  beiden  geschichtlichen  Thatsachen, 
Karl  der  Grosse  Krieg  gegen  Araber  geführt  und  dass  ij^^ 
terhin  die  Kreuzzüge  gleichfalls  gegen  Anhänger  Mi 
gerichtet  waren.  Beide  Conflicte  erweckten  dieselben 
fühle,  berührten  dieselben  Interessen  und  konnte  somit  der' 
eine  für  den  andern  gesetzt  werden,  ohne  der  Wahrheit  der 
Sage  zu  nahe  zu  treten;  auch  nicht  der  geschichtlichen  Walv- 
heit,  wenn  man  das  „geschichtlich'^  nur  recht  versteht 

Machen  wir  von  diesen  Betrachtungen  eine  Anwendmg 
auf  die  troische  Sage.  Was  hat  es  unwahrscheinliches  at- 
zunehmen,  dass  einst  wirklich  ein  Krieg,  in  welcher  AA 
auch  immer,  gegen  Troia  geführt  sei,  in  dem  gleichfalls  eiiM 
Antagonie  der  Volkscharaktere  sich  offenbarte?  dass  dieser 
Krieg  in  Sagen  und  Liedern  mancherlei  Art  und  von  vor- 
schiedenen  Stämmen  gefeiert  worden?  dass  die  Lieder, 
nachdem  man  in  den  grossen  Wanderungen  von  der  West- 
küste Kleinasiens  Besitz  genommen,  zu  weiterer  Ausbildung 
und  neuer  Gestaltung  gediehen  und  wegen  der  Beziehungei^ 
welclie  die  Sage,  schon  ihrem  Urs])runge  nach,  auf  das  ge- 
gensätzliche Verhältniss  der  Hellenen  zu  den  Orientalen, 
diesen  Angelpunkt  der  ganzen  griechischen  Geschichte,  tu- 
liess,  zu  allen  Zeiten  des  griechischen  Lebens  ihre  Bedeu- 
tung und  ihren  Beifall  behalten  haben  ?  Und  vielleicht  war 
es  mehr  als  ein  blosser  Zufall,  dass  die  homerischen  Lieder, 
nachdem  sie  Jahrhunderte  dem  Volke  vorgesungen  waren, 
kurz  vor  dem  Ausbruche  der  grossen  Perserkriege  aufge- 
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idirieben  wurden,  jener  Kriege,  mit  welchen  die  lange  Reihe 
fOD  Kämpfen  begann,  in  denen  der  bis  dahin  an  Homer 
gleichsam  theoretisch  entfaltete  Geist  seine  ganze  Kraft  und 
;end  im  Gegensatze  gegen  den  Orient  nun  auch  prak- 
zu  bewähren  berufen  war. 

Eine  andre  Ansicht,  die  sich  vielen  empfohlen  hat,  ist 
Völcker  aufgestellt  worden"):   dass  die  Wanderung 
aiolischen   Kolonisten    nach    Asien    Veranlassung    und 
idlage  für  die  Sage  vom  troischen  Kriege  gewesen  sei. 
könnte  eine  neue  Stütze  an  dem  zu  gewinnen  scheinen, 
eben  über  die  Benutzung   der  Sagen   von  Karl  dem 
Aussen  zur  Zeit  der  Kreuzzüge  bemerkt  ist.    Jedoch  ist 
U)ei   nicht  zu  übersehn,   dass    analog   dann   auch   für   die 
^Iroische  Sage   ein,  wenn  auch  anders  gestaltetes.  Factum 
Fanunehmen  wäre,  welches  die  Wanderungen  nur  neu  ge- 
£ditet  hätten,  und  zwar  ein  Factum,  in  welchem  dieselben 
bieressen,   wie  die  durch  die  Ansiedlungen  auf  Kleinasiens 
^  Westküste  erregten  berührt  wurden.     Warum  aber  als  ein 
I  aolches  nicht  einen  Zusammenstoss  zwischen  Hellas  und  je- 
ien  Küstengegenden  noch  vor  den  Wanderungen  annehmen, 
da  doch  der  Umstand,    dass  tausende  von  Menschen   sich 
Bach  Asien  übersiedelten,  eine  lange  vorher  bestandene  Be- 
kanntschaft mit  den  neuen  Wohnplätzen  voraussetzt?    Die 
Gründe,  mit  welchen  Völcker  seine  Hypothese  stützt,  sind 
Biir  nicht  überzeugend  und  die  homerischen  Gedichte,  unsre 
onzige  Quelle,  wdersprechen  ihr  *°).    Ich  muss  gegen  Völcker 


")  AUgem.  Schalzeitung  1831.  IL  no.  39  —  42.  p.  305  sqq.  Die 
Moritat  dieser  Ansicht  ist  in  Anspruch  genommen  und  weitlauftig 
tiiagefahrt  Ton  R.  Rückert  Trojans  Ursprung,  Bliithe,  Untergang  u* 
Wiedergeburt  in  Latium.  Hamburg  u.  Gotha  1846.  8.  So  fasst  den 
trobchen  Krieg  auch  Uschold  in  seinem  genannten  Buche. 

*•)  Unerheblich  ist,  was  gegen  Völcker  bemerkt  wird  von  Pias s 
Veriach  Ober  den  trojanischen  Krieg  als  historische  Thatsache  (in 
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ebenso  die  Geschichtlichkeit  eines  troischen  Krieges  vor  den 
aiolischen  Colonien  festhalten,  als  gegen  alle  die,  welche 
aus  den  entgegengesetztesten  Gründen  an  der  Existenz 
Troias  überhaupt  oder  des  troischen  Krieges  gezweifelt  ha- 
ben**).    Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  muss  man,   wie  von 


seiner  Vor-  und  Urgeschichte  der  Hellenen.    Bd.  I.    Leipzig   1831. 
p.  439  —  477;  vorher  in  Seebodes  N.  Archiv.  1828. 

*')  Wen  die  Untersuchungen  für  und  gegen  Troia  and  den  troi- 
schen Krieg  interessieren,  der  findet  eine  reiche  aber  ganz  nutzlose 
Litteratur  darüber  vor,  die  namentlich  durch  des  Die  Chrysostomos 
Or.  XI  (s.  S.  40  not.  123)  veranlasst  worden  ist.  In  dem  yerscbie- 
densten  Sinne  haben  den  troischen  Krieg  angezweifelt  und  verflach- 
tigt:  Jacob  Hugo  Vera  historia  Romana.  Rom.  1655.  4.  Die  toll- 
sten Phantasien  werden  in  diesem  Buche  vorgetragen  und  auf  gleich 
tolle  Weise  begründet:  Die  Zerstörung  Troias  sei  eine  Vorherbe- 
schreibung der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebucadnezar  nnd  Ti- 
tus ;  die  Ilias  enthalte  Christi  Leben  und  Sterben  u.  s.  w.  Dagegen 
erhoben  sich  Eberh.  Rud.  Roth  Diss.  de  hello  Troiano.  11  PP. 
Jenae  1672  u.  1674.  4.  und  J.  H.  von  Seelen  Homems  passionis 
Christi  testis  a  Hugone  productns  reiicitur.  Lnbec.  1722.  4.  Aehn- 
lieh  wie  der  belgische  Kanonikus  und  Jesuit  Hugo,  der  aacli  die 
Harpyien  auf  die  Niederländer,  die  Räuber  der  katholischen  Kirchen- 
guter,  deutete,  behandelte  den  Homer  der  holländische  Prediger 
Gerhard  Croese  (geb.  1642  zu  Amsterdam,  gest.  1710  zn  Dort- 
recht) 'OftrjQog  ißQuios  sive  historia  Hebraeorum  ab  Homero  Hebraicis 
nominibus  ac  sententiis  conscripta  in  Od.  et  II.  Tom.  I.  Dordrac. 
1704.  8.  Glücklicherweise  ist  von  diesem  Buche  nur  der  erste  Band 
erschienen,  der  unter  anderm  die  Behauptung  aufstellt,  dass  die  Ilias 
die  Belagerung  und  P>oberung  Jerichos  und  anderer  Städte  Kanaans 
durch  die  Jsraeliten  unter  Josua  schildere.  —  Mehr  der  Auffassang 
von  Völcker  nähert  sich  die  Hermanns  von  der  Hardt«  der  an 
mehreren  Stellen  seiner  Aenigmata  prisci  orbis.  Jonas  in  luce  in 
historia  Manassis  et  Josiae  etc.  Helmstad.  1723.  fol.,  worin  früher 
einzeln  erschienene  Abhandlungen  z.  ß.  Pygmaeorum,  Gruum  et  Per- 
dicum  bellum.  Lips.  1713.  8.  (p.  29  —  99),  Circe  Homeri.  Heimst« 
1716.  8.  (p.  142— 161),  Equus  Troianus.  ibid.  1716.  4,  (p.  130-132) 
wiederholt  sind,  über  die  homerische  Sage  handelt  und  p.  30  sich 
folgendermassen  äussert:  Ilias  viri  arguti  pro  seculorum  istorom  de- 
core  est  belli  Graeci  in  Boeotia  apud  Phlegyam  s.  Orchomenum  yi- 
vidissima  imago,  sub  umbra  Asiatici  soli.  Theatrum  extemom  in 
Asia,  mens  et  actio  vera  in  Graecia,  in  Boeotia.  —  Anders  aber 
nicht  besser  ist  was  John  Macl aurin  A  dissertation  to  prore  that 
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Wahrheit  und  Wirklichkeit  geschichtlicher  Kämpfe,  von 
Sturm  äusserer  Begegnisse,  welcher  die  Brust  bewegt, 


\j  was  not  taken   by   the   Greeks  (Transact.   of  tbe  R.  Soc.  of 
ib.  Vol.  I.  (1788.  4.)  p.  43— 62;  deutsch  in  den  Philos.  u.  histor. 
indlungen  der  Edinbnrger  Societat  abersetzt  von  Buhle.  Th.  I. 
(9.    no.  4.)    und  Jacob  Bryant  A  dissertation    conicrning    the 
of   Troy  and   the   Expedition  of  the  Grecians  as  described  by 
ler;    shewing  that   no  such  expedition  was  ever  undertaken  and 
no  sach  city  of  Phrygia  existed.    London  1796.  4.  (deutsch  von 
H.  Nöhden.  Braunschweig  1797.  8.),   vgl.  Neaer  Teutsch.  Mer- 
1797.    St.  3.    p.  247  sqq.  wo    von  Lenz  ein  Auszug  aus  Bryant 
len  wird.     Bryant  hält   den    troischen  Krieg  fiir  eine  poetische 
lang  Homers,  die  er,   um   ihr  die  rechte  Wirkung  zu  sichern, 
lings  in  eine  bestimmte  Gegend  von  Troas  verlegt  habe.     Ge- 
ihn  schrieb  J.  B.  S.  Mo  r ritt  A  vindication   of  Homer   —  in 
rer  to    two  iate  publications   of  Mr.  Bryant.     London   1798.    4. 
IB.  in   Loche  valier  (S.  91  not.  55)  Tom.  III,    1 — 188),    was 
ants    Some  Observations  upon  the  Vindic.   of  Homer   by  Mor- 
Lond.  1799.   4.  und    W.  Vincents  A   review   of  Mr.  Morritts 
lie.  of  H.    Lond.  1799.  8.   veranlasste.   —   Zu  den  Vertheidigern 
und  des  troischen  Krieges,  die  besonders  den  Dio  Chrysosto- 
htm  bekämpften,   gehören :  Joh.  Columbus  Diss.  de  Troia  capta. 
^ftal.  1679.    8.     G.  Kirbach   Homerus  a  Dione  Chrys.  vindicatus. 
IVitteb.  1687.   4.     Gundling   Observationes  selectae  ad  rem  litter. 
^Ifoctantes.    Halae  1701.  8.    Tom.  III,  1  —  58.     J.   Nessel  Diss.   de 
fCritate  excidii  Troiani,  contra  Dion.  Chrys.  Upsal.  1724.  8.    Com. 
lieben  Sermo  academicus  pro   Troia  capta,    oppositus  Dion.  Chr. 
Omt.  v;r^^  tov^IXiov  firi  aXdivai.    Lugd.  Bat.  1727.  4.     Observations 
m  le  discours,   dans  lequel   Dion   combat  Topinion   de  la  prise  de 
Troie  par  les  Grecs  (in  den  Vies  des  anciens  orateurs  Grecs.  Paris 
!7W.  8.   Tom.  II,  163  —  177).     Ad.  H.  Arnberg  Hypothesis  Dionis 
Clnrys.  de  Ilio  non  capto.  III  PP.    Upsal.  1800  sqq.  4.  —  Noch  finde 
kk  angeführt  Grossgebaur  zliaaxeifjig  de  Troia  non  capta.     Nie. 
Ctpasso  Ragionamento  deir  Incendio   e  Presa    di  Troja    (in  Mis- 
eeflanea  di  varie  Operette.    Venez.  1744.    12.     Tom.  VHl,  401 —425. 
iich.  Chan  dl  er  The  history  of  Ilium  or  Troy.    Lond.  1802.  4.  — 
Ben  Zweifel  an  der  lOj.  Belagerung  Troias  verhandeln  Fourmont 
in  der  Hist.  de  TAc.  des  Inscr.  Tom.  III,  76 — 88  ed.  8.  und  Banier 
(S.  82  not.  39) ;   den   über  Helenes   Nichtanwesenheit  in  Troia  (vgl. 
Stesichor.  fr.  29  Bgk.)  Burigny   Difference  des   traditions  sur  He- 
lene et  sur  la  guerre  de  Troye  (Hist.  d.  TAc.   d.  Inscr.    Tom.  xxix, 
45—49),  Yinc.  Nolfi  da  Fan o  Elena  restituita  alla  fama  della 
pvdidzia.    Venez.  1646.  4.  (?). 
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dass  sie  in  Wellen  epischer  Sagendichtung  überflutet,  m 
davon  überzeugt  sein,  dass  ein  Volk,  welches  eine  Dias  uni 
Odyssee  dichten  konnte,  auch  im  Stande  gewesen  sei 
müsse,  eine  zu  handeln  und  in  sich  zu  erleben. 


■j 


Zweites  Kapitel. 
Das  subjective  Element  der  Sage. 

Wenn  es  mir,  wie  ich  hoffe,  gelungen  ist,  davon  fl|^ 
überzeugen,  dass  objectiv  Sagen  aus  Geschichte,  aus 
grosser  Persönlichkeiten  oder  bedeutsamer  Ereignisse  mit 
bilden,  so  können  ^vir  jetzt  den  subjectiven  Ursprung  ißt 
Sagen  verfolgen.  Als  aus  dem  Früheren  gewonnenes  Rs* 
sultat  wünsche  ich  dabei  festgehalten,  dass  geschieht 
Momente,  gleichviel  ob  Personen  oder  Thatsachen,  eineEo* 
pfindung  in  den  betheiligten  Gemütern  hervorbringen,  wovti 
diese  lebhaft  ergriffen  werden.  Von  hier  aus  nun  wolkl 
wir  versuchen,  uns  die  weitere  Entstehung  der  Sagen  ktar 
zu  machen,  indem  wir  zunächst  die  Natur  jener  Empfindiiii^ 
betrachten. 

Als  die  Grundstimmung  der  menschlichen  Seele  ist  dai 
bange  Gefühl  von  der  Ohnmacht  und  Unvollkommenheit  dei 
vereinzelten  Daseins  zu  bezeichnen,  woraus  auch  mit  Reeht  1 
der  Ursprung  der  Religion  abgeleitet  wird.  Dies  GefuU 
sucht  der  Mensch  los  zu  werden  in  dem  Streben  nach  Ent* 
Wickelung  und  Vervollkommnung  seiner  Kräfte  und  verfolgt 
beides  auf  verschiedenen  Wegen.  Als  eine  der  ersten  Fol- 
gen davon  darf  man  die  Association  zur  Familie,  zu  grosse- 
rer Volksgemeinschaft,  endlich  zum  Staate  ansehn ;  auch  die 
zur  Freundschaft.  Je  grösser  der  Verband  ist,  dem  der 
Einzelne  angehört,  um  so  stärker,  also  glücklicher  fühlt  er 
sich.    Ein  andres  Mittel^  das  Gefühl  der  Ohnmacht  aulfu- 
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ieben,  ist  die  Ausbildung  des  Körpers.  An  Schönheit  und 
itösse  des  Leibes,  an  Kraft  und  Gewandtheit  andern  über- 
tgen  zu  sein,  flösst  jedem  ein  gewisses  Bewusstsein  von 
Vollkommenheit  ein ;  wie  das  gegenseitige  Bewusstsein  nicht 
erschieden  ist  von  dem  unserer  Schwäche  und  uns  ein  An- 
ieb  wird,  zu  erringen  was  uns  fehlt.  Dasselbe  Motiv  liegt 
I  den  letzten  Gründen  allem  Streben  nach  Herrschaft  und 
idchthum,  nach  Glanz,  Auszeichnung,  Ehre  und  Ruhm  un* 
r,  weil  im  Besitz  von  allem  diesen  das  Gefühl  persönli* 
ker  Obmacht,  individueller  Tüchtigkeit  und  dadurch  der 
||friedigung  sich  erzeugt.  Oder  aber  dies  Aufheben  der 
Ihmacht  wird  in  der  Ausbildung  des  Geistes  gesucht,  also 
llweder  in  praktischer  Klugheit,  Schlauheit,  List  oder  in 
Vitsenschaft  und  Kunst  oder  in  edler  Gesinnung  und  sitt- 
vher  Reinheit.  Bei  der  Ungleichheit  der  Gaben  nun,  ver- 
i8ge  welcher  nicht  jeder  im  Stande  ist  sich  bedeutend 
hu  das  Mass  des  Gewöhnlichen  zu  erheben,  wonach  doch 
ieichwohl  in  allen  das  Verlangen  lebt,  werden  schwächere 
hturen  zum  Anschluss  an  diejenigen  genöthigt  sein,  wel- 
ke wirkUch  ausgezeichnet  sind.  Denn  indem  sie  sich  mit 
lesen  in  Verbindung  gesetzt  und  somit  der  Theilnahme  an 
cren  Ansehn,  Kraft,  Reichthum,  Ehre  in  irgend  einer  Weise 
irachert  haben,  übertragen  sie  einen  Theil  jener  Vorzüge 
■d  Auszeichnungen  auf  sich  und  erlangen  dadurch  ein  Ge- 
ihl,  welches  dem  über  den  eigenen  Besitz  sich  annähert. 
b  sich  unverächtlich  wird  dies  Gefüllt  nur  lächerlich,  so- 
Md  es  sich  nicht  begnügt,  in  dem  Abglanze  der  Grösse 
ich  wohlzufühlen,  sondern  vermeint,  mit  demselben  wie  mit 
eigenem  Lichte  glänzen  zu  können.  Wir  werden  es  nicht 
adeln,  wenn  jemand  ein  freudiges  Bewusstsein  darüber  em- 
pfindet, dass  er  zu  einem  Geschlechte  gehört,  welclies  aus- 
;ezeichnete  Mitglieder  aufzuweisen  hat.  Man  ist  zu  allen 
^iten,  ausser  der  unsrigen,   geneigt  gewesen,  den  Nach- 
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kommen  berühmter  Manner,  wenn  sie  dessen  nicht  geradezu 
unwerth  waren,  Ehre  zu  erweisen,  weil  es  schien  als  hafte 
etwas  von  deren  Vortrefliichkeit  noch  an  ihnen;  man  schätzte 
sie  als  den  Widerschein  untergegangener  Grösse,  wie  von 
der  Sonne  das  Abendroth. 

Betrachten  wir  von   dem  eben  angedeuteten  Gesichts- 
punkte aus  das  Interesse,  welches  sich  an  Helden  und  gross« 
Ereignisse  knüpft,  so  werden  wir  finden,   dass  es  dieselbei 
Quellen  hat.     Ganz  allgemein  gefasst  geht   es  hervor    aui 
der   subjectiven   Ohnmacht,    die    durch    Hingebung   an   die 
grosse   That  sich  mindert,   weil  in  dieser  That  die  Kraft 
menschlicher  Natur  sichtbar  ist**).     Je  näher  die  That  uns 
angeht,  die  Helden  uns  stehn,  desto  lebendiger  werden  wir 
an   der  Vortrefliichkeit,  die  ^vir  anschauen,  die  Gewissheit 
unserer    eigenen   zu   haben    glauben.     Das    Volk    bewahrt 
das  Andenken  an  seine  Helden  und  das,  was  es  selbst  einst 
grosses  vollbrachte,  in  der  Erinnerung,  weil  es  daraus  ei- 
nen Reichlhum  seliger  Empfindungen  schöpft,  die  aus  itm 
Aufheben  des  Gefühls  der  Ohnmacht  entspringen.     Da  wir 
aber  an  nichts  uns  hingeben,  nichts  lieben  und  bewundern, 
von  nichts  uns  ergreifen  lassen  können,  ohne  zum  Theil  es 
selbst  zu  werden :  so  schafll  die  Theilnahme  an  Helden  und 
Heldenthaten   nicht  blos  jene  wohlthuende,  von  der  Voll- 
kommenheit, der  wir  uns  hingeben,   ausströmende  Empfin- 
dung,  sondern  vervollkommnet  uns  auch  selbst,  hebt  also 
nicht  blos    vorübergehend    das  Gefühl    der  Ohnmacht  auf, 
sondern  mindert  diese  sogar.     Wie  man  stets  das  Aufstellen 
erhabener  Vorbilder  und  mit  Recht  für  das  beste  Mittel  ge- 
halten hat,   zur  Nacheiferung  und  folglich  zur  Ausbildung 


**)  Vgl.  S.  151.  —  Aus  diesem  Gefühle  sabjectiver  Ohnmacht 
möchte  ich  anch  den  vorherrschend  wehmütigen  Charakter  aller 
YoUspoesie,  den  auch  die  homerische  hat,  ableiten. 
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entflammen :  so  konnte  das  Festhalten  vortrefflicher  Vor- 
["lAren  in  der  Erinnerung   wegen  der  verwandtschaftlichen 
dehungen  die  man  zu  ihnen  hatte,  um  so  weniger  ohne 
•n  solchen  Einfluss  bleiben*');   der  nach  Verschiedenheit 
Geister,  die  sich  ihm  aussetzten,  verschieden,   am  he- 
ilendsten aber  bei  denen  sein  musste,  die  selber  durch 
äussere  Stellung  zu  Vorbildern  und  Vorkämpfern  ihres 
len  Volkes  berufen  waren:  bei  den  Königen  und  den 

Geschlechtern. 
Was  bis  hier  über  das  objective   und   subjective  Ele- 
der  Sage   auseinandergesetzt  ist,    enthält  gleichzeitig 
Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  Sagen 
^hen  d.  h.  in  welcher   die   beiden  Elemente   derselben 
vorfinden.    Zu  Zeiten,   in  welchen  eine  Gemeinschaft 
zu  keiner   bemerkenswerthen  Entwickelung   gediehen 
wird  einerseits  das  Verlangen  darnach,  sobald  es  ein- 
mal geweckt  ist,  sehr  lebhaft,  andrerseits  viel  Gelegenheit 
^ind  Möglichkeit  gegeben  sein,  sich  vor  andern  hervorzu- 
Beides  muss  in  demselben  Grade,   ^vie  die  Entwick- 
Ing  wächst,  abnehmen,  da  durch  sie  Auszeichnung  immer 
idiwieriger  und  das  Gefühl  subjectiver  Ohnmacht,  mithin 
«kH  das  Verlangen,  dieselbe  durch  eigne  That  oder  durch 
Anschauen    fremder    aufzuheben,    immer    schwächer    wird. 
iSermit  ist  Anfang  und  Ende  der  Sage  gegeben.     Sie  ent- 
Asht,  wenn  der  Geist  anfängt  sich  in  der  Weise  zu  ent- 
irid[eln,    dass    Persönlichkeiten   auftreten   und   Thaten   ge- 
«kehn,  welche  das  Volk  lebhaft  ergreifen  und  ihm  das  Bild 


*^  Bulwer  Liicrezia.  Berlin  1846.  Bd.  I,  135:  „Für  edle,  nach 
<leiD  Besseren  strebende  Gemiither  giebt  es  keine  beredtere  AiifTor- 
^emng^  zur  Rlirenhaftigkeit,  Wahrheitsliebe  und  zu  erlaubtem  Ehr- 
Keiz,  als  diese  stammen  und  ernsten  Rahmen  [Ahnenbilder],  aus  de- 
^D  onsere  Väter,  die  der  Tod  gleichsam  zu  ansern  Penaten  gemaclit, 
>a  uns  herabblicken.** 

Uuer  Gescb.  d.  homer.  Poesie.  12 
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dessen^  was  es  sein  könnte  und  sollte ,  eindringlich  vor  die 
Seele  stellen ;  sie  muss  aufhören,  wenn  Helden  und  Helden- 
thaten  selten  werden  oder  das   Gefühl  dafür  durch  Verrin- 
gerung des  Gegensatzes  zwischen  Helden   und  Nichthelden 
sich  abstumpft.    Ausser   diesen   wesentlichen   Gründen   für 
das  Aufliören   der  epischen  Sagenbildung  lassen  sich  noch 
manche  andre  anführen:  der  Untergang  der  monarchischen 
Staatsform,  mit  welcher  das  Institut  der  Sänger,   wie  wir  . 
bald  sehen  werden,  also  der  eigentHchen  Sagenbildner  seiner  - 
vornehmsten  Stütze  beraubt  wurde   und   zugleich  die  per-  ; 
sönhche  Auszeichnung,  das  ritterliche  Sich-hervorthun,  Sich- 
emporheben des  Einzelnen  sein  Gebiet  verlor;  die  Verbrei- 
tung der  Schreibekunst,  welche,  indem  sie  einen  Unterschied 
zwischen  Gebildeten  und  Ungebildeten,  der  früher  nicht  ge- 
kannt war,  hervorrief,  das  Interesse  von  der  mündlich  vor- 
getragenen Volkssage   mehr  ablenkte    und    die   Entstehung 
einer  geschriebenen,  lesbaren,  kunstmässigen  Dichtung  ht^ 
günstigte,  so  wie  andrerseits   das  freie  Spiel  der  Phantaae 
mit  geschichtlichen  Thatsachen  hemmte;  die  grössere  Aus- 
bildung der  lyrischen  Poesie,  welche  die  Empfindung  mehr 
für  sich  und  nicht  wie  das   Epos  an  einer  Erzählung  dar- 
zustellen lehrte;   die  schon  früh  sich  verbreitende  Philoso- 
phie, welche  den  Geist  nüchtern  und  für  die  Begeisterung 
an  Helden  und  Heldenthaten,  für  ideale  Auffassung  des  ht* 
bens  unempfindlicher  machte;  das  Aufkommen  der  Geschichl- 
schreibung  endlich,  welche  der  Sage  ihr  wesentlichstes  Elle- 
ment,   das   Idealisieren    des    Thatsächlichen  nahm  und    das 
Factum  in  grösserer  oder  voller  Objectivität  festhielt.     Dies 
und  anderes  hat  mehr  oder  weniger  Einfluss  auf   das  Auf- 
hören der  Sagenbildung  geübt**). 


^*)  Vgl.  O.  Müller  Prolegg.  za  einer  wissensch,  Mythol.  Kap. 
IX.  p.  169—190. 
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Fassen  wir  noch  einmal  das  Ergebniss  der  beiden  vor- 
fgehenden  Kapitel  zusammen,   so  hatten  wir  als  die  bei- 
Elemente der  Sage  den  äussern  geschichtlichen  Stoff 
die  innere  daraus  entspringende  Empfindung  gefunden. 
les  für  sich  oder  beide    ohne  wechselseitige  Beziehung 
einander  und  Durchdringung  würden   noch  nicht   eine 
abgeben.    Der  geschichtliche  Stoff  für  sich  würde  als 
die  Zeit  fallend  mit  dieser  vorübergehn,  wenn  nicht  die 
indung  Veranlassung  würde  ihn  festzuhalten,  oder  er 
le  eben  als   reine  Geschichte  aufbewahrt  werden.     Die 
»Endung  ihrerseits  würde    für  sich  gleichfalls  entweder 
der  Zeit  schwinden  oder,  ohne  Rücksicht  auf  das  äus- 
Object,  welches  sie  erzeugte,  gefasst,  in  lyrischer  Form 
llen   werden.     Aber   beide   Elemente    in   gegenseitiger 
rhdringung  geben  die  Sage**),  welche  sich  nunmehr  be- 
len  lässt  als  eine  durch  Tradition  fortgepflanzte  Erzäh- 
[i  welche  das  Andenken  an  nationale  Helden  und  Er- 
rc,  von  denen  das  Gemüt  lebhaft  ergriffen   und  ange- 
wurde,  bewahrt,  dem  Volke  Vorbilder  seines  Lebens 
Handelns  aufstellt  und  somit  zu  seiner  nationalen  Ent- 
[«ickeiung  förderlich  ist''). 


^^)  In   der  natarlich   das  lyrische  Element  fehlt,   weil  die  Em- 

i|iadang  in  dem  Factam  selbst  objectiviert  ist.     Sobald   das  Gefühl 

}iMlig  gegen   das  Factam   abzustumpfen,  aufliörte  aus  ihm  die  Em- 

jMong   za   nehmen,    suchte   man   es   zu   reizen   durch  wunderbare 

iMchmiickung  des  Factums  oder  trennte  die  Empfindung  ganz  von 

Mi  That.     Ein  Mittelding  bilden  die  lyrischen  Epen.     In  der  altern 

Sige  ist  das  Lyrische  durchaus  nicht  in  selbständiger  Form  vorhan- 

te.    Fauriei  a.  a*  O.  p.  16:  Un  des  principaux  caract^'res  de  T^*- 

popee  primitive,   c'est  l'absence   de   tout  mouvemcnt,  de  toute  pre- 

tCAtion,  de  toute  forme  lyrique.  Nous  verrons  par  la  suite  de  quelle 

^■iire   et  par  quelle   gradation,   le  ton   simple,   aust^re,  yraiment 

^iqae  des  premi^res  ^pop^es  romanesques,  s'amollit  et  se  maniera 

loiii  les  influencea  de  la  po^sie  lyrique.  — 

[  ^*)  In  der  Regel  lässt  man  bei  Definition  der  Sage  den  Zusatz 

[     Ton  dem  Einiliisse  weg.    Aber  ich  halte  ihn  gerade  für  sehr  wesent- 

12* 


180 

Wir  haben  nunmehr  weiter  zu  untersuchen,  wie 
«lie  beiden  Elemente  der  Sage  bei  und  nach  ihrer  Vei 
i>ung  verhallen,  welche  Gestalt,  welche  Form  sie  annel 


*.,^Ba. 


Zweiter  AbschDitt« 

Der  Ursprung  der  Form. 


Erstes   Kapitel. 
Die  qualitative  Form. 

§.    1.      Die    Wahl    4es    »««rres. 

Da   es   Zweck   der  Empfindung  ist,  sich  selber  in 
Stoffe  festzuhalten,  so  ist  nichts  natürlicher  als  dass  sie 
in  dasselbe  äussere  Ereigniss,    durch   welches  sie  er» 
wurde,  zurücksenkt  und  von  diesem  sich  tragen   lässL 
ist  dabei  gewiss,  dass,  wie  die  Ursache  dieselbe  ist,  so  ii 
die  Wirkung  dieselbe  sein  werde.     Man  sollte  meinet^  «fief 
sei    so    einleuchlend,    dass   niemand   es   bezweifeln  weide 
Gleichwohl  giebt  es  viele,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  be*  - 
haupten,   es  habe  sich  die  Empfindung  nicht  in  demselbcBi 
Stoffe,  sondern  in  einem  mythischen  (Uschold)  oder  eincfll 
selbstgeschaffenen  (Forchhammer,  Bryant)  oder  sofld 
einem,  nur  nicht  in  dem  eigentlichen  (Völcker,  RückerQj^ 
objecli viert.     Wir   können  einräumen,    dass    der   Stoff  vn 
vielen   Sagen  einen  solchen  Ursprung  habe,  ohne  dadurch 


lirli.  Die  Griinde  riafiir  wird  man  in  dem  Frühem  finden.  Weit 
i-'um  .Sage  aufhört  diesen  Kintluss  zu  üben,  so  wird  sie  entweder 
vi'if^eHHen  oder  sinkt  zum  Spiel  der  Phantasie  herab,  womit  man  licfc 
lim  Zeit  vertreibt;  die  Nebensache  wird  zur  Hauptsache  (S.  189sq')t 
HHH  in  der  guten  alten  Zeit  der  Sage  nie  geschehen  ist 
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mit  uns  in  Widerspruch  zu  geralhen.    Denn  wenn  dies  nur 
secundare  Sagen  sind,  um  mich  so  auszudrücken,  neben  de- 
oen  nicht   blos  Sagen  aus  geschichtlichem  Stoff  bestanden, 
londem  welchen  solche  auch  vorausgingen,  so  ist  alles  in 
Ordnung.    Wer  wird  leugnen  wollen,  dass  eine  Empfindung, 
nachdem  sie  in  dem  Stoffe,    dessen  Ausfluss  sie  war,  Ge- 
staltung gewonnen  hatte,  nun  auch  in  einem  andern  histori- 
sdien  oder  mythischen  oder  selbst  geschaffenen  Stoffe  sich 
verkörpern  konnte,  wenn  derselbe  ihr  nur  sonst  entsprach 
oder  sich  zu   accommodieren  im  Stande  war?    Das  allein 
khaupte   ich,   dass   vorzugsweise  dieselben  geschichtlichen 
Personen  und  Ereignisse,  welche  eine  Empfindung   hervor- 
riefen, auch  zu   deren  Darstellung   verwandt  worden  sind, 
also  den  Stoff  zu  Sagen  hergegeben  haben  und  zwar  früher 
als  Mythen    und  freie  Phantasie.    Sehen  wir,  wie  sich  die 
Wahl  dieses  dreifachen  Sagenstoffes  bestimmen  möchte. 

Mythen  zu  Sagen  umwandeln  und  eine  Sage  aus  selbst- 
geschaffenem Stoffe  bilden  setzt,  das  Eine  wie  das  Andre, 
wirklich  historische  Vorgänge  voraus,  nach  welchen  umge- 
wandelt und  gebildet  wurde.  Man  konnte  Götter  nicht  eher 
zu  Helden,  Mythen  nicht  eher  zu  Sagen  machen,  als  bis  das 
menschhche  Leben  Veranlassung  dazu  gab,  indem  es  Hei- 
den und  Heldenthateu  hervorbrachte  und  so  Empfindungen, 
XU  deren  Darstellung  man  eines  Stoffes  bedurfte.  Ich  kann 
keine  Vorstellung  davon  gewinnen,  dass  man  Menschenthat 
auf  Götter  übertragen  und  an  einem  ehemaligen  Mythos, 
nicht  aber  in  dem  durch  sie  selbst  gegebenen  Stoff  darge- 
stellt haben  sollte.  Jenes  gestehe  ich  geradezu  nicht  be- 
greifen zu  können,  und  dieses  zu  erklären  sehe  ich  nur  ei- 
nen Weg,  den  ich  auch  schon  angedeutet  habe*^).  Zu  einer 
Zeit,  in  welcher  ein  Heldenleben  sich  zu  entwickeln  begann, 

♦0  S.  135.  / 
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ergriff  es  den  Geist  und  regle  ihn  zur  VergegenslUndlichung 
der  daraus  hervorgegangenen  Empfindungen  an.  Diese  Em- 
pfindungen waren  keineswegs  schwach,  sondern  als  die  er- 
sten sehr  bedeutend  und  standen  im  umgekehrten  Verhält- 
niss  zu  dem  Material,  welches  die  Gesciüchte  für  Darstel- 
lung jener  Empfindungen  darbot  und  welches  bald  erschöpft 
sein  musste.  Erinneruni::en  der  Vorzeit,  die  Ersatz  hättcs  § 
bieten  können,  hatten  sich  wenig  erhalten  und  dann  meU  1 
solche,  die  einen  ganz  andern  Charakter  besassen.  Sie  wa*  i 
ren  mehr  patriarchalischer  Art  und  ich  leite  daraus  ab,  dass  i 
die  ältesten  Sagen  sich  vorzugsweise  mit  Kämpfen  gegen  ^ 
wilde  Thicre,  Löwen,  Eber,  Drachen  u.  s.  w.  gegen  Räuber 
und  Unholde  beschäftigen,  auf  Ordnung  der  staatlichen  und  i 
religiösen  Verhältnisse,  auf  Kultur  u.  dgL  sich  beziehen; 
denn  in  diesen  Kreisen  bewegte  sich  das  ganze  Leben  der 
ältesten  Zeit.  Alles  dies  passte  nicht  in  die  Heroenzeit,  de- 
ren Interessen  kriegerliche  ritterliche  waren.  Für  sie  eig- 
neten sich  eher  diejenigen  alten  Mythen,  die  ihrer  Götllieih 
keit  entkleidet  das  Ansehn  von  Geschichte  erhalten  und  ur« 
sprünglich  Kämpfe  der  Götter  unter  einander  dargestellt 
hatten.  Ihrer  bediente  sich  der  erregte  Geist,  um  in  ihnen 
die  Empfindungen  niederzulegen,  welche  das  grössere  ge- 
schichtliche Leben  in  ihm  erweckt  l^atte.  Jetzt  auch,  wo 
ihn  zum  erstenmale  die  Geschichte  mit  all  ihrem  Zauber 
anlächelte  und  ihn  aus  jenem  kronischen  Dasein  riss,  in 
welchem  ein  Tag  den  andern  in  idyllischer  Einförmigkeit 
verschlang,  entstand  in  ihm  das  Verlangen  sich  über  seine 
Vergangenheit  klar  zu  werden.  Und  dazu  boten  ihm  wie- 
derum die  alten  ehemaligen  Mythen  den  nächsten  und  pas- 
sendsten Stoff.  Diese  Annahmen  erklären  uns  nicht  blos 
wie  aus  Mythen  Sagen  wurden,  sondern  auch  manches  an- 
dre Problem.  Da  jene  alten  Mythen  durch  keine  Chrono- 
logie unter  einander  bestimmt  waren,  so  blieb  bei  ihrer  Um- 
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idlung  zu  Sagen  eine  grosse  Freiheit,  die  Personen  und 
iten,  von  denen  sie  redeten^  der  Gegenwart  fern  oder 
zu  setzen.  Schien  es  uns  schon  an  und  für  sich  be- 
ich,  warum  man  die  Helden  von  Göttern  abstammen 
so  wird  das  hieraus  noch  weit  begreiflicher;  zugleich 
wie  eine  so  grosse  Menge  mythischer  Züge  in  sonst 
historische  Sagen  übergehn  oder  in  solche  ein  ehema- 
Gott  als  geschichtliche  Person  aufgenommen  werden 
ite.  Auf  diese  Weise,  dünkt  mich,  findet  auch  eine 
Merkwürdigkeit  ihre  Auflösung.  Wenn  man  den 
»rgrund  von  Sage  betrachtet,  den  die  Uias  hat  und  des- 
genauere Erforschung  ein  sehr  verdienstliches  Unter- 
\en  sein  würde:  so  ist  derselbe  verhältnissmässig  äus- 
dürflig  und  kein  Held  hat  zwischen  sich  und  seinem 
liehen  Stammvater  mehr  als  drei  Geschlechter.  Reicher 
auch  die  Odyssee  nicht.  Es  scheint  also  in  der  home- 
;iiidiCQ  Zeit  nur  erst  wenig  Sagen  gegeben  zu  haben,  und 
Zweifel  verdanken  wir,  wie  die  reichere  Ausbildung 
troisch-odysseischen  Sage,  so  die  meisten  Genealogien 
lad  Sagen,  welche  darüber  hinausgehn,  den  Kyklikem  und 
genealogischen  Dichtern  ^^). 

So  war  also  der  Verbrauch  von  Mythen  zu  Sagen  nur 
dnc  Art  Nothwendigkeit  geboten  durch  die  Armut  der  Ge- 
ichichte  an  ausreichendem  Stoff  und  durch  die  Hinwendung 
ies  Blicks  auf  die  grosse  aber  dunkle  Vergangenheit.  So- 
Wdd  indess  die  Geschichte  hinlängHchen  und  passenden  Stoff 
littrbot,  hielt  man  sich  an  diesen,  um  so  mehr  wenn  man 
nch,  wie  es  jetzt  kaum  anders  sein  konnte,  der  Empfindung 
^  des  Ausflusses  einer  bestimmten  historischen  Thatsache 
bewusst  blieb. 

Wenn   aber   im   Anfange   besonders   jene    ehemahgen 


**)  O.  Müller  Orchomenos.  p.  131.  ed.  II. 
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Mythen,  später  in  ihrer  vollsten  Blüte  die  Geschichte  selbst 
den  Stoff  für  die  Sagen  hergaben,  welche  Zeit  kann  für  die 
dritte  Art  Stoif,  von  der  wir  sprachen,  übrigbleiben,  als  die, 
in  welcher  die  Heroenzeit  stark  ihrem  Ende  entgegenging 
oder  gar  schon  vorüber  war?  Es  lässt  sich  eine  dreifache 
Anwendung  von  selbstgeschaffenem  Stoffe  denken.  Im  er- 
sten Fall  besteht  er  ohne  alle  wirklich  historischen  Bezüge 
und  wird  schwerlich  eine  Sage  zu  Stande  kommen,  wcÜ 
alle  Anknüpfungspunkte  an  das  Interesse  und  den  Glaubet 
des  Volkes  fehlen.  Eine  Erzählung,  deren  Begebenheiten  i 
man  nicht  für  wirklich  geschehen  hält;  deren  Personen  in  I 
einem  verwandtschaRUchen  Verhältnisse  zu  keinem  aus  dem  j 
Volke  stehn ;  deren  Lokalitäten  dem  Volke  fremd  sind  oder, 
wenn  nicht,  doch  allem  sonstigen  Glauben  und  Wissen  da- 
von widersprechen:  eine  solche  Erzählung  kann  wohl  all  . 
Spiel  der  Phantasie  vorübergehend  ergötzen,  aber  sie  fest» 
zuhalten  und  von  Mund  zu  Mund  weiter  zu  verbreiten,  dam 
fehlen  ihr  alle  Eigenschaften.  Daher  wird  sie  auch  nur  la- 
eigentlich  eine  Sage  genannt  werden  können;  sie  ist  ein 
Roman,  zum  Lesen  gemacht  aber  nicht  zum  Erzählen  und 
Hören.  Mir  ist  auch  kein  einziges  Beispiel  einer  soldien 
Erzählung  bekannt,  welche  vom  Volke  zu  der  seinigen  wäre 
gemacht  worden.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  eine  Er- 
zählung historische  Elemente  in  sich  aufnimmt,  gleichsam 
als  Wurzeln,  mit  denen  sie  sich  in  der  Geschichte  des  Volks 
und  somit  in  dessen  Glauben  festwächst.  Das  historische 
Element  ist  dabei  untergeordnet  und  die  freischaffende  Phan« 
tasie  waltet  vor.  Indess  das  Aufkommen  dieser  Sagen  — 
man  kann  sie  so  nennen  —  deutet  auf  eine  Verringerung 
des  von  der  Geschichte  selbst  dargebotenen  Stoffes  hin,  den 
man  durch  Phantasie  zu  ergänzen  und  zu  ersetzen  bemüht 
war.  Bei  Abfassung  dieser  Sagen  ist  ein  erhöhter  Grad 
von  Bewusstsein  und  Absicht  thätig,  da  der  Verfasser  ja 
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weiss,  dass  er  selbst  den  Stoff  schafft  und  ihn,  damit  er 
Haltung  habe,  an  einzehie  geschichtliche  Erinnerungen  an* 
lehnt    Dies  ist   bei  den  eigentUchen  Sagen  nicht  der  Fall, 
leren  Stoff  ein  geschichtlich  gewordener,  objectiv  tradierter 
iit   Die  Phantasie  kann  ihn  sehr  umwandeln,  ausschmücken; 
aber  sie  thut  dies  nicht  um   ihm  Interesse  zu  geben,  son- 
dern weil  er  Interesse  hat.    Umgekehrt  war  es  bei  den  an- 
jero,  mehr  mit  Absichtlichkeit  geschaffenen  Sagen.    Inwie* 
fero  jedoch  auch  diese  Grundlagen  haben,  die  in  dem  Glau- 
ben des  Volkes  wurzeln,    wird    es    nur    auf  ihre   sonstige 
Gestaltung  ankommen,  ob  sie  vom  Volke  angenommen  wer- 
te oder  nicht;  was  wenn  es  geschieht  freilich  immer  nicht 
mit  der  Innigkeit  geschehen   wird,  mit  welcher  die  eigent- 
lichen Sagen   bewahrt   werden.    Und   nun    gar,    dass   man 
selbstgeschaffenen  Stoffes  statt  des  in  jeder  Beziehung  ge- 
eigneten historischen  sich  bedient  haben  sollte,  ja  auch  nur 
gleidizeitig,  davon  kann  nicht  die  Rede  sein.  —  Es  bleibt 
die  dritte  Art  des  selbstgeschaflenen  und  zu  Sagen  verwand- 
ten Stoffes  übrig,  der  nemlich,   welcher  sich  an  geschicht- 
liche  Traditionen   ansetzt  und  zwar   so   dass  diese  vorwie- 
gen, nicht  er,  wie  in  dem  vorigen  Falle.     Die   Betrachtung 
hierüber  fallt  ganz  mit  einer  andern  zusammen :  welche  Um- 
wandlung der  Sagenstoff  durch  die  ihn  zur  Sage  gestaltende 
Empfindung  erleide? 

§.  2.     Die  llmwandlung  des  fStoffes. 

Nachdem  die  EmpOndung  sich  des  Stoffes,  dessen  sie 
zu  ihrer  Verkörperung  bedarf,  bemächtigt  hat,  fragt  es  sich, 
ob  sie  denselben  d.  h.  also  die  That  oder  Person,  von  wel- 
chen sie  gewirkt  wurde,  umwandelt  oder  zunächst  ihn  so 
lässl,  wie  er  wirklich  ist?  Sehn  wir  die  Sagen  selbst  an, 
80  giebt  es  keine  einzige,  von  der  man  wird  behaupten  wol- 
len, dass  ihre  Personen  so  in  Wahrheit  gewesen,  wie  sie 
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geschildert,  die  Ereignisse  so  sich  zugetragen  haben,  wie 
sie  erzählt  werden.  Wenn  man  hieraus  auf  eine  gänzliche 
Ungeschichtlichkeit  der  Sagen  geschlossen  hat,  so  ist  das 
voreilig,  wie  ich  bereits  früher  erklärt  habe.  Ich  habe  dort 
zugleich  auf  einige  Ursachen  hingewiesen,  die  eine  Umwand- 
lung des  Gescliichtlichen,  namcntUch  ins  Wunderbare,  be- 
wirkten. Man  kann  sie  ergänzen  aus  dem,  was  ich  über 
den  psychologischen  Grund  des  Sageninteresses  bemob 
habe.  Ich  füge  hier  noch  einige  andre  hinzu.  Indem  Sft 
Empfindung  sich  auf  den  Stoff  überträgt,  theilt  sie  sich  dem-  ; 
selben  mit  und  durchdringt  ihn.  War  er  nun  nicht  schoi 
an  und  für  sich  so  geartet,  dass  er  nach  allen  Richtungen 
hin  die  Empfindung  in  sicli  aufnelimen  und  verkörpern  konnte 
die,  einmal  durch  ihn  hervorgerufen,  leicht  über  ihn  hinaus* 
ging,  so  war  sie  genöthigt  ihn  zu  ergänzen,  ihm  das  hinm-  j 
zufügen  was  ihm  fehlte,  oder  ihm  zu  nehmen  was  ihr  nidit 
gerecht  war.  Dies  Schmälern  und  Vermehren  des  Stoffisf 
ist  als  ein  Ursprüngliches  zu  setzen,  welches  aber,  was  im 
Vermehren  betrifft,  mit  der  Zeit  bedeutender  wurde,  Zuge 
wurden  aus  der  einen  Sage  in  die  andre  übertragen,  An- 
deutungen oder  Dunkelheiten  der  altern  Gestalt  der  Sage 
ausgeführt,  verschiedene  Sagen  miteinander  verknüpft,  in- 
dem man  sie  entweder  zu  einer  verschmolz  oder  die  eine  als 
die  Fortsetzung  der  andern  erscheinen  Hess  u.  dgl.  m.  Eini 
andre  Umwandlung  des  Stoffes  wurde  dadurch  herbeige- 
führt, dass  man  für  die  einzelnen  Handlungen  Motive,  (ur 
die  Personen  Gedanken  und  Gefühle  erfand,  alle  einzelnen 
Momente  der  Sage  unter  die  Einheit  einer  Idee  zusammen- 
fasste.  Aber  die  grösste  Umwandlung  erlitt  der  Stoff  durch 
das  Bestreben  ihn  qualitativ  zu  vergrössem,  indem  man  ihn 
idealisierte  und  ins  Wunderbare  hob.  Wunderbare  Züge  an 
den  geschichtlichen  Sagenstoff  zu  heRen,  dafür  war  das  Be- 
dürfniss  von  Anfang  an  vorhanden.    Es  musste  dem  Gemäte 
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daran  liegen  die  Menschenthat,  von  der  es  ergriRen  wurde 
—  und  es  ist  eine  Wahrheit,  dass  hierbei  die  Wirkung  in 
gar  keinem  Verhältniss  zu  der  Ursache   steht  — ,  mit  all 
im  Eigenschaften  auszustatten,  welche  es,  wenn  sie  nicht 
an  ihr   waren,   doch   an   ihr   zu   schauen   verlangte.    Der 
grosse  Eindruck,  den  sie  hervorbrachte,  liess  sie  sofort  mit- 
nint  dem  Helden  in  einem  vortheilhafteren  Lichte,  in  hö- 
herem  Glänze  erscheinen,  als  sie  eigentlich  hatte.    Ideali- 
wrt  also  und  folglich  auch  mit  solchen  Eigenschaften  aus- 
gestattet, welche  die  Person  oder  That  als  eine  besonders 
tewunderungswürdige  und  über  das  gewöhnliche  Mass  des 
Menschlichen  hinausgehende  hervorheben,  muss  der  Sagen- 
stoff —   bei  dem  mythischen  war  es  ohnehin  der  Fall  — 
von  Anfang  an  gewesen  sein.    Aber  wunderbare  Züge  in 
reicher  Fülle  ihm  zu  leihen  war  anfanghch  um  so  weniger 
nöthigy  als  er  an  und  für  sich  schon  Eigenschaften  genug 
besass,  um  einen  lebhaften  Eindruck  auf  die  Gemüter  zu 
machen.   Er  konnte  der  wunderbaren  Zuthaten  leichter  ent- 
behren.    Mit  der  Zeit  wurde   es  anders.     Nehmen  wir  die 
einzelnen  Sagen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  dass 
der  Eindruck  derselben  sich  abschwachen  musste  theils  wenn 
man  lange  mit  ihnen  vertraut   war,  theils   wenn   der  Geist, 
aul  den  sie  wirkten,  sich  verändert  hatte.     Um  wie  viel  nun 
das  Interesse  an  der  Sage  abnahm,  um  so  viel  suchte  man 
ihr  wieder  zu  gewinnen,  indem  man  sie  immer   mehr  und 
mehr  mit   wunderbaren  Zügen  ausschmückte.    In   gleicher 
Lage  befand  sich  der  einzelne  Dichter,  der  eine  bereits  vor 
ihm  dargestellte  Sage  behandelte  oder  eine  solche,  die  sich 
neben   einer   andern   beliebten    Geltung   verschaffen    sollte, 
z.  B.  die  KykKker.   Oder  sehn  wir  auf  die  ganze  Entwicke- 
lung  der  Heroensage  eines  Volks:   je  mehr  sie  ihrem  Ende 
entgegengeht,  um   so  wunderbarer  werden  die  Sagen  und 
überbieten  sich  in  den  kühnsten  Spielen  der  Phantasie,  weil 
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sich  der  Geist  des  Volkes  überhaupt  von  ihnen  ab  und  mehr 
andern  Interessen  zuwandte  oder  weil  der  unbedeutendere  Steffi 
den  die  Geschichte  bot,  eines  grösseren  Schmuckes  bedurfte 
um  das  nöthige  Ansehn  zu  erhalten.  Wenn  man  so  die 
Sagen  im  Verlauf  der  Zeit  immer  wunderbarer  werden  siehl^ 
so  muss  man  doch  nicht  rückwärts  schUessend  glauben  die 
Sage  habe  zu  Anfang  des  Wunders  ganz  entbehrt  Held 
und  That  werden  von  vorn  herein  mit  parteiischem  Auge 
betrachtet,  nicht  mit  dem  eines  Historikers;  der  Geist  iil 
aufgeregt  und  in  dieser  Aufregung  fasst  er  auch  auf;  er 
vergrössert,  verschönert,  schmückt,  hebt  ins  Wunderbare. 
Die  Sage  entspringt  nicht  aus  Exanthropismus,  aber  sie  en- 
det in  Apotheose. 

Indem  ich  hiermit  die  Untersuchung  über  die  qualita- 
tive Form  der  Sage  beschliesse,  komme  ich  zu  der  übet 
die  quantitative  Form  der  Sage  oder  die  Sagendarstellung. 
Wir  haben  dabei  von  den  Ursachen,  den  Mitteln,  der  Gt* 
stalt  und  den  Urhebern  derselben  zu  handeln. 


Zweites  Kapitel. 

Die   quantitative    Form. 

$.  1.     Ursachen. 

Was  die  Ursachen  betrifft,  so  ist  aus  dem  Früheren 
klar,  dass,  wenn  die  Empfindung  sich  objecti vieren  will,  sie 
dies  nur  in  der  Form  der  Erzählung  thun  könne  und  zwar 
in  einer  solchen,  die  geeignet  ist,  sie  in  ihrer  originalen  Le* 
bendigkeit  und  Innigkeit  ganz  und  stets  wieder  zu  erwecken« 
Man  will  die  Sage  nicht  als  einen  todten  Schatz  in  der  Er- 
innerung tragen,  sondern  lebendig  vergegenwärtigt  habeUi 
weil  man  nur  so  in  vollem  Masse  von  ihr  hat,  was  man 
von  ihr  verlangt    Soll  das  Gemüt  sich   emporrichten  an 
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den  grossen  Gestalten  und  Thaten,   an  ihnen  sich  erbaun 
und  erfreun,  an  sie  sich  hingebend  in  der  eigenen  Ausbil- 
dung gefordert  werden,  so  müssen  jene  Gestalten  und  Tha- 
ten  ihm   gleichsam   leibhaftig   vorgeführt,   in  anschaulicher 
Klarheit  und  Schärfe  hingestellt  werden.    Und  das  ist  eben 
blos  möglich  durch  erzählende  Darstellung.  —  Man  kann 
dieser  Ursache  eine   andre   hinzufügen.     Wo    die   Verhält- 
nisse sehr  einfach  und  gleichförmig  sind,  wo  die  Kultur  die 
Menschen  noch  nicht  so  weit  entwickelt  hat,  dass  sie  in  sich 
one  Quelle  gegenseitiger  Unterhaltung  finden:    da  ist  das 
Verlangen  nach  äussern  Mitteln  dafür  eben  so  gross,   als 
der  Mangel  derselben.    Dies  war  nun  in  jenen  Zeiten  der 
FaU,    in    welche   die    Sage   gehört.    Ihre   gesellschaftlichen 
Verhältnisse  waren  höchst  einfach  und  die  Miltel  der  Un- 
terhaltung und  abwechselnder  Vergnügungen  nur  in  gros- 
ser Beschränkung  vorhanden.     Wir  sehen  bei  Homer,  dass 
die  Könige  sich  in  Friedenszeiten  fast  gar  nicht  von  ihren 
Unterthanen  unterscheiden,    mit  denen   sie    ohne  Umstände 
verkehren.     Demnach  auf  die  einfachsten   und  von  der  Na- 
tur selbst  an  die  Hand  gegebenen   Mittel   der  Unterhaltung 
angewiesen,  hat  man  zum  Spiel*''),   zu  Musik,    Tanz  und 


**)  Z.  B.  Nausikaa,  die  Phaieken,  die  Freier  (t,  100  sqq.  ^, 
?50  sqq.  «,  106  sqq.).  Beiläutig  bemerke  ich,  dass  von  Athen.  I, 
61  sq.,  wo  das  Steinspiel  der  Freier  beschrieben  wird,  ausser  Kunze 
ia  Wiedeburgs  Humanist.  Magaz.  1787.  St.  3.  p.  237  — 245,  dem 
Nitzsch  Anm.  Bd.  1.  p.  27  beistimmt,  auch  Wieland  (Ueber  die  äl- 
testen ZeitkQrzungsspiele.  Werke,  Leipzig  1796.  Bd.  XXIV,  99  sqq.) 
eine  Erklärung  giebt,  die  ich  bisher  nicht  beachtet  ünde.  J.  C. 
Bou lenger  (de  ludis  privatis  ac  domesticis,  in  Class.  Journ.  Vol.  V, 
Lond.  1812.  p.  67  sqq.)  umgeht  (p.  71)  die  Schwierigkeit  in  der  Stelle 
des  Athenaios,  von  der  Meziriac  Comm.  sur  les  ep.  d'Ovide.  k  la 
Haye  1716.  Tom.  I,  90  sq.  eine  erklärende  üebersetzung  liefert.  — 
Von  Panofkas  Vermutung  (Hyperb.  Rom.  Studien  p.  325  sq.)  wird 
man  dasselbe  urtheilen  müssen,  was  Jahn  Palamedes.  Hamburg. 
1836.  p.57.  not.  113. 
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Sagenerzählung  gegriffen.  Es  lag,  ausser  dem  innem  Grün 
dem  Verlangen  nach  Anschauung  von  Idealen  des  Lebe 
von  denen  man  über  den  Druck  der  Gegenwart  gehol 
würde,  dieser  mehr  äussere,  das  Verlangen  nach  Unterh 
tung  Zerstreuung  Zeitvertreib,  der  Darstellung  der  Sage  unl 

$.  S.     Mittel. 

Aber  welches  Mittels  bediente  man  sich?  Diese  Fn 
will  nicht  sagen,  ob  ausser  der  Erzählung,  statt  ihrer  m 
eines  andern  Mittels,  sondern  ob  ihrer  allein  oder  ind 
man  sie  von  andern  Mitteln  unterstützt  werden  liess,  i 
dann  ob  der  mündUchen  oder  schriftlichen  Erzählung? 

Da  die  Sagenerzählung  eine  Empfindung  erregen  ^ 
und  die  Musik  dazu  vor  allem  sich  eignet,  so  würde  e 
Verbindung  dieser  mit  der  Erzählung  eben  so  denkbar 
passend  sein.  Da  die  Erzählung  ferner  ein  Thatsächlic 
darstellen  und  vergegenwärtigen  will,  so  wäre,  um  dw; 
Zweck  desto  sicherer  zu  erreichen,  ihre  Unterstützung  dm 
den  nachahmenden  Tanz  recht  wohl  begreiflich.  Uns  ¥9 
es  freilich  schwer,  eine  deutliche  Vorstellung  davon  su  i 
winnen,  wie  man  durch  Tanz  ein  Factum  darstellen  kiBni 
weil  bei  uns  der  Tanz  einen  ganz  andern  Charakter  anj 
nommen  hat  und  wir  im  Ballet  nur  ein  schwaches  Ana 
gon  besitzen.  Es  nimmt  uns.Wunder,  wenn  wir  hören  d 
Telestes  die  Thaten  der  Sieben  gegen  Theben  in  dem 
schyleischen  Stücke  durch  seinen  Tanz  erst  recht  deuü 
gemacht*®),  ein  andrer  die  Liebesgeschichte  des  Ares  i 
der  Aphrodite  (d,  266  sqq.)  getanzt  habe**);  wenn  Lucian 
vom  Tänzer  verlangt,  er  solle  alle  Mythen  und  Sagen  ^ 


*")  Athen.  I,  22  A. 

^*)  Lucian.  de  saltat  cp.  63. 

")  Cp.  37  sqq. 
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der  Entmannung  des  Uraiios  an  bis  auf  die  Zerstörung 
Ih'oos  herab  kennen,  um  sie  passend  tanzen  zu  können^'), 
bdess  ist  es  eine  so  ausgemachte  ^^)  und  durch  Gewohnhei- 
ten anderer  Völker  ^^)  bestätigte  Sache,  dass  sich  nicht  daran 
iweifeln  lässt.  Bei  alle  dem  jedoch  ist  zu  sagen,  dass  Musik 
und  Tanz  bei  der  mündlichen  Sagendarstellung  —  bei  der 
scfarifUichen  fallen  sie  ohnehin  ganz  weg  —  wenn  sie  über- 
kaupt  dabei  in  Anwendung  kamen,  nur  eine  sehr  unterge- 
ordnete Stelle  können  eingenommen  haben  ^^).  Soviel  sich 
Jitt  Homer  über  den  Gebrauch  der  xi&aQig  oder  q)6Qfiiy^, 
welche  nicht  wesentlich  verschieden  sind  ^^),  schiiessen  lässt, 
muss  man  vermuten,  dass  sie  nur  zum  Vorspiel  oder  zum 
Zwischenspiel,  während  der  Vortragende  sich  besann  oder 
erholte,  vielleicht  auch  zur  Begleitung  des  Vortrages  diente, 
wie  um  diesen  stellenweise  zu  heben  und  zu  unterschei- 
ien*^).    Sicheres   lässt  sich   freiUch  nicht  darüber  wissen. 


^')  Da  ein  solcher  Tänzer,  sagt  Lucian  cp.  6^2,  sich  anheischig 
■acht,  den  Inhalt  des  Gesanges,  der  ihn  begleitet,  durch  genan  ent> 
sprechende  Bewegungen  und  Geberden  auszudrücken,  so  ist  wie 
beim  Redner  Deutlichkeit  der  Darstellung  das  Wichtigste,  dessen  er 
lieh  zu  befleissigen  hat,  so  dass  jede  einzelne  seiner  Stellungen  und 
Pantomimen  sofort,  auch  ohne  Erklärer,  verstanden  wird.  Der  Zu- 
idiaoer  muss,  wie  es  in  jenem  Orakel  heisst,  „Auch  den  Stummen 
ventehn  und  den,  der  nicht  redet,  vernehmen/*  —  Solche  vollendete 
Konstier  wird  es  auch  bei  den  Griechen  nicht  allzuviel  gegeben,  die 
■eisten  vielmehr  werden  es  gemacht  haben  wie  jener  bei  Augustin. 
de  doctrin.  Christianor.  H,  25,  der  durch  einen  praeco  kundthun 
liess,  was  sein  Tanz  jedesmal  darstellen  sollte. 

'*)  Vgl.  O.Müller  Dorier  II,  344  sqq.  cd.  II.  J.  Kreuser 
(S.  14  not.  28)  p.  90.  280  sq. 

")  Welcker  Ep.  Cycl.  not.  508  p.  351  sq.  Die  von  ihm  ange- 
führte Stelle  des  Neocorus  steht  in  der  Ausgabe  von  Dahlmann 
Bd.I,  177. 

')  Welcker  p.  352. 

')  Apollon.  Lex.  p.  836  Villois.  B  ö  ckh  de  metris  Pindari  p.  2G0. 
0'  Müller  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  54. 

^*^)  Welcker  p.  353  sqq.  Vgl.  W.  Grimm  Deutsche  Helden- 
»ge.    Götting.  1829.  8.  p.  373  sq.    Fauriel  p.  45  sq. 
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Die  IMusik  verstärkte  den  Eindruck  und  diente  im  Yorspid 
nicht  blos  um  die  Gemüter  zu  sammeln  und  von  anderm-i 
tigcn  Eindrücken  zu  reinigen,  sondern  auch  um  äusi 
Kühe  und  Aufmerksamkeit  zu  bewirken^').  Noch  unl 
ist  der  Gebrauch  des  Gesanges  beim  Vortrage.  WirkBdill 
gesungen  nach  bestimmter  Melodie  ist  Homer  wohl  toMf 
und  aucii  die  Composition  des  T^erpcindros  kann  darin 
gut  etwas  geändert  haben  *°);  aber  ein  blosses  Sagen  hMi 
wohl  ebenso  wenig  statt.  Es  scheint,  dass  man  beim  Vi 
trage  die  Mitte  hielt  zwischen  Singen  und  Sagen^  nach 
der  Recitative  unserer  Opern,  also  eines  Tones  sich 
diente,  welcher  der  Verknüpfung  von  Lyrischem  und 
sächHchem  in  der  Sage  durchaus  entsprach  und  dem 
trage  denjenigen  Grad  von  Feierlichkeit  gab,  der 
Gegenstande  und  seinem  Zwecke  gleich  angemessen  war' 
Von  der  Anwendung  des  Tanzes  oder  seiner  unmil 
ston  Form,  der  Gcsticulalion  und  Mimik  findet  sich  bei 
mer  kein  Zeichen.  Dass  diese  letzteren  nicht  werden 
fehlt  haben,  liegt  auf  der  Hand,  obgleich  man  sie  sidi  il^l' 
Icrdings  nur  sein-  massig  und  keineswegs  so  gewalüf  den- " 
kcn  muss,  als  eniige  Pälschlich  gcthan  haben  ^*)  und  ei  ipi^ 
tcrhin  l)ci  den  Rhapsoden^')  der  Fall  mag  gewesen  MDi^ 
Aber  die  Verknüpfung  des  eigenlliclien  Tanzes  mit  de 
epischon  Vortrage  in  der  Weise,  dass  jener  den  Inludtdi« 


'"")  Dcinscliicn  Zwecke  rlieneii  die  Prooiinien,  Kingänge,  Aarifc 
an  die  Muse  u.  s.  w. 

•*")  S.  oben  S.  *iO.  Interessant  ist  die  Musik  za  den  drei  erit«* 
Versen  des  honierisclicn  Hymnus  auf  Demeter  (no.  XII),  welche  «• 
Bell  a};;:  hei  Die  erhaltenen  Reste  altgriechischer  Musik.  Heideibeif 
18ii.  i,  bekannt  gemacht  hat. 

*"')  Vgl.  Fauriel  p.  45  sq. 

•'')  Z.  B.  Payne-Knight  Prolegg.  ad  Homemm.  $.  L^ 
p.  59  Kuhk. 

•^'J  B.  IV.  Abschn.  I.  Zweite  Periode. 
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ichahmend  aosiudräckeii  versucht  habe,  lässt  sich  aus 
omer  nicht  erweisen.  Zunächst  sieht  man  schon  daraus, 
88  Demodokos  beim  Vortrage  sitzt  und  dabei  «anderer 
buer  keine  Erwähnung  geschieht  (d",  65  sq.) ,  wie  wenig- 
ns  jene  Verknüpfung  keine  ständige  könne  gewesen  sein. 
»er  selbst  aus  den  Stellen,  die  man  öfter  darauf  bezogen 
L  ist  nichts  der  Art  zu  schHessen  ^*). 

Ich  habe  mündliche,  keine  schriftliche  Sagendarstellung 
musgesetit,  als  ob  sie  sich  von  selbst  verstände;  und 
UD  ist  es  aucli  anders.  Denn  Schrift  war  in  jenen  frii- 
1  Zeiten,  als  man  schon  Sagen  schuf,  überhaupt  noch 
lit  bekannt  oder,  wenn  später  bekannt,  doch  nicht  bei 
len  in  Gebrauch,  welche  an  den  Sagen  Antheil  nahmen 
d  das  Verlangen  nach  ihrer  objectiven  Darstellung  tru- 
0.  Für  jene  ältesten  Zeiten  ist  also  mit  Sicherheit  nicht 
18  ein  Recitieren  aus  dem  Kopf,  sondern  auch  ein  Dich- 
\  iai  Kopf  anzunehmen.  Dies  haben  sich  einige  gar  nicht 
möglich  vorstellen  können  ").  Aber  zu  welchem  Volke 
n  sich  wenden  möge,  überall  erblickt  man  die  deullich- 
n  Beweise,  und  selbst  unter,  den  Dichtern  des  gebilde- 
en  Theils  eines  Volkes  und  in  unsern  Zeiten  sind  sie 
lii  ganz  selten  '*).  Noch  weniger  jedocli,  als  für  den 
chter,  ist  für  das  Volk  schriftliche  Sagendarstellung  an- 
lehmen.  Die  Schrift  ist  stets  hur  für  einzelne  zugüng- 
h  und  entbehrt  so  vieler  Vorzüge,  welche  das  lebendige 
ort  hat,  dass  man,  auch  wenn  man  sich  ihrer  hätte  zur 
igendarstellung  bedienen  können,  es  doch  nicht  würde 
ilhan  haben.     Eine   geschriebene  und    schriftlich    forige-* 


**)  Nitzsch   Anm.  I^  206  sqq.     Welcker  Kp.  Cycl.  p.  351  sq. 
^l.  Sehr.  I,  32.  not.  59. 

'•'I  Vgl.  Bocle  «le  Orplieo.    Gotting.  182i.  i.  p.  33. 

**')  z.  B.  Silvio  Pelli  CO  iiml   Maronoell  i,  s.  B  älir  in  I'aulys 
Ittalfncyclopädie  Bd.  III,  Ji3J  not. 
l-att«  Ceuh.  il.  hoiuer.  Pi»osi«*.  i«i 
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pflanste  Sage  verhalt  sich  lu  der  mündlich 
die  Blume  im  Herbarium  zu  der  in  freier  Nalur  blüheata. 
Die  Schrift  ist  der  Ruin  der  Sage.    Der  Eindruck,  den  «in 
Eraählung  macht,  die  wir  selbst  lesen  oder  vorlesen  h&m^ 
ist  bedeutend  geringer  als  der  einer  mündlich  und  frei  ^^^ 
getragenen.    „Das  stumme  und  einsame  Lesen,  wie  es  j 
möglich  geworden,  entbehrt  den  Eindruck  des  Itihrndigi  ^ 
Gesanges,  nur  wo  die  Sorge  für  Erhaltung  im  Gc 
wegPullt,   da  wird  die  Kraft  des  Gedächtnisses  von 
gemindert  und  eine  lückenhafte  Kenntniss  der  Sage  b 
stigt  *^)."    Andrerseits  machte  die  Schrift  ungehörige 
Satze,  Ueberarbeitungen,  eigenmächtige  Verknüpfungen 
dergleichen    dem   Wesen    der   Sage    widerstrebende  ttt 
Wirkungen,   selbst   die   Anwendung  einiger   Gelehnambl 
möglich  *^). 

Was  ich  über  den  mündlichen  Vortrag  der  Sage  ^\ 
merkt  habe,  enthält  eigentlich  schon  die  Antivort  auf  Pti 
anderweitige  Fragen  die  Gestalt  der  Darstellung  betreffieli 
nemlich  ob  die  Sage  metrisch  oder  prosaisch^  ob  in  grSsMl 
Compositionen  «Hier  in  einzelnen  kurzem  Liedern  daq{B* 
stellt  worden  sei. 

Ohne  Zweifel  lassen  sich  poetische  lind  sehr  erhalMl 
poetische  Bilder  Und  Gedanken  in  Prosa  ausdnickeni  so^ 
als  sehr  prosaische  Dinge  in  Versen  sagen.  Aber  ebttü 
unzweifelhaft  ist  es,  dass  die  metrische  Fonti  der  DairMtai- 
lung  mehr  Harmonie,  einen  erhabneren  markierteren  Ch* 
rakter,  mehr  Eindringlichkeit,  Anmut  und  Wohlgefallen  ver* 
leiht  und  eigentlich  allein  der  Poesie  des  Inhalts  gemäss  ist  '*)• 


"')  W.  Grimm  a.  a.  O.  p.  378  8q. 
■•)  W.  Grimm  p.  379. 


)  Faariel  p.  Qsq. 
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ht  metritdid  Form  überhaupt  in  gewissen  Fällen  natürlich 
■id  hothwendig,   so  ist  sie  es  sichör  bei  der  Darstelhmg 
der  Sagen.    Da  der  Inhalt  der  Sagen  nichts  gewöhnliches 
kl;  sondern  elwas  das  eben  seiner  Besonderheit  und  Aus- 
gneichnelheit  wegen  yor  der  Erinnerung  festgehalten  und 
iHrgestellt  werden  soll,  so  verlangt  er  auch  eine  ungewöhn- 
iehe,   ihm  entsprechende,  ausgezeichnete  Form,  die  metri- 
tehe.     Man  kann  geradezu  behaupten ,  dass  in  guter  alter 
Bot  niemab  eine  Sage  in  Prosa  sei  dargestellt  worden  ^% 
wtä  das  natarliche  Oerühl,  der  richtige  Tact  des  Volks- 
gcistes  nichts  Unnatürliches  thut  und  daher  auch  einen  durch 
ridi  selbst  poetischen  Gegenstand  nicht  in  eine  prosaische 
Form  einkleiden   wird.     Dies  konnte   um  so  weniger  ge- 
aehehn  in  Zeiten,  in  welchen  die  Dichter  kaum  oder  gar 
Bicht   die  Schrift  kennend  für  Volksmasscn  dichteten ,  die 
gleichfalls  nicht  lesen   konnten  und  an   deren  Geist  nichts 
Ton  aussen  auf  einem   andren  Wege    kam   als  durch   das 
Gehör.    Dem  GedSchtniss  solcher  Hörer  boten  die  Dichtun- 
gen dieser  Epochen  nur  durch  eine  gewisse  Art  von  Sym- 
metrie, durch  das  Metrum  die  Möglichkeit  eines  sichern  und 
kiehten  Fassens,   die  nothwendige  Bedingung  des  Vergnü- 
gens und  der  Theilnahme,  die  sich  daran  knü])fen  ^^).     Ebenso 
nar  aber  auch  für  die  Vortragenden,  mündlich  Darstellen- 
dln  selbst  das  Metrum  ein  Bedürfniss,  weil  nur  mit  seiner 
Hülfe  ein  leichter,  fliessender,  wohllautender  Vortrag  mög- 
lidi  war.     Auf  den  Wellen  des  Verses  glitt  die  Erzählung 
kkiiil  and  ohne  Stocken  dahin,  unabhängig  von  der  Indivi- 
dsaÜtöt  und  Stimmung  des  Darstellenden.     Während  eine 
prosaische   und   dabei    mit    den   Erfordernissen  des  Beifalls 
ond  Interesses  zu  versehende  Erzählung  eine   im  höchsten 
Grade   angespannte    geistige   Thätigkeit  erheischt,    wie   sie 

•■)  Fanriel  p.  lOsq. 
")  Faariel  p.  10. 
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nur  wenigen  und  nicht^zu  jeder  Zeit  ni  Gebote  ttdil,  g^ 
währte  die  metrische  Form,  den  Vortheil  eines  weit  Idde 
teren  Vortrages,  indem  haib  mechanisch  ein  Vers  den  an- 
dern nach  sich  zog.  Dazu  kommt,  dass  für  einen  Gegen- 
stand nicht  jede  metrische  oder  prosaische  Form  pwl; 
sondern  nur  eine  oder  wenige.  Wenn  also  ein  Sagenstol 
dargestellt  werden  sollte,  so  konnte  er  vielleicht  mefartic 
Gestalten  annehmen,  deren  jede  ihm  gemäss  war,  aber  ci  ' 
konnten  dies  doch  stets  nur  einzelne  und  als  solche  be 
stimmte  sein.  Deshalb  war  für  den  Vortragenden  die  Not- 
wendigkeit gegeben,  sich  jener  bestimmten  Formen  der  & 
Zählung  zu  bedienen,  was  weit  leichter  war,  wenn  die  E^ 
Zählung  in  Versen  bestand,  die  dem  Gedächtniss  ungleidi 
besser  und  genauer  sich  einprägen,  sei  es  nun  dass  der 
Vortragende  ihr  die  metrische  Form  selber  gab  oder  flie 
von  andern  überkam  ^*).  Und  hatte  nun  besonders  eine 
Form  den  Beifall  des  Volkes  erlangt,  so  musste  jedem  Dtf* 
steller,  wie  dem  Volke  selbst,  welches  ihn  hörte,  daran  g^ 
legen  sein,  gerade  diese  Form  zu  geben  und  zu  hören,  für 
deren  unverdorbene  Festhaltung  wiederum  der  Vers  M 
die  einzige  und  eine  unerlüssliche  Bedingung  war.  Ite 
Metrum  hindert  nicht  blos  Veränderungen  der  Form,  soft* 
dem  auch  mit  diesen  Verschlechterung  der  Sage.  Denn 
durch  prosaisches  Erzählen  werden  Sagen  dürftig  und  mi^ 
chenhaff )  und  büssen  so  ihren  ursprünglichen  Charakitf 
und  ihren  Werth  ein  ^*). 

Ein  Theil  der  eben  angeführten  Gründe  für  ursprüng- 
lich metrische  Darstellung  der  Sagen  spricht  auch  daliir» 


")  vgl.  A.  W.  Schlegel  Krit.  Sehr.  I,  140. 
''*)  Lach  mann   Zu  den  Nibelungen  p.  2. 

r4) 


*)  Ueber  die  bestimmte  Art  der  metrischen  Form  für  die  gn^ 
chischc  Sage,  den  Hexameter,  ygl.  die  Citate  hei  Dernhardy  Grdr> 
d.  gr.  Litt.  I,  213  sq.  und  Herder  Werke,  »d.  X ,  247  sq.  393  iq- 
W.  Müller  Hom,  Vorsch.  p.  14  sqq.  cd.  II. 
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dass  dieselbe  in  kleineren  Liedern  geschehen  sei.  Es  ist 
glaublich,  da»  man  eher  kleinere  Ereignisse,  die  einzelne 
Thal  eines  Helden,  ein  Abenteuer  wird  besungen  haben, 
ab  einen  ganzen  Krieg  im  Zusammenhang  oder  ein  Ereig- 
nias  bis  in  alle  Einzelnheiten  ausgemalt  und  zu  einer  gros- 
leni  Dichtung  erweitert.  Dies  letztere  setzt  schon  eine 
grosse  Kunst  voraus^  zu  deren  Annahme  wir  in  den  Zeiten, 
in  welchen  Sagen  zu  entstehn  anfangen , .  keineswegs  he- 
reehtigt  sind,  für  deren  Anwendung  kein  Grund,  Tür  deren 
Ausführung  kein  Mittel  vorhanden  war.  Wozu  grössere 
Epen  hervorbringen,  die  sich  für  die  Lebensverhältnisse, 
imen  sie  angehörten,  gar  nicht  schickten?  Indem  für  das 
Volk  gedichtet  wurde,  durfte  man  nichts  anderes  dichten 
nd  dichtete  deshalb  auch  nichts  anderes,  als  was  das  Volk 
gebrauchen  konnte.  So  wenig  man  schrieb,  damit  es  ge- 
kien,  sondern  sang  oder  sagte,  damit  es  gehört  würde,  so 
wenig  verfasstc  man  umfangreiche  Dichtungen.,  die  ganz  zu 
iiören  jede  Möglichkeit  fehlte.  Denn  mögen  wir  uns  solche 
in  metrischer  Form  dargestellte  Sagen  vorgetragen  denken, 
wo  wir  wollen,  immer  waren  nur  kleinere  Lieder,  Einzel- 
lieder an  ihrer  Stelle.  Dies  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus 
Homer  selbst  Welcher  andern  Art,  als  solcher,  konnten 
'Wohl  die  xlia  ävÖQWv  sein,  welche  Achill  zur  Phorminx 
nng  (I,  186  sqq.)?  oder  die  Lieder,  an  denen  man  sich  beim 
Mahle  ergötzte '•)?  Wenn  Phemios  (a,  325  sqq.)  die  trau- 
rige Heimkehr  der  Achaier  singt  und  Penelope  schmerzlich 
davon  berührt  ihn  bittet,  eins  von  den  vielen  andern  Lie- 
dern, die  er  noch  wisse,  vorzutragen;  wenn  er  selbst  sagt, 
dass  der  Gott  ihm  mancherlei   oYfiag  ^*)  in  die  Seele  ge- 


■*)    f,*is<]q.    «,    lil)— 152.    309  sq.    d\    15  sqq.    ^,   98  sq.    71  »qq. 
*8t8qq.    iOsqq.  (>,  269sqq.  öOSsq.  7,    i28sqq.  /,  3508qq.  Vgl.  Iiyilin. 

Merc.  31  mit  llgons  Note. 

'*')  d.  h.  carmina  absoluta.    S,  L.  Müller  de  oifios  et  offiti  vo-  , 


t»8  -  , 

|iflanzl  (x,  347  sq.) ;   wenn  DenwdoLos  vra  dn  ^Skcke  du 
Otlysseus  und  Achill,   von  dem  hölsernen  Pftrde»  von  dv 
Liebe  des  Ares  imd  der  A|ilirodite   singt:   so  kann  übcnl 
nur  an  einzelne  kleine  Lieder  gedacht  werden,  deren  jedfli 
(Vir  sicli   ein  ubgescidossenes,  selbständiges  Gänse  biUcli. 
Es  ist  nicht  gerade  unmöglich ,  dafs  mehrere  dieser  Eimd- 
lieder  sich  aneinander  reihen  konnten,  wenn  hintereinander 
vorgetragen  das  folgende  dorl  in  derselben  Sage  fortbdif 
wo  das  frühere  abgebrochen  liatte;   aber  einerseits  muirts 
dennoch  jedes  Lied  für  sich  vollständig  sein,  da  es  weds 
immer  mit  und  nach  einem  andern  vorgetragen  au  werda 
brauchte  noch  vorgetragen  wurde,  andrerseits  ist  auch  bä 
mehreren  miteinander  verknüpften  Liedern  nur  an  ein  Gsa- 
/.es  von  höclist  massigem   umfange  zu  denken,  weil  ebcs  j 
(he  f;anze  Art  und  Weise  des  V^ortrags  es  nicht  anders  n- 
livss.     In  den   beiden  Liedern  des  Demodokos,   vom  Streit    ' 
und  lioss,  vermag  ich  nicht  einmal  eine  solche  Verknüpfung 
wahrzunehmen  '').     Demodokos   greift,    wie   Phemios,  die 
Stücke,  welche  er  vorträgt,  aus  der  Sage  heraus,   und  sie 
haben  keinen  andern   Zusammenhang  als  den,  dass  sie  M 
derselben  grösseren  6agc  gehören. 

$.  4.     Vrheber. 

Wir  sind  mit  diesen  Betrachtungen  zu  den  Mängers 
^elan^l  d.  h.  zu  denen  welche  die  Sage  darstellten,  sie  in 
metrische  Form  und  zwar  in  die  Form  einzelner  kldnerer 
Lieder  brachten.  Die  Sage  selbst  ist  der  Hauptsaclie  nach 
nicht,   sondern  nur  die  Form,  Schöpfung  der  Sänger.    Difi 

ralinloruin  oriß;in(*,   significationf^  et  usu  apiid  Iloineriim.     VratisliT* 
IHiO.  8.  [K  Hl  !«]q.  IM. 

")  Daher  kann  ich  <lrn  Conibinationen  von  Welcker  Kp.  CycL 
|i. IU8mci.  nicht  heintimmen,  obgleich  <la«,  was  L.  Müller  a.  a.  0. 
|i.  2t)  dagegen  nagt,  zum  Theil  auf  unrichtigen  Vorausteizungen  be- 
ruht.    Vgl.  O.  Müller  Gesell,  d.  gr.  Litt.  I,  67  sq. 


S9ig^  d«r  Spjpkr  Meder»  isi  wedentlich  ein  Gewordenes '"), 
km  Gmna^ÄM,  ein  gesdüchtlioh  Ueberlieferteg ,  ein  allge- 
mamußM  Eigenthiim.  Die  Sage  wird  nicht  erfunden»  sondern 
«ptfiteht;  aber  ihre  poetische  Darstellung  kann,  wie  der 
Vertrag,  nur  das  Werk  einzelner  sein:  der  Sänger.  Sehen 
nvir,  was  Homer  uns  von  ihnen  berichtet  '^). 

In  der  Was  gesehiebt  der  Sänger,  die  zum  Bilde  des 

Friedens  und  frdhUehem  Gelage  gehören,  wenig  oder  gar 

Erwähnung®^),    Desto  mehr  treten  sie  in  der  Odys- 

hervor.    Dieselbe  lehrt  uns,  dass  die  aoidol^^)  aus  dem 

mge  ein  eigenes  Gewerbe  machen  und  einen  besondern 

Sland  bilden  ^').    Ob  sie  unmittelbar  im  Dienste  des  Königs 

•tanden  *')  oder  für  sich  lebten  und  vom  Volke  als  dij^ioeQ- 

yol  unterhalten  wurdea  ^^)y  darüber  kann  man  zweifelhaft 


'*)  „In  den  natürlichen  Organismus  der  Sage   liat  der  einzelne 
^    Dicbter  nngelalir  so  viel  eingegriffen  wie  ein  sinniger  Gärtner  den 
wtirliclien    Wacliatkum    der  Pflanze   nach   seinen  Gedanken  regelt 
Qod  gesteltct.**     Welcker  Kp.  Cycl.  H,  11. 

-*)  Die  SfiRgeryerh'altnisse  bei  Homer  erörtert  am  besten  Wel- 
cker Kp.  Cycl.  p.  338 sqq.  Tgl.  S.Meislingde  aot^oig  atque rliapso- 
i     <üi.  Uavn.  1609.  8.    Jacobs  Allg.  KncycU  d.  W.  u.  K,   „Aödfsa". 
J.  Terpstra    Antiqnitas  Homerica.    Lugd.  Bat.  1831.   p.  *i44  —  25*^. 
Dogas-Montbel  liist  des  poesies  homer.  p.  32  sqq.    W.  Müller 
>.  a«  O.  p.  24 sqq.    ßode   Gesch.  der  episclien  Dichtk.  d.  Helienen. 
1      P.  201  sqq. 
[  "»)  Welck«r  p.SiOsq. 

*')  a,  325  a.  ö.   /,  267.  270.  (f,  17.  »,  43  u.  ö.    #,  3.  7.  Xj  308. 
I      y*9.  27.   Tfy  252.    Q,  358  u.  ö.  /,  330  n.  ö.    i//,  133.  143.   to,  430. 
"')  tfulov  KotJtatf  ^,  481. 

^^)  Ausser  den  Yon  Welcker  p.  343  sq.  angeführten  8tellen 
(y*  267  sqq.  x*  348)  kann  man  hierher  nocii  v,  7  —  0  ziehn.  Ausge- 
stellt ist  die  Sache  keineswegs,  obgleich  viele  sie  dafür  ansehn 
>*B.  O.  M  Aller  Gesch.  d.  gr.  Litt.  I,  50 sq.  Vgl.  über  das  ähnliche 
^«rhaltfliss  bei  andern  Völkern  W.  Grimm  a.  a.  O.  p.  375.  J.  J. 
Ampere  des  bardes  chez  les  Gaulois  et  chez  les  autres  natioiit» 
^«lUques.  (ReY.  d.  d.  m.  Tom.  Vli.  Qiia(r.  Serie.  Paris  1836. 
P'i28.  43  i.) 

^*)  (^,  383 sqq.    Weieker  p. 342.    Ostermann  de  praeconibus. 
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sein.  Jedenfalls  halten  sie  ihre  hauptsSduBpfe  Besddtth 
giing  im  Hause  der  Fürsten"),  deren  Mahle  iie  durdi  ik  := 
ren  Gesang  verschönten,  wofür  sie  ausser  der  Bewtf- 
thung  auch  noch  Geschenke  bekamen  ").  Das  Ansdi^. 
worin  sie  standen,  erkennt  man  theils  an  einidnen  Ant- 
drückcn  -^),  theils  an  dem  ganzen  Verhältnisse»  in  dem  w 
sie  bei  Homer  erblicken.  Die  Kunst  des  Sängers,  ab  da 
Talent  welches  Uebung  und  Fleiss  erhöhen  uod  ▼erveH- 
kommnen,  aber  nicht  verschaffen  können,  erscheint  als 
Göttliches  ^'*),  als  eine  Gabe  der  Gottheit  an  den  Sterblichst 
den  sie  liebt.  Die  Muse  lieble  den  Demodokos  und  gdb 
ihm  gutes  und  böses,  der  Augen  beraubte  sie  ihn,  verüdifli 
ihm  aber  süfsen  Gesang  (^,63 sq.);  die  Muse  treibt  ihn  ai 
zu  singen  ""),  lehrt  Lieder  ^^)  und  liebt  das  Geschlecht  der 
Siinger  (^,181).  Deshalb  gemessen  diese  Ehre  und  Adi- 
tung  bei  allen  Menschen  auf  Erden  (d-,  479  sqq.)  und  sagt 
Phemios,  als  er  den  Udysseus  um  sein  Leben  flehl,  er  solle 
ihn  verschonen,  weil  es  ihm  nachher  Schmerz  sein  würde 
einen  tSiinger  gelödlel  zu  haben  (x»  344  sqq.).  Als  Aga- 
memnon gen  Troia  zieht,  vertraut  er  einem  Sänger  die 
Obhul  seiner  Gcmalin  (y,  267  sqq.).     Dies  Ansehn  der  A«- 


Marburg  ]Ki5    K.     Anilers   A.  Pfaff  Antiquit.    llomeric.    Part.  ibid. 

ISiS.  H.  p.  '29  8.|. 

"")  Das«  bie  auch  an  den  Festen  der  Götter  sant^en,  kann  »ai 
«,  :«38  und  X,  3ifi  mit  Sicherheit  abgenommen  werden,  wenn  ef 
^ich  nicht  schon  von  seihst  Yerstände. 

•**•)  Xy  351  sq.  Weicker  p.  3i2sq.  Aehnliches  bei  W.  Grima 
[>.  376  sq. 

"■)  Der  Sänger  heisst:  Otlog  («,  330.  «f,  17.  ,'A,  i3  u.  ö.),  ifiineiK 
K  346.  fh,  62.  471.  vgl.  Nitzsch  Anm.  Bd.  I,  56.  Weicker  ii.3« 
not.  553),  Xitoiai  rtxniivog  (,7,  i72),  (Uami  {q,  385).  Zu  beaditea 
»ind  auch  die  Namen  der  Sänger  selbst:  «KiiiOf  r*e.im<T,/ff  „„d  ./»iio- 
i^oxoi,  s.  Weicker  p.  344.  347.  '^ 

)  »,  44.  p,  519.  X,  3i7  »q.  aiiot,  iHonn  flo. Jöff. 

)  »,  73.  499.   Tgl.  Nitzsch  U<l.  II,  227. 

■)  Darum  die  Anrufung  der  Muse  beim  Begiin  ,1«  Ge.Mgef. 
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den  hingt  ai^Ar  andern  Seite  zusammen  mit  dem  Wohl- 
gefallen an  ihren  Gesängen.  Wie  der  Wahrsager,  Arzt  und 
Wafliraschmidt,  so  ist  der  Sänger  für  die  Gemeinde  eine 
Bodiwendige  Person;  wie  jene  beruft  man  auch  ihn,  damit 
er  durch  seine  Lieder  erfreue  (^,  381  sqq.).  Denn  Gesang 
und  Tanz  sind  die  Zierden  des  Mahles  (a,  152.  q>^  430.  vgl. 
A,  602  sq.)  und  die  Phorminx  seine  Genossin  (^,99),  wel- 
che die  Götter  ihm  ausersahn  (^,  271).  Unablässig  will  man 
den  Sanger  hören  und  hört  ihn  mit  andächtigem  Schwei- 
gen, mil  jener  feierlichen  Stille,  welche  unter  der  Erzäh- 
fang  des  Odysseus  geherrscht  hatte  (A,  353  sq.)  und  noch 
nach  deren  Beendigung  fortdauerte  (v,  1.  2.).  Denn  nicht 
anders  als  ein  Sänger  hatte  der  Held  die  Geschichte  seiner 
Irrfahrten  zu  berichten  gewusst  (X,  368).  Am  liebsten  hört 
man  natürlich  das  neuste  Lied  (a,  351  sq.)  '^). 

Wenn  die  Sänger  im  Allgemeinen  das  Lied,  welches 
aie  vortragen»  selbst  wählen  "),  so  konnte  man  doch  auch 
eins  bei  ihnen  bestellen.  Ohne  Zweifel  sang  Pheinios  der 
Achaier  Heimkehr  nur  auf  Begehren  der  Freier  immer,  wel- 
chen natürlich  gerade  das  Lied,  welches  die  Penelope  be- 
trübt, am  angenehmsten  zu  hören  war^');  und  den  Demo- 
dokos  bittet  Odysseus  um  das  Lied  vom  hölzernen  Rosse. 


*')  Die  Schwierigkeiten  flieser  Stelle,  welche  man  besonders  in 
d^o  Worten  fialXov  Inixlthvoi  gefunden  hat  und  durch  Umänderung 
i«  hl  xXffovai  (Nitzsch  Bd.I,  58)  oder  fntxXvovm  (Nagelshach 
Ann.  znr  II.  p.  230)  beseitigen  wollte,  scheinen  mehr  gemacht  als 
t»^grnndet  Wolf  Prolegg.  p.  XCIV  übersetzt:  novissimum  cnrmcn 
^  nndienlibus  maxime  ceUhrari,  Weicker  p.  296:  „die  A'enschen 
rühmen  den  Gesang  noch  mehr,  welcher  der  neueste  ist."  p.  3i4 : 
ndenn  das  Lied  stimmen  die  Menschen  mehr  an,  \\elches  den  Zu- 
körem  das  neaeste  ist."  vgl.  Lenz  Nachtr.  zu  Sulz  er  ßd.  II,  26. 
l'.MaUer  a.a.O.  p.  18.  —  üebrigens  bezielie  ich  das  „neueste" 
■or  auf  den  Inhalt  (anders  Weicker  p.  206)  und  vergleiche  es  mit 
■Hierin Ausdrucke:  Ein  nenesLied  gedruckt  in  diesem  Jahr. 

'*)  «,  346  sq.  ^,  45.  73  sqq. 

'')  Weicker  p.  345. 


Mail  ist  hierdurch  verleitet  worden  '^),  m^hnAuk 
provisaloreii  zu  hallen.     Aber  bei  Homer  iit  d«t 
des  Süngers  durchaus  eine  Kunst,  die  er  entweder 
sich  selbst  oder  von  andeni  lernt,  und  er  singt  nur 
Lieder,  die  er  als  von  ihm  gedichtele  oder  sonat 
lernte  schon  fertig  im  Kopfe  hat    Dies  crgiebt  ach, 
aus  anderem,  so  aus  der  Benennung,  welche  Phemios 
beilegt.    Denn  dafs  er  sich  einen  Selbstunterrichte! 
nennt  (X)«^?)  deutet,   was  man  auch  sagen  möge,  auf 
gend  eine  Art  Anleitung,  welche  andre  oder  die  du 
erhielten,   indem    sie   an  geübte   Sänger  sich   am 
Lieder  auswendig  lernten,  um  sie  vonutragen,  uml  mit 
Zeit  auch   selbst  Lieder    macliten  **).     In  Homer  ist 
diesen  mehr  vortragenden  als  selbständig  schaffenden 
gern  nichts  ausdrücklich  gesagt,  aber  an  ihrem  Vi 
sein  lasst  sich  wegen  des  autodidaklen  Phemios  nicht 
fehl.    Nur  an  wandernde  Sänger,  die  mit  den  Liedern^ 
che  sie  oder  andre  gcmachl  hatten,  von  Ort  zu  Ort 
wären,  Uuhm  und  Unterhalt  su  suchen,  möchte  ich 
gerade  denken.     Gewifs  wäre  ihrer  in  den  homerischen  i 
dichten  Erwähnung  gcschehn,    wenn  das  Umheniehn 
Sänger  schon  damals  Mode  gewesen  ''');    das  argntumA 
ex  silcntio  ist  hierfür  schlagend.    Auch  scheint  derZi 


•»«■' 


*)   Z.  D.  Heeren  Ideen   Hil.  III,  I.   p.  158  sq.     Wurth  U 
niericor.  poemat.  orig.  Leofl.  18*21.   &.     W.  Muller  a.a.O.  p.2T. 
Pope  und  Kaou  1-KoclietCe   erwülmt   noch  Weicker  (U. 
JI,  LXWVII),  der  sich  mit  Recht  gegen  linprovisttion  erklärt 
Nitzsch  Prolegg.  in  Fiat.  Ion.  p.  20  sqq. 

"'')  Welcker  Kp.  Cycl.  p.  3ijsq. 

'"*)  Den  Thauiyris  (7^,  5U5 )  dafnr  anzuführen  erlaubt  schoa  ii 
jSngerc  Alter  der  iioiMidt  nicht.  Uebenlies  scheint  Thamyrii  siA 
dieser  Stelle  zu  WeUkäinpfen  ausgezogen  zu  sein  (O.  Mull«rii>* 
O.  üd.  I,  5'i),  was  ich  nicht  fiir  althonieri»ch  halten  isnn  uwl  16^ 
niand  durch  Stellen  wie  PUitarch.  Q.  Conviv.  V,  2  wird  beweiitf 
wollen. 


ikr  öflenüiclien  Verhältniase,  wie  ihn  die  homerischen  Ge- 
didite  •chiideni,  keineswegs  die  Annahme  von  fahrenden 
Singern  lu  begünstigen.  Denn  obschon  es  sich  nicht  mit 
f«Uer  Bestinunlheit  ausmachen  lässt,  dass  die  Sänger  zu 
den  Dienstoiannen  des  Königs  gehörten ,  so  ist  doch  auch 
dann,  wenn  sie  vom  Volke  ihren  Unterhalt  empfingen,  df}- 
fuoMfiyoi  waren,  ein  solches  Verhältniss  zwischen  Sänger, 
Gemeinde  und  König,  dass  es  den  ersteren  als  ansässig  und 
fir  eine  bestimmte  Zuhörerschaft  angestellt,  berufen,  enga- 
gieii  (nlfjtog)  ersclieinen  lässt.  Wozu  also  wandernde  Sän- 
ger, wenn  man  sich  überall  seinen  eigenen  hielt?  Es  ist 
kiergegen  leicht  einzuwenden,  auf  welche  Weise  denn  die 
Sänger  su  den  Geschichten,  z.B.  Pheniios  zu  der  Kunde 
von  dem  Unglück  der  Achaier,-  hätten  gelangen  sollen,  so- 
bald flie  dieselben  nicht  von  ihren  daran  bethätigten  Lands- 
leutcn  zu  erfahren  vermochten.  Allein  der  Liederstoff  oder 
die  Sage  konnte  sich  auf  vielfache  Weise  über  die  verschie- 
denen kleinen  Staaten  verbreiten,  da  ja  Verkehr  genug  zwi- 
icheu  ihnen  und  namentlich  zwischen  den  einzelnen  unter- 
doander  befreundeten  oder  verwandten  Fürstenhäusern  be- 
stand. Als  Odysseus  den  Phaickcn  seine  Leiden  erzählt, 
iit  Demodokos  zugegen,  und  so  mag  wohl  das  Selbstbe- 
richten der  Helden  von  ihren  Thaten,  Schicksalen  und  Aben- 
teuern für  den  Sänger  eine  sehr  gewöhuUche  und  ergiebige 
Quelle  seiner  Lieder  gewesen  sein;  aus  welchem  Grunde 
denn  auch  vermutlich  Nestor,  Menelaos  und  Odysseus  bei 
Homer  ihre  yoatoi  selbst  erzählen. 

Diese  Sängerverhältnisse  der  heroischen  Zeit  lehren 
uns  also  in  Rücksicht  auf  die  Urheber  der  Sagendarslellung 
ih.  die  Dichter  epischer  Heldenlieder,  dass  es  in  den  ein- 
zelnen kleinen  Staaten  und  in  besonderer  Verbindung  mit 
Jen  Fürsten  Sänger  gab,  welche  die  Sage  in  Liedesform 
brachten  und  auch  wold  andre,    die   sich  zu  Sängern  aus- 


i 


904 

bilden  wollten,  unlerrichlelen,  und  daflB  bei  den  « 
Verhältnissen,  die  in  den  homerischen  Gedichten  b« 
ben  werden,  «in  keine  grossem  zusnmmenhangendcn 
Lungen,  an  keine  Epen,  sondern  nur  an  cimclnc  1 
und  in  sich  abgeschlossene  Heldenlieder,  an  Roman 
denken  ist. 

Bis  hierher  führt  ein  gemeinschaftlicher  Weg  alle  1 
Homers.  Sie  sind  alle  darin  einverstanden,  dass 
Homer  solche  Komanzen ,  auch  über  den  Iroischei 
und  Odysseus,  gab  ^'),  was  die  Alten  selbst  schfl 
Thcil  in  sehr  abenteuerlichen  Vorstellungen  anerka 
ben  •*).  Wenn  jedoch  von  hier  aus  weitergesdiritt 
den  soll  über  ilas  dunkle  zunächst  gelegene  Gebiel 
den  erhaltenen  homerischen  Gedichten,  so  entsteht  ^ 
keit,  indem  die  einen  behaupten,  unsre  Ilias  und 
seien  nur  ein  häufig  sehr  lose,  oft  sogar  ungeschi 
knüpfter  Verein  von  solchen  Einzelliedern,  die  an< 
gegen  meinen,  beide  Gedichte  seien  zwar  auf  Gi 
epischer  Komanzen  entstanden,  aber  nicht  mehr  diel 
sondern  die  kunstreiche  Schöpfung  eines  Dichters, 
vor  ihm  existierenden  liezüglichen  Heldenlieder  vei 
namentlich  unter  die  Einheit  einer  Idee  subsumiert 
zwei  Epen  umgeschaiTen  habe.  Um  diesen  Streit 
scheiden  giebt  es  nur  zwei  Mittel,  die  Ueberliefer 
die  Gedichte  selbst.  Stimmten  beide  für  eine  Ans 
wäre  es  natürlich  am  besten;  geben  sie  verschied 
darf  man,  besonders  nach  dem,  was  wir  aus  unse 
fung  der  Ueberlieferung  gelernt  haben,  nicht  ansteh 
sichern  Ergebniss  einer  kritischen  üurchfoi-schung 
menschen   Gesänge  melir  zu  trauen,  als   dem  Glau 


)  O.  Müller  G«»»cli.  d.  gr.  Litt.  I,  (Wi  sr|«,. 
)    Von  Pln^niios,   DcMiioelok  o*.,   Korinnoi*    (Suid 
gro.  (Aehan.  V.  U.  XIV,  -l)  u.  A.     Vgl.  Fabric.  B.  Gr. 
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Aherthums.  Wir  werden  also  zuerst  die  homerischen  Ge- 
£chle  nach  der  gedachten  Rücksicht  zu  betrachten  haben 
nd  wählen  als  zunächst  gelegen  den  Anfang  der  Uias. 

Blan  liest  ohne  Anstoss  einige  hundert  Verse   bis  ein 

Widerspruch  begegnet,  den  schon  die  Alten  bemerkt  und 

auf  die  verschiedenste  Weise  zu  erklären  versucht  haben» 

Es  war  nemlich  (221)  gesagt,  Athene  sei  vom  Achill  auf 

ka  Olymp  zurückgekehrt,  in  die  Wolmungen  des  Zeus,  un- 

:  kr  die  anderen  Götter.    Nun  aber  sagt  (423)  noch  an  dem- 

idben  Tage  ")  zu  eben  dem  Achill,  welchem  kurz  zuvor 

Alhene  sich  gezeigt  hatte,  seine  Mutter  Thetis,  Zeus  sei 

gutem  an  den  Okeanos  zu  den  Aithiopen  gegangen  und  alle 

Götter  insgesammt  seien  ihm  gefolgt.    Und  soll  denn  auch 

ApoUon  von  den  Aithiopen  aus  seine  Pfeile  in  das  Lager 

ier  Griechen  sendend  gedacht  werden?  •  Hier  ist  unleugbar 

BD  Widerspruch,  der  seine  Lösung  verlangt.    Alte  Gram- 

■yiker  meinten,    fista  öaifiovag  aXlovg   bedeute  eig  top 

nir  iaifiortoy  %6nov,  aber  damit  haben  sie  ^^^)  der  Thetis 

Ausdruck  ^eoi  d'  afxot  ndvzeg  %novxo  ebenso  wenig  ge- 

Kchtfertigt,  als  durch  die  unhaltbare  Erklärung,   es  seien 

■it  den  -^aol  nur  die  Götter,   nicht  die  Göttinnen  gemeint 

Daher  ist  man  neuerdings  auf  den  Ausweg  gekommen,  die 

giDie  Episode  von  Athene  und  Acliill  (188 — 222)  als  un- 


^*)  Das  ist  freilicii  nicht  ausdrticklidi  gesagt,  aber  es  zu  leug- 
*€ii,  da  das  nokltt  dl  /uriinl  ffihj  tj^^n^onjo  351  ja  längere  Zeit  ge- 
dauert haben  könne  (O.  Miiller  Kl.  Sehr.  I,  463)  ist  nicht  Mos 
^iae  poetische  Ungeschicklichkeit,  sondern  widerspricht  auch  dem 
«isfachen  Sinn  der  Worte  349  —  359.  Kbenso  kann  es  nur  als  ein 
Kigensinn  O.  Müllers  bezeichnet  werden,  wenn  er  behauptet  mit 
*foi  <y*  «//«  TidvTfg  brauchten  nicht  alle  Götter  ohne  Ausnahme  ge- 
weint zu  sein.  Vgl.  Gross  Vindic.  Homeric.  1*.  1.  Marburg  1845.  8. 
P-  2i  sc|. 

""•)  Abgesehen  von  der  sprachlichen  Unmöglichkeit,  s.  Nagels- 
''»ch  Anm.  z.  II.  p.  48. 


echt  ausEUscheiden  ^*%  ein  Wagslück,  welches  selbsl  Berg 
zu  gross  erscheint '°'),  der  aber  nicht  minder  kühn  Avoti 
in  der  Bedeutung  eines  Futurums  fassen  oder  bu  dem  E« 
in  ynovrai  verwandeln  will  '^').  Es  bleibi  somil  ein  chn 
nologischer  Widerspruch  bestehn,  der  sich  sogar  im  weite 
Verlaufe  der  ersten  Rhapsodie  erneut  Nachdem  AcMU  a 
demselben  Tage,  wo  er  beleidigt'  war,  seine  Mutter  gebet« 
hat,  ihm  vom  Zeus  Genugthuung  bu  verschaffen,  enlgegm 
ihm  diese,  das  sei  augenblicklich  nicht  möglich,  weil  Zei 
gestern  zu  den  Aithiopen  gegangen  sei  und  erst  am  zwill 
ten  Tage  von  dort  auf  den  Olymp  zurückkehren  werii 
Mit  diesem  zwölften  Tage  kann  nur  der  zwölfte  nadi  di 
Abreise  gemeint  sein,  weil  weder  eine  elf-  noch  dreizda 
tägige  Apodemie  des  Zeus  mythologisch  sich  würde  rtciil 
fertigen  lassen.  Demnach  muss  Zeus,  der  Angabe  der  Um 
tis  zufolge,  nicht  volle  elf  Tage  nach  ihrer  Unterredung  id 
Achill  zurückkehren.  Wenn  nun  nach  dieser  Unterredmi 
mindestens  noch  ein  Tag  verfliesst,  bis  Odysseus  von  Cliryii 
heimkehrt  (472  sqq.);  wenn  femer  (488—492)  vom  Adil 
erzählt  wird,  er  habe  bei  den  Schiffen  gesessen  und  go 
zumt,  weder  an  einer  Versammlung  noch  am  Kriege  Tfan 
genommen,  sondern  dort  bleibend  aus  Sehnsucht  nach  dlfl 
Kampfe  sein  Herz  aufgezehrt,  womit  jedenfalls  ein  längcM 
Zeitraum  bezeichnet  ist:  so  kann  auf  keine  Weise  in  V.4JK 
gesagt  werden:  aber  als  nun  seitdem  {ix  toio)  die  zwCih 
Morgenröthe  erschienen,  da  gmgen  die  Götter  auf  den  OlyDf 
zurück,  alle  zusammen,  Zeus  voran;  denn  bezöge  sich  h 
Tino  auf  die  Rückkehr  des  Odysseus,  so  wäre  der  neunte 
bezöge  es  sich  auf  den  Tag  des  Zornes,  der  zehnte  od0 


»"')  GrosB  p.  27. 
«"0  Z.  f.  A.  1840.  p.  502.  not.  32. 

""')  Ueber   die   Kinlieit  nml  Unth^ilbarkeit  des   ersten  Bach« 
d.  lUas  (Z.  f.  A.  1846.  no.  61-64). 


tifte  Tag  au  nennen   gewesen.    Man  begreift  Wohl,  dass 

BUi  ix  toio  der  Tag  der  Abreise  des  Zeus  gemeint  ist;  al- 

Un  eine   solche  Rückbetiehung   ist    unmöglich,    nachdem 

äebenxig  voraufgehende  Verse  von  ganz  andern  Dingen  er- 

laidt  haben.    Aber  kann   man   diese  nicht  herausnehmen? 

GewiMy  und  man  erhält  dann,  wenn  man  auf  429  gleich 

403  folgen  lässt,  eine  von  349  bis  ku  Ende  der  Rhapsodie 

auammenhängende  Eraählung)  die  in  sich  durchaus  in  Ue- 

kreinsliaimung  ist.    Freilich  ist  ihr  Widerspruch  mit  den 

Versen   1^^348  noch  nicht  gehoben.    Achten  wir  auf  das 

nchliche  Arrangement  der  ersten  Rhapsodie,  so  giebt  sich 

dies  sofort  als  folgendes  su  erkennen: 

I  — 34&   A.    Chryses.    Pest   Streit.    Odysseus  erwählt 

BrisMs  abgeholt. 
349--429.  tf.  Unterredung  der  Thetis  mit  Achill. 
430—492.  B.  Odysseus  bringt  die  Chryseis  ihrem  Vater 

turück. 
493^*611.  b.  Thetis  beim  Zeus  auf  dem  Olymp. 
Wie  künstlerisch  dasselbe  auch  scheinen  mag^  die  Ver- 
wirrang   in  der  Chronologie  zeigt  deutlich,  dass  es  niclit 
Ton  Hause   aus   so  könne  gewesen  sein.    Durch  Heraus- 
nahme von  B  erhielten  wir  eine  formell  und  sachlich  ohne 
Aastoss  verlaufende  Erxählung  ah\    ebenso  tadellos  ist  nun 
die  Enähiutig  ABy  wenn  man  das  Stück  a  aus  ihr  enU 
hnit.    In  A  entwickelt  sich  alles  einfach  und  natürlich  bis 
m  Abholung  der  Briseis;  schon  ist  Odysseus  gewählt,  um 
die  Chryseis   ihrem   Vater   zurückzubringen ,   was  dann  B 
schlicht  und  ohne  Umschweife  ausführt,  indem  es  sich  an 
A  unmittelbar  anschliesst.    Ja,  wenn  man  diese  Partie  AB 
genauer  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  man  ein  Lied  von 
^'oUendeter  Schönheit    vor   sich  hat    Von  dem  Zorn  des 
Achill,  der  in  seinen  Folgen  für  die  Achaier  so  verderblich 
^'urde,   nach  dem  Willen  des  Zeus,  will  der  Dichter  sin- 
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gen,  (lern  Zorn,  der  seine  Ursache  m  dem-  Strat  mit  Agh 

mcninon  halte.    Aber  wer  veranlasste  diesen  Streit? 

Ion,  der  seines  Priesters  wegen  Eümte,  da  Agamemnon 

sem   die   Tochter    zurucksugeben    verweigert  hatte. 

Dichter  erzälilt  mit  grosser  Kunst ,  wie  der  Gott  das 

der   Danaer  heimsucht  mit  seinen  pestbringenden  Pf( 

wie  Achill  deshalb  eine  Versammlung  der  Fürsten 

lasst,  in  welcher  dann  der  Streit  zwischen  ihm  und 

memnon  entsteht,  der  damit  endigt,  dass  Odysseus,  um 

Chryseis  ihrem  Vater  zurückzubringen,  erwählt,  Briseis 

vom    Achill   weg    und    dem    Agamemnon   sugefiihrt 

Odysseus  führt   seinen  Auftrag  aus,   kommt  nach  C 

giebt   die  Tochter   dem   Vater  wieder    und    versöhnt 

Apollon   durch  Opfer  und  Gesang;    Tags    darauf  kehrt 

zurück.    So  ist  allseilige  Versöhnung  und  Befriedigung 

getreten.    Das  Heer  ist  von  der  Pest  befreit,  Chryses 

der  im  Besitz  seines  Kindes,  der  Gott  versöhnt,  Agam< 

für   seinen    Verlust    entschädigt  durch   Briseis;    alles 

gut,  wenn  nur  der  Eine  nicht  grollte.    Aber  der  sass, 

der  Schluss  des  Liedes  zu  seinem  Anfange  zurückkehreil 

vortrcfliich    lautet,   bei    den   schnellscgelnden  Schiffen 

zürnte;    weder   in   eine  münnerclirende  Versammlung  gJBgk 

er,  noch  in  den  Kampf,  sondern  dort  weilend  venehrte  # 

sein  Herz  vor  Sehnsucht  nach  Schlachtruf  und  Kampt 

So  abgeschlossen  ist  nun  die  Erzählung  ab  nicht.  Ifai 
kann  bei  ihr  zweifeln,  ob  sie  blos  zu  AB  hinzugedicM 
ist,  oder  ursprünglich  ebenfalls  ein  Lied  für  sich  war»  detf 
der  Anfang  verloren  ging,  als  es  mit  Alt  verwucha.  U 
möchte  mich  für  das  letztere  entscheiden  und  glauben,  dtf 
eine  andere  Darstellung  des  Streites  den  Anfang  von  if 
bildete  '"*),  die  man  aber  mit  der  vorhandenen  vertauschte 


*"*)   C.  A.  J.  Ho  ff  mann   Larhmanns  Hetraditunt^cn  uher  Hoa* 
lüa«.  (Sclineidcwin  Piniol.  18f8.  p.  1%  sr|fj.)* 
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il  man  seine  Gründe  hatte  sie  vorzuziehen;  vielleicht  war 
sehr  kurs.     Die  Vorlrelllichkeit  des  Gedichtes  übrigens, 

malerische  und  die  psychologischen  Feinheiten  dessel- 

wird  niemand  übersehen,  der  Gefühl   für  dergleichen 

Durch  wen  die   Verknüpfung  der   beiden  Lieder  be- 

katelligt  worden,  kann  hier  noch  nicht  auseinandergesetzt 

den;  die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  es  geschehen,  lässt 

erkennen.  Sie  ist  dieselbe,  der  wir  sehr  häufig  in  den 
lerischen  Gedidilen  begegnen,  weil  sie  die  natürlichste 

und  die  sich  durch  die  Formel  CdcD  darstellen  lässt. 
Ute  man  zwischen  C  und  D  etwas  einschieben ,  so  that 
I  am  besten,  das  Einschiebsel  wie  D  beginnen  und  vne 
chliessen  zu  lassen,  weil  dann  die  Nähte  am  unschein- 
iten  werden  mussten.  So  hier,  wo  C  =  j;  d'  äixova  Sfia 
fi  yvpi}  7U€v,  d  SS  AinaQ  lAxii'Xevg,  c  s  zi^v  ^a  ßljj 
wtog  äfujvQfüP,  D  =s  AinaQ  ^Odvaasvg.  "*)  Wir  he- 
lfen ausserdem,  warum  man  gerade  so  die  beiden  Lie- 

verband.    Hätte  man  das  von  der  Thetis  an  das  Ende 

Liedes  vom  Zorn  des  Achill  anfügen  wollen,  so  würde 

Effect,  den  Achills  Flehen  zu  seiner  Mutter  unmittelbar 
h  der  ihm  widerfahrenen  Beleidigung  hat,  vollständig 
ioren  gegangen  sein.  Für  dieses  Flehen  des  Achill  war 
er  der  Platz  nothwendig  bestimmt  nach  der  Abholung 

Briseis,  wodurch  die  Beleidigung  erst  thatsächlich  wird. 
R  aber  konnte  das  abgeschnittene  Stück  von  Odysseus 
vi  nach  Chryse  ebensowenig  an  das  Ende  vom  Thetis- 
le  gesetzt  werden,  weil  dieses  zehn  bis  elf  Tage  später 
t  Die  einzige  Stelle,  welche  dafür  passle,  war  die, 
Iche  es  einnimmt,  zwischen  dem  Besuch  der  Thetis  bei 
em  Sohne  und  bei  Zeus.  Nicht  ungeschickt  also  muss 
r  gewesen  sein,  der  die  beiden  Lieder,  aus  denen  das 


nn> 


')  Andre  Beispiele  s.  Qaaest.  Homer,  p.  19.  69  not. 
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erste  Buch  der  Hins  besteht,  miteinander  verflocht  1 
er  die  Widerspriielie  übersah,  die  er  dadurch  hervoi 
werden  ihm  diejenigen  um  so  weniger  anredinen  du 
die  seitdem  zu  tausenden  sie  übersehn  haben  oder  i 
jetzt  verkennen.  Wir  unsrerseits  mögen  ihm  danken, 
er  eine  leise  Spur  hinlerliess,  an  der  mr  sein  Wirken 
kennen  können. 

Ich  fürchte  es  gieht  viele,  welchen  die  eben  ausgef 
ten   Betrachtungen  zu   kühn  erscheinen,   als  dass  sie 
sofort  mit  ihnen  befreunden  könnten,  welche  lieber  in 
gebrachter    Weise   an   der  Einheit  und  Untheilbarkeit 
Uias  festhalten,  als  eine  Ansicht  adoptieren,  die  für  sie  i 
so    viel    dunkles  und    unverständliches   enthält.     Was 
letzlere  betrifll,   so  wird  im  weitem  Verlauf  versucht  i 
den,  alles  aufzuhellen;    von  der  Kühnheil  kann  ich  nur 
gen,   dass  mir  diejenige  weit  grösser  scheint,  welche 
Missachtung  aller  Kritik  Widersprüche  zu  übertuschen  < 
wegzuleugnen  sucht.    Doch,  es  handelt  sich  für  jetzt 
um  Thatsachen  aus  den  homerischen  Gedichten  und  da 
ben  wir  nicht  sehr  weit  zu  gehn,   um  einen   weitem 
weis  für  unsere  Behauptungen  zu  erhalten.    Gäbe  man  n 
lieh  auch  zu,  dass  das  erste  Buch   der  llias  durchaus  c 
Anstoss  wäre,   so  würde    man   doch  jedenfalls  einräui 
müssen,  dass  es  als  ein  besonderes  Lied  gedichtet  sei, 
welches  das  zweite  Buch  nicht  unmittelbar  folgen  koi 
ja  zwischen  deren  Vortrag  nach  einander  eine  nicht  tn 
deutende  Pause  liegen  musste.     Man  stelle  Schlussund 
fang  beider  zusammen: 

Zet^g  de  ftQog  oy  lixog  iji  ^OXifiiniog  äave^onijttjg, 
My&a  nagog  xoi^ä&\  ove  fiiv  ylvxvg  vnvog  iadvoi' 
iv^a  xadßvä^  avaßag*  noQa  di  XQVOo^qovog^'HQt]. 
uilXoi  f46v  ^a  x^eol  t«  xai  dvegeg  innoxoQvaTai 
evdov  navvvxioi,  Jia  d*  ovx  üxe  vfjdvfiog  vnvogy 


211 
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10  miissle  doch  für  einen  Ihörichten  Dichter  gelteni  wel- 
cher enählt  Zeus  habe  sich  zu  Bett  gelegt  und  gesclilafen, 
ond  gleich  darauf,  alle  Götter  und  Menschen  hätten  ge- 
•ddafen,  Zeus  aber  nicht;  welcher,  da  er  den  Zeus  etwas 
ontemehinen  lässt,  wovon  Hera  nichts  ahnen  durfte,  uns 
noch  ausdrücklich  daran  erinnert,  dass  neben  Zeus  die  golden- 
Ihronende  Hera  geschlafen  habe. 

Wir  haben  also  sichtlich  in  der  ersten  Rhapsodie  der 
Dias  ein  oder  besser  zwei  Lieder,  welche  für  sich  gedichtet 
mid  SU  abgesondertem  Vortrag  bestimmt  waren.  Damit  ist 
die  ganze  Frage,  auf  die  wir  Antwort  suchten,  eigentlich 
sehen  entschieden,  und  es  bedarf  hier  keiner  Anhäufung  von 
Beispielen,  sondern  nur  einer  einfachen  Hinweisung  auf  die 
Schriften  jener  Männer,  deren  Scharfsinn  wir  die  Entdek- 
kimg  verdanken,  dass  die  liias  eine  gut  oder  übel  verbun- 
dene Sammlung  von  Einzelliedern  ist  '°*).  Behaupteten  es 
doch  von  dem  zehnten  Buche  schon  die  Alten  ^®0  V^^)]* 


***)  [Kinzelne  Andeutungen  bei:  Weisse  Ueber  das  8tudioin  des 

Homer  u.  s.  w.   Leipzig  18:26.  8.    p.  26  —  59.     BL  f.  litt.  Unt.   1844. 

p.  503  n.  flgd.     Geist  disquis.  Homer.    Gissae  1832.  4.    disq.  IV.  de 

nitd.  rhaps.  V.  p.  10 — 21.     Jahns  Neue  Jahrb.  d.  Ph.  Suppl.  I.  p.595 

1.  flgd.     Kayser  de  diversa  Homer,   carm.   orig.     Heidelberg.  1835. 

Kiyter  de  Interpol.  Honi.     Heidelberg.  1842.     DSntzer  Homer  u.  d. 

epische  Kyklos.    Bonn  1839.    Naeke  Ind.  lect.  sem.  aest.     Bonn  1838. 

G.  Hermann   de  interpolat.   Hom.    Lips.   1832  und    de    iCeratis    ap. 

Uom.   Lips.  184U.     Am  umfassendsten  und  fruchtbarsten:     K.  Lach- 

Bann  Ueber  die  ersten  zehn  Bücher  der  Ilias.    Berlin  1838.  4.    nnd 

Fernere    Betrachtungen    über    die    Ilias.    1841.   4.     Beides  aus   den 

Schriften   der  Berl.  Acad.   d.  Wiss.  besonders   abgedruckt   als:    Be- 

tnchtongen  über  Homers  Ilias  von  Karl  Lachmann  mit  Zusätzen  von 

Moriz  Haupt.     Berlin  1817.  8]  Anm.  d.  Herausgeber. 

»"^  [Schol.  Iliad.  V.  in  rhaps.  K,  vs.  1.:  '/>«flrl  t^v  ^ttypi^Slav 
V  *Ofirioov  l^Cit  TtT((xi>ni  X€tl  ßii]  th'tu  fi^Qog  jfjg  ^IXiado^y  vnh  6h 
IJiiaiOTQttTOv  mdx&ttt  tU  Tr}v  noiijatv.]  Anm.  d.  Herausgeber. 

["*■*)  Bis  hieher  reichte  das  druckfertige  Mannscript  Lauers. 
J^ie  nächsten  Zeilen  haben  wir,    um  die   hier  entstehende  Lücke  so 

14* 
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Wir  sahen,  dass  Phemios  und  Demodokos  einseli 
der  sangen»  die  sich  alle  mit  Ausnahme  dessen  voi 
und  Aphrodite  auf  die  troische  Sage  bezogen.  Die 
machten  hieraus  den  Schluss,  dass  schon  vor  Home 
ger  vorhanden  gewesen  sein  müssten,  welche  glei< 
die  troische  Sage  besungen  hätten.  Wir  werden  d 
Resultat  behaupten  (wie  es  denn  noch  Niemand  in 
gestellt  hat),  ohne  uns  dabei  auf  dieselben  Priimi« 
stütien.  Sowohl  was  über  den  Ursprung  der  Sag< 
was  über  die  Siingerverhältnisse  der  heroischen  Zeit  b 
ist,  muss  es  glaublich  machen,  dass,  wenn  einst  ein 
gegen  Troja  unternonunen  wurde,  die  Ereignisse  ur 
gen  desselben  bald  und  nicht  erst  nach  achtzig  odei 
Jahren  Gegenstand  epischen  Gesanges  einzelner  Heide 
werden  geworden  sein.  War  dies  der  Fall,  so  mw 
viele  und  sehr  von  einander  abweichende  Lieder 
weil  jeder  Volksstamm,  der  solche  Lieder  hervorbrad 
Sage  von  seinem  individuellen  Standpunkte  aus  ai 
und  darstellte. 

Was  man  immer  vom  troischen  Kriege  halten 
Niemand  wird  glauben,  dass  er  gerade  so  geführt  s 
Homer  ihn  schildert.  Kinc  so  allgemeine  Betheiligu 
ganzen  Griechenlands  ist  nachweislich  nicht  anzun< 
daher  auch  nicht  das  allgemeine  Vorhandensein  vo 
dem  über  diesen  Zug.    Aber  das  scheint  doch  auf  d 


wenig  fühlbar  als  möglich  zu  marlien,  dem  für  die  Vorletoni 
•timmtea  Hefte  Lauere  entlehnt,  in  das  er  sie  fast  wortli 
der  Habilitationsschrift  übertragen  hatte.  Von  den  Worten 
man  immer  Tom  troischen  Kriege**  an,  ist  die  Fortsetsni 
„Homer  und  die  Kreopliylier**  überschriebenen  Aufsatze  enta« 
Wo  dieser  abbricht  bei  dem  Striche  S.  220  fügt  sich  in  nr 
barem  Anschlüsse  das  Rnde  der  Habilitationsschrift  an.] 

Anni.  d.  Heniaag« 
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km  Seite  wieder  UMweifelhaft,  dass  mehrere  Stämme  zu 
ioer  vom  Peloponnes  ausgehenden  Expedition  gegen  Troia 
ereinigl  waren,  in  Bezug  worauf  Thukydides  (I,  9) 
ielleichl  ganz  das  Richtige  gesehen  hat.  Diese  bethci- 
{len  Släoune  hatten  sicher  Lieder  über  diese  ihre  Unter- 
skaumg  und  «war  Lieder,  die  sich  vielfach  untereinander 
iterscheiden  mussten,  da  jeder  Stamm  mutmasslich  seine 
genen  hatte.  Kamen  nun  solche  Lieder  über  den  troi- 
hen  Krieg  oder  gar  blos  die  Sage  davon  zu  andern  Slam- 
en,  denen  sie  ursprünglich  nicht  angehörte,  die  aber, 
ichdem  sie  sie  kennen  gelernt  halten,  auch  ihrerseits  sie 
lelisch  darstellten,  so  mussteu  noch  grössere  Abweichuu- 
io  in  den  Liedern  eintreten.  Ausser  diesen  den  Zug  ge- 
»I  llion  betreffenden  Gesängen  aber  gab  es  ohne  Zweifel 
ne  Menge  andrer  thcils  aus  früherer  Zeit  stammender,  tlieils 
ikfaer,  die  sich  auf  die  Heldenthaten  der  einzelnen  Stämme 
auigen.  Auch  konnten  zwischen  dem  troischen  Kriege 
id  den  Wanderungen  nach  Asien  Lieder  cntstehn,  wenn 
reignisse  dazu  Veranlassung  gaben,  z.  B.  eine  Oreslie.  Wir 
iben  uns  demnach  vor  der  Colonisation  Asiens  durch  die 
riechen  eine  Fülle  von  Liedern,  die  sich  entweder  auf  ein 
nd  dieselbe  That  oder  auf  besondre  den  einzelnen  Stäm- 
«n  eigenthümiiche  Ereignisse  bezogen,  in  Griechenland 
erbreilet  zu  denken,  welche  in  ihrer  Abgesondertheit  we- 
er  eine  Ausgleichung  der  verschiedenen  Lieder-  und  Sagen- 
Hmieh,  noch  eine  Verbindung  der  verschiedenen  zerstreu- 
in  Lieder,  mochten  sie  nun  derselben  Sage  oder  verschic- 
enen  angehören,  zu  einer  grössern,  einer  Nalionalsage  gc- 

aUeten. 

Dies  selbständige  Verhalten  der  Lieder  eines  Stammes 
I  denen  eines  andern,  musste  sich  durch  die  grossen  Völ- 
srbewegungen ,  welche  die  Ansiedlung  in  Asien  zur  Folge 
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hatten,   bedeutend  verändern.     Die  dort    neu   gegrandda 
Colonien    vereinigten    eine  grosse  Anzahl  kleiner  aui  4« 
verschiedensten  Theilen  Griechenlands  flüchtiger  Haufen 
brachten  dadurch  auch  die  Lieder  susammen,  die  jedem 
genthtimlich  waren.    Diese  Lieder  nun  h8tten  sich 
in  der  gewaltigen  Umwälzung  aller  VerhällniaM 
anfänglichen  Entbehren  einer  sichern  festen  Wohnalitle^ 
dem  Eindrucke  frischer   und  ergreifender  Ereignisse 
oder  ganz  verloren,  wenn  nicht  die  neue  Heimat ,  in 
man  sich   endlich  nach  Nolh  und  Kampf  niederfiess, 
Interesse  an  ihnen  festgehalten,  belebt,  gesteigert  hätte, 
war  ja  zum  Theil  Zeuge  von  den  Kämpfen  der  Vorfahnti 
gewesen  und  hatte  auch  erst,  meist  von  denselben  V6l 
Schäften,  mit  denen  die  Väter  gestritten,   erobert  werte 
müssen.     So    vermehrte   sich    sogar  das  Interesse  an  im 
alten  Liedern  vom  troischen  Kriege,  weil  zu  dem  stam»> 
thümlichen  noch  ein  locales  hinzutrat,  und  weil  jene  Lieder 
Empfindungen  darstellten,  die  wesentlich  von   denen  niclt 
verschieden  waren,  welche  aus  den  Kämpfen  um  die  neoa 
Wohnplätze   ihren  Ursprung  genommen   hatten,    oder  wd 
sie  wenigstens  diese  Euipfindungen  in  sie  hineinzulegen  g^ 
statteten. 

Aber  wie?  Die  Lie<ler,  welche  in  den  Colonien  » 
sammengcflossen  waren,  nmssten  sich  nach  ihrem  Charakter 
und  nach  Form  der  Sage  vielfach  widersprechen«  In  doh 
selben  Grade  als  die  auf  Troia  bezüglichen,  weil  sie  vc^ 
wandt  unter  sich  waren  und  sich  gegenseitig  ergänzten,  die 
Verbindung  zu  einer  grossem  Sage  nicht  blos  möglich, 
sondern  sogar  noth wendig  machten,  niusslen  derselben  die 
Differenzen  widerstreben,  die  zwischen  den  ehizelnen  stamm- 
thümlichen  Auffassungen  eines  oder  mehrerer  Momente  der 
Sage  stattfanden.  Es  kam  darauf  an,  diese  so  viel  es  aa- 
ging  und  nöthig  war  gegeneinander  auszugleichen,   wie  die 
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/«yker,  welche  sie  zusammenbrachten,  es  mit  sich  selbst 
(etfian  hatten.  Doch  reichte  eine  Ausgleichung  allein  nicht 
■B.  Unter  jenen  susaii|mengcschaarten  Volksmassen  be- 
•nden  sich  gewiss  viele,  für  welche  die  troische  Sage  we- 
^r  Interesse  haben  musste,  weil  sie  weder  an  deren  ge- 
chichtlichem  Anlass  betheiligt  waren  noch  die  Sage  ent- 
sfanend  Lieder  davon  geschaflen  hatten.  So  entstand  ein 
ireites  Bedürfniss:  sollte  die  troische  Sage  bei  jenem  Misch- 
i^e  allgemeinen  Beifall  finden,  so  musste  man  in  sie  auch 
IC  Vorlahren  derer  hineinflechten,  denen  sie  ursprünglich 
idit  angehörte  und  vor  denen  man  doch  sang.  Ein  drit- 
W  Bedürfniss  endlich  entsprang  aus  dem  Verlangen,  die 
igenen  Erlebnisse  bei  der  Ansiedlung,  insoweit  sie  nicht 
chon  in  jener  Sage  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fanden 
—  und  selbständig  erhielten  sie  ihn  nicht  —  in  dieselbe 
rerwebt  zu  sehen  '"'). 

Dies  Ausgleidicn,  Erweitern,  Umgestalten  und  Neu- 
lichten  konnte  nur  von  Sängern  gescliehn,  durch  die  ja  die 
Lieder  selbst  in  das  überseeische  Vaterland  verpflanzt  wa- 
ren. Denn  freilich  werden  zugleich -mit  jenen  auswandern- 
den Sdiaaren  und  deren  Fürsten  auch  ihre  Sänger  gezogen 
sein.  Ich  glaube  nun  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass,  bei  diesem  Zusammenballen  der  verschiedensten  grie- 
chischen Stämme  innerhalb  kleiner  Räume,  auf  einen  Punkt 
viele  Sänger  zusaumiengefülirt  wurden,  die  den  ciuzehien 
Stämmen   angehörig   gemeinsames   Unglück   und   Interesse 


1«91 


')  Ich  unterschreibe  gern  was  Nitzsch  Melet.  II,  80.  not. 
ugt:  „quocuin  [Voelckero]  de  singulis  inuUum  dissentiens  ita  la- 
sen facio,  ut  famam  d«  hello  Troiano  tenuiorein  ex  mcDioria  eariiin 
reruin^  qnae  Graecis  Aeolidein  occupantibiis  accidissent,  auctain  et 

exaedificaUmesse "    Und  Melet.  II,  4.  p.32»q.  „iiinimanticuiioris 

ttpeditionis  memoriam,  iam  etiaiii  carminihus  tenuibus  fortasse  ela- 
Um,  attuUssent,  suas  res»,  non  illas  quideni  seorsuin  caruiinibus  cele- 
brarunt -* — ,  sed  imuiiscuerunt  antiqiiis*** 
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einander  nahe  braclile.  Bei  den  hier  speciell  obwallendn  ■ 
Verhältnissen  und  bei  der  EigenÜiümlichkeit  griechisdNr  e 
Natur,  sowohl  sich  in  Familien  und  Geschlechter  überiunfl  4 
zu  sondern^  als  namentlich  Priesterthümer  und  Aemler  i 
Familien  forterben  zu  lassen,  techmsche  Kenntnisse  und  Bt$ 
schäfligungen  innerhalb  eines  bestimmten  Geschleditcs  m 
hegen  und  zu  entwickeln  ^'^),  \vürde  uns  eine  Äasocialiii 
dieser  Sänger  zu  einer  Genossenschaft  naturlich,  fast 
wendig  erscheinen,  wenn  wir  auch  nicht  die  UeberlieCi 
davon  hätten.  Denn  die  Sänger  konnten  unmSglich 
Vortheil  verkennen,  der  ihnen  daraus  entspringen 
wenn  sie  sich  zu  gemeinsamer  Kunstübung  verbänden 
durch  Mittheilung  der  jedem  cigenthümlichen  Lieder 
Sagen  und  durch  Vereinigung  ihrer  poetischen  und 
sehen  Fähigkeiten  zum  Dichten  von  Liedern  befähigten, 
denen  die  andrer  isoliert  stehender  Sänger  weder  an  VoU 
düng  der  Form  noch  an  Reichhaltigkeit  der  Sage  zu  wett 
eifern  vermöchten.  Und  dass  man  diesen  Vortheil  wi; 
nicht  verkannt  habe,  zeigt  das  chiische  Sängergeschlecbl 
der  Homeriden  ***). 

Was   es  mit  diesen  Homeriden  für  eine  Bewandtnbiw 
habe,  darüber  sind  die  Untersuchungen  so  nach  allen  Sei- 
ten hin  geführt  worden  *'*),  dass  ich  der  Mühe  überhöbet 


*'")  vgL  C.  Fr.  Hermann  Gr.  Staatoaltertli.  f.6.  p.  16 sqq. ed. OL 
"•)  HarpocraC.  'OurjoMai  (p.  137,  12.  Bekk.  Phot.  s.  t.  p.331,l& 
Suid.  8.  V.  p.  2666.  Gai»f.),  ScIi.  Pind.  Nein.  II,  1.  Strab.XIV.  p.645. 
Lex.  rliet.  s.  v.  (Bekk.  Anecd.  p.  288,  6).  Etym.  M.  8.  v.  p.  623,  51. 
*")  vgl.  L.  Küster  liistor.  Homeri.  Francof.  1606.  8.  P,l.  S.l. 
(vor  Wolfs  Ilias.  Hai.  1785.  p.  L  sq.).  Wolf  Prolegg.  p.  XCVHL 
Heyne  Hom.  11.  Tom.  VIII,  793  sqq.  NiebÄhr  Rom.  Gesch.  Bd.i, 
328  sq.  ed.  IV.  A.  Korais  Xiax.  ((q/,  CAxnxuu  Tom.  HI,  37sqq.)^ 
Dogas-Montbel  a.a.O.  p.  17—52.  B.  Tliierscli  Ueber  d.  Z«l- 
alter  u.  Vaterland  d.  Hom.  ed.  II.  p.  %  sqq.  J.  Kreuser  Homeri- 
sche Rhapsoden  oder  Rederiker  der  Alten.  Köln  1833.  p.  123  sqq. 
BoeckhInd.lect.  ae8t.Ber.1834.  p.Osqq.  Weicker  Kp.Cycl.p.l60iqq* 
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in,  dieselben   hier  von  Neuem  aufzunehmen.     Indem  ich 
daher  auf  die  erschöpfenden  Auseinandersetzungen  von  B  ö  c  k  h 
und  Welcker,  denen  ich  in  der  Hauptsache  vollkommen 
bebtimme,  verweise,  will  ich  mit  O.  Müllers  Worten,  der 
doch  sogar  die  Persönlichkeit  Homers  festgehalten  wissen 
wollte,  das  Resultat  der  bisherigen  Erörterungen  zusammen- 
iasieii:  „dass  auf  Chios  das  Geschlecht  der  Homeriden  blülite, 
welches  man  sich  nach  der  Analogie  anderer  yivri  nicht 
ab  eine  Familie,  sondern  als  eine  Innung  von  Leuten  den- 
ken Riiiss,  die  eine  und  dieselbe  Kunst  trieben  und   darum 
audi  einen  gleichen  Kultus  hatten,  und  einen  Heroen,  von 
dem  sie  ihren  Namen  herleiteten,   an  die  Spitze  stellten/' 
Die  Kunsl  der  Homeriden  bestand  nun  eben   darin,  dass 
sie  homerische  Poesie  Ix  diadoxqg  sangen  (Seh.  Pind.  Nem. 
II,  1).     Was  uns  sonst  noch  über  die  mündliche  Fortpflan- 
img  der  homerischen  Gedichte  und  in  Form  einzelner  Lie- 
der berichtet  wird,  muss  ich  hier,  so  sehr  es  mir  sonst  zu 
Statten  kommen  würde,  übergehn.    Man  wird  aber  leicht 
wahrnehmen,   dass   das   was   wir  von  den  Homeriden  ge- 
schichtlich erfahren,  der   im  obigen  vorgetragenen  Ansicht 
nicht  widerspricht,  sondern  sie  bestäligt.     Denn  dass  weder 
aus  dem  Namen  der  Homeriden  noch  aus  der  Verehrung  des 
Homer  durch  diese  Sänger  irgend  ein  Schiuss  auf  die  ein- 
stige Existenz  eines  Dichters  Homer,   Verfassers  der  Uias 
und  Odyssee,  zu  machen   sei ,  ist  eine  anerkannte  Sache. 
Und  eben  so  wenig  begünstigen  die  Dichtungen  selbst  die 


ririci  Gesch.  t\.  hell.  Dichtk.  Bd.  I.  (Berlin  1835.)  |i.381  sfjq.  W. 
Miller  Hoin.  Vorsch.  ed.  II.  |>.  54sqq.  und  dazu  B  an  in  garte  n- 
Cruiias  |i.  XXXI  sqq.  Bernhard  y  a.  a.  O.  Bd. I,  228sqq.  ISitzsch 
IsHig.  per  Hom.  Od.  intevp.  p.lO.  Melot.  I,  1<*8.  1*27  sqq.  II,  71  sqq. 
H.  Bofle  a.a.O.  Bd.  I,  *i08  8<|q.  Diintzer  Ilonter  u.  d.  epische 
l^yklos.  Köln  183D.  p.  7  sq.  Alex.  Blas  tos  Xittxd.  ^V  '/C(fuuv7i6i.n. 
I«i0.  8.  p.  118  sq.  O.  Müller  Gesch.  d.  ^v.  Litt.  Bd.  I,  69  sq.  Grä- 
feahan  Gesch.  d.  Philol.  Bd.  I.  (Bonn  1813)  p.  50  sqq. 
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Aiinahuie,  class  sie  ursprünglich  ab  Gaioes  gedicfatc 
nur  Behufs  des  Vortrags  von  den  Homeriden  und  Rl 
den  in  einzelne  Lieder  zerschnitten  wären;  eine  An 
die  schon  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich  ist, 
sie  Uias  und  Odyssee  nicht  gleich  ab  Romamencykl 
dichtet  sein  lasst.  Weit  mehr  als  dies  könnten  unsen 
binationen  die  Angaben  über  das  Zeitalter  Homers 
genzustehen  scheinen,  da  von  dessen  AnseUung  d 
Homeriden  abhängt.  Allein  fast  jede  dieser  gar  sei: 
einander  abweichenden  Angaben  hat  eine  gute  Am 
für  sich,  so  dass  mit  ihnen  alles  oder  nichts  anzuTani 
und  wir  somit  auch  von  dieser  Seite  nicht  gehindei 
anzunehmen,  dass  sich  in  Folge  der  Wanderungen 
weder  gleichzeitig  mit  ihnen  *'')  oder  doch  nicht 
lange  nachher,  eine  Süngerinnung  auf  Chios  bildete,  i 
die  einzelnen  auf  dasselbe  Factum  bezüglichen  oder 
gencn  Lieder  sammelte,  aufbewahrte,  rhapsodicrte  ^^\ 
Die  Beschäftigung  der  Homeriden  mit  den  homei 
d.  h.  den  nach  ihnen  erst  als  homerisch  benannten  L 
beschränkte  sich  aber  nicht  auf  diese  mehr  äusserlicb 
tigkeiL  Da  sich  kein  Grund  denken  lässt,  der  diese  i 
insgesamt  oder  gar  einen  einzelnen  von  ihnen  hätte 
gen  können,  aus  den  von  ihnen  concenirieiten  Einzel] 
ein  grösseres  zusanmienhängendes  Gedicht  zu  bilde 
werden  sie  es  auch  nicht  gclhan  haben.  Vielmehr  bc 
und  sangen  auch  sie  nur  einzelne  kleinere  Liedei 
nicht  für  das  Lesen,  sondern  nur  für  das  Hören  ge 


"^)  Gleiclizeitig  mit  den  Wanderungen  setzen  den  Uomc 
fttoteies  (Pliitarch.  Vit.  Ilom.  I,  3),  Aristarch  (Plutin 
II,  3.  Tatian.  adv.  gent.  qi.  49.  p.  107.  ed.  Oxon.  Cleoi.  Ali 
Strom.  I.  p.  3*26  Sylb.  s  388  Pott.)  und  Kastor  (Koseb.  Chi 
p.  13H  Mai),  drei  unverüclitliclie  Namen. 

"^)  hereditaria  arte  et  praerugativa,  wie  ßoeckli  p.  12 
dem  Welckcr  p.  iüj  üq.  und  Uernliardy  1,  *i29  nicht  beiit 
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werden  konnle,  weiches  stels  einen  kürzeren  und  siigleich 
in  sich  abgeschlossenen  Vortr<ig  verlangte^  so  wäre  es  Ihö* 
rieht  gewesen 9  aas  den  Heldenliedern,  die  ja  gerade  aus 
demselben  Bediirfniss  und  Grunde  hervorgegangen   waren, 
ein  Epos,  ein  einziges  grosses  Gedicht  d.  h.  etwas  ganz  un- 
brauchbares SU  machen  ^^^).    Aber  freilich  werden  die  ur- 
sprünglichen Lieder  bei  den  Homeriden  nicht  dieselbe  Ge- 
slalt  beballen  haben,  die  sie  vorher  hatten.    Hier  traten  die 
vcrinderten  Existenzverhältnisse  dieser  Lieder,   wovon  vor- 
hin die  Rede  war,  massgebend  ein«    Man  schuf  aus   den 
verschiedenen  und  sich'  gewiss  vielfach  höchst  auffullig  wi- 
dersprechenden Liedern  nicht  ein  Gedicht,  wohl  aber  eine 
Sage.     Wie  es  natürlich  war,  dass  ein  Lied,  welches  den 
Zwist  des  Achill  und  Agamemnon,   den  WaiTenstreit  zwi- 
schen Odysseus  und  Aias  besang,  beider  Beifchmen  dabei, 
&  Ursachen  und  Wirkungen  davon  verschieden  wird  dar- 
gestellt haben,  je  nachdem  Interessen  den  Dichter  an  die- 
len oder  jenen  Helden   knüpften:    ebenso  natürlich  ist  es, 
dass  eine  solche  DiiTerenz,  welche  nach  Zusammenfluss  der 
verschiedenen  Lieder  zum  Bewusstsein  kam,   verletzen  und 
zur  Ausgleichung  auffordern  musste.     Das   war  noch  mehr 
Böthig,  wenn  Lieder  in  Hauptpunkten  der  Sage  auseinander 
gingen.     Wenn  z.  B.  ein  Lied  den  Achill  Troia  hätte   er- 
obern und  zerstören,  ein  anderes  dagegen  ihn  vorher  durch 
Paris  getödtet  werden  lassen,  so  konnten  begreiflicher  Weise 
beide  Erzählungen  zugleich  von  einem  und  demselben  Sän- 
gervereine,   an  einem  und  demselben  Orte  weder  geglaubt 
noch  vorgetragen  werden.     Liessen  sie  sich  nicht  vereini- 
gen, so  musste  die  eine  gegen  die  andre  zurückstehn.    Spu- 
ren solcher  Differenzen    sind  manche  auf  uns  gekommen. 
Es  ist  bekannt,    dass   einer  Sage   zufolge   das   Heil   Troias 


tis 


)  vgl.  Fauriel  a.  a.  O.  p.  i7  sq.  (auch  bei  Wcicker  |i.  iOU;. 
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vom  Besitze  des  Falladiuiiis,  also  die  Eroberung  der  Suft 
vom  Raube  desselben  abhing;  nach  einer  andern  Sage koak 
Uion  nur  durch  Theihiahme  des  Achill,  nach  einer  täkk- 
nur  durch  Neoplolemos,  nach  einer  vierten  endlich  nur  Mb 
den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Herakles ,  in  deren  Bedh 
Philoktet  war,  erobert  werden.  Weit  entfernt^  dioe  mA 
vier  Seiten  hin  auseinandergehenden  Sagenfonuen  fik  Bi> 
(indung  der  spätem  Zeit,  der  kyklischen  Dichter,  la  blM 
meine  ich  dass  die  Homeriden  mit  Absicht  tmd  GcscUdi! 
lichkeit  auf  keine  einzige  Rücksicht  genommen  und  Accdl 
gelegt  haben.  Sie  wühlten  aus,  wo  sie  konnten  anlltf 
passte,  übergingen  wo  sie  mussten;  kleinere  DiffereM 
liessen  sie  slehn,  theils  weil  auf  diese  weniger  ankam,  Ihfll 
weil  dieselben  bei  der  liederweisen  Form  der  Sage  nidl 
bemerkt  werden  konnten  oder  wirklidi  nicht  bemerkt  nM 
den.  —  Fast  noch  mehr  als  das  Ausgleichen,  Vermittd 
und  Wälilen,  muss  das  Erweitern  der  Sage  Geschäft  ii 
Homeriden  gewesen  sein.  Es  bestand  dies  hauptsächlicM 
dem  Einfügen  von  solchen  Personen,  denen  ursprüngli 
die  Sage  keinen  Antlieil  gegeben  hatte.  Dies  beschrirf 
sich  nicht  blos  auf  solche,  wie  die  Athener  ''*),  Boioter^ 
Tlepolemos  *^'')  und  andre  weniger  innig  mit  dem  gnm 
Gewebe  der  Sage  zusammenhängende  Stämme  und  HeMfl 
die  möglicher  Weise  s[)ätern  Interpolationen  ihre  Stelle  vd 
danken  können,  sondern  es  wurden  auch  solche  hiueiagl 
bracht,  die  nachher  eine  sehr  bedeutende  Rolle  in  derSig 
spielen.  Der  Grund  davon  liegt  im  Verschmelzen  verscUi 
dener  Sagen  und  Ereignisse,   von  denen  die  troische  Sig 


ii«i 


^)  vgl.  Lauer  Quaestt.  Iloinerr.  Ueroi.  JHi3.  p.  53sf].  notlSS 
O.  Muller  Orchoin  p.  38*2.  ed.  II.  Scholl  Sopli.  Msls,  BerlialMI 
I*.  60  if|q.    B.  Tliierscli   Meiicstlivu»   lliacli  inlerpolatus.    Tnmm 

18 U.  4.   |i.  3  Hr|f|. 

"')  O.  Miillvr  Orcliom.  |».  387M|f|. 
"^)  O.  Müller  Aeginct.  |».  41  sqq. 
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der  besondem  Verhältnisse  wegen  die  Oberhand  behielt 
und  in  Folge  wovon  nun  die  sonst  in  ganz  andern  Käm- 
pfen beschäfligien  Helden  andrer  Sagen  mit  vor  Troia  strei- 
ten mussten.    Ich  habe  dies  schon  vorhin  angedeutet'^'). 

Bei  diesen  Anforderungen ,  welche  die  Homeriden  zu 
befriedigen  hatten,  konnten  nur  sehr  wenige  der  alten  Hel- 
denlieder noch  genügen,  auch  nicht  durch  einige  Verände* 
mngen,  Zusätze,  Einschaltungen  u.  s.  w.  den  ganz  neuen 
Verhältnissen  angcpasst  werden.  Neue  mussten  geschaffen 
werden  und  wurden  geschaffen  auf  Grundlage  der  alten, 
ncht  durch  einen  einzelnen  Dichter  sondern  durch  die  In- 
DODg.  Dass  eine  in  demselben  Geiste  wirkende  Genossen- 
ichafl  von  Sängern  einen  Cyklus  von  Liedern  verfertigte, 
fie  im  Allgemeinen  zu  einem  Ganzen  streben  und  sich  ab- 
•cUiesscn,  darf  ebenso  wenig  auffallen,  als  dass  sie  es  im 
Buelnen  nicht  mehr  thun.  Wie  sehr  ein  solcher  einheit- 
Bdier  Kunstgeist  die  Individualitäten  sich  unterordnet  und 
beherrscht,  dergestalt  dass  er  in  allen  Productionen  des 
Einzelnen  und  der  Einzelnen  auf  gleiche  Weise  sich  mani- 
festiert, davon  liefert  die  Geschichte  der  plastischen  und 
dramatischen  Kunst  der  Griechen  hinreichende  Beispiele. 
So  wenig  ich  aber  glaube,  dass  wir  in  unserer  Ilias  und 
Odyssee  diejenigen  alten  Heldenlieder  haben,  deren  Entste- 
hung ich  schon  vor  den  Wanderungen  annahm,  ebenso  wc- 
ng  glaube  ich,  dass  unsre  homerischen  Gedichte  identisch 
mit  den  Liedern  seien,  die  in  Folge  der  Ansiedlungen  in 
Asien  als  erste  Umgestaltung  der  allen  aus^  diesen  hervor- 
gingen. Unmöglich  freilich  wäre  es  nicht.  Wenigstens  ist 
das  eine  sichere  Thatsache,  dass  in  unsere  Ilias  und  Odys- 
see vieles  aus  den  ältesten  Liedern  unverändert  aufgenom- 


'"j    S.    S.  21  i  fjr.  und  hesonilers    Welrker  Kp.  Cycl.  II,  7  sq. 

11  iq. 
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men  worden  ist.    Ich  gedenke  nur  des  Schweigens  dieier 
Gedichte  von  den  Wanderungen  und  ihren  Ursachen, 
mir  nicht  undeutlich  dafür  xu  sprechen  scheint,  dass 
beim  Neudichten  die  alten  Lieder  nicht  radikal  amgestit 
tete,  sondern  so  viel  man  nur  konnte  in  ursprünglicher  b* 
tegrilät  beibehielt.     Dasselbe  zeigen  die  in  Homer  gesdib 
derten  Süngerverhältnisse,  die  nach  den  Wanderungen,  irii 
ich  ausgeführt  habe,  nicht  unwesentlich  sich  verändert  kk 
ten.    Gleichwohl  aber  bin  ich  doch  auf  der  andeni  8al| 
überzeugt,   dass  die  Lieder  der  Ilias  und  Odyssee  zwisckrt 
den  Wunderungen  und  dem  Jahre  8-iO  etwa,  als  dem  aussBH 
sten  Termine    bis   zu  welchem  herab    das  Entstehn  ihiif 
heuligen  Form  gerückt  werden  kann,  mehrfache  Umbildial; 
gen  erfahren  haben.   So  wissen  wir,  dass  von  den  Nibefaflll 
gen  Jahrhunderte  früher  als  gegen  Ende  des  zwölften 
sungen  ist,  und  doch  stanunen  erst  aus  dieser   Zeit 
heutigen  Lieder.     Wenn  ich  das  Jahr  840  als  Ab 
punkt  der  Bildung  unsrer  homerischen  Gesänge  b 
habe,  so  ist  das  nicht  willkürlich  geschehen.    Ich  will 
nicht  auf  Hcrodot  berufen,    obgleich  dieser  seine  G 
wird  gehabt  haben,    wenn   er  sagt  dass  Homer  etwa  40l| 
Jahre  und  nicht  früher  vor  ihm  gelebt  habe;  aber  aus  dtflj 
Verhiillnissc,  in  welchem  die  Kykhker  zu  Homer,  nameil'' 
lieh  zur  Ilias  standen,  ist  jener  Zeilpunkt  mit  einiger  SiclNi^ 
heit  beslimmt.    Denn  es  ergicbt  sich  daraus,  dass  wenip 
stens   die  Ilias   zu  Anfang  der  Olympiaden  ganz  diejoifV 
Form  hatte,  welche  sie  jetzt  hat.     Waren  demnach  die  hl* 
merischen   Gesänge    vor  den  Olympiaden  zum  Abschlua 
gediehen,  und  nuiss  angenommen  werden,  dass  dieser  A^ 
schluss  nicht  urplötzlich  geschah,   sondern  zur  Consolidie' 
ning  dieser  lelzten  Formation  und   zur   Verbreitung  dend' 
ben  einige  Zeit  erforderlich   war:    so   erscheint  der  Aiisab 
des  Jahres  810,   zwei  bis  drei   Menschenalter  vor  Stasinos 
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nnd  Arktinos,   nidht  blos  begründet,  sondern  sogar   noth- 

wendig. 

Die  Veränderungen,   welche  die  Kolonisation  Asiens  in 
doi  Sängerverhältnissen,    dem  Inhalte    und  der  Form  der 
homerischen  Lieder  hervorgebracht  hatte,  erstreckten  sich 
noch  weiter:    auf  die  Zuhörerschaft.     Abgesehen  nemlich 
davon  y   dass    die  Sänger   nicht  mehr  wie  sonst   blos   vor 
SUmmgenossen   sangen,   konnte   eine   Genossenschaft   von 
Saogeni,  wie  wir  sie  in  den  Homeriden  haben  kennen  ler- 
nen, unmöglich  eine  solche  fixierte  Stellung  einnehmen,  als 
dMoials  die  einzelnen  Stammsänger  gehabt  zu  haben  schei- 
nen.   Diese  Genossenschaft  existierte  auf  ihre  eigne  Hand 
and  war   deshalb   genöthigt   ihren  Unterhalt   zu   suchen. 
Die  nächste  Gelegenheit  dazu  boten  die  Fürstenhäuser,  deren 
et  noch  eine  geraume  Zeit  nach  den  Wanderungen  in  den 
Uanaaiatischen  Kolonien  gab  ^*^).    Nachkommen  des  Aga- 
nenuion  herrschten  auf  Lesbos  ^'^)  und  in  Kyme,  wo  einige 
Jahrhunderte  nach  der  Gründung,  wie  es  scheint,  ein  König 
Agamemnon  war,   dessen  Tochter  Demodike  den  Fhryger 
Midas  heirathete  (Pollux  IX,  83;  vgl.  Hcraclid.  Polit.  cp.  11); 
in  Milet  herrschten  Neliden,   Abkömmlinge  Nestors  ^''),    in 
andern  Städten  Joniens  Nachkommen  jenes  Glaukos,   den 
die  Ilias  preist   (Z,  150  sqq.)  ^").     Wie   für  diese  Fürsten 
die  homerischen  Lieder,  den  Kampf  ihrer  Vorfahren  ver- 
lierrlichend,  von  grossem  Interesse  sein  mussten,  so  ist  na- 
türlich,   dass  die  Sänger  dieser  Lieder  sich  zunächst  an  sie 
werden  gewandt  hab^.    Indess  boten  eben  so  viele  oder 


"")  O.Müller  Litt.  Gesch.  1,  50  sq.  C.  Fr.  Ilernian  n  Staats- 
alterth.  f.  87. 

"*)  C.  Fr.  Hermann  a.  a.  O.  §.  76,  i.  Schneider  Comm. 
ad  Ariitot.  Polit.  V.  8,  13.  p.  311. 

*")  [Wachsmath  hellenische  Alterthninskimde  T.  1.  p.  147.] 

'•^j  Herodot.  I,  I  i7. 
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noch  bessere  Gelegenheit  die  grossen  Feste  dar,  i 
Iheils  jede  Stadt  für  sich  thcils  mehrere  Kusammen  k 
Hier  war  den  Sängern  ein  weites  Feld  gegeben ,  ai 
zeigen  und  Rulim,  Ehre  und  Belohnung  in  reichem 
zu  erwerben.  Was  der  Hymnus  auf  den  delischen 
V.  165  sqq.  in  dieser  Beziehung  lehrt,  das  trage  id 
Bedenken  für  Jahrhunderte  früher  anzunehmen,  «imi 
Stelle  der  Ilias  (B,  594  sqq.),  die  bei  aller  UnächJJieil 
sehr  frühen  Zeit  angehört,  wandernde  Siinger  und  S 
wettkänipfe  bezeugt  **^).  Ob  aber  der  Vortrag  homei 
Lieder  an  solchen  Festen  den  Homeriden  ausschli 
zugestanden  iKibe,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden  ^''). 
Unsre  Untersuchungen  haben  uns,  von  den  altei 
denliedern  und  den  Sängerverhältnissen  der  heroische 
ausgehend,  zu  Resultaten  gcfülirt,  welche  mit  dem 
über  das  Süngergesdilecht  auf  Chios  berichtet  wh^ 
mit  den  Ergebnissen  eines  genauem  kritischen  Stu 
der  homerischen  Gedichte  auf  das  Beste  übereinslii 
sie  haben  uns  gezeigt,  wie  ein  solches  Geschlecht  ei 
den  und  wie  die  homerischen  Lieder,  ohne  Dazwische 
Eines  Dichters,  aus  jenen  alten  Romanzen  gebildet  u 
beidem,  zu  so  viel  Widersprüchen  und  so  viel  Einhei 
langt  seien.  Ich  schliesse  hieran  nun  noch  weitere  Bc 
tungen,  von  denen  ich  kaum  hoffen  darf,  dass  sie  di 
Stimmung  aller  erhalten  werden.  Dennoch  haben  a 
mich  einen  hohen  Grad  subjectiver  Gewissheit  un 
glaube  ihnen  wenigstens  so  viel  Wahrscheinlichkeil 
zu  können,  als  auf  diesem  Gebiete  und  bei  den  manj 
ten  Nachrichten,  die  uns  darüber  erhallen  sind,  übel 
möglich  ist. 


"*)  8.  oben  not.  9H. 
"')  S.  not.  Ili. 
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In  den  Nachrichlen  über  die  Homeriden  ist  nur  ganz 
[ensein  davon  die  Rede,  dass  sie  die  homerische  Poesie 
ungen  hüllen;  ob  aber  ihre  Thütigkeit  gleichmässig  der 
I  und  Odyssee  zugewandt  gewesen  sei,  ob  sie  sich  viel- 
hl   ausserdem  noch  auf  andre  Sagenkreise,   namentlich 

den  Theil   der  Iroischen  Sage  erstreckt  habe,  welcher 

die  liias  und  zwischen  diese  und  die  Odyssee  falit,  er- 
ren  wir  nicht  '**).  Wollten  wir  nun  hierüber  ein  Urtheii 
rinnen,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 

Partien  der  Sage,  weiche  nachmals  von  den  Kyklikern 
landelt  wurden,  nicht  (jegenstand  der  homeridischen  Be- 
ifügung waren.    Ob  andre  Sagenkreise,    mag  für  jetzt 

sich  beruhn;  aber  die  Frage,  ob  von  den  Homeriden 
8  und  Odyssee  ge])flegt  worden,  ist  in  mehr  als  einer 
isicht  interessant  und  für  die  Geschichte  Homers  nicht 
MS  Bedeutung.  Die  Frage  ist  kühn  und  ich  verhehle  mir 
ht,  dass  ihre  Beantwortung  im  günstigsten  Falle,  wie 
«gl,  nur  eine  problematische  sein  kann ;  sie  scheint  sq- 
'  überflüssig,    da,  wo  von  homerischer  l^oesie  die  Uede 

vorzugsweise  beide  Gedichte  zusammen  gemeint  sind, 
»  auch  wohl  in  der  Angabc  über  die  Homeriden.  Aber 
e  Frage  drängt  sich  von  andrer  Seile  beslimmler  auf. 
u  zwischen  den  beiden  homerischen  Gedicliten  ein  Un- 
ichied  besiehe,  der  nicht  aus  den  verschiedenen  Ubjeclen 
'  Darstellung,  auch  nicht  durch  die  Annahme  „Homer, 
^dem  er  in  der  Fülle  seiner  Jugendkraft  die  llias  gesun- 
1»  Iiabe  in  seinem  Greisenaller  irgend  einem  eingeweih- 
i  Schüler  den  Plan  der  Odyssee,  der  lange  schon  in  sei- 
r  Seele  gelegen,  milgelheill  und  ihm  denselben  zur  Aus- 
lirung  überlassen""'),   zu  erklären  isl,  haben  nicht  blos 


"")  Ks  ist  mehrfach  veruiuthet  s.  Welcker  Kp.  Cycl.  II,  Ö2sq. 
*>')  O.  Müller  Litt.  Gesch.  I,  107. 
L«Ufr  Geacb.  «1.  liomer.  Pocsk-.  **^ 
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Viele  der  Allen  selbst  bemerkt  ^*^),   sondern  auch  die  mä- 
sten der  neueren  Gelehrten  zugestanden  **').    Wie  nun  in 
Zugeständniss  einerseits  die  Ansieht  von  Einem  Homer  ihm 
vornehmsten  Stütze  beraubt  —  obgleich  die  wenigsten  cii 
Bewusstscin  darüber  zu  haben  scheinen  — ,    so  madil  a 
uns  andrerseits  die  Untersuchung  zur  Pflicht,  zu  erforsdifli 
ob    die  Homcridcn   von   beiden  Liederganzen  die  Urh^s 
und  Pfleger  gewesen,  oder  ob,  wenn  der  Abstand  zwisdNaj 
Uias  und  Odyssee  zu  gross  ist,  als  dass  sie  beide, 
nach  grossen  Zwischenräumen,   aus  dem  Schoosse  einffj 
Sängerinnung  könnten  hervorgegangen  sein,  ein  andres  Smr\ 
gergeschleclit  entweder  die  llias  oder  die  Odyssee  in  dc^ 
selben  Weise  behandelt  habe,  wie  die  Homeriden  enlwedtf 
Odyssee  oder  Uias.     Und  dadurch  dass  wir  wirklich  Nm^j 
rieht  von  einem  zweiten  Sängergeschlechte  haben,  deiMi 
Wirksamkeit  sich  gleichfalls  auf  homerische  Poesie  bei«|^j 
wird  diese  Frage  noch  dringender  "•). 


Heraklcides  Ponlikos  ^^')  erzählt,  Lykurg  sei  in  SaiM^ 
gestorben  und  habe  jn^v  ^O/htjqov  noirjaiv,    welche  er  toa 

'••*)  vgl.  Bernhard  y  Grdr.  d.  gr.  Litt.  Bd.  II,  73  sq. 
"')  vgl.  Bernhardy  a.a.O.  p.  88.  JOl.  i 

[•*")  vgl.  Anm.  108  S.211.  212.]  I 

*^')  Polit.  cp.  2.  p.  5  Kühl.:    AvxovQyog   h'   2^iifi(ii  hkkkuj^^  \ 
Triv  'O/J^nov  jio(i]aiv  7i((Qi(   nor   unoyuVMV   KQSOtfvlov   Xaßiuy  7f(iittC  - 
diixufiiaiv  ffi  ihkonovvriaov,  —  Für  huivirim^  welches  anch  C.  F.  ' 
Hermann  verwirft  (N.  Kh.  Mus.  II,  600)  und  in  fneiSrififiat  reriUiMi  ^ 
will,  ohne  Wahrscheinlichkeit,  Nitzsch  Melet.  II.  p.  92  iy^vno  leict. 
lyivtio  hat   auch  Schneidewin   in  seiner  Ausgabe   ex   altera  Cmu&b  ' 
codicum.   Die  .Schreibung  des  Namens  Kreophylos  schwankt  zwiichM 
KQtotfvlogf  AQfiüff  idoi,  Kototf  iloiy  Ä(tt(o(i  iloSi  KQUotfilog,  Tgl.  Meaif* 
zu  Diog.  Laert.  Vlll.  2.  (Tom.  II.  279  sq.  Hiibn.)   Welcker  Ep.  Cj* 
p.219.   not.  aai.  p.  220.  not.  336.     Kiessling    zu    Tzetz.    ChiL  Xlfli 
658.     Keil   Spec.  ononi.   Gr.   Lips.  18 iO.   p.  69  sq.     KUotfvXog  iteU 
bei  Ciem.  Alex.  Strom.  VI.  p.  751.    vgl.  unten  not.  191.     cf.  Lobeefc 
Phryn.  p.  695.     Meineke  Del.  Epigr.  p.  20S. 
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im  Nachkommen  des  Kreophylos  erhalten  ^  nach  dem  Pe- 
bponnes  gebracht.    Nach  der  Zusammenstellung  beider  den 
Ljkurg  betreffenden  Angaben  und  der  Composition  unserer 
Herakleidischen   Politien   dürfen   wir   nicht   zweifeln,    dass 
Kreophylier  in  Samos  zu  verstehen  seien.     Denn  obgleich 
Andre,  welche  gleichfalls  durch  den  berühmten  Gesetzgeber 
die  homerischen  Gesänge  in  den  Pelo|)onnes  gelangt  sein 
lusen,  die  Kreophylier  und  lonien  "'),  nicht  aber  Samos, 
•der  Mos  lonien  allein  erwähnen  ^'^):    so  ist  doch  Kreo- 
^lylos  in  Samos  anderweitig  gesichert  genug  ^'*)  und  dem- 
aach  auch  lonien  auf  Samos  zu  beziehen.    Kreophylier  gab 
et  noch  zur  Zeit  des  Pylhagoras  in  Samos,  dessen  Freund 
Hermodamas  oder  «Leodamas  ein  Nachkomme  des  Kreophy- 
Im,   Kreophylier,   selbst  Schüler  des  Kreophylos  genannt 
wd  ^*^).    An    den   Stammvater   dieses  Geschlechtes   nun 
addiessen  sich  viele  Sagen  an,  die  ihn  mit  Homer  in  Ver- 
bindung setzen  ''').    Bald  heisst  er  dessen  Wirth  ^'^),  bald 
tein  Schvnegersohn  ''^),   sogar  sein  Lehrer  ^^').     Auf  ihn 

*"j  Piutarcli.  Lycurg:.  cp.  4. 

"')  Aelian.  V.  H.  XIII,  13.  Dio  Clirys.  Tom.  I.  p.  87  Reisk. 
M  K{tT(trig  vj  ir^g  ^ Itav(«s.  Die  Nennung  Kretas  ist  ein  grosses  aber 
erklärliches  Versehn. 

"*)  Calümach.  bei  Strab.  XIV.  p.  638  und  Sext.  Emp.  adv.  gr. 
I,  2.  p.  225  (609  Bekk.)  Kpigr.  VI.  ed.  Ernest.  —  Ciem.  Alex.  Strom. 
VI.  p.751.  Pott  Eustath.  B,  730.  p.  330,  44.  Suid.  s.  v.  Kq, 

"0  8.  die  SteUen  bei  Welcker  p.  223.  not  3ii. 

"*)  Tgl.  Welcker  p.  219  sqq. 

"")  Strab.  I.  1.  Apulei.  Flor.  II,  15.  p.  352  Oud.  „Cr.  poetae 
Honeri  hospes  et  aemulator.**  ygl.  Herodot.  Vit.  Houi.  cp.  29. 

"*)  Suid.  KQiioffvkog'  uiarvxX^ovg,  Xios  rj  2afjLtog^  Inonoiog,  Ti- 
^h  äh  avtov  lojOQtiaav  *OfiriQov  yafißQOV  inl  &vyaiQ(.  Ol  cT^  (fCXov 
fWtov  yiyovivai  uinbv  *OfiriQ0v  Xfyovai  x((l  vno6t^tt^tvov''0^rioov  Xn^ 
pSv  noQ  avTOv  to  noirifia  x^y  rrjg  Oixt^XCug  aktoaiv.  —  Seh.  Fiat, 
fteip.  X.  p.  421  Bekk. 

"»)  Strab.  L  I.  lamblich.  Vit  Pyth.  2,  11.  Phot  Lex.  p.  177, 
W.  —  „wobei  vielleicht  die  Absicht  war,  die  Kreophylier  von  Sä- 
st» über    die  Homeriden    von    Chios    hinaufzustellen.**      Welcker 

15  * 
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wird  das  Gcdichl  Ol%aXlaq  akioaig  zuriiekgerührt  "•), 
dies  einige  von  noiner  verfassl  und  an  Kreophylos 
lassen  glaublen  **•). 

Alle  diese  Sagen  bezeichnen  den  engen  Zusan 
hang,  der  zwischen  den  Kreophvliern  und  den  homeri 
Gesängen  stattfand  ^**).  Aber  es  folgt  noch  mehr  aus 
Wir  werden  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  die  Kreopl 
von  deren  Ahnherrn  ja  die  Eroberung  Oichalias  ge^ 
sein  soll,  mit  Wolf  und  Andern  *")  für  ein  Sängergesc 
zu  hallen,  von  dem  homerische  Gedichte  aufbewahr 
rhapsodiert  wurden.  Von  diesen  Kreophylieni  nun  so 
kurg  den  Homer  erhalten  und  nach  dem  Peloponnes 
er  früher  nur  stückweise  und  dem  Kufe  nach  bekannt  ws 
gebracht  haben.  Pliitarch  denkt  sich  dies  durch  schril 
Aufzeichnung  geschehn,  indem  er  sagt,  dass  Lykur 
homerischen  Gesänge,  weil  er  sie  reich  an  Lehrei 
Staatsklugheit,  bildend  für  die  Sitten  und  ergötzlich 
mit  allem  Kifer  gesnuimell  und  abgeschrieben  habe,  a 
nach  Griechenland  zu  bringen.  Ks  ist  dies  die  Verstell 
form  einer  Zeit,  welche  sich  nicht  gut  anders  als  > 
Schrift  diese  Uebersiedlung  des  Homer  von  lonien 
Fiellas  denken  konnte  '*^).  Lassen  wir  daher  den  gesi 
benen  Homer  dahingeslellt,  so  steht  nach  der  Uebei 
rung  fest,   dass  durch  Lykurg  von  Samos  aus   die  ho 


I4i>i 


')  Welcker  p.  '2*2 i  sqij.  Wiilliicr  dv  cyclo  epico.  Mof 
18*25.  p.  5?  sqq.  Die  Fragmeiilu  in  Homeri  carmina.  Paris  (1 
1842.  p.  :»90sq. 

'*")  vgl.  not.  138.     Welckrr  a.  a.  O. 

')  Nitzscli.  Melvt.  I.  p.  118  sq.  II.  p.  79. 

')  Wolf  Prolegg.  p.  C  XWiX.  Welcker  a.  a.  O.  p.  222 
Düntzer  a.  a.  O.  p.  3  sqq. 

fx^xtrjVTO   d*   Ol)   noklo)  //^(>»;  t/I'«   ononutStjV  ifjs   noii^afufs  <fe 
duKftQOfjO'tjg,    Plutarcli.  Lyc.  cp.  i. 

**■')  vgl.  Pugas-Montbel  a.  a.  O.  p.  21  sqq. 


329 

sehe  Poesie  im  Pelopoiiiies  verbreitet  worden  sei.  Wenn 
fes  Faktum  auf  Lykurg  übertragen  wird,  so  ist  das  in 
emselben  Sinne  zu  fassen,  wie  von  dem  Gesetzgeber  so 
MUiche  andre  Einrichtung  hergeleitet  wird,  deren  Ursprung 
lan  nicht  kannte.  Lykurg  ist  eine  haibmylhische  Person  *^^), 
1  die  alles  angelehnt  wurde,  was  sich  in  Wahrheit  vor- 
nd,  aber  wovon  die  Entstehung  in  eine  frühe  dunkle  Zeit 
iL  Dass  von  Lykurg  die  grössere  Bekanntschaft  des  Pe- 
ponnes  mit  Homer  hergeleitet  wird,  heisst  demnach,  dass 
«  Samos  aus  in  sehr  früher  Zeit  ^^')  die  homerischen  Ge- 
nge  nach  dem  Peloponnes  gehmgten,  ungewiss  ob  durch 
bapsoden  ^^^j,  die  Kreophyher  von  <Samos,  oder  durch 
brifthche  Aufzeichnung.  Das  Verdienst  und  der  Vorzug 
ir  Kreophyher  bestand  aber  olTenbar  darin,  dass  durch  sie 
immtliche  Lieder  in  den  Peloponnes  kamen,  während  frü- 
NT  nur  einzelne  daselbst  bekannt  gewesen  waren  ^*^). 

Um  nun  zu  der  Frage  zurückzukehren,  die  wir  vorhin 
nrliessen,  so  stellt  sijh  dieselbe  jetzt  so:  besassen  und 
mgen  denn  Homeriden  und  Kreo|)hylier  dieselben  Lieder, 
oiehungsweise  Lieder  gleiches  Inhalts,  oder  war  ihre  Thä- 
g^eil  dergestalt  verschieden,  dass  die  einen  die  troische, 
ie  andern  die  odysseische  Sage  zum  Gegenstande  ihrer 
kichäftigung    machten?     Hatten    beide    Geschlechter    die- 


'*•)  vgl.  J.  C.  G.  Winkelmann  Lyciirgns  s.  de  dignit.  Spart,  rei- 
ibl.  liistor.  Berol.  1826.  8.  p.  50  sq. 

*'^  Die  ßehaiiptiing  des  Maxim.  Tjr.  XXIH,  5.  o»'»^  fth  yctQ  ^ 
Dritori;  onilfüi^ti  wird  von  Wclcker  p.  2i()  (Diintzer  p.  6)  verworfen, 
rOB  Bernliardy  a.  a.  O.  Bd.  l,  p.  233  sq.  Marckschetfel  Ilesiodi  al. 
Tgm.  Lipa.  1840.  p.  246  u.  A.  in  Schutz  genommen,  vgl.  Nitzscli, 
leiien  Erklärung  ich  beistimme,  Indagand.  per  Hom.  Od.  interp. 
P»B7.  not.  35.     Bode  Gesch.  d.  ep.  Dichtk.  p.  351.  not.  i. 

•*n  Wolf  Prolegg.  p.  CWXIX. 

***;  Ich  brauche  nicht  zu  erinnern  wie  sehr  diese  Angabe  meine 
Kombination  bestätigt,  die  ich  oben  von  der  Koncentrierung  lokaler 
Stammgeiänge  in  dem  Geschlechte  der  Homeriden  gemacht  habe. 
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selben  Lieder  so  konnten  sie  diese  nur  gegensötig  v« 
sich  oder  beide  anderswoher  entlehnt  haben.  Die  letalere 
Möglichkeit  Tallt  von  selbst  fort ;  die  erstere  hat  nur  dan 
Schein,  wenn  wir  setzen,  dass  die  Kreophylier  von  dca 
Homeriden  homerische  Poesie  überkamen,  nicht  urngd^dit 
diese  von  jenen.  Es  lässt  sich  aber  auch  denken,  dassM 
über  die  troische  und  odysseische  Sage,  unserer  Vermutlnng 
nach,  verschiedene  Lieder  umgingen,  so  Homeriden  eiiM^ 
seits,  Kreophylier  andrerseits  diese  zwiefachen  Stoff  betret 
fenden  Lieder  sammeln,  umgestalten,  rhapsodieren  und  dem- 
nach je  zwei  Liederganze  bilden  konnten ,  welche  in  WaU 
derselben  Sagen  übereinkamen,  sonst  aber  wesentlich  VM 
einander  verschieden  waren.  Indess  ausser  der  Unwalu^ 
scheinlichkeit  eines  solchen  zufälligen  Zusammentreffens  'm 
Herausheben  derselben  Abschnitte  aus  denselben  Sago^ 
sollte  man  doch  meinen,  dass  sich  einige  Nachricht  dieser 
grossen  Merkwürdigkeit  erhalten  hätte,  wenn  sie  überhaupt 
vorhanden  gewesen  wäre.  Wir  kommen  zu  der  letxtci 
These,  dass  Kreophylier  und  Homeriden  je  einen  der  bei- 
den homerischen  Licdercyklen  besassen.  Diese  Annahme 
und  jene  von  der  Entlehnung  sind  die  einzig  mögliche^ 
und  zwischen  ihnen  haben  wir  zu  wählen.  Ich  will  zuent 
von  der  letzten  sprechen.  Bei  Vertheilung  der  Ilias  anl 
Odyssee  unter  die  beiden  Sängergeschlechter,  können  wir 
nicht  zweifelhaft  sein,  die  Ilias  auf  das  Bestimmteste  den 
Homeriden  zuzuweisen.  Denn  da  es  weit  wahrscheinlidier 
ist,  dass  der  um  vieles  altern  Ilias  Homers  Name  früher 
angehaftet  habe,  als  der  Jüngern  Odyssee,  und  das  chiische 
Geschlecht  schon  durch  seine  Benennung  einen  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  mit  Homer  kundgiebt,  so  ist  eben 
zu  vermuthen,  dass  es  gerade  mit  den  ursprünglich  hönl^ 
risch  benannten  Liedern  d.  h.  mit  der  Ilias  werde  zu  thaB 
gehabt  haben«    Denmach  würde  die  Odyssee  für  die  Kreo- 
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fhyUer  übrig  bleiben.  Ist  das  möglich?  Wir  werden  zu- 
trsl  fragen,  ob  stainoithümliches  Interesse  die  Kreophylier 
tu  der  Sage  des  Odysseus  gezogen  haben  liönntc.  Denn 
laiuentlich  in  jenen  altern  Zeilen  wurden^  wie  ich  gegen 
^itisdi  '^®)  sehr  überzeugend  darthun  zu  können  glaube, 
Kchier,  noch  mehr  also  Sangergeschlechter,  in  der  Wahl 
iirer  Stoffe ,  wenn  nicht  ohne  alle  Ausnahme  doch  sehr 
iberwicgend,  durch  ihre  besonderen  Beziehungen  und  ver- 
fandtschafUichen  Verhaltnisse  zu  denselben  bestimmt  '^'). 


"*)  Meletem.  fasc.  II.  P.  IV.  De  memoria  Homeri  antiquissima 
I.  cp.  I.  et  II.  Kiliae  1837.  §.  6.  p.  31  sqq. 
*^*)  S.  meine  Qnaest.  Hom.  p.  7*2  sq.  —  Ich  benutze  diese  Ge- 
egenheit  einen  Nachtrag  zu  dem  Versuche  über  den  boiotischen 
Dnprang  der  N^xvia  (Quaest.  Hom.  Cp.  V.  p.  70  sqq.)  zu  geben. 
Obgleich  ich  mich  damals  im  Allgemeinen  mehr  zu  der  An- 
ückt  neigte,  dass  die  Nixvm  im  nachmaligen  Boiotien,  dessen  Be- 
nehangen  zur  Sage  von  Odysseus  ich  auch  gezeigt  habe  (I.  1.  p.87, 
¥•  der  Satz  Subiectae  —  imperio  zu  streichen),  und  nicht  blos 
later  einstigen  Bewohnern  dieses  Landes  entstanden  sei,  so  kann 
ich  doch  hiernoch  eine  andre  Vermuthung  mittheilen,  die  manchem  viel- 
bicht  besser  zusagt.  Zwei  hllemcnte  miissen  sicii  vereinigen:  Theil- 
nhiBe  an  minyeisch-kadmeisclien  Sagen  (I.  I.  p.  74—83)  und  an  der 
rmi  Odysseus.  Diese  letztere  nun  im  Feloponnes  vorausgesetzt, 
nchweisen  werde  ich  sie  weiter  unten,  bemerke  ich  dass  Minyer 
ud  die  tliebisch-kadmeischen  Aigiden  unter  Achaiern  im  Amyklaii- 
ichen  Nomos  wohnten  (O.  Müller  Orchom.  Absch.  X V  u.  XV^I  p.  307  sqq. 
cd.  U.),  die  ersteren  auch  im  triphylischen  Klis;  dass  bei  Tainaron 
itt  Weg  zur  Unterwelt  sein  sollte  (Apollod.  II.  5,  12.  Pausan.  III, 
n,  5  (Hecal.  fr.  346  Müll.)  Intpp.  z.  Uygin.  fb.  79.  p.  153  Stav.); 
(btt  in  den  vom  Peloponnes  ausgeführten  Kolonien  Tarent  und  Ky- 
rene  der  Todtenkult  sehr  in  Ansehen  stand,  vgl.  Lorentz  de  reb. 
»er.  et  artib.  Tarent.  p.  17  sq.  —  Beide  Elemente  wirken  noch  ein- 
■il  in  derselben  Sage.  Jene  alten  Stämme  gingen  vom  Peloponnes 
itch  Thera^  von  Thera  nach  Kyrene,  und  aus  Kyrene  stammt  En- 
gimmon  der  Dichter  der  Telegonie  (Welcker  Ep.  Cycl.  p.  ^\\  sq  ), 
4er  in  der  Wahl  des  Stoffes  sowoiil  als  in  desseq  Behandlung  durcli 
die  peloponnesisch  -  minyeische  Abkunft  seiner  Landsleute  bestimmt 
worde.  Also  auch  noch  das  letzte  und  jüngste,  um  Ol  53  verfasste 
Gedidit  des  Kyklos  aus  nationalen  Interessen  hervorgegangen !  Die- 
Klben  lassen  sich  bei  aller  Dürftigkeit  der  Nachrichten,  die  uns 


388 

Und  nun  Gnden  wir  allerdings,   dass  zwischen  Samos  ual 
der  Sage  von  Odysseus  solche  nationale  Besiehubgen  statt- 
fanden.    Wem  also  die  Schöpfung   der  Uias  und  Odyssee 
durch  die  einen  Homeriden  nicht  glaublicher  ist,  als  dureh 
einen  Dichter,   wem   eine  Mittheilung  der  Lieder  von  die- 
sem Geschlechle  nn  das  andere  unwahrscheinlich,  wohl  g« 
unbegreiflich  diinkl,  dem  werden  die  nachstehenden  Bemcr^ 
kungcn,   welche  das  Verhältniss  der  Samicr  zur  Odysseu- 
sage  darthun,    gelegen   kommen   und   ihn  vielleicht  in  der 
Annahme  heslärkcn,   dass   die  Krcophylier  .die   Odyssee  ii 
derselben  Weise   möchten  gesammelt  und  gestaltet  habei^ 
wie  die  Homeriden  die  llias.     Ohne  dem   Urtheile   vom-  ' 
greifen,  bitte  ich,  dass  man  wenigstens  imbefangen  den  fol- 
genden Betrachtungen  nachgehe. 

Die  Insel,  welche  später  Samos  hiess,  hatte  vorher  meh- 


«1er  Auszug  «les  Proklos  darüber  flieht,  sog^ar  noch  an  Kinzelaheitei 
erkennen.  Proklos  sagt:  Ti}Uyor{(ti;  ßißUu  Jvo  Evyau fiovo^  Kv^f- 
rtUov  TifQi^x^rr«  jiUh,  Ol  iii't]aTOQtg  vno  noy  nooarixovTtav  ^«ätot- 
T«i.  K(u  *Otfva<Tti\  OuOKg  Xi\infaii  üc  ^JlXir  anonifl  iTtiaxtitnums 
ii(  ßovx6i.it(j  xiu  Jii'OT«/  naQti  //oi-riVrr/i,  ö(0(f6v  n  lafißtivii  x^^* 
X«)  im  jovTO)  Tii  7if(ii  'l\iO(f(t)rio%'  xat  l-tyufiritfrjv  xtti  Ai)y4av.  *'EnhU 
f-ig  'JOdxijv  xtcTKTikfvaai  T(\i  vTtf)  TnQiafov  ori^htattg  rtlfi  ^uateg' 
httl  fifTtc  1UVJU  (fi  htannttnuvi  titfixvHiat  xa\  yafjiiT  KnikidixtiVt  f*" 
atiiJa  jotr  irita7t{j(onov,  ' Ennra  :i6).fuoi  avvCanam  lotg  HtanQWvii 
HQos  JiQvyovg  *Otfvaa^(oi  rjyovfth'ov,  *rAi«vi}a  *--iQ^i  TOrj  TttQl  th 
'OJi'fTff/«  TQ^ntxnt.  Kit)  ((rro)  ff;  uci/r^r  \tfhtjyit  xadlautjai.  Tovrwi 
uh  linoDAov  Ji(drti  xik.  Wie  gut  oder  wie  schlecht  eine  Reiie 
zum  Polyxcnos  nach  Klis  angenommen  ward,  genug  Kugammon  e^ 
wähnte  ihrer.  Polyxenos  war  aher  ein  Knkel  des  Augeas  (^,  623sq.)i 
der  ?ielfacli  in  die  Sagen  der  triidiylischen  Minyer  Yerflochten  iit 
(O.  Müller  Orch.  p.  Ol  srj.  25ti.  ed.  II.),  und  auf  den  die  alt-minyeiidie 
Sage  von  Troplioriios  und  Ag:unedes  überging  (O.  Müller  |>.  90  sq.). 
Sie  kam  als  gewiTs  nicht  unbedeutende  Kpisode  in  der  Telegoii« 
vor.  Den  Krieg  der  Thcsproter  und  Bryger  schlichtet  Apollon,  Ky- 
renes  vornehmster  Gott.  Dem  Odysseus  und  der  Penelo|>e  gab  En- 
gammon  aufser  Telemach  einen  Soiin  Arkesilaos  (Kustath.  Od.  p.  1796, 
i9;,  wie  vier  Könige  von  Kyrene  hiessen  (Böckh  Expl.  Pind.  p.263iq.)i 
während  ihn  die  Thesprotis  (Pausan.  VIII.  12,  0)  Ptoliporthea  naoale' 
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ere  andre  Namen  ^**) :  Parthenia,  Dryusa,  Anthemusa,  Me- 
uDphyllos.  Asios,  selbst  Samier,  giebt,  indem  er  den  Na- 
len  seines  Vaterlandes  genealogisch  herleitet,  ohne  Zweifel 
ie  einheimische  Sage  darüber.  Nach  ihm  *^')  nun  zeugte 
homix  mit  der  Perimede,  des  Oineus  Tochter,  die  Asty- 
ifaria  und  Europe.  ENe  erstere  gebar  von  Poseidon  den 
nkaios,  der  Ober  die  Leleger  herrschte.  Dieser  heirathete 
ie  Samia,  Tochter  des  Flusses  Maiandros,  von  der  er  Va- 
T  des  Perilaos,  Enudos,  Samos,  Alitherses  und  einer  Toch- 
w  Parlhenope  wurde,  die  mit  Apollon  den  Lykomedes  er- 
Migte  '^^).     Apollodor    gicbt    dem   Ankaios    einen    Bruder 


"*)  Tg;L  Intpp.  z.  Hygin.  fb.  14.  p.  \7  Stay.  Panofka  Res  Sainioriiin. 
lerol  1823.  8.  §.  4.  p.  7  sqq.  [Zu  dieser  Anm.  gehurt  eine  erst  be- 
wnene  Sammlung  von  Stellen:  Namen  von  Sa  mos.  y^fx^xQ^^ 
ii^noXXotg  orofiaaiJ**  ScIi.  Apollon.  II,  87*i.  [s.  noch  Steph.  Byz.  s. 
.Ittfiog.  Plin.  N.  H.  V.  31.  130  etc.] 

a.  iloQ^ivia  Apollon.  Kh.  II,  872.    CaUim.  Del.  49.  ibiq.  Spanh. 

p.  416.    „Lactant.  Inst.  I,  17.    Alexiph.  p.  139."  —  Strab.  X. 
p.  457.  XIV.  p.  637.    Ueraclid.  cp.  10. 

b.  MeXav^efjiog  Seh.  Apollon.  H,  873. 

c.  Uy&ifiovaa  Seh.  Apollon.  N,  872. 

l  Miliififfvllog  Strab.  X.  p.  457.  XIV.  p.637. 
e.  Urlhefiis  Strab.  X.  p.  457.    XIV.  p.  637. 
L  'PvXXag,     lamblich.  Vit.  Fyth.  cp.  II.  p.  18.  Kiefsl. 
g.  jQvovau  Heraclid.  cp.  10.] 

"')  Asios  bei  Pausan.  VII.  4,  1.  (fr.  8.  p.  150  Bach.  fr.  VII.  p.  413 
iireksch.). 

"•)  Oineos 

Perimede  ss  Phoinix 

Poseidon  =ss  Astypalaia.     Kurope  (a,  321). 

.   I 

•  Ankaios  *j  ^  Samia,  T.  d.  Maiandros. 

;       .         I 

[   Perilaos.  Enudos.  Samos.  Alitherses.  Parthenopes=  Apollon 

I 

Knrypylos  *)  Lykomedes  •). 

I 
Chalkiope  ^  Herakles 

1 

Thessalos  oder  Pheidippos  und  Antiphos  ") 
Pheidippos.    Antiphos  ^). 
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Eurypylos,  indem  er  diesen  gleichfalls  Sohn  des  Poseidon 
und  der  Astypalaia  nennt;   welcher  über  die  Insel  Kos  jgtr 
herrscht   habe    und   vom  Herakles,   als  diesem  bei  seiner 
Kückkehr  von  Troia  die  Kocr  aus  Furcht  er  sei  ein  See- 
räuber die  Landung  wehrten,  erschlagen  sei '^^).    Deute  idk 
die  Sage  von  des  Ankaios  Abstammung  recht,   so  bemt^l 
net  sie  ihn  als  einen  Einwanderer;    deslialb  heisst  er  Stki 
des    Poseidon    und    der  Astypalaia.     Astypalaia  war  aber, 
wie  schon  der  Name  zeigt,  eine  alte  Stadt  auf  Samos  ^\ 
die  als  Tochter  des  Phoinix  und  Schwester  der  Europe  arf 


')  S.  (l.  Poseidon  Apollon.  Rluxl.  I,   185  sqq.  -7  König  d.  Le- 
leper  Fherecyd.  ir.'iö.  p.  t'iiSlurx.  —   vgl.  Apollon.  Rhfi 
II,  8(»5  sqq.  und  seinen  8cli.  zu  II,  866  (aus  dem  Gen€ilt*i 
gen  Simonides).     Intpp.  zu  llygin.  fb.  157.  |».  271  sq.  Star' 

')  Den  Panofka  p.  12   nicht  ohne  Weiteres  für  denselbea  ai 
dem  Könige  von  Skyros  hätte  halten  sollen. 

*)  Verinutlilich  hiess  auch  schon   bei  Asios  Kurypylos  Bni4cf 
des  Ankaios.     Dass   übrigens  Herakles  auch   in  die  San-j 
sehe  Sage  verflochten   gewesen  sei,    ist  aus  Manchem  AJ 
ersf'hn.     Perinth  war  eine  Kolonie  von  Samos  (C.  Fr.Htf"j 
mann  Staatsalt    §.  78,  8);   wie  sehr  nun  diese  HeraUeikril' 
hatte,   geht  theils  aus  den  Münzen,  welche  einen  'JlQ.nf'- 
OTtjg  zeigen  (Kckhel  1).  N.  II.  p.  39),   theils  aus  den'fff»': 
xXtttc   llvUitt^    die   sie    feierte    (  Kckhel  D.  N.  IV.  p.  4iS)i 
theils  daraus  Iiervor,  dass  sie  in  römischer  Zeit  ihren  ilM 
Namen  mit  dem  von  lierakleia  vertauschte  (G.  F.  C.  Meii 
Melet.  historic.  spec.  duplex.  Bonn  1831».  8.  p.  174.  not47 
u.  p.  175  sqq.).     Hieraus  mag  man  zugleich  gegen   Nitucfc 
Melet.  II,  4.  p.  31   abnehmen,    in   wieweit   das  Gedicht  0*" 
yitUtt^  ((Xioaii  mit  nationalen  Interessen  in  Verbindung  ttaa^ 
--   Bei  Kustath.  Ji,  077.  p.  318,  34  Rom.   heisst   Eorypylii 
S.   d.   Chalkiope   u.   d.  Poseidon,      vgl.    Spanb.   z.   CaÜlB' 
Del.  161.  p.  493. 

^)  vgl.  Spanheim  z.  Callim.  Del.  100.  p.  491  sq.  Heyne  ad  Ap«l* 
Obss.  p.  184.  199. 

')  Homer,  /i,  677  sqq.  vgl.  O.  Muller  Aegin.  p.  -41  sqq.  Proifgl» 
p.  403.  Dorier.  1.  p.  110  sq.  Küster  p.  14. 
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^)  Apollod.  II.  7,  1.  —  Kurypylos  in  Kos  atsch  bei  Hermeiit- 
nax  ap.  Ath.  XIII.  590  sq.  v.  75  sq.  cf.  Küster  de  Co  insula  IlaLlSSl 
8.  p.  1 1.) 

•■*)  Polyaen.  Strat  I.  23,  2.  Etym.  M.   p.  160,  22.     Eine  Haip*- 
stadt  Astypalaia  auf  Kos  bis  Ol.  103,  3.    cf.  Küster  a.  a.  O.  p.  7. 
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burjsche  ^*^,  phoinikische  Bevölkerung  hinweist.  lu  der 
[[leiuuinten  Stadt  also  scheinen  sich  die  Einwanderer  zuerst 
liedergelassen  und  von  dort  aus  die  Insel  unterworfen  zu 
nben;  was  die  Sage  durch  die  Heimath  des  Ankaios  und 
kt  Samia  ausdrückt.  J)ie  in  der  Samia  personificierte  In- 
el  konnte  aber  ihrer  Lage  wegen  recht  gut  Tochter  des 
laiandros  genannt  werden. 

Dieser  Einwanderung  des  Ankaios  wird  auch  wirklich 
gedacht.  Er  soll  mit  Kephallenen,  Thessalern  und  andern 
bionisten  in  Folge  eines  apollinischen  Orakels: 

uiyxa'V ,  slvaXlav  vijaov  Hdfxov  ävri  SdfÄrjg  ae  . 

ohu^eiv  xilofiar  Ovkkäg  d'  ovofia^etai.  avrrj.  ''^) 
lach  Samos  gezogen  sein.  Diese  Sage  muss  Strabo  ge- 
bnDt  haben,  da  er  von  Samos  sagt  eiT  äno  riyog  imx(o- 
flov  ^Qfoog  etT  i§  ^I&äxrjg  xal  KBq>aXXriviag  anoixiaav- 
I0(  '**).  Ich  sehe  keinen  Grund,  diesen  Nachrichten  den 
Glauben  zu  versagen.  Sie  aus  der  Namensgleichheit  hei- 
ler Inseln  entstanden  zu  denken,  dagegen  spricht  die  Un- 
bedeutendheit der  kephallenischen  Same  und  der  allbekannte 
Gebrauch,  Namen  der  Heimat  in  die  Fremde  mit  hinüber 
n  nehmen;    gerade  wie  die  Samische  Kolonie  in  Thrakien 


»*')  Strab.  XIV.  p.  637.  vgl.  Herod.  I,  171.  Aus  Pausan.  VII, 
ii  2  folgt  lycht  unmittelbar,  wie  Plehn  Lesbiac.  p.  33  meint,  ka- 
riiebe  BeYÖlkemng  auf  Samos,  aber  sie  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Diraaf  geht  auch  die  Sage,  dass  Makareus  von  Lesbos  «eine  Herr- 
Kfaaft  über  die  benachbarten  Inseln  ausgedehnt,  einem  seiner  Sohne 
Chios  (cf.  Ephof.  fr.  34.  p.  242  Müll.) ,  dem  Kydrolaos  Samos,  dem 
Netndros  Kos  und  dem  Leukippos  Rhodos  gegeben  habe,  welche 
finf  Inseln  MaxaQ(ov  vrjaoi  (i.  e.  Macarum  Caribus  cognatorum.  Plehn 
h  ^)  hiefsen.  Plehn  p.  26  sq.  32  sq.  —  Karer  in  Lesbos  Seh.  T, 
^,  in  Kos  Steph.  Byz.  KtSg,  Küster  p.  6,  in  Naxos  Grütcr  de 
l^tto  insola.  Halis  1833.  8.  p.  21—23. 

*'•'')  lamblich.  Vit  Pyth.  cp.II.  p.  18Kiefsl. 
*'0  Strab.  XIV.  p.  637. 
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äaniothrake  benannt  wurde  '*").    Ausserdem  ist  bemerken 
werth  ondrer  Zustimnienhang  und  die  Uebcreinstiniinuiig 
der  Genealogie  des  Anknios  und  der  Penelope. 

Aus  Hins  !/;,  635  kennen  wir  einen  Anknios  in  Pleuroi 
Dorthin  zu  Thestios  flohen  Ikarios,^er  Vater  der  PeDelop 
und  Tyndareos,  als  ihr  Stiefbruder  Hippokoon  sie  aus  Li 
kedaimon  vertrieben  hatte  *'^*).  Ikarios  blieb  in  Fleuroi 
nach  einer  nicht  schlecht  bezeugten  Sage,  und  eroberte  voi 
da  aus  einen  Theil  Akarnaniens  *®*).  Penelopes  Mutter  win 
verschieden  benannt.  Die  am  besten  beglaubigte  und  wahr 
scheinlich  mit  Asios  übereinstimmende  Ana^abe  nennt  sie 
Asterodia  oder  Asteropia,  Tochter  des  Eurypylos  des  Soh- 
nes von  Teleuton  oder  Teleslor  ^•^).  Weder  von  einem 
Teleuton  nocliTelestor  wissen  wir  sonst  etwas;  Tyndareo«, 
des  Ikarios  Bruder,  heirathete  in  Pleuron  die  Leda,  Toch- 
ter des  Thestios  ***);  den  Thestios  kennen  wir  als  den  Va* 


n.«' 


')  Vgl.  Panofku  1.  l  p.  ]3.  20  sq.  C.  F.  Uermann  SUaUalterth. 
§.  78,  7. 

"^M  ApoUod.  III.   10,  5.  II.  7,  3.     Heyne  Obss.  p.  283. 

•*•)  Stral).  X.  p.  452.     vgl.  Aristot.  Poet,  cp.25. 

••'^)  Seh.  Pal.  cF,  797:  "fxan^ov  xai  l^nitooiUag  ( Q.  l4nuQ<in(oi) 
itji  EvQvnvlov    Tov   Tektviorog    ( Q.    TflfvicoyTog)    yivorxa* 

^k  Ilrivikontj  x(u  MriiSrj  tj  'Yipuivlri  rj  ^Utodit^ttia,  Die  Asterodia  all 
Mutter  auch  Seh.  E.  «,  277.  und  bei  Pherekydes  (Seh.  o,  16.  fr.  5«. 
p.  193  Sturz,  fr.  90.  p.  03  Mull.):  Vxdt/tog  6  OtßiUov  yainT  ^fmgoii' 
Xrpf  ir\v  *Oqti).6xov  rj  xujä  'PtQtxvdriv  \4aifQ(o^(av  iriv  Evnvnvl^^ 
lov  TiX4aio  Qoq,  Alle  diese  Verhältnisse  übrigens  vrerden  in  dei 
„Geschichte  der  Sage**  ausführlicher  besprochen  werden. 

**'*)  Die  Genealogie  der  Leda  variiert  sehr,  aber  lauft  immei 
früher  oder  später  in  Thestios  aus.  Nach  Eumelos  (Seh.  ApolloR 
I,  146)  ist  Leda  T.  d.  Glaukos  (S.  d.  Sisypiios)  und  der  Panteidyis 
(in  Lakedaimon),  welche  nnciiher  Thestios  heirathete;  nach  Phere- 
kyde»  (ibid.  fr.  8.  St  29  Miill.)  T.  d.  Laophonte  (T.  d.  Plearon)  um 
des  Thestios;  nacii  Asios  (Pausan.  III.  13,  8.  fr.  121{ach.  fr.6Marcksch 
p.  413)  T.  d.  Thestios  und  Enkelin  des  Agenov  (S.  d.  Plenron) 
Darum  heisst  Leda  AirioUg  (Apollon.  I,  140),  xovq^]  Htaxing  (Theo- 
crit.  XXII,  5),  Pleuronierin  (Ibyc.  fr.  37  Bergk.),  Kalydonierin  (Uel- 
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ler  eines  Eurypylos  *•*);  einen  Eurypylos  hatte  der  Sami- 
«die  Ankaios  zum  Bruder,  und  ein  Ankaios  wohnt  in  Pleu- 
nn:  was  liegt  nach  Allem  näher,  als  die  Vermuthung  Eu- 
•Vjrpylos,  Penelopcs  Grossvater,  sei  aus  Picuron  und  Sohn 
Thestios?  Die  Annahme,  dass  Teleuton  und  Telestos 
Thestios  entstellt  seien,  wird  dem  wenig  auffallen,  der 
§ä  der  Nomenklatur  der  alten  Sage  heimisch  ist  ^^^).  Und 
rade  des  Thestios  Name  hat  mancherlei  Unfälle  zu  erlei- 
gehabt  ^*').  Wissen  wir  doch  gar  nicht  einmal,  ob 
tios  oder  Thespios  die  richtige  Form  ist  '^^). 
^  Perilaos  und  Alitherses,  die  Söhne  des  Ankaios  '*^), 
fhcilen  gleichen  Namen  der  erstere  mit  dem  Bruder  der 
iPbnelope  ''°),  der  andere  mit  des  Telemach  nazQviiog  eräi- 
^jfog  "'),    dem   yiqwv  ^Qojg  Maazoqldrjg  *'*).     Und  von  den 

S^ic.  fr.  125  Sturz).  —  Vgl.  Intpp.  z.  Hygin.   fb.  77.   Sturz.  Pherec. 
^8Ssq.     Brandstüter  Aetol.  Gesch.    Berlin  1844.  }>.  24  sq. 

**^)  ApoUod.  1.  7,  10.  -  Grossvater  eines  Kur.,  S.  d.  Herakles 
flhid  d.  Enbote  (T.  d.  Thestios)  Apollod.  II.  7,  8. 

*^'')  „noininum  propriorum  dittographia  apud  Graecos  late  gras- 
MU  est**  Lobeck  .Soph.  Ai.  p.  2n6.  ed.  II.  vgl.  Unger  Theb.  Par. 
>453« 

"  '••^  z.B.  Hygin.  fb.  14.  p.  17  Stav.:  Ancaeus  alter  Neptuni  filius, 
kitre  Atta  Cathestt  filia  für  AUhaea  Thestii,  wie  schon  Heinsius 
(Althea)  verbesserte,  vgl.  Heyne  ad  Apoll.  Obss.  p.  48.  Kustath.  II. 
f. 774,  39.  —  .Serv.  z.  Aen.  VIII,  130:  Quidain  aiunt  Thyestae  [The- 
rtH.  cf.  Meziriac  Conim.  i>ur  les  ep.  d*Ov.  Tom.  II.  j».  359.]  tilias 
Le^m  et  Hypernmestrani  fuisse. 

"**)  vgl.  Muncker  z.  Anton.  Lib.  cp.  2.  u.  Hygin.  fb.  162.  p.  276 
8*»T.  vgl.  zu  fb.  77.  p.  150.  Heyne  Apollod  p.  226.  Obss.  p.  46  sq. 
IM.  Sturz  Hellanic.  fr.  20.  p.  61.  Markland  Stat.  Silv.  III.  1,  42. 
BiMebrand  Arnob.  IV,  26.  p.  385,  wo  die  Handschrift  und  cd.  pr. 
tkeiio  haben. 

*")  8.  not.  154. 

"")  8.  not.  163.  Pausan.  VIII.  34,  4.  —  Derselbe  ist  Ilionfus 
Apollod.  III.  10,  6. 

'■')  /?,  253  sq.  (>,  68  sq. 

*■•)  /J,  157  sq.  w,  451  sq.  —  WAi^.  schreibt  Bekker,  vgl  Seh.  K. 
ßi  157.  D«r  Name  erinnert  iibrigens  an  den  Thersites,  dessen  Vater 
■it  Thestios  Geschwisterkind  war.     Buttmann  Seh.  Odyss.  p.  62  not. 
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Vorfahren  des  Ankaios  Gndet  sich  Oineus,  sein  Gros^"^ 
in  dem  Oineus,  des  Thestios  Geschwisterkind  und  Scrl 
gersohn  *'')  wieder;  seine  Grossmutter  Perimedc  erin 
der  Naniensbedeutung  nach,  an  die  Panteidyia,  welche 
melos  als  des  Tliesiios  Frau  nannte  '^^),  und  an  Mede, 
Schwester  der  Penelope  ''').  Dass  sich  auf  Samos  n 
Städte  fanden  Gorgyra  und  Deikterion  *'*),  von  welcher  fa 
teren  die  Sage  war,  sie  habe  den  Namen  vom  Bilde  i 
Gorgo,  welclies  Perseus  der  Medusa  gezeigt,  als  sie  < 
Pallas  zum  Wettstreit  herausgefordert  hatte:  damit  verglek 
ich  unsicherer,  dass  des  Oineus  Tochter  Gorge  "'),  < 
Ikarios  Mutter,  die  Tochter  des  Perseus,  Gorgophone  hiess ' 
dass  die  kepliallcnischen  Tcleboer,  welche  Leleger  waren ' 

*'^)  Ax>oilo«l.  I.  7,  9.  8,  1—4.    Antonin.  Lib.  q».  2. 

*'')  s.  not.  lOi.  vgl.  Weicker  Allgem.  Schulz.  1831.  U.  p.  1 
Kl.  Seh.  111,  n. 

'-')  Asius  b.  Seh.  Oa.  (T,  797  (fr.  10.  Marekseh.).  Ob  H« 
die  Sehwester  der  Penelope,  von  der  er  d,  796  sqq.  sprieht,  Iphtk 
nenne,  ist  nieht  ausgemaeht,  vgl.  Aristarch  b.  ScIi.  Pal.  cf,  797.  Niti 
Anm.  Bd.I.  p.  317.  Ein  Gelahrte  des  Odysseiis  JltQiftrj^rii  kommt  i, 
u.  fi,  195  vor.  --  Eine  l'ifitfifi^iTrj  war  nach  Seh.  p,  207  vom  IN 
laos  Mutter  des  Ithakos,  Neritos  und  PolyLtor,  nach  denen  Itki 
der  Berg  Ncriton  und  der  ithaiosische  Ort  Polyktorion  benannt  i 
sollten. 

''**)  Panofka  1.  l.  p.  3.  Aehnlich  knüpfte  sich  an  7xdyter 
Sage,  Perseus  habe  daselbst  das  Bild  der  Medusa  aufgerichtet  1 
cker  Myth.  Geogr.     Leipzig  1832.  p.  28. 

*'^J  ApoUod.  f.  8,  1.  1.  8,  5  (aus  Peisandros).  Antonin.  Lib.  c 
(aus  Nikandros).  Pausan.  X.  38,  5.  Seh.  llom.  1,  580. 

*''*)  Stesichoros  bei  ApoUod.  III.  10,  3  und  Tzetz.  Lycophr. 
(fr.  58  Bergk).  ApoUod.  I.  9,  5.  11.  i,  5.  Pausan.  IL  21,  7.  IB.  1 
IV.  2,  4. 

*■')  Aristoteles  bei  Strab.  VH.  p.  322:  TOt'roi;  [Mliyog]  ^h  9v 
TQiJovy  Tr,iifß6av'  lov  ^t  77«!^«?  Jt'o  x«i  ttxoai  Ttiltßoa^,  Dan 
Teleboer  auch  die  kephallenischen  Inseln  bewohnten  ergiebt  i 
daraus,  dass  Perelaos  oder  Pterelaos  (vgl.  not.  175)  Sohn  dei  T< 
boas  (Anaximandros  bei  Athen.  XL  p.  498  C.)  oder  des  Taph 
welcher  der  Bruder  des  Teleboas  heisst  (ApoUod.  11.  4,  5.  Sei 
Apollon.  I,  747)  oder  Vater  des  Teleboas  und  Taphioa  (Seh.  ApoD 
1.  1.)  genannt  wird.  VgL  Quaest  Homer,  p.  87.    Der  dort 
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auch  von  Perseus  hergeleitet  wurden  **•)  [und  den  Athene- 
kolt  der  Kephnllener]. 

Vom  samischen  Anknios  wird    erzählt,    er  habe  beim 
Pflanzen    der   Reben  seine  Sklaven  hart  zur  Arbeit  ange- 
halten.   Deshcilb  prophezeite  einer  von  ihnen,  ein  Kreter  "•), 
Ankaios  würde  die  Früchte  nicht  gemessen.     Als  nun  Erndte 
war,   heischte  Ankaios  einen  Becher  Weins  und   erinnerte, 
¥^hrend  er  ihn  ansetzte,  den  Sklaven  an  sein  Wort.    Aber 
wahrend  dieser  noch  erwiderte:  nolla  fieta^  nikei  xvXi^ 
wog  xai  xelXeog  axqoo,  kam  ein  Bote  mit  der  Nachricht, 
ein  gewaltiger   Eber   sei   in    den    Feldern.     Ankaios  setzt 
schnell  den  Becher  von  den  Lippen,  eUt  auf  das  Feld  und 
Endet  durch  den  Eber  seinen  Tod.    So  sollen  die  Worte 
des  Sklaven  sprüchwörtlich  geworden   sein  *^*).    Ein  jeder 
erinnert    sich   bei  dieser  Erzählung   an    den  kalydonischen 
Eber,  der  in  den  Feldern  des  Oineus  wüthete  und  bei  sei«^ 


Krieg  des  Amplütryon  ging  gegen  die  Tapliier  =s  Teleboer.     Später- 
en wird  davon  ausführlicli  geliandelt  werden. 

**®)  Seh.  x^  9.  p,  539  ßuttm.     [Die  eingeklammerten  Worte  sind 
<pater  mit  Bleistift  zugesetzt.] 

»'*»)  Aristoteles  bei  Seh.  Od.  I.  l.     Seh.  ApoUon.  I,  188.     Tzetz. 

Lycophr.    488.   p.  643  sq.     Müll,   Zenoh.  V,  71.     vgl.  Meurs.  zu  Ly- 

cophr.  i87.  489.  p.  1252  sq.  Müll,  und  besonders  die  weiteren  Nach- 

weisongen  bei  Leutseh  zu  Zcnob.  1.  1.  p.  148  sq.  der  irrthümlich  mit 

Bnttmann  a.  a.  O.  glaubt,  dass  Aristoteles  dies  Sprüchwort  im  ninlog 

behandelt  habe,   während  es  ohne  Zweifel  in  der  Politie  der  Samier 

vorkam.     8.   Sehneidewin    Corp.    paroem.    gr.    Tom.  I.  p.  III.    und    in 

«einem  Philologus.  18iG.  Heft  I.  p.  18.  ad  Ilt-raclid.    Polit.   cp.  X,  2. 

p.  72.  —  Eine  eigne  Abhandlung  über  den  Ankaios  hat  C.  Thirlwall 

im  Piniol.  Mus.  Vol.  I.    (Cambrid.  1832)   p.  106—121  geliefert,   wo 

er  unsre  Sage  mit  der  von  Attis,   Borimos,  Lytierses,  Maneros  u.  a. 

zu&mmenstcllt.     Obgleieh  ieh  eigentlich  in  der  Hauptsache  von  ihm 

»bweiche,  so  ist  doch  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzugehn.  — 

▼gl.  die    Sage    von    Kalchas    bei   Serv.    z.   Virg.  Eclog.    VI,  72    die 

v^rscheinlich  aus  Euphorion   (frg.  4G.  Meineke)  der   obigen  nach- 

lebildet  ist. 
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ncr  Jagd   den  Ankaios  tödlete  *^*).     Dieser  Anluioi  nU 
freilich  Sohn  des  Lykurgos  aus  Arkadien  genannt  ^").  Aber 
Üieils  ist  in  den  Nachrichten  über  die   vertchiedeoen  ?th  j 
sonen  dieses  Namens ,  den  pleuronischen,  arkadischmi  aal 
samischen,   so  viel  Verwirrung,  dass  es  fast  uninSglich  Ü 
die  älteste  Form  der  mannigfaltigen  Ueberlieferungen  b 
zu  finden,   theils  andrerseits    werden   dieselben  Sagen 
jedem   der  drei  Ankaios   berichtet  ^''*)y   so  dass  man  iM 


'**')  Diu  Sache  ist  bekannt  genug,  aU  ilau  es  des  NachwetNK 
▼on  Stellen  bediirl'te.  Bei  Brandsläter  a.  a.  O.  p.  42  sqq.  iit  fil 
Sage  von  der  kalydonischen  Kberjagd,  ^\e  Oberhaupt  der  mytliiicK 
Theil  der  aitolischen  Geschichte,  so  dürftig  behandelt,  dass  iM, 
eine  dein  Gegebenen  gleiclikommende  Nachlese  ohne  Muhe  lu 
Hesse.  Auch  Tiele  Irrthüoier  laufen  piit  unter;  so  ist  s.  B.  p.tf 
not.  179  das  obige  Spriichwort  („Eustath.  p.  773,  60**)  fälschlich 
den  Pleuronier  Ankaios  bezogen. 
,  '**')  Apollod.  I.  8,  *J.  vgl.  III.  9,  3.  Pherekydes  beim  Sch.ApollML 
I,  188.  (fr.  27  Sturz.  81  Müller).  Pausan.  VlII.  4,  10.  45,  2  u.  7.  ' 
'"•)  Ankaios  in  Pleuron. 

Theilnehmer  an  der  Argonautenfahrt.  Orpli.  Ai|i 
208  Herrn. 

Steuermann    der    Argo.      Orph.   Arg.    730.    1090.-] 
1097.  1150.  1185.  1280. 
Ankaios  aus  Arkadien. 

Tli  ei  Inehmer    an    der    A  rgona  utenf  alirt.      Apoll*& 
Rhod.  I,  lOi.  398.   II,  118.    Apollod.  I.  0,  16.    Hau»  j 
VlII,  4,  10.    Hy»iii.  H).  14.  p.  47.    Stav.  Orph.  Arg.  lü^ 
Steuermann  der  Argo.     Apollod.  I,  9,  23.    UeyM -; 
Obss.  p.  81.  ' 

Vom    Kber  getödtet.     Apollod.  1.  8,  2.    Pherekyd.  M 
Seh.  Apollon.  1,  188  u.  Phavorin.  liyx,  (fr.  27  Stan.  81 
iMüll.).    Pausan.  Vlll.  4,  10.  i5,  2  u.  7.     Hjgin.  fb.  171 
p.  289.  Stav.  Ovid.  Met.  VlII,  401.  Hygin.  fb.  248.  p.3ST. 
Ankaios  von  Samos. 

Thcilneiimer  an  der  Argonautenfahrt«  Apolte 
Rhod.  I,  188.  II,  805  sqq.  Uygin.  (lt.  14.  p.  47:  Amcmm 
alter,  Neptuni  lilius  matre  Althaea  Thestii  (cf.  lot  ItQ 
lilia,  ab  Imbraso  insola,  quae  Parthenia  appelUta  ^ 
nunc  autem  Samos  dicitur.  —  V^aler.  Flac.  Arg.  I«  l'l- 
377.  413. 


i 
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«uiehaien  darf,   sie  seien  nur  durclr  die  Zerspaltung  des 
VoIksstammeSy   dem  sie   ursprünglich  angehörten,   gelheili 
worden  oder  man  habe  sie  von  dem  pleuronischen  Ankaios 
mf  die  andern  übertragen.    Jedenfalls,  was  hier  die  Haupt- 
JKhe  ist,  wird  eben  auch  der  ari^adische  Ani^aios  in  Aito- 
Sok  vom  Eber  getödtet  und  war  die  Sage  davon  dort  hei- 
misch.   Wie  sehr  sie  an  dem  Gescidechte  des  Thestios  haf- 
*tcte,  zeigt'  auch  die  Sage  von  der  Verwundung  des  Odys- 
Jeus  am  Parnass  durch  einen  Eber,   als  er  sich  zu  seinem 
€rossvater  Autolykos  begeben  hatte  *^^).    Ein  Gleiches  ist 
^on  dem  Theil   der  Sage  vom  samischen  Ankaios  zu  be- 
Irapten,    nach   welchem   das   obige   Sprichwort    entstand. 
-Oineus  „der  Weinbauer"  halte  beim  Erndteopfer  die  Arte- 
ans  übergangen,  die  erzürnt  den  Eber  sandte,  durch  wel- 
^Aen  Ankaios  fiel  ^**).    Diese  Sage  ging   mit  nach  Samos, 
in>  Oineus    an  die   Spitze   der   Genealogie  trat    und    An- 
Ldos,  der  Weinbauer  ^^') ,   zur  Erndtezeit  durch  den  Eber 


Steaermann  der  Argo.    ApoUon.  Rhod.  11, 864sqq. 
1276.  IV,  210.  1260.  Schol.  zu  H,  8GG  (aus  dem  Ge- 
nealogen Sinionides).    vgl.  Valer.  Flacc.  V,  64. 
Vom  Eb  er  getödtet.     s.  p.  239. 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  Vorgänger  der  resp, 
Aaeaei,  Idmon  durch  einen  Eber  ums  Leben  kommt.  Apoll.  Rliod. 
HiSlSsqq.  Herodor  und  Nymphis  beim  Schol.  Ap.  Rh.  II,  815.  (vgl. 
M.  xa  I,  139).  Hygin.  fb.  18.  p.  62.  Stav.  fb.  U.  p.  52.  0».  2i8. 
^357.    Orph.  y.  720  sqq.     Apollod.  1,  9,  23.     Tzetz.  Lyc.  890. 

"')  T,  393  sq.  Der  Streit  über  die  Unächtheit  (Rochefort  TOdys- 
■^  d*HoDi.  Paris  1777.  Tom.  11.  p.  378  bis  405.  Nitzsch  Anm.  Bd.  H. 
^  LIX  sq.  B.  Thiersch  Urgestalt  der  Odyssee.  Königsberg  1821. 
pi  19 — 24.  92.)  oder  Aechtheit  (Dugas-Montbel  in  Millins  Annales 
«■cyclop.  1817.  Toui.  1(1.  p.  21  —  67.  W.  Müller  Homer.  Vorschule. 
p<110.  not.  1.  ed.  11.)  der  Episode  von  der  Verwundung  am  Parnass 
ih  395  sqq.)  berührt  theils  unsre  Verse  nicht,  theils  würde  er  in  der 
Siehe  nichts  ändern. 

"•)  Vgl.  z.B.  Apollod.  T.  8,  2.  Intpp.  zu  Hygin  fb.  129.  Brand- 
■tater  a.  a.  O.  p.  27  sqq. 

"0  Der  Wein  spielt  ja  auch  in  der  Odyssee  eine  grosse  Rolle. 

Uner  G«Mb.  d.  homer.  Poesie.  16 
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stirbt  ''*^).  Und  so  wird  es  ein  Zug,  der  Widenchein  alter SlamB- 
sage  sein,  dass  Odysseus  zuerst  von  allen  Freiern  dem  AntioMi 
einen  Pfeil  durch  die  Kehle  schiesst  in  dein  AugenUid» 
da  dieser  den  goldenen  Becher  «aufhob  und  ihn  schon,  ■ 
zu  trinken  in  den  Händen  hielt,  an  den  Tod  nicht  denkend  ^ 
Ja,  Dionysios  Thrax  leitete  aus  dieser  Stelle  der  OdyM 
jenes  Sprichwort  her  '^'').  Und  es  ist  doch  gerade  derKü 
ter  Odysseus,  der  den  Antinoos  tödteL 

Wenn  wir  alles  zusammenfassen,  die  Angaben  ciM 
kephallenischen  Kolonie  nach  Samos  und  die  Uebereimlii 
mung  in  der  Genealogie  und  Sage,  so  werden  wir  oid 
zweifelhaft  sein  einen  wirklichen  verwandtschaftlichen  Zi 
sanmicnhang  zwischen  jener  Insel  und  dem  Theile  des  wdl 
liehen  Griechenlands  anzuerkennen,  in  welchem  der  eil 
Stamm  der  odysseischen  Sage  >vurzelt,  der  andre  sich  m 
zweigt,  und  Jenigemäss  die  samisdie  Sängerschule  A 
Kreophylier,  von  der  wir  wissen,  dass  sie  homerische  Lii 
der  besass,  mit  der  Sage  von  Odysseus  beschäftigt  zu  gkl 
ben  *"').  Stesandros  von  Samos,  der  zuerst  in  Delphoi  dl 
Hon)er  kilharodicrte  '"*),  hub  mit  der  Odyssee  an  *"). 

Odyss.  hei  cli*n  Kikonen  (()il.I\,ij),  beim  Poljphem  (Od. IX, 3460. (f.] 
bei  der  Kirke  (Od.  \,  235).    [mit  Bleistift  später  KUgefugte  Analf 

*'*")  Hier  bemerke  ich  noch  Folgendes :  Artemis  xanooffayogm 
Samos  verehrt,  Suid.  xutiq,  —  Kber  an  samischen  SchifTtsdiaiMi 
Herod.  III,  5U.  Phot.  Lex.  p.  498,  10  (Craüir.  fr.  11  p.  0  Mein.). - 
Meleager  einen  Kber  abfangend  anf  einer  samischen  Manie,  Bdh 
D.  N.  Tom.  II.  p.  56. 

«•*")  /,  8  sqq. 

'*»■)  Seh.  Od.  /,  9.    Zenob.  V,  71. 

'*')  Dazu  wurde  sich  sehr  gnt  ihr  Name  passen  (vgl.  not  lU] 
wenn  Welcker  Kpisch.  Cycl.  p.  210  sq.  ihn  richtig  darch  BrilH 
freund  übersetzt  hat.  Düntzer  Homer  n.  d.  epische  KykL  p.4  Mt 
hält  für  die  ursprüngliclie  Form  KXfOffvlog  (vgl.  xl^a  avdQmv)  ^i 
.Sagenfreund.  Keil  Spec.  Onomat.  Gr.  p.  70  leitet  den  Nmim  fH 
xQ^utv  u.  (fviri  as  ^yvkuQXog, 

■)  Timomach.  bei  Athen.  XIV.  p.  638A. 

')  Bei  der  Begründung  davon  (Qnaeit.  Homer,  p.  73iqO  f^ 


l!l?l 
l«ll 


1^ 

Dichtkunst  miiss  seit  sehr  frühen  Zeiten  auf  Samos 
geblüht  haben.  Dies  zeigen  ausser  den  Nachrichten  über 
St  KreophyUer  Asios  der  Genealoge ,  Simonides  der  Jam- 
kogroph,  Pylhagoras  mit  seiner  musikalischen  Bildung.  Sa* 
«08  war  das  Vaterland  des  Kyklographen  Dionys  ^^*)  (der 
4ifü  Homer  eum  Zeitgenossen  des  Ihcbischen  und  troischen 
Krieges  machte  und  wohl  nicht  allein  deshalb,  weil  es  schien 
Jass  der  Dichter  nur  als  Zeitgenosse  die  Ereignisse  so  be- 
itimmt  und  einzeln  habe  erfahren  und  so  anschaulich  be- 
«fehleii  können  *'*),  sondern  weil  mit  dem  Aller  Homers 
4t$  des  Kreophylos  wuchs)  und  des  Duris,  den  wir  mehrfach 
h  Rücksicht  auf  die  Sage  von  Odysseus  erwähnt  Gnden. 
fis  war  ein  übelangewandter  Patriotismus,  der  ihn  bewog, 
ttm  Sprüchwort  über  Eurybatos  von  Eurybales  dem  Ge- 
flirten  des  Odysseus  ^'^)  abzuleiten  ^*^)  und  die  Penelope 
^wr  Mutter  des  Fan  von  allen  Freiern  zu  machen  *^^). 
^  ***)  Zu  diesem  verwandlschafllichen  Interesse,  welches 
"Ce  Odysseussage  für  die  Samier  halte,  kommt  noch  ein  an- 
aleres von  nicht  geringerem  Belang.  Abgesehen  nämlich 
davon,  dass  die  Samier  sehr  kühne  und  unternehmende  See- 


WQaÖM  labula  propius  quam  Achillis  dd  Delphos  pertinebat,**  hätte  ich 
4ib«r  id  Samios  schreiben  sollen. 

»•♦)  üeber  ihn  Welcker  Kp.  Cycl.  p.  75  sqq. 

•*•)  Welcker  p.203. 

•••)  B,  184.  T,  247. 

**'j  iy  «T  ttov  niQi  jlyalHixXiu  bei  Suid.  EvQvfiicros  (fr.  XLHulle- 
tta).  Tgl.  G.  Eckertz  de  Duride  Samio.  Bonn  1842.  8.  p.Ssq. 
—  Ueber  das Spriichwort  handeln  Marx  zu  Kphor.  frgm.  100.  p.  207. 
VtLeatsch  za  Diogen.  IV,  76.  p.  243    vgl.  Eustath.  p.  1864,  llsqq. 

*•*)  Doris  bei  Tzetz.  Lycophr.  772.  vgl.  Seh.  Theocrit.  VII,  109. 
Noaainarr.  ad  Greg,  invect.  I,  40.  p.  141.  (bei  Westermann  Mythogr. 
^381,  6.)  Quaest.  Homer,  p.  49.  not.  114. 

"•)  [Dieser  Schluss,  welcher  in  der  Habilitationsschrift  fehlt,  ist 
^1  einer  andern  Ueberarbeitung  dieses  Gegenstandes,  wie  sie  sich 
in  dem  Collegienheft  Lauers  über  die  Odysseussage  tindet,  von  uns 
^tlehnt  worden.  Anmerk.  d.  Herausgeber.] 
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fahrcr  waren  (schon  vor  der  35.  Olympiade ,  also  Vor 
vor  Christi  Geburt  kam ,  wie  Herodot  IV,  152  ersählt,  der 
Saniier  Kolaios  chirch  einen  Ostwind  versclilagen  über  die 
Säulen  des  Herakles  hinaus),  musstc  die  Odyssee  auf  Samoi 
wegen  der  dortigen  religiösen  Verhältnisse  den  ungelhrilte- 
sten  Beifall  linden.  [Athene  (Seefahrt,  Gorgyra  und  Deik* 
lerion),  Hcre  (Ehe)  Ileräen].  Welche  Lieder  konnten  die 
Feste  der  Athene  besser  verhen'liclien  als  die  von  der  In^ 
fahrt  des  Odysseus^  des  Helden,  dem  jene  Göttin  ja  m 
eine  Mutter  zugethan  war?  Und  welche  Lieder  hätt^  M 
den  Heräcn  auf  Sanios  eine  passendere  Stelle  gefunden,  all 
diejenigen,  welche  der  Penelope  Keuschheit  und  eheliche 
Treue  feiern,  in  denen  wir  häusliches,  eheliches  Glück  de| 
AngrifTeu  wilder,  üp|)iger  Männer  ausgesetzt,  aber  aus  die* 
sen  Angrifl'en,  nachdem  es  eine  zwanzigjährige  Probe  ohn 
Wanken  bestanden  hat,  siegreich  hervorgehen  sehen?  -r 
Und  thun  wir  einen  kleinen  Schritt  weiter.  Gerade  SaaUN 
gegenüber  lag  das  Vorgebirge  Mykale.  Hier  war  es,  191 
um  den  grossen  Tempel  des  Poseidon  Hehkonios  sich  alh 
lonier  zu  dem  grossen  Hundesfeste  der  Panionia  vereioif 
ten  und  in  gemeinsamer  Feier  das  Andenken  ihrer  gemein- 
samen Abstannnung  wach  erhielten,  llu'  ganzes  Leben  war 
auf  ScliillTalirl  begründet,  der  Gott  des  Meeres  ihrer  alfel 
Goll.  Diu!  wo  hätte  die  Macht  dieses  Gottes,  das  Gewidit 
seines  Zornes  glänzender  sich  oiTenbaren  können,  als  in  der 
Odyssee,  die  ja  auch  so  lieblich  und  anziehend  alle  Schrcckea 
des  Seelebens  schildert!  Ich  frage  nochmals,  wo  konnte  die 
Odyssee  mehr  Anklang  finden,  als  auf  Samos  und  aof 
Mykale? 


IL 


Hooierisclie  Stndieii. 


L 

lieber  die  Yolkssage  vom  Odysseus. 


le  Sage  lässt  den  Odysseus  bekanntlich  auf  Ithaka  hei- 
isch sein.  Soweit  es  uns  möglich  ist  in  die  so  dunklen 
ifimge  der  griechischen  Geschichte  zurückzugehen,  begeg- 
i  uns  in  Ithaka  ein  alter  Volksstamm,  den  wir  zu  den 
rbewohnem  von  Hellas  zählen  müssen.  Es  sind  die  Le- 
ger. Aristoteles  bei  Strabo  VII.  p.  322  sagt  nämlich,  dass 
r  Autochthone  Lelex  im  westlichen  Akarnanien  gewohnt 
id  einen  Enkel  Teleboas  geliabt  habe,  von  welchem  die 
deboer  stammten.  Als  Sohn')  oder  Neffe')  oder  Vater ^) 
eses  Teleboas,  was  in  der  Sage  auf  eins  hinauskommt, 
ird  nun  Perelaus  *)  genannt,  von  dessen  3  Söhnen  wiederum 
t  Insel  Ithaka,  der  Berg  auf  ihr  Neriton  und  der  ithake- 
tehe  Ort  Polyktorion  ihren  Namen  haben  sollen  (Akusilaos 
ei  Schol.  Od.  Qr  207.    Acus.  fragm.  24.  St.). 

Diese  Leleger  sind  als  ein  griechisches  Urvolk  zu  be- 
rachlen,  welches  von  Hellas  aus  auf  die  Inseln  des  aigaii- 
chen  Meeres  und  weiter  auf  die  kleinasiatische  Küste  über- 


0  Aoaxiiiiandros  bei  Atlien.  XI.  498  C. 

')  ApoUod.  II,  4,  5.    Scliol.  Apoll.  Rli.  I,  747. 

")  8cL  ApoU.  Rh.  I,  747. 

*)  SchoL  Od.  <r,  207. 
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ging  %  Nach  Euboia  e.  B.  kamen  sie  wahrscheinlich  tob 
Boiolicn  aus,  nach  Samos  von  der  dem  Odysseus  unterÜüh 
nigen  Insel  iSame,  wie  ausdrücklich  angegeben  wird.  Diese 
Uebersicdelungen  müssen  lange  vor  dem  troischen  Kriege 
stattgefunden  haben,  da  in  demselben  schon  Leieger  auf  Seite 
der  Troer  kämpfen*)  und  die  Sage  von  der  Unterjochung 
der  Insel-Lelcger  durch  Minos  erzählt^).  Durch  Unterwe^ 
fung  dieser  Lelegcr  und  der  mit  ihnen  verbündeten  sowie  ^ 
durch  gleiche  Lebensart  verbrüderten  Karer  soll  Minos  dai  1 
Meer  von  ihren  Secrüubereien  befreit  und  jene  viel  ge-  '■ 
rühmte  Secherrschaft  gewonnen  haben"). 

Als  kühne  wScefahrcr  zeigen  sich  also  die  Leleger  durch 
ihre  Ausbreitung   auf  den  Inseln   vom  Festlande   aus  und  l 
durch  ihren  Konflikt  mit  Minos.  j 

Homer  erwähnt  die  Leleger  und  Taphier,  aber  mcht  j 
die  Teleboer.    Aber  diese  sind  mit  den  Taphiern  dieselbe!^  ; 
da  Taphios  Bruder  des  Teleboas  heisst').     Diese  Taphier-:i 
oiTenbaren  bei  Homer  ganz  den  Charakter,  den  wir  vorher  : 
den  Lelegern,  ihren  Verwandten,  vindiciert  haben.     Odf^ 
QB%^oi,  (er,  181)  heissen  sie,  die  über  das  dunkle  Meer  a 
fremdredenden  Männern  nachTemese")  schiffen,  um  Kupfer 
gegen  Eisen  einzutauschen  (er,  180  sqq.).    Daneben  sind  ne 
Seeräuber  und   Sklavenhändler.    Rumaios   hatte  von  itincB 
den  Mesaulios  (^,  452)   und  des  Eumaios  Vater  ein  ph5m- 


j 
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"")  Vergl.  Soldan  im  Rhein.  Mus.  i835.  p.  89  — 127. 

*)  Hom.  II.  /r,  429.  Y,  9ft.  «^,  86. 

')  Solclan  1.  1. 

')  lierod.  I.  171.     Tlnicyd.  1.  4.     Soldan  I.  l.  p.  120. 

')  Auch  Sohn  des  Poseidon,  ApoHod.  11.  4,  5,  welcher  dieie« 
Volke  den  Namen  der  Telehoer  pah. 

'")  Wohl  nicht  das  italische  (Strabo  I,  6.  VI,  255.  Seh.  Od.  h 
181.  Kiistath.  Od.  p.  1409,  1.  Miliin  Mineral.  79  sqq.  u.a.),  Madfii 
das  kyprisclie  (Nitzsch  Anm.  I.  p.  36.     Kngcl  Kypros  I,  149  sq.  Tl** 

i5  sqq.). 
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Madchen,  welches  sie  aus  Sidon  geraubt  hatten,  ge- 
aaft  (0,427  vgLStrabo  VII,  p.321.  X,p.459.  Eustath.Od. 
.  1396,  2.). 

Die  Taphier  wohnten  auf  den  dicht  neben  Ithaka  gele- 
gnen und  nach  ihnen  benannten  Inseln,  nicht  verscliieden 
im  den  Lelegem  und  Teleboern,  die  wir  anderweitig  als 
ie  Bewohner  jener  Gegenden  kennen  gelernt  haben. 

Nach  allem  diesen  haben  ^vir  uns  die  Leleger  d.  h.  hier 
1  specie  die  Bewohner  von  Ithaka ,  als  eine  Art  Vikinger 
I  denken,  die  in  kühnen,  unternehmenden  Fahrten  über  die 
ee  zogen,  bald  zum  Handel  bald  zum  Raub.  Bei  einem 
»Icfaen  Leben,  gleich  dem,  welches  die  Normänner  des 
iiUelalters  führten,  konnte  es  nicht  an  Abenteuern  nian- 
lerlei  Art  fehlen;  Schiffbruch  leiden,  heftige  Stürme  be- 
eben,  verschlagen  werden,  in  unbekannte,  entfernte  Länder 
Nomen;  und  diese  Abenteuer  wiederum  von  Munde  zu 
imde  getragen,  vergrössert,  ausgeschmückt  und  mit  ande- 
ai  zu  einem  Ganzen  verbunden,  mussten  sich  nach  und 
ich  zu  allerlei  unterhaltenden  Schiffcrscngcn  gestalten,  mit 
BDoi  sich  die  kühnen  Seefahrer,  wenn  der  Winter  sie  zu 
lüde  hielt,  die  lange  Zeit  verkürzten.  —  In  einem  solchen 
eben,  in  solchen  Verhältnissen  haben  wir  den  Ursprung 
tterer  Sage  zu  suchen.  Die  Abenteuer  des  Oclysseus  sind 
ie  Abenteuer  des  Volkes,  dem  er  angehört;  es  sind  die 
cbicksale  lelegischer  Vikinger  vergrössert  und  verschönert 
ffch  das  Interesse  an  ihnen  und  eine  reizbare  Phantasie. 

In  dieser  Hinsicht  kann  und  muss  man  sagen,  dassOdys- 
U8  eine  historische  Person  sei,  seine  Sage  auf  einer  hi- 
orischen  Grundlage  beruhe.  Ob  Odysseus  einst  wirklich 
debt,  König  von  Ithaka  gewesen,  eine  Frau  Penelope  und 
nen  Solm  Telcmach  gehabt  habe,  das  sind  für  uns  Fragen 
)n  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  deren  bejahende  oder 
emeinende  Antwort  uns  völlig  gleichgültig  sein  kannt  Die 


< 
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BcdeoliiBe.  die  OdvMcas  für  uns  hat«  hal  er  kiwiefaa  m 
üim  der  Charakter  des  Volkes,  das  sein  BiU  sdui^  objcd&* 
viert  ist,  in  seinen  Leiden  und  Freadcn,  seinen  Kamphi 
und  Muhen  die  äusseren  Lebensverhältnisse  und  dieSeeloh 
empfindnngen  eben  jenes  Volkes  niederlegt  sind. 

kh  komme  xu  einer  andern  Fracc  Die  Aimahmc^  Uk 
Odysseus  auf  Ithaka  heimisch  gewesen,  kann  nur  von  Bk 
wohnem  dieses  Landes  oder  solchen  ausgegangen  sein,  ä%, 
ein  specieiies  Interesse  dabei  hatten,  ihm  gerade  Ithaka 
Vateriande  anzuweisen.  Hier  entsteht  nun  eben  die  FngK 
haben  die  ithakesischen  Leleger  selbstständig  den  Od 
geschaffen  oder  aber  kannten  sie  ihn  schon,  als  sie  sich 
Ithaka  ansiedelten  und  haben  sie  ihn  dort  nur  lokabsiert  lal 
seine  Sage  den  veränderten  Verhältnissen  angepasst? 
anderen  Worten:  ist  Odysseus  ein  ithakesisch-lelegisdMt' 
oder  ein  allgemein  lelegischer,  wohl  gar  allgemein  gri< 
scher  Heros?  Diese  Frage  ist  sehr  wichtig.  Sehen 
daher  eu,  ob  und  wie  >vir  den  Odysseus  bei  den  übri 
Stämmen  Gndcn.  «^ 

Bei  den  Eurylanen  (in  Aitolien)  befand  sich  ein  Ordkdl 
des  Odysseus^').  Zu  Trnmpya  am  Lakmon- Gebirge  wfl^ 
den  ihm  göttliche  Ehren  erwiesen.  (Tzetz.  Lyc.  800.)  h 
Lakonien  halte  er  ein  i^Qtpov  (Plut.  Q.  Gr.  48);  desgleichfll 
in  Tarent,  welches  vom  Peloponncs  aus  kolonisiert  war*^ 
In  Boiotien  sollte  nach  einer  Sage  Odysseus  geboren  vi 
bei  Alalkomcnai  von  seiner  Mutter  ausgesetzt  worden  sciir'^ 
Um  uns  SU  überzeugen,  dass  diese  Verhältnisse  nicht  cril 
aus  der  homerischen  Dichtung  in  das  Leben  iibergegaaga 


*')  Ariitotcles  u.  Nikandros  bei  Tzetz.  Lycophr.  799.' 

*')  Ariftot  mirab.  aase.  114.    Lorentz  de  rebus  sacria  Tareit 

|»ag.  17. 

*0  Lycophr.    Caas.    786.  ibiq.  Scholl.    Istroa   in   achoL  Teaet 

%  785. 
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madj  wollen  wir  uns  nicht  bloss  erinnern,   dass  die  innig 
mä  Odysseus  Torbundene  Penelope  eben  sowohl  mit  ihrem 
Vater  Ikarios  nach  Sparta,  als  nach  Akamanien  und  Ithaka 
gcsetst  wird,  sondern  auch  einen  Blick  nach  Italien  werfen. 
Hierhin  müssen  seit  den  frühesten  Zeiten  Kolonisatio- 
aa  oder  Wanderungen  von  Griechenland  aus  stattgefunden 
tibeii,  worauf  schon  die  Sagen  von  Oinotros  und  Peuketios 
rj^en^^).     Teieboer  werden   geradezu   als   Bewohner   von 
^4apreae  genannt'^).    In  der   Bucht  von  Hipponion   liegen 
\  4k  ithakesischen  Inseln  mit  der  Warte  des  Odysseus.  (Plin. 
tu.  N.  in,  13.)    Fast  keine  irgend  bemerkenswerthe  Stadt  in 
^  Ihteritalien  ist  ohne  eine  Sage  von  Odysseus.    Es  würde 
f  m  weit  fuhren,  wollte  ich  hier  auf  Einzelnbeilen  eingehen, 
l^-idi  verweise  auf  Klausen  Aen.  und  die  Penaten,  Bd.  II, 
r  &1129 — 1154  und  begnüge  mich  nur  auf  den  allgemeinen 
^Oiarakter  aufmerksam  zu  machen,  den  Odysseus  in  diesen 
*hen  Lokalen   gehabt   hat.    Er   ist    ein    vorhersehend 
[^(iparischer,  idyllischer,  ländlicher,  der  somit  von  dem  Hel- 
denhaften  des    homerischen  Odysseus  bedeutend  abweicht 
tunehmen,  dass  Odysseus  einst  in  Italien  (wo  wegen  der 
Riehen  Weide  und  Felder  die   dorthin  übergesiedelten  Le- 
f^  leger  von  Krieg  und  SchifTfahrt  ab-  und  zu  Viehzucht  und 
^.  Ackerbau  hingezogen  wurden),  diesen  agrarischen  Charakter 
gewonnen  und  sich  mit  einem  in  Italien  schon  vorhandenen, 
Am  ahnlichen  Heroen  vermischt  und  verbreitet  habe,  \vürde 
einen  Theil  der  in  Italien  vorhandenen  Sagenformatio- 
erklären,  keinesweges  aber  alle,  schon  deshalb  nicht, 
«dl  nicht   alle   hellenischen   Bewohner   Unteritaliens    dem 
Lel^erstamme  angehörten.     Vielmehr  kommt  man  bei  Be- 
Hicksichtigung  aller  Einzelnheiten  zu  der  Ueberzeugung,  dass 


")  Pauian.  VUI,  3,  5.    Strabo  VI,  253  eqq. 

*')  Yhg.  Aen.  Vn,  734  sq.    Tacit  Annal.  IV,  67. 
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dem  italischen  und  ithakesischen  Charakter   des  Odyncrii    | 

1 

ein  driller  zu  Grunde  liege,  der   beide  Richtungen  in  adi    ] 
vereinigt  habe.     Wir  haben  von  einer  Sage,  in  welcher  die- 
ser  vermittelnde  Charakter   des   Odysseus   geherrscht  htk, 
keine  volle  Kenniniss ;  sie  inuss  in  die  fernste  Unieit  xuruck 
gehen.    Der  iihakcsische  ist  in  die   epische  Poesie  au^ 
nommen   und    durch    dieselbe   verklärt;    der  agrarische  kl 
theils  an  Einzcinheiten  im  Homer,  theils  in  Sagenspuren  to: 
wesiUehen  Griechenlands,   theils   endlich  in  Trümmern 
itaUschen  Sagen  zu  erkennen.    Als  Kriegs-   und  Seehelda 
steht  ihm  Athene,  als  agrarischem  Hermes  zur  Seite, 
zelne  Spuren  des  agrarischen  Odysseus  finden  sich  auch 
Homer.    Vor  der  Hand    geht  uns    derselbe  jedoch  nii 
weiter  an,  sondern  nur  der  heldenhafte,  ithakesische, 
dem  ich  sagte,   dass  er  in  die  epische  Poesie  und  namenl^ 
lieh  in  die  homerische  aufgenommen  worden  sei. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ersahen  wir  also,  dassOi 
seus   kein   ausschliesslich   ithakesischer  Held    gewesen 
sondern  ein  in  Griechenland  allgemein  gekannter  und 
nicht  blos  hei  den  Lelcgern.  Denn  die  Leleger  waren  eba 
nur  ein  Volksstamm,  von  dem   sich  die  übrigen  BewohMr! 
Griechenlands   z.  H.  die  Pelasger  nicht  mehr  unlcrschiedei 
als  etwa  die  Sachsen  von  den  Franken.    Sie  hatten  eineiU 
Rehgion  und  Sprache  hei  verschiedener  Lebensart.  Lel^9^ 
sind  vorherrschend  Diener  des  Poseidon,  Schiffer;    die  V^' 
lasger   {7iil(o,   ccQyog)   Bewohner   der   Ebene,   Ackerbaoo^  ^ 
Diener  der  Götter  der  FruchtbarkeiL  Demnach  musste  auch 
der  beiden  gemeinsame  Odysseus  bei  jedem  von  ihnen  Mh 
nen  eigenthümhchen  Charakter  haben  d.  h.  bei  den  AckerbiB 
treibenden  Pelasgern  einen  agrarischen,  bei  den  seeräuberi*  j 
sehen  Lclegcrn  einen  heldenharicn.     Um  es  durch  ein  Bei* 
spiel  anschauUch  zu  machen:  Pan  war  bekanntlich  der  Hee^ 
den-  und  Weidengolt,  den  vor  Allem  die  peiasgischen  Ar* 
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bdier  verehrten.  Was  ging  er  die  auf  der  See  sich  (um- 
■einden  Leieger  an?  Die  Sage  also,  nach  welcher  Pan  ein 
ioliD  des  Odysseys  und  der  Penelope  war,  kann  nur  ent- 
reder  von  den  Pclasgern  ausgegangen  oder  erhalten  sein, 
ohrend  die  Leieger  sie  gar  nicht  schaffen  konnten  oder, 
renn  sie  sie  von  Alters  her  kannten,  bei  ihrer  veränderten 
cbensart  und  bei  dem  dieser  gemäss  umgebildeten  Charak- 
sr  des  Odysseus  sie  vergessen,  wenigstens  ganz  zur  Seite 
egen  lassen  mussten. 

Ks  ist  möglich,  dass,  wenn  wir  diese  Richtung,  in  die 
M  die  Abstammung  des  Pan  von  Odysseus  und  Penelope 
ihrtCi  weiter  verfolgten,  \vir  mit  Odysseus  und  Penelope 
HS  dem  Bereiche  der  Herocnwelt  in  das  der  Götter  gelang- 
fn.  Aber  dergleichen  Untersuchungen  sind  zumal  bei  so 
wenig  Material  ausserordentlich  intrikat  und  namenihch  halte 
db  auch  einen  sofortigen  Schluss  aus  derartigen  gleichen 
Iferhältnissen  von  Helden  auf  die  ursprüngliche  Göttlichkeit 
ieser  Helden  für  eine  Uebcreilung,  vor  der  man  sich  ge- 
Haltig  hüten  muss.  So  gut  man  das  Göttliche  ins  Heroische 
tod  dann  ins  Menschliche  niederschlagen  konnte,  ebenso  gut 
bnnte  man  Menschliches  zuerst  ins  Heroische  und  weiter 
■i  Göttliche  lünauflieben.  Uns  geht  hier  überdies  jener  pe- 
JMgisch- agrarische  Odysseus  nichts  an,  sondern  nur  der 
Odysseus  der  lelegischen  Vikinger.  Und  dieser  Odysseus 
■t  erst  auf  Ithaka  aus  jenem  kühnen  Seerüuberleben,  aus 
Inen  verwegenen  Kämpfen  mit  den  Wellen  und  Stürmen 
Its  Meeres  hervorgegangen  und  hat  als  solcher  nichts  mehr 
■il  Pan  und  dem  pelasgischen  Odysseus  zu  schaffen. 

Dass  die  Ausbildung  des  primitiven  Odysseus  zu  seinem 
illttkesischen  Charakter,  angeregt  durch  die  lelegische  Le- 
knsarl,  nur  durch  Sänger  ausgeführt  werden  konnte,  ist 
^e  Sadie,  die  sich  von  selbst  versteht.  Sagen  und  Sänger 
gehören  zusammen,  die  einen  sind  nicht  ohne  den  andern. 
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Es  ist  dainil  wie  mit  den  grossen  Königen,  die  immet  ht 
grossen  Diener  fanden.  Sind  Verhüllnisse  der  Art,  dau  m 
Sagen  erzeugen,  so  begeislem  sie  auch  Leule»  welche  dien 
Sagen  in  ein  Lied  bringen. 

Wenn  also    die   ithakesisehe  Sage  von  Odysseus  ni 

NoÜiwendigkeii  Sänger  und  eine  Darsleiiung  in  Liedern  m 

aussetzt,  so  uiuss  sich  unsere  Betrachtung  ferner  zu  folgn 

den  zwei  Fragen  wenden: 

J)  Sind  jene  iihakesischen  Lieder  unsere  jetzigen  HoM 

rischen?  oder 
2)  Haben  sich  die  Homerischen  aus  alteren  ithakesisib 

hervorgebildet?   und   wenn   dies  letztere   der  Fall  ii 

wo  ist  diese  Hervorbildung  gesdiehen? 
L  Die  erste  Frage  wird  der  mit  Ja  zu  beantwt 
ten  geneigt  sein,  der  aus  dem  Studium  der  ältesten  grieck 
sehen  Poesie  gelernt  hat,  dass  in  jenen  frülieren  Zeiten  vi 
den  bezüglichen  Dichtem,  wenn  auch  nicht  ausschliesdid 
doch  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  slamnieigenthümlid 
StolTe  gewählt  wurden,  dergestalt,  dass  man  aus  dem  Sk 
eines  Gedichts  mit  einiger  Sicherheit  auf  das  Vaterland  dl 
Gedichtes  schliessen  kann.  Wer,  wird  man  deshalb  fragfl 
konnte  veranlasst  werden  die  ithakesisehe  Sage  zu  besingi 
wenn  nicht  ein  ithakesischer  Dichter  oder  ein  Dichter  OM 
Stammes,  der  mit  Ithaka  in  inniger  Beziehung  stand?  D 
Alten  scheinen  selbst  derartige  Schlüsse  gemacht  zu  habfl 
da  sie  unter  andern  auch  Ithaka  als  Homers  Vaterland  ai 
geben  und  ihn  zum  Sohn  des  Telemach  und  entweder  A 
Epikasle,  Nestors  Tochter,  oder  einer  von  Phoinikorn  gl 
raubten  llhakesierin  machten  (Flesi'od.  et  Hom.  ag.  p.  314  ed.1 
Götll.).  Der  Dichter  Hermesianax  aus  Kolophon  gab  diese 
Meinung  in  seinen  Elegien   eine  sehr  anmuthige  Weiidiu| 

,,Kr  der  erhabne  Homer,  um  der  schönen  Penelope  willen 
Pries  er  in  aeinem  Geaang  Ithakaa  mngres  Gefild,  ' 
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Vieles  erlitt  er  um  sie  un<l  wohnt  in  dem  winzigen  KiUnd 
Weit  Ton  des  Heimathsland  stattlichen  Flnren  entfernt. 
Und  um  Ikarios  Kind  und  Amyklas  Volk  und  nm  Sparta 
t tagend,  berührt  sein  Gesang  eigene  Leiden  nur  stets/* 

In  neuerer  Zeit  hat  zuerst  wieder  Jac.  Bryant  (Ab- 
hiDdl.  vom  iroian.  Kriege,  aus  dem  Engl.  Lond.  1794.  4. 
(•B  Nöhden.  Braunschweig  1797.  8.)  die  Ansicht  geltend 
[cmacht,  dass  Homer  aus  Ithaka  gewesen  und  in  den  Schick- 
lien  desOdysseus  seine  eignen  dargestellt  habe,  dann  auch 
«echevalier  in  einer  Schrift:  Ulysse-Homere  ou  du  veri- 
Ük  auleur  de  TlUade  et  de  TOdyssee  p.nrConst.  Koliades. 
km  1829,  von  der  man  aber  nicht  weiss,  ob  sie  in  Scherz 
ider  Ernsl  gemeint  ist.  —  Kein  geringes  Gewicht  wird  bei 
ieser  Untersuchung  auf  den  Umstand  gelegt,  dass  die  in 
Iv  Odysse  gegebene  Beschreibung  von  Itliaka  durchaus  mit 
Im  faktischen ,  noch  jetzt  zu  erkennenden  Zustande  dieser 
kiel  übereinstimme.  Und  dies  Argument  ist  nicht  unerheb- 
|dL  Wenn  man  auch  über  Sir  William  Gell  lachen 
ins^  der  auf  dem  heuligen  Ithaka  noch  die  Pfosten  vom 
hlte  des  Odysseus  aufgefunden  zu  haben  meinte,  so  kann 
im  doch  nicht  umhin  zuzugeben,  dass  die  homerische  Be- 
ikreibung  von  Itliaka  überraschend  mit  der  Wirklichkeit 
ftereinstimmt  vergl.  Fr.  Thiersch  Briefe  aus  Griechenland 
Pbrgenbl.  1832  Octob.  No.  242  sq.).  Diese  Erscheinung 
■tit  nothwendig  Bekanntschaft  des  Dichters  mit  dem  von 
kn  beschriebenen  Lokale  voraus.  Aber  es  ist  eben  die 
Frage,  ob  aus  diesen  beiden  Argumenten,  Genauigkeit  der 
Beschreibung  und  stammthüiulicheni  Interesse,  zu  folgern  ist, 
dtts  der  Dichter  unserer  Odyssee  ein  Ithakesier  gewesen 
■id  unsere  Odysseuslieder  ithakesische  seien?  Ich  nmss 
Hieb  dawider  erklären,  denn 
1)  kann  man  die  Treue  der  Lokalschilderung  sich  so  er- 
klären, wie  die  AUen  es  thaten:  Homer  sei  auf  seiner 
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Reise  auch  nach  Ithaka  gekoaimeii;  oder  aber  so,  dass 
man  sagt,  man  habe  die  Lokalbeschreibung  getreu  aus 
älteren  Liedern  in  die  liomerischen  hinübergenomoieii. 
Man  halte  keinen  Grund  sie  zu  veränderni  um  so  w^ 
nigcr,  da  man  die  Sage  mit  ihren  Lokalen  als  durcb- 
aus  auf  der  VVirkhchkeit  beruhend  ansah; 
2)  das   StammlhüaiHche   an    der  Odysseussage,   welch« 
allerdings  bei  den  Verfassern  der  Odyssee  vorausge» 
setzt  werden  niuss,  darf  man  doch  nicht  einseitig 
Bewohner  von  Ithaka  selbst  beschränken,  sondern 
es  auch   für  diejenigen  in  Anspruch  nehmen, 
mit  der.  Heimat  des  Odysseus  Zusammenhang  ha 
von  ihr  ausgegangen  waren  mid  demzufolge  auch 
Sage  mitgenommen  hatten. 
Mehr   aber   noch    als   die  Unzulänglichkeit  der  bei 
eben  widerlegten  Argumente   spricht   wider   die   Anna 
dass    unsere    ( )dysseischen   Lieder   die   alten   ithak 
seien,  folgendes: 

1)  ist   es   allgemeine  Behauptung   des   AllerthumSi 
unsere  llias  und  Odyssee  an  den  Küsten  Kleii 
entstcinden  seien;  • 

2)  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  man  bereits  in  jenoi 
westlichen  Theile  Griechenlands  eine  Verknüpfung  der 
Odyssee  mit  dem  troischen  Kriege  sollte  vorgenoa^ 
men  haben;   eine  solche  ist  dagegen  natürlidi  an  der 
asiatischen  Küste,  wo  durch  Verhältnisse,  die  ich  Uff 
nicht  näher  erörtern  mag,  sich  die  Sage  vom  troisdiei 
Kriege  neugestaltet,  verbreitet  und  grosses  Anseho  er- 
worben hatte; 

3)  kommen  in  der  Odyssee  Stoffe  und  Ansichten  vor,  die 
nicht  auf  Ithaka.  und  nicht  auf  die  Zeit  passen^  ^ 
welche  die  itliakesischen  Lieder  zu  verlegen  sind  t»^ 
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Spuren  einer  Kenntniss  des  nördlichen  Europa   [vgl. 
den  Aufsatx  darüber  S.  293  fgg.] ; 
4)  seigt  unsere  Odyssee  in  allen  ihren  Verhältnissen  einen 
durchgehend  civilisierten  und  zwar  ionischen  Charak- 
ter, wie  er  bei  den.wesigriechischen  Seeleuten  nimmer- 
mehr kann   angenommen   werden,   sondern   nur    bei 
loniem  der  asiatischen  Küste. 
IL    Hieraus  folgt  nun  weiter  als  Antwort  auf  den  er- 
si  Theii  der  zweiten  Frage,  dass  unsere  homerischen  Lie- 
r  mch  aus  altem  ithakesischen  hervorgebildet  haben.  Auch 
er  das  ,>Wie^^  habe  ich  schon   einiges  angedeutet  und  es 
abt  uns  nur  zu  betrachten  übrig,   wo  diese  Fortbildung 
r  alteren  Lieder  zu  den  homerischen  stattgefunden  habe. 
ese  Frage  erhält  von  zwei  Seiten  her  ihre  Beantwortung 
von  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie   überhaupt 
d  2)  von  der  Geschichte  der  Odysseussage. 

Jedermann  weiss,  dass  wir  weder  über  den  Verfasser, 
ch  über  das  Vaterland,  noch  über  das  Zeitalter  der  ho- 
erischen  Gedichte  genauer  unterrichtet  sind.  Aus  der  fast 
Irückenden  Masse  dessen,  was  hierüber  überliefert  wird, 
eht  jedoch  folgendes  als  historisch  fest: 

1)  dass  die  homerischen  Gedichte  an  Kleinasiens  Küste 
entstanden,  mündUch  zuerst  durch  Sänger,  dann  durch 
Rhapsoden  (Sager)  fortgepflanzt  und  nach  Hellas  über- 
siedelt wurden; 

2)  dass  diese  Gedichte  nicht  von  einem,  sondern  von 
mehreren  Verfassern  herrühren  und  zwar  solchen  Dich- 
tem, die  unter  sich  zu  gemeinschaftlicher  Kunstübung 
als  Dichter  und  Sänger  in  eine  durch  einen  gemein- 
samen Kult  vereinigte  Innung  verbunden  waren. 

^  kennen    mit  Sicherheit   zwei   solcher  Sängerinnungen, 
Ml  weichen  beiden  wir  wissen,  dass  sie  mit  homerischer 

Ltoer  GtMh,  d.  homer.  Poesie.  1 ' 
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Poesie  beschäftigt  waren,  also  dieselbe  dichtend  und  vor- 
tragend. Es  sind  dies  die  beiden  Sängergeschlechler  ixt 
Homeriden  auf  Chics  und  der  Kreophylier  auf  Samos**). 


**")  [Ks  Bcliliesson  sich  in  dem  ManuBcript  hier  die  Betrachtnag« 
über  die  Homeriden  und  Kreophylier  an,  wie  sie  hereiU  in  der  Gc 
schichte  der  homerischen  Poesie  Seite  Ü16  bis  Seite  ?44  enthtl 
ten  sind.]  Anm.  d.  Herauig. 


1 


Der  homerische  Charakter  de^^  Odysseus. 


Es  ist  bereits  im  vorigen  Abschnill  bemerkt  worden, 
4ass  die  alten  ithakesischen  Lieder  zu  unsern  liomcrischen 
umgebildet  seien.  Neue  Verhältnisse  hallen  sich  nach  den 
grossen  Wanderungen  an  der  kleinasialischen  Küste  gebil- 
iel;  die  Sitten  waren  andere,  in  dem  mannigfalligcn  Zudiiss 
^on  Menschen  und  dem  durch  Handel  und  Gewerbe  bald 
Hitstelienden  Reichlhum  civihsierler  geworden;  kein  solches 
Sceräuberleben ,  wie  es  vordem  die  allen  ke|)iialienischen 
Vikinger  geführt  hatten,  fand  in  dem  neu  organisierten  Leben 
eine  Stelle.  Es  bildete  sicli  vielmehr  jenes  ioni>ichc  Leben 
aus,  welches  an  Leichtigkeit  und  Anmuth,  Beweglichkeit 
Bnd  Reiz  so  günstig  und  ungünstig  vor  dem  tliM*  übrigen 
griechischen  Stämme  sich  auszeichnet  und  auch  in  unserer 
Odyssee  sich  abspiegelt.  Diesem  Leben,  seinen  V'orsteihmgen, 
Ideen,  Empfindungen,  seinem  Ringen  und  Streben  nmssten 
die  alten  Odysseuslieder  konform  gemacht  werden  und  vor 
allen  Dingen  ihr  Held  selbst. 

Wir  können  uns  wohl  ein  gewisses  Bild  von  dem  allen 
Odysseus  machen,  aber  sicheres  ist  über  ihn  wenig,  fast 
niclits  zu  sagen.  Der  homerische  dagegen  liegt  uns  vor; 
suchen  wir  ihn  in  wenigen  Unnissen  zu  zeichnen. 

17* 


das  jugendlich-körperliche  Ideal;  der  schönste  aller  Ac 
die  vor  Troja  zogen;  Odysseus  ist  das  mäunlich-g« 
Ideal,  der  klügste  aller  Achaicr.  Natürlich  kann  beides 
einseitig  gedacht*  werden.  Wie  die  Griechen  sich 
geistige  Volikoininenhcit  denken  konnten  ohne  eine  eni 
chendc  körperliche,  so  erscheint  Odysseus  auch  in  1 
auf  körpcrUche  Vorzüge  bei  Homer  als  einer  der  b 
Er  ist  kleiner  als  Agamemnon,  aber  breiter  an  Schuller 
Rrusl.  Als  er  die  Reihen  der  Männer  mustert,  verg 
Priamos  ihn  mit  einem  dickwolligen  Widder,  der  die  { 
Hecrde  durchwandelt.  Stehend  überragt  ihn  Menelac 
seinen  mächtigen  Schultern ;  aber  sitzend  ist  Odysseus 
ser  r,  191  sqq.     Man  sieht  Brust  und  Kopf  ist  bei  ihm 

'     '  wiegend  ausgebildet,  die  Füssc  sin<l  kurz.    So  hat  ihn 

die  bildende  Kunst  dnri^estcllt.  Dieser  Bau  macht  ihn 
züglich  geschickt  zum  Ringen  und  Laufen.  Von  i 
Kunst  im  Ringen  erwähnt  Homer  zwei  Beispiele:  e 
wie  er  auf  Lcsbos  den  Philomeleides  gewallig  niedc 

I     I  (d,  3^1 1  sqq.)  dass  alle  Achaier  sich  freuten,  alsdann  be 

Leichenspiele  des  Patroklos.  Hier  rang  er  mit  dem  gl 
Telamonier  Aias.     Mit  den  Afmen   sich  umfassend  iti 
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leUcy  dass  er  niederstürzte,  Odysseus  ciuf  ihn.    Als   nun 
(Mjsseus  den   Aias   emporzuheben   versuchte,    bewegte  er 
iesenKoloss  nur  ein  wenig  von  der  Erde;  dafür  aber  stellte 
m  ihm  ein  Bein,  dass  sie  beide  neben  einander  hinfielen  und 
«aU  Staubea  wurden.    Achill  endigte  den  Kampf,  indem  er 
laden  den  Sieg  zuschrieb  und  gleiche  Preise  gab  (%  708  sqq.). 
^  Von  seiner  Fertigkeit  im  Laufen  legte  Odysseus  gleich 
seinem  Ringkampf  mit  dem  Telamonier  Aias  die  Probe 
Er  läuft  mit  dem  andern  Aias,  Sohn  des  Oileus,  und  dem 
Antilochos,  Nestors  Sohn.    Aias  war  berühmt  und 
allen  ausgezeichnet  wegen  seines  Laufens;  aber  bei  die- 
Probc  stand  Odysseus  ihm  nicht  nach,   dem  voranlau- 
Aias  folgte  er  so  dicht,  dass  er  in  dessen  Fussstapfen 
noch  ehe  der  aufgewirbelte  Staub  in  sie  zurückgefallen 
rnid  dass  sein  Athem  die  Schulter  des  Aias  berührte.  Alle 
lier  jauchzten   dem   siegbegierigen    Odysseus   zu.     Bei 
letzten  Biegung  flehte  er  zur  Athene,  dass  sie  ihm  helfe. 
sie  machte  ihm  seine  Glieder,  Füsse  und  Hände  leicht, 
Aias  aber  liess  sie  kurz  vor  dem  Ziele   ausgleiten,   so 
Odysseus  ihm   zuvorkam   und   den  Sieg  davon    trug. 
iWahrlich,  sagte  da  Aias,  mir  hat  die  (löttin  die  Füsse  ver- 
lI,  die  auch  zuvor  wie  eine  MuUer  dem  Odysseus  bei- 
und  half."  —  Wie  Odysseus  im  Ringkampfe  mit  Kraft 
Klugheit  verbindet,  so  im  Wettlaufe  mit  seiner  Schnel- 
lt die  Frömmigkeit     Dies  sind  äusscrlich  die  drei  Haupt- 
des  odysseischen  Charakters.    Eine  grosse  körperliche 
f&aft  und  Tüchtigkeit,  die  er  erhöht  durch  seine  Klugheit, 
geistige  Gewandtheit,  die  er  noch  weiter  erhöht  durch 
Frömmigkeit,    welche  ihn  des  Beistandes  der  Götter 
t  vcrnchert    Im  Besitze  dieser  drei  Eigenschaften  ist  er  denn 
«Heb  im  Stande  alles  zu  besiegen,  ist  er  mächtiger  als  Aias, 
4i  der  riesige  Polyphem,  vermag  er  mehr  als  Achill  oder 
bgend  ein  Anderer,  setzt  er  alles  durch,  erobert  Troja,  er- 
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(Inlilct  und  besiegt  die  Leiden  und  Gefahren  einer  sehnjab- 
rigen  Irrndirl,  erobert  er  sicli  Weib  und  Haus  aus  den  ükh 
den  so  vieler  iibermiilhiger  Freier  wieder.  Aus  diesoi 
Kninpfe  mit  den  Freiern,  wo  er  mit  jedem  ßogensclmii 
Einen  niederstreckt,  zeigt  sich  auch,  dass  er  zu  den  Phaiekca 
die  Wahrheit  geredet,  als  er  sagte:  den  Philoktet  auigB* 
nommen  sei  er  von  allen  jetzt  lebenden  Menschen  der  heil» 
Bogenschülze. 

Man  hört  wohl  dem  Odysseus  den  Vorwurf  gerinfrai^J 
Muthes  machen,  weil  man  ihn  mehrmals  fliehen  sieht  bidaiii  j 
nicht  bloss  nach  griechischen  negrilTen,  sondern  auch  nach-' 
denen  der  allgemeinen  gesunden  Vernunft,  wie  Jamblicfc-] 
Vit.  Pylh.  cp.  30  ganz  recht  bemerkt,  ist  das  die  wab^^ 
Tapferkeil,  dass  man  wisse,  wann  und  wo  man  fliehen  udMI 
wann  und- wo  man  ausdauern  soll.  Das  hat  noch  ni< 
für  einen  bewundernswcrthcn  Muth  gegolten,  sich  einer 
fahr  entgegenzustellen,  die  nothwendig  und  ohne 
Nutzen  unsern  unvermeidlichen  Untergang  herbeiführen  mi 
Sagt  doch  Agamemnon  selbst  {S,  HO.  81.). 

Nicht  ja  Tadel  vcnlioiit's  «Irr  Gefahr  zu  entrinnen,  auch  Nacht*! 
Besser  wer  iliehend  entging  der  Gefahr,  als  wen  sie  ereilet* 

Ich  habe  dies  blos  beiläufig  bemerken  wollen,   weil 
weiss,  dass  Viele  unrichtige  Vorstellungen,  die  sie  sich 
einigen  Vorgängen  der  llias  gebildet  haben,  in  die  Od] 
hineintragen,  die   doch  mehr   als  ausreichende  Belüge 
dem  unverwüstlichen  Muthe  des  Odysseus  giebt     Aber 
musste   einen    möglichen    Vorwurf  zurückweisen,   weil  ff(| 
gegen   die  homerische  Schilderung  und  Odysseus  aueb  ■ 
Bezug  auf  seine  Tapferkeit  und  seinen  Muth  Ideal  ist.  NurftS" 
lieh  ist  diese  Tapferkeit,  dieser  Muth  ganz  andrer  Arl,  ab  ii- 
Achill  und  Aias.     Acliill  treibt,  ich  möchte  sagen,  mit  einer 
gewissen  Genialität,  mit  jugendlicher  Kraft  und  Energie  aflei 
vor  sich  her,  was  ihm  zu  widerstehen   wagt     Er  ist  fe 
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lowiilerstehiiche.    Aias  ist  der  Widerstehende.     Wo  er  ein- 
mal steht,  da  bleibt  er  stehen.    Er  ist  nicht  hitzig  zum  An- 
gnSf  zuiu  Vordringen.     Mit  der  Wucht  und  riesigen  Kraft 
MDes  Korpers  leistet  er  gewaltigen   Widersland,  wie   ein 
ThiinDi  und  drängt  ihn  die  Ueberinacht  dennoch  zum  ßiick- 
lage,  so  weicht  er  nicht  eilenden  Schrittes,  sondern  langsam 
«ie  ein  Esel,   den  die  Knaben   aus  dem  Kornfeldc  treiben. 
Aiit  ist  ein  alter  Haudegen,  dem  die  iiörperlicbe  Kraft  für 
im  Höchste   gilt   und   ihre    eiserne    Handhabung    für   die 
kidisle  Tapferkeit,  — •  Odysseus  nun  hat  eine  ganz  andere 
Tifferkeit,  die  weder  das  Unwiderstehliche  des  Achill,  noch 
im  moaerartigen  Widerstand  des  Aias  besitzt.     Des  Odjs- 
Muth  ist  ein  bewusster,  er  weiss  wie  weit  seine  Kraft 
und  wird  diese  so  lange  anwenden  bis  er  sieht,  dass 
^  SU  schwack  ist;  dann  aber  flieht  er,  nicht  etwa  weil  sein 
Ihth  so  Ende  wäre  —  er  würd(^  sterben,   wenn  es  darauf» 
gridme  — »  sondertt  weil  er  sieht,  dass  hier  nichts  mehr  aa 
?«reicheii  ist,  er  aber  an  anderer  Stelle  dafür  zwiefach  sie- 
gen kann.     Der  Muth  des  Odysseus   hat  einen  hohen  Grad 
HD  Zähigkeit,   von  Elasticität;   er   giebt   in  diesem  Augen- 
ificke  nach,   i*m   im  nächsten  mit  verstärkter  Krafk  zurück* 
IfeKhnellen.    Dieser  Charakter  seines  Mulhes  stellt  ilui  dem 
kehill  auch  weit  näher  als  dem  Aias.     Was  ihn  aber  über 
leide  stellt,   das  ist  die  Klugheit,  die  geistige  Gewandtheil, 
Mit  deren  Hilfe  er  seine  geringere  Kraft  weit  über  die  des 
ichill  und  Aias  hinaus  steigert.     Hierin  hat  er  seines  Glei- 
hea  nicht     Um  dieser  Klugheit   die   gehörige  Wirkung   au 
lerschaffen,  sind  drei  Dinge  nöthig,  die  Odysseus  alle  drei 
kesiiit:   1)  Beredsamkeit,  um  den  klügsten  von  ihm  ge- 
bsslen  Plan  und  Vorschlag  den  Andern  auch  als  einen  sol- 
dien  djirzustellen.  Antenor  beschreibt  uns  (F,  216  sqq.)  den 
Odysseus  als  Redner:  „nachdem  er  sich  erhoben 
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Stand  er  und  schaute  zur  Erde  hinab  mit  gehefteten  Aigea 
Auch  den  Stab,  so  wenig  zurückbewegend  wie  Torwarts, 
Hielt  er  steif  in  der  Hand,  ein  ünerfahmer  Ton  Ansehn, 
Dass  Du  leicht  für  tückiscli  ihn  achtetest  oder  fiir  siaiilos. 
Aber  sobald  er  der  Brust  die  gewaltigen  Töne  entsandte 
Und  ein  Gedräng  der  Worte,  gleich  schneeigen  Flocken  imWia 
Dann  wetteiferte  traun  kein  Sterblicher  sonst  mit  Odjsseas. 

2)  Besonnenheit,  um  nicht  durch  Uebereilung  su  vereil 
und  den  BUck  für  richtige  Beurtheilung  der  Verhältoi 
frei  zu  halten.  Diese  Besonnenheit,  den  Griechen  eine 
höchsten  Tugenden,  hntOdysseus  durchaus.  Er  lässt  du 
keine  Rücksicht,  durch  keine  Regung  des  Herzens  sich  i 
selbe  rauben.  Er  ist  in  jedem  Augenblick  seiner  Herr,  I 
sich  selbst  bewussL  Dies  giebt  ihm  oft  den  Anschein 
Härte  und  Gefülillosigkeit,  aber  auch  nur  den  Ansch 
Das  hohe  Ziel  im  Auge  haltend ,  das  zu  erstreben  isl  i 
erreicht  werden  muss,  ist  Odysseus  auch  entschlossen  ei 
erreichen  und  deshalb  alle  Mittel  anzuwenden,  die  ihm  d 
verhelfen  und  alle  die  Rücksichten  bei  Seite  zu  lassen, 
ihm  hinderlich  sind.  Nirgends  aber  sind  die  von  ihm 
gewandten  Mittel  unerlaubte,  schlechte.  Ein  schönes  I 
spiel  seiner  Besonnenheit  giebt  er  im  Hades.  Kirke  k 
ihm  streng  befohlen  keinen  annahenden  Schatten  eher  ' 
dem  Blute  der  geopferten  Thiere  trinken  zu  lassen,  als 
Teiresias  getrunken  haben  würde.  Nun  naht  sich  der  Sd 
ten  seiner  verstorbenen  Mutter  frülier  als  Teiresias.  Ak 
vor  Troia  gezogen,  war  sie  noch  am  Leben  gewesen;  I 
findet  er  sie  unerwartet  unter  den  Todten  wieder.  Er  bii 
in  Thränen  aus  und  das  Herz  wird  ihm  weich  und  yi 
wäre  es  verzeihlich  gewesen,  wenn  er  des  Befehls  der  Ki 
vergessend,  seine  Mutter  hätte  dem  Blute  nahen  lau 
Allein,  wie  sehr  ihn  auch  die  Erscheinung  seiner  Hui 
bewegt,  so  doch  nicht  zu  einer  unüberlegten  That  Er  I 
wahrt  auch  hier  seine  Besonnenheit  und  vollführt  das,  y 
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(fiese  ihm  gebietet,  wenngleich  mit  widerstrebendem  Herzen 
(ictfxtyoy  nef  axsvwv,  X,  88).  —  3)  Beharrlichkeit  zeigt 
Odysseus  in  der  unablässigen  Verfolgung  des  Ziels,  die  deshalb 
nch  die  «Ursache  ist,  dass  er  alle  Hindemisse,  welche  der 
Erreichung  dieses  Zieles  sich  entgegenstellen  und  dieselbe  zu 
rereiteln  drohen,  mit  allem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Muthe, 
■it  aller  Klugheit,  Beredsamkeit,  Energie  beseitigt.  Nach- 
iem  er  sich  einmal  an  dem  troischen  Kriege  betheiligt  hat, 
'fi  er  die  eigentliche  Seele  desselben.  Er  zieht  mit  Nestoi: 
■her  in  Griechenland  und  wirbt  Bundesgenossen  (^,765  sqq.), 
n4et  den  Achaiern,  wenn  sie  an  Hions  Eroberung  verzagen 
nd  heimkehren  wollen,  Muth  ein  (B,  164 sqq.  S,  82 sqq.), 
bdreibt  die  Opferung  der  Iphigenie,  weil  nur  durch  diese 
Irtemis  versöhnt  werden  kann,  reinigt  den  Achill  vom  Morde 
kl  Theraites,  der  auf  dem  Heere  lastet,  holt  den  Philoktet 
IM  Lemnoa  und  den  Neoptolemos  aus  Skyros,  weil  nur  mit 
her  Hilfe  Troia  gewonnen  werden  kann  u.  s.  w.  Ueberall, 
1  Vermittelung  nöthig  ist,  da  sehen  wir  den  Odysseus 
lilig.  Vor  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  ist  er  mit  Me- 
iäoa  als  Gesandter  in  Ilion,  um  die  Helena  zurückzu- 
rderiL 

Mit  diesen  mehr  poUlischen  Tugenden  des  Odysseus 
;  eine  Menge  anderer  verbunden,  die  man  private  nennen 
DD.  Den  Uebergang  zu  diesen  macht  am  besten  seine 
•Smmigkeit.  Schon  die  fortgesetzte  Fürsorge  der  jung- 
iulichen,  ja  der  frevlen,  ruchlosen  Gesinnung  abholden 
thene  seugt  für  den  frommen,  den  Göltern  vertrauenden 
imi  des  Odysseus.  Und  ausser  den  vielen  Fällen,  wo  wir 
enaelben  erkennen,  bezeugt  ihn  ausdrücklich  Zeus  selbst 
»  65  sqq.,  indem  er  auf  die  Vorwürfe  der  Athene,  den  Odys- 
eu8  vergessen  zu  haben,  antwortet: 
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Wi<'  (In eil  sollt*  icli  vergfcssnn  des  göttergrieicheii  OilyBieai 
J)<.'r  vor  den  SU*i'ljlirlu-n  rn<*:(*t  nn  Geist  und  Tor  allen  mitOpfcn 
StcU  (ien  Unsterblichon  naht,  dir  den  Wi-iten  Iliinmel  bewolmn. 

Als  er  die  Freier  erschlagen  h<itle  und  die  alte  Eur)- 
kleia  in  laiile  Freude  darüber  ausbricht,  entgegnet  ihrOdj^ 
seus  (/,   110  siiq.): 

Mutter  im  Geiste  seid  froli,  doch  enthaltet  euch  alles  Gejubcb, 
Sünde  jii  ist'ä^  lau  tauf  um  erschlagene  Männer  zu  jauchzen. 
Diese  Ixzwan;;  der  (iötter  Gericht  und  eigene  Bosheit. . 

Mit  dieser  Fröinnii^Leit  hängt  genau  zusammen  die 
milde  sanflc  (losinnung  i;ogcn  seine  (Tnlergebenen.  ß/230sxjf^ 
sagt  Menlor: 

NimnuT  hinfort  sei  «»ritii;  und   hanft  und  freundlichen  HerzfU 
Kin  hczepterter  König",  nicht  Hecht  und  Billigkeit  achtend; 
Sondern  (T  »ei  stets  heftig  gesinnt  und  frevele  grausam 
Weil  kein  ein//{j:ür  gedenkt  des  göttergleichen  Odysseus; 
Nicht   das   Volk,   wo    er   herrschte    und    freundlich    war   wie  (h 

Vater. 

und  8,  r>87  srjq.  Penelope : 

Habt  ihr  deRn  Bienalt 
Kuere  >Üter  er/iihlen  gehört,  da  ihr  Kinder  noch  wäret, 
AVelrh  ein  Mann   Odys^seus  geleht  mit  eueren  Vätern? 
Niemanden  je  diirrh  Thaten  beleidigend  oder  durch  Worte 
Nicht  das  \  olk?   was  son.st  der  (rebraucii  ist  erhabener  Hernckc^ 
Kiiii^e  hasst  man  woiil  von  den  Sterblichen,  andere  liebt  ins^i 
Aber  noch  nie  hat  jener  im  Vebermuth  einen  gekranket 

Dieselben  (lesinnungen  ofTenbärt  er  in  seinen  häuslkki 
Verhiiltnissen.  Fs  ist  rührend  zu  hören,  wie  sein  Vifcf 
gramvoll  ein  ordentliches  Lager  verschmäht,  auf  der  Erfc 
liegt  und  seines  Sohnes  Geschick  beklagend  sich  die  Sech 
mit  grossem  Kummer  errülll.  (Tnd  wie  seine  Mutter  luita 
selber  im  Hades  sagt:  (A,  202.) 

Nur  i\h'  Sehnsurhl  nach  Dir  und  die  Sorge  um  Dich  hat,  Odyiwi^ 
Tnd  Dein  freundlicher  Sinn  mein  süsses  Leben  gernabet« 

Als  Odvsseus  nach  seiner  Uiickkehr  sich  seinem  Virftf 
zu  ci'kcnnen  gegeben  liiil,  cmtlcrn  dem  Greise  Knie  um 
Herz  (w,  347,  3^18.) 
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Schaell  des  geliebten  Sohn  iimarmto  er,  aber  es  hielt  ihn, 
Wie  er  in  Ohnmacht  sank,  der  herrliche  Dulder  Odvsseui«. 

So  grosser  Kindesliebe  entspricht  des  Odysseus  Eltern- 
iebe.  Seine  äyayog}Qoavvrj ,  sein  kindlich  treuer,  freundli- 
her  Sinn,  wie  die  Mutter  ihn  rühmt  (X,  203.). 

Noch  weniger  als  von  der  Liehe  zu  seinen  Eltern  ist 
on  der  in  Penelo])e  und  seinem  Sohne  zu  sprechen;  um 
)  weniger  als  wir  bei  der  Lektüre  der  Odyssee  vielfach 
lelegenheil  haben  werden  dieselbe  zu  erkennen  *). 

Nur  eines  will  ich  schon  hier  hervorheben,  weil  es  bis- 
n*  gänzlich  übersehen  und  doch  für  das  Versländmss  des 
harakters  des  Odysseus  von  grosser  Bedeutung  ist.  Das- 
nige  an  der  Penelope,  um  dessentwillen  sie  von  dem  gan- 
BD  Allerthume  mit  imgetheilter  Bewunderung  gepriesen 
rird,  ist  ihre  Keuschheit,  ihre  eheliche  Treue.  Die  Sage 
on  würde  sehr  unverständig  sein  diese  Tugend  eine  ein- 
ütige  sein  zu  lassen,  vielmehr  erfordert  sie  ein  Korrelat  in 
er  Tugend  des  Mannes.  Nicht  blos  die  neqiq>qiov  Jlrive- 
OTECia,  die  besonnene,  kluge  Penelope,  ist  die  Frau  des 
esonnenen,  klugen  Odysseus,  sondern  die  keusche  Frau 
^enelope  hat  einen  treuen,  keuschen  Odysseus  zum  Manne. 
laB  ist  vielleicht  geneigt  nach  den  Vorstellungen,  die  von 
In  sittlichen  Verhältnissen  des  griechischen  Lebens  um- 
gehen, den  Begrifi*  männhcher  Keuschheit  den  Hellenen  ab- 
nsprechen  und  allerdings,  wenn  man  diesen  BegriiT  so  fasst, 
vie  er  in  unserm  Leben  gefasst  wird,  muss  man  sagen,  dass 
ler  griechische  Begriff  von  diesem  nicht  wenig  verschieden 
vvar.  Indess  würde  man  doch  auch  gewallig  irren,  wenn 
Bian  glaubte,  die  Griechen  hätten  sich  blos  zu  der  Vorstel- 
lung weiblicher  Keuschheit  erheben  kennen,  nicht  zu   der 


*)  [Dieser  Aufsatz  bildete  einen  Theil  der  Einleitung  zu  den  der 
ICriSotening'  der  Odyssee  gewidmeten  Vorträgen  JLauers.j     A«  d»  U. 
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einer  männlichen  Keuschheit.  Beides  hängt  so  genau  tu* 
saiunicn,  dnss  die  eine  von  der  anderen  nicht  su  trennen 
ist,  mag  die  eine  auch  strenger  als  die  andere  gefasst  imd 
beurtheilt  worden  sein.  Ich  will  nicht  allzu  grosses  Gewich 
auf  den  Umstand  legen,  dass  von  Odysseus  keiner  Beischli- 
ferin  vor  Troia,  von  der  Kirke  und  der  Kalypso  doch  keinei 
Kindes  erwähnt  wird,  aber  gewiss  ist  bedeutsam,  dass  undii 
welchen  Worten  er  die  Tödtung  der  Buhlerinnen  der  Frder 
befiehlt  (x,  413  sqq.) 

Mit.geschliirenein  Schwert  ermordet  sie,  bis  dass  ich  Aller 
Seelen  hinweggetilgt  und  ganz  sie  Tergessen  der  Wollust, 
Die  mit  dem  Freierschwarm  sie  geübt  in  heimlicher  Buhlschafti 

Fassen  wir  das  Bild  von  dem  homerischen  Chamkiff 
des  Odysseys,  welches  wir  bisher  in  seinen  einzelnen  Zuga 
betrachtet  haben,  kurz  zu  einem  Ganzen  zusammen.  JLk^ 
perhch  stark  und  geschickt  zeigt  sich  uns  Odysseus  als  der 
Mann,  der  alle  Gefahren  und  Mühen  des  Lebens  zu  ertragci 
nicht  bios  die  Kraft  und  den  Muth  besitzt,  sondern  auch  sie  H 
besiegen  die  Klugheit,  Besonnenheit  und  Beharrlichkeit  W« 
immer  ihm  begegnen  mag,  nichts  ist  im  Stande  ihn  in  sidi 
selbst  ungewiss  zu  machen.  Er  weiss  in  jedem  Augenbficb 
was  er  will  und  weiss  zugleich,  was  die  besten  Mittel  sni 
um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Sein  Ziel  verliert  er  nie 
aus  den  Augen.  Weder  durch  Schwierigkeiten  wird  er  dip 
von  zurückgebracht,  noch  durch  übelangebrachte  Regiag 
des  Gefühls.  Wie  sehr  ihm  auch  diese  momentane  Hinten* 
ansetzung  des  Gefühls  nicht  selten  den  Schein  von  Hiik 
geben  mag,  es  ist  eben  nur  ein  Schein.  Denn  wo  nicM 
höhere  Kücksichten  ihm  gebieterisch  die  Verleugnung  seincf 
weichen  Herzens,  milder  und  warmer  Regung  auferlqia^ 
da  lässt  er  die  Sanftheit,  die  edle  Empfindsamkeit  seiner 
Seele  ohne  Scheu  und  ohneHemmniss  walten;  (so  namort* 
lieh  bei  den  Phaiaken,  bei  Kalypso).  —  Als  er  eben  A 
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Freier  dahin  gemordet  hat  und  noch  auf  dem  Tummelplätze 
rcrweilty  wird  er  von  den  treuen  Mägden  mit  freudigem 
Graste  umringt  und  herzlich  in  seiher  Behausung  begrüsst 
md  er,  sagt  der  Dichter,  voll  inniger  Wehmuth  (x,  501) 

Weint*  und  schlochzete  laat;  er  erkannt*  im  Herzen  noch  Alle. 

Jede  der  Eigenschaften,  welche  wir  an  Odysseus  ken- 
acn  gelernt  haben,  besitzt  er  vollkommen,  er  ist  Ideal  darin. 
Aber  in  derTotaUtät  dieser  Eigenschaften  erhebt  sich  dieses 
Ideal.  Welche  Fülle  von  entgegengesetzten  Eigenscliaflen 
besitzt  Odysseus!  Neben  seiner  Kraft  welche  Klugheit,  ne- 
ben seinem  Muth  welche  Besonnenheit,  neben  seiner  ri'ick- 
achtslosen  BeharrUchkeit  welche  Milde  und  Innigkeit  des 
Gemutha,  neben  seiner  Schlauheit  welche  Redlichkeit  und 
FrSmmigkeit,  neben  seiner  Aufopferung  für  das  allgemeine 
Wohl  welche  treu  bewahrte  Sehnsucht  nach  Heimat,  Weib 
und  Kind.  Wer  findet  in  dem  Odysseus,  der  beim  Anblick 
■eines  sterbenden  und  ihn  wiedererkennenden  Hundes  eine 
•ehmerxiiche  Thräne  der  Rührung  vergiesst,  den  Odysseus 
wieder,  der  vor  Troia  ohne  Erbarmen  die  Feinde  ab- 
•dilachtet? 

Diese  Universalität  in  dem  Charakter  des  Odysseus  und 
Ce  Vollkommenheit  jeder  einzelnen  seiner  Tugenden  ist  es, 
Welche  ihn  nicht  blos  zum  Ideal  machen,  sondern  für  die 
Griechen  zum  Ideal  gemacht  haben.  Während  ihnen  in  dem 
Adiill  das  Ideal  eines  jungen,  edlen,  hochherzigen  Helden, 
dem  an  Schönheit,  Kraft  und  Muth  keiner  gleich,  zur  An- 
idiauung  kam,  trat  ihnen  im  Odysseus  ein  anderes  Ideal 
entgegen,  das  Ideal  eines  Helden,  der  an  Klugheit  undVer- 
itand,  an  unverwüstlicher  Ausdauer  und  Besonnenheit,  an 
llnerschöpflichkcit  im  Auffinden  von  Mitteln,  welche  ilui  aus 
jedweder  Gefahr  und  Noth,  aus  Elend  und  Verlassenheit 
itels  negreich  hervorgehen  lassen,  an  Frömmigkeit,  an  Treue 
^aA  Aufopferung  für  seine  Freundci  und  an  zärüicher  Liebe 
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gegen  Weib  und  Kind  und  sehnsüchtigem  Heimwdi  nidi 
seinem  Voterinnde  nllen  Andern  voransieht.  Alles  diu 
konnnt  in  der  Odyssee  zur  Erscheinung.  Die  Odyssee  kt 
nichts  weiter  als  Inkarnnlion  dieses  eben  geschilderten  Chft* 
nikters.  Sie  zei<;t  uns  wie  Odvsscns  in  die  verschiedenslai 
Lagen  und  \'erliitllnissc,  in  Noth  und  Gefuhr  jeglicher  Art  i 
geräth  und  aus  allen  durcli  jene  an  ihm  betrachteten  Eigeih 
Schäften  sich  glücklich  und  siegreich  heraushilft.  NichU 
Anderes  ist  die  Idee  und  nedeutuns:  der  Odvsscc  als  cbii- 
anfertige  zur  Krscheinung  Hringen  jenes  idealen  Charakten 
eines  vollendeten  Mannes. 

Wie  gewöhnlich  sucht  man  <lie  Wahrheil  immer  sb- 
sciten,  so  auch  in  der  (hlyssee.  Uneingedenk  jenes  auch 
für  die  Poesie  richtigen  Satzes,  den  (joethe  für  die  Nator 
ausspricht,  indem  er  sagt:  „sie  habe  weder  Kern  nock 
Schale,  alles  sei  sie  mit  einem  iMale",  begnügte  man  sidi 
nicht  den  Sinn  der  homerischen  Dichtung  konkret  mit  ihrer 
unmittelbarsten  Erscheinung  zu  nehmen,  sondern  suchte  det 
Sinn  hinter  derselben:  und  doch  hatte  schon  der  RlieUr 
Alkidamas  (Aristot.  llhet.  111,  3)  so  trefl'end  die  Odyssee  ei- 
nen schönen  Spiegel  des  niiinnlichen  Lebens  genannt. 

Ich  will  einige  von  diesen  angeblichen  Deutungen  dtf 
Odysseussage  hier  erwähnen,  um  zu  zeigen,  was  n)an  Allel 
aus  der  Odyssee,  oder  vielmehr  in  dieselbe  hinein,  ^[emaclil 
hat.  Von  alten  Dculim^en  schweio-e  ich.  Aus  dem  vierzehntes 
Jahrliimdert  haben  wir  eine  moralische  Deutung  der  Irrfahrt 
übrig,  die  <lem  Hyzanlinor  Nicephorus  Gregor as  zuge- 
schrieben wird,  (abi^edruckl  in  Weslcrmanns  Mythogr.  (Jr.) 
Diese  moralische  Deutimg  (auch  bei  Natalis  Coniei 
MvlhoIo"iae  libri  X.  Vonel.  l.'UiS)  hiincl  mit  der  damals  belieb- 
ten  Mvlliendeutim»:  zusammen,  zu  der  Zeil  als  sich  die  Theo- 
logen  derselben  bemächtigl  hatten.  Damit  hängt  weiter  uocb 
zusammen,   dass  man  die  Mythe  für  Entstellungeu  der  E^ 


Igen  de$  allen  Testaments  erklärte  und  folglich  auch 
Igen.  Demgeinäss  behauptete  Gcrh.  Croese  (Pre- 
mu  Dorlrecht  in  seinem  ^'OfirjQog  ^EßqaioQ  seu  historia 
eorum  ab  Homero  Hebraicis  nominibus  ac  sentenliis 
ipU  in  Odyssea  et  IHade.  Dordr.  1704.  8.)  die  Ih'as  bc- 
le  die  Unterwerfung  Kanaans  durch  die  IsraeUlen  von 
;  die  Odyssee  dagegen  die  verschiedenen  Begegnissc 
I  casus  et  eventus)  der  Patriarchen  und  IsraeHten  vom 
ge  des  Lot  aus  Sodoui  bis  zum  Tode  des  Moses  auf 
ergeNebo.  (Ithaka=: Mesopotamien,  Scheria=Idumuea). 
unsinniger  hatte  schon  etwas  vor  Croese  ein  bcigi- 
Kanonikus  Jacob  Hugo  (Vera  historia  Romana. 
1655.  4.)  den  Homer  gedeutet.  Nach  ihm  ist  Homer 
etisch  in  Bezug  auf  das  Volk  und  Reich  Gottes,  die  Zer- 
g  Troias  gleich  der  Zerstörung  Jerusalems;  er  meint 
tmServatorisnostri  vitam,res  gestas,  mortem  continere;" 
Iu8  undRemus  sind=Paulus  und  Petrus;  in  deiiHarpyien 
ie  Niederländer  gemeint,  die  Räuber  der  katholischen 
unguter,  Lotophagcn  gleich  Lutheranern.  Und  nicht 
im  Scherz  wird  dies  behauptet.  Zu  einer  Zeit,  wo 
lie  wunderlichsten  Sätze  in  der  Bibel  finden  konnte 
it  zähestem Glauben  an  denselben  hing;  wo  man  im  alten 
nent  prototypisch  nicht  allein  das  neue,  sondern  die 
Geschichte  vorgezeichnet  fand,  in  einer  solchen  Zeit 
s  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  heidnische 
tsteller  auf  dieselbe  Weise  behandelt  sehen,  als  die 
Uns  ist  das  lächerhch,  das  eine  so  wie  das  andere. 
ebenso  bewundernswürdig  ernst  als  man  die  Bibel 
mdelte,  sind  auch  mit  gleichem  Ernste  die  Profanschnft- 
gemisshandelt  worden. 
•me  physische  Deutung  der  Odyssee  gab:  Joh.  Bapt. 
ina  aus  Bergamo.     (Noctes  solitariae  seu  de  iis  quae 
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in  janns  Arcniv;. 

Man  vergleiche  Creuzer,  Br.  über  Homer  und  I 
Heidelberg  1819.  —  Baur,  Symbolik  und  Mythol. 
1825.  Th.1.  p.50.  —  Welcker  die  homeriachoi  P 
und  die  Inseln  der  Seligen.  (Rhein.  Mus.  1832.  I,  2 
Kl.  Sehr.  II,  1  fgg.). 


IIL 

Odysseus  bei^  Sophokles. 


Das  Alterthum  giebt  dem  Sophokles  das  Zeugniss,  dass 
in  grosser  Freund  Homers  und  des  epischen  Kyklos 
»sen  sei  *).  Die  Titel  einer  Menge  verlorener  Tragö- 
der Aias  und  derPhiloklet,  so  wie  der  ganze  Charakter 
lophokleischeh  Darstellung  bestätigen  dasselbe.  Schon 
ach  wäre  einigermassen  vorauszusetzen,  dass  Sophokles 
nnen  Charakteren  den  homerischen  Typus  beibehalten 
n  werde,  so  lange  nicht  andre  Gründe  ihn  zu  einer 
eichung  zwangen.  Hierzu  kommt,  dass  Odysseus  in 
^n  homerischen  Konturen  ein  so  fein  gezeichneter  Cha- 
T  ist,  dass  er  als  solcher  gerade  dem  Sophokles  beson- 
zusagen  mussle.  Sophokles  liebt,  wenn  ich  mich  so 
rücken  darf,  keine  diagonalen  Charaktere,  wie  die  des 
pides  fast  alle  sind.  Dergleichen  zu  schildern  ist  leicht; 
braucht  den   Einen  nur  das  Gegentheil  von  dem  An- 


*)  [In  der  Handsclirift  iindet  sich  hier  das  Zeichen,  durch  wel- 
Lauer  eine  vorzunehmende  Aendeiiing  anzudeuten  pflegte;  wir 
-n  deshalb  sowohl  liier  als  auch  spater  noch  einige  Mal  den 
tlaat  einer  andern  Bearbeitung  desselben  Themas  aus  den  Vor- 
ngen  über  Homers  Odyssee  aufgenommen. 

Anmerk.  d.  Herausgeber.] 

Uuer  Ccsrh.  il.  honu-r.  Pol- .«•.  lö 
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ilcm  denken,  sagen  und  lliiin  zu  lassen.  Aber  -unt 
verschiedene  und  doch  edlo,  feindliche  und  doch  ac 
sich  einander  bekämprende ,  ausschUessende  und  do< 
liehe,  rechthche  Charaktere  niil  einander  zu  verkeil 
iui  Konflikte  uns  vorzuführen,  das  ist  Sache  des  Soi 
Ein  deutliches  Beis|)iel  haben  wir  gleich  im  Aias  ui 
loklel. 

In  der  Nacht,  welche  auf  den  Tag  folgte ,  an  d 
Entscheidung  über  die  hinterlassenen  Waffen  des  A( 
Gunsten  des  Odysseas  und  gegen  Aias  ausgefallen  w. 
alles  Beutevieh  mit  den  Wächtern  umgebracht  word 
Verdacht  einer  solchen  Tliat  fiel  auf  Aias  und  um  < 
heil  darüber  zu  erlangen»  sehen  wir  xu  Anfang  der  T 
den  Odysseus  vorsichtig  umherspähen.  Kann  in 
Spähen  etwas  Schimpfliches  liegen?  Kann  diese  1 
der  Schein  der  Feigheit  treffen?  Wenn  Aias  jeneTt 
brachte,  so  liess  sich  daraus  auf  seinen  ungemesseni 
wegen  der  Acliilleischen  Waffen  schliessen,  den  < 
vorher  schon  in  seiner  wilden  Art  wird  zu  crkennei 
ben  haben.  Es  war  für  die  Sicherheit  des  gansen 
nöthig  zu  wissen,  ob  Aias  und  in  welcher  Absicht  I 
jenes  Mordes  gewesen  war.  Dies  auszukundschafle 
nimmt  Odysseus,  nicht  weil  kein  andrer  sich  daxu  n 
will,  sondern  weil  er  allein  dazu  taugt.  Und  wi 
konnte  Odysseus  nur  durch  Spähen,  „wie  ein  spari 
Jagdhund <'  sagt  Sophokles,  die  Wahrheit  erforsdi 
wäre  nicht  blos  kein  ftluth,  sondern  sogar  thöricht  g 
sich  der  ungemessenen  Wulh  des  Aias  ohne  Weitet 
zusetzen.  Ja  dass,  als  Athene  den  furchtbaren  A 
seinem  Zelte  hervorruft,  ihn  in  seiner  Nichtigkeit  si 
den  Odysseus  das  Zagen  von  sich  zu  thun  ermulhigl 
sich  selbst  da  noch  vor  der  Wulh  dos  ihm  stets  1 
gesinnten  Mannes  fürchtet,  dem  er  doch,  so  lange 
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jeioer  Sinne  mächtig  war,  nie  auswich:  dies  ist  etwas  so 
Biiurliches,  dass  das  Gegenlheil  psychologisch  unwahr  sein, 
gegen  alle  Vernunft  Verstössen  würde.  Auch  dürfen  wir 
licht  vergessen,  dass  die  Furcht,  in  welcher  Odysseus  er- 
leheint,  weniger  diesen  selbst,  als  vielmehr  den  Aias  in 
KDier  ganzen  Wuth  und  Furchtbarkeit  charakterisieren  soll. 
Ibn  hat  den  Homer  besonders  gelobt,  dass  er  die  Schön- 
oi  der  Helena  nicht  mit  Worten,  sondern  durch  ihreWir- 
Bgen*)  zeichne;  mau  wird  für  Sophokles  dasselbe  in  Bezug 
if  den  schrecklichen  Aias  annehmen  müssen.  Wie 
hreckiich  musste  er  sein,  wenn  ein  Odysseus  sich  vor  ihm 
rchtet,  sich  so  vor  ihm  fürchtet,  dass  selbst  die  Gegenwart 
r  GöUin,  deren  Macht  und  Gewogenheit  er  wie  sonst,  so 
eo  jetzt  an  der  Verwirrung  der  rachesinnenden  Gedanken 
s  Aias  erfaliren  hatte,  ihn  nicht  ganz  zu  beruhigen  im 
inde  war.  Um  wie  viel  höher  müssen  wir  dann  die  Sorge 
r  das  allgemeine  Wohl  anschlagen,  die  er  freiwillig')  auf 
h  nahm?  Aber  man  sagt,  schon  dass  Odysseus  sich  zu 
sser  Kundsdiaft  hergab,  ist  eines  Helden  unwürdig,  und 
illiUeus  würde  sicli  einem  solchen  Auftrage  nicht  unter- 
gen  haben.  Das  kann  man  zugeben,  ohne  den  Odysseus 
abzusetzen.  Darf  denn  die  Grösse  und  der  Werth  eines 
dden  nur  nacli  der  Aehnlichkeit  bestimmt  werden,  die  er 
Ü  dem  Achill  hat,  oder  wen  man  sonst  als  Norm  setzen 
fll  ?  Odysseus  ist  eben  so  gut*  Ideal  eines  Helden  als  Achill. 
icht  das  Verlangen,  den  Gegner  in  seiner  Schmach  zu 
ltdecken,  nicht  die  Lust,  sich  an  der  Ohnmacht  und  dem 
Wahnsinn  seines  Feindes  zu  weiden,  nicht  Schadenfreude, 
hrt  ihn  in  die  Nähe  desselben.     Er  ist  frei  davon ;  als  die 


-»)   r,  141  »ijq.  • 

^)  ^oph.  Aiac    v.  24. 
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Göllin  ihn  die  ganze  Vcriming  des  Aias  mit  so  Ira. 
Ironie  hat  schauen  lassen^),  da  ruft  er  aus^): 

Mich  fasst  Wehmath  am  ih 
Der  immer  elend,  sei  er  auch  mein  Todesfeind, 
Dieweil  ihn  grausam  blindes  Unheilsloos  bestrickt. 
Woran  ich  mehr  nicht  schaue  sein  als  mein  Geschick. 
Denn  alle,  seh*  ich,  sind  ja  wir  nichts  anders,  denn 
Scheinbildcr,  die  wir  leben,  mit  des  Schattens  Kraft. 

Und  dieselbe  Gesinnung,  ganz  das  Gegenbild  des  t 
versöhnlichem  Hass  und  Groll  in  den  Tod  gehendei 
bewährt  er,  als  er  den  alxifiov  vbxqov  *),  welchem  die 
den  die  Bestattung  venveigem,  durch  seine  Vermi 
der  Ehre  des  Grabes  theilhaflig  macht  Was  er  dal 
Aias  Lobes  sagt,  adelt  ihn  selbst.  War  Aias  ihm  au 
Allen  am  meisten  feindlich  gesinnt,  seitdem  er  die 
des  Achilleus  davontrug,  nimmer  will  er  ihn  entehren 
nen,  dass  er  stets  ein  edler  Mann')  und  ausser  Ai 
der  beste  der  Achaier  gewesen,  soviel  nach  Troia  ki 
So  lange  nur  hasst  Odysseus  ihn,  als  ihn  zu  hassen 
mend.war '),  und  lässt  dann  seine  Feindschaft  der  Tuge 
chen'^.  Nicht  liebt  er  ein  unerbittliches  Gemüth^'] 
sich  nicht  an  schnöder  List**),  ist  selbst  seinen  F« 
bestatten  gekommen*'),  und  erinnert  den  Agamemno! 
er  durch  Verweigerung  des  Begräbnisses  nicht  dei 
sondern  die  Gesetze  der  Götter  entehren  würde: 


*)  Diese  Scene  ist  dargestellt  anf  einer  alten  Glaspaste 
ckelmann  Werke  (v.  Meyer)  Th.  TV.  p.  1  i9. 

*)  T.  121  sqq.   Solper. 

*)  T.  1319. 

')  V.  1355. 

")  V.  1336  sqq. 

•)  V.  1347. 
•")  V.  1357. 
•')  Y.  1351. 

*»)  KfQdtaiv  roiQ  /ji)  xnloig.     v.   l'MiK 
'')  V.  1365. 
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Denn  nicht  ist  es  gerecht  zu  sclimähn  den  Mann, 
Den  todten,  edlen,  wenn  er  auch  ?erha88t  uns  war  '"*). 

Einen  solchen  Rdelmuth  erkennt  der  Chor  an,    indem  er 

Wer  nicht,  Odyssens,  saget,  dass  ein  weiser  Sinn 
Dir  in  wohnt,  da  da  so  dicli  zeigest,  ist  ein  Thor. 

iSlchl  zufrieden  seinem  Feinde  Bestaltung  ausgewirkt  zu 
bben,  erbietel  sich  Odysseus  auch  bei  derselben  mitzuhel- 
fco  und  wendet  sich  deshalb  an  Teukros  mit  den  Worten'^): 

Und  jetzo,  Teukros,  sag*  ich  dir  von  diesem  Mann : 

Wie  sehr  ich  sonst  ihm  Feind  war,  bin  ich  nun  ihm  Freund. 

Und  aeiiMn  Leichnam  will  ich  mitbeerdigen 

Und  mitarbeiteik  und  nichts  unterlassen,  was 

Den  besten  Menschen  ja  erweisen  muss  ein  Mensch. 

Vorauf  ^Qser  erwidert  ^^): 

Bester  Odysseus,  yiel  an  dir  zu  loben  hat 
Mein  Mund,  und  mein  Erwarten  hast  du  sehr  getäusclit. 
Denn  diesem  Manne  der  Argeier  feindlichster, 
Standest  thattich  du  allein  ihm  bei  und  littest  nicht. 
Ihn  iiberlebend,  Schmach  dem  Todten  anzothun. 

Dich  *"}  aber,  Sprosi  des  alten  Laertes,  stell  ich  an 

Mit  zuzulassen  zur  Berührung  dieser  Gruft, 

Dass  nicht  dem  Todten  dies  Ich  unwillkommen  thu\ 

Im  andern  sei  Mithelfer;  wenn  du  andre  auch 

Vom  Heere  willst  mitführen,  soll  es  lieb  uns  sein. 

Ich  aber  mache  alles  mir  bereit,  doch  du 

H^'irst  uns  gewiss  als  edler  Mann  stets  thcuer  sein. 

CMysseus  weiss  die  zarte  Rücksicht  zu  würdigen,  die  es 
dem  Teukros  wünschenswerth  macht,  dass  Odysseus  an  des 
Aias  Beerdigung  nicht  persönlich  mitwirke.    Wohl  wünschte 


'*)  t.  1343  sqq. 
*')  t.  1374  sqq. 

")  V.  1376  sqq. 
)  T.  1381  sqq. 

")  V.  1303  »qq. 
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er  es,  aber  da  es  nicht  sein  kann,   pelil  er,   das  Bedenken 
des  Teukros  anerkennend  und  achtend"). 

Es  ist  unniöglicli,  den  Edelinulk  su  verkennen,  mit  dem 
Sophokles  offenbar  den  Odysseus  gezeichnet  hat.    Wer  kann 
es  leugnen,   dass  dieser  unsere  Liebe  und  Zuneigung   weit 
mehr  in  Anspruch   nimmt,  als  Ai.is!     War  auch  der  Cha- 
rakter desselben  an  sich  noch  so  ehrenhaft,  wegen  seiner 
Geradheit  und  Ehrlichkeit  noch  so  achtungswerth;  wir  be- 
wundem,  nchlen,  aber  lieben  ilia  nicht;  es  wird  Charaktere   || 
geben  können,  welche  von  dem  Aiantischen  durchaus  ver- 
schieden, ja  in  gewisser  Weise  das  Gegeotheil  sind,  ohne 
dass  sie  deswegen  verschlagen  und  unehrlich   sein  miissten. 
Jene  Wildheit,  jener  Trotz  und  Starrsinn  des  Aias,  den  er 
selbst  im  Tode  nicht  verleugnet,  verletzen  nur;  seine  Rauh- 
heit stösst  uns  zurück,  seine  Unversöhnlichkeit,  obgleich  und 
gerade  weil  sie  einfache  Consequenz  des  Charakters  ist,  em- 
pört uns.    Das  ist  nicht  der  Mann,  den  die  Götter  lieben, 
nicht  eine  Gesinnung,  zu  der  wir  uns  hingezogen  (ühitea 

Wie  ganz  anders  steht  Odysseus  da.  Erkennt  man  an 
ihm  noch  einen  Funken  von  Zorn  und  Hass  gegen  den,  der 
ihm  in  der  Nacht  nach  dem  Leben  getrachtet?  ihm  iu  je- 
nem Widder  die  schmählichste  Behandlung  zuzufügen  ge- 
dachte? Nicht  das  Gefühl  des  Unrechts  und  der  Schuld 
bewegt  ihn  zu  der  Sorge  für  den  unglücklichen  Feind,  son- 
dern sein  edles,  freundliches  Gemülh,  welches  Wehmuth 
und  Mitleid  ergreift  bei  dem  Anbhcke  des  ihn  zwar  tödtlicb 
hassenden,  aber  so  elenden  Mannes.  Keine  Spur  davoDf  1 
dass  Odysseus  aus  Reue  handelte  wegen  des  Sieges,  den  er     * 

4L 


*")  y.  liOCsq.  Icli  habe  natürlich  bei  diesen  Beiiierkun^n  nirht 
Rücksicht  auf  die  Meinun«?  einiger,  zum  Theil  aUer,  Kun»tnchter 
genommen,  nach  welcher  der  Schluss  des  Sophokleischen  Aias  höohst 
überflüssig  wäre.  j 
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so  eben  über  Aias  errungen;  im  Gegenlheil,  überall  spriclit 
es  sich  aus,  dnss  es  ihn  zwar  schmerzt,  den  Gegner  so  er- 
niedrigt und  geistig  zertKimmert  zu  seilen,  aber  niclit,  dass 
er  mil  Schaani  oder  Gewissensbissen  des  Sieges  gedädite. 
Er  hat  das  Bewusstsein  seines  Rechts. 

Wenn  Sophokles  so  den  Odysseus  darstellte  im  Aias, 
ist  es  unglaublich,  anzunehmen,  er  habe  ihn  bei  dem  Streite 
MB  die  Waffen  durch  Ränke  und  gegen  das  gute  Recht  sie- 
gen lassen.  Auf  die  Beschuldigungen  wegen  Intriguen  des 
Atareiden'*)  ist  nichts  zu  geben.  Sie  sind  natürlich  im 
Munde  des  Teukros,  überhaupt  von  Seiten  derer,  die  an 
ihrem  Rechte  gekränkt  zu  sein  glaubten,  und  waren  auch 
nach  Darstellung  des  Sophokles  gewiss  ohne  Grund.  Sonst 
kalte  der  Odysseus  im  Aias  anders  erscheinen  müssen. 

Dass  Odysseus  bei  Sophokles  nicht  überall  so  edel  auf- 
Ifit,  wie  im  Aias,  ist  an  sich  glaublich  und  aus  dem  Phi- 
kUet  zu  erkennen.  Aber  auch  hier  muss  man  die  Eilfer- 
tigkeit missbilligen,  mit  der  Manche  den  Gegensatz  zum 
Neoptolemos  zum  Nachlheil  des  Odysseus  ausgebeutet  ha- 
Wd**).     Abgesehen  von  den  speciellen,  künstlerischen  Mo- 


"^j  Ai.  T.  1135.  1239  Bi|q. 

»•)  Auch  Herder,  Krit.  Wälder  1,  5  (Werke  1829  \U\.  XIU.p.68) 

verkennt  den  Odysseus  im  Philoktet  ganz,    wenn   er  ilin  einen  Ver- 

fifcrer  nennt,  der  offenbare  Grundsätze   der  Treulosigkeit  verratli, 

^  alle  Tugend   iiber  den  Haufen  werfen,   wenn   er  Pfui  aber  den 

fiotewiclit  ruft,   bei  dem   das  Laster  schon  zur  Sprache  der  Grund- 

•ilze  geworden;  wenn  er  meint,  Sophokles  male  den  Odysseus  lieber 

ichwärzer,  ala  er  sonst  zu  malen  pllege,  um  uns  nur  desto  mehr  für 

^tn  armen  Philoktet  einzunehmen,  der  von  ihm  hintergangen  ist  und 

'»interj^angen  werden  soll.  —  Und  so  wird  noch  neuerdings  Odysseus 

'n  Soph.  Phil,   als   Sophist   genommen   von   Raspe   Quaest.  Soph. 

^.  I.  Rostock   1843.    4.     Vgl.  Kolster   über  den  Philoktet  des  So- 

l»liokles.   Itsehoe  1844.  4.  20  S.  (Programm  der  Schule  zu  Meldorf). 

^cliwenck  über  des  Soph.  Phil.  Frankf.  1844.  4.  13  S.     Fr.  Zim- 

*>)ermann  iiber  den  Phil,  des  Soph.  in  ästhetiscliem  Betrachte.  Darm- 


nes  Einzelnen  hinlenansuselzen?  Wohl,  aber 
Weise,  in  der  dies  geschieht,  wird  getadelt  Aber 
dies?  Man  giebt  xu,  dass  Philoktel  herbeigeholt 
musstc:  denn  es  wäre  doch  mehr  als  lächerlich,  v 
Griechen,  da  sie  wiisslen,  dass  nur  mit  Hülfe  seines 
Troia  erobert  worden  könne,  lieber  ihre  zehnjährig 
umsonst  ertragen  und  sich  nach  Hause  begeben, 
wie  man  meint,  unedle  That  begangen  hätten,  ein« 
noch  dazu  ohne  Gründe  halsstarrigen  Querkopf  mit 
ihrer  Hülfe  herbeizuschaiTcn.  Philoktet  musste  nac 
kommen,  und  das  einzige  Mittel,  dies  zu  bewirken,  v 
Sophokles  hat  den  Charakter  des  Philoktet  ganz  voi 
gezeichnet.  Sein  gegen  den  Atrciden  und  Odysseus 
teter  und  von  seinem  Standpunkte  aus  in  seinen  C3 
ganz  natürlicher  Hass  war  durch  zehnjährige  Einsam 
öder  Insel,  durch  die  unerträglichsten  Schmerzen  e 
heilenden  Wunde,  so  in  sich  erstarkt  und  vcrliärt< 
durch  Zureden  und  freundliche  Annäherung  nichts 
denselben  würde  ausgerichtet  sein.  Dies  sieht  man  i 
ganzen  Stücke.  Philoktet  ist  durch  und  durch  eg 
und  nicht  im  Stande,  seine  subjektive  Rachsucht  d 
gemeinen  Heile  aufzuopfern.  Ja  sein  in  sich  verl 
Gemüth  wird  nicht  einmal  durch  die  Grossherzigk 
Neoptolemos  erweicht,  sondern  auf  der  Heimfahrt  bei 
versucht  er  sogar,  diesen  von  der  allgemeinen  Sache 
falls   abtrünnig   zu    machen.    Mit  Güle   war  einer 
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Mblur  nicht  beisukommen,  mit  Gewcill  ebenso  wenig.     Es 
yteb  nur  die  List  übrig. 

Die  List  steht  in  üblem  Rufe.  Man  kann  von  dersel- 
en  nicht  die  ränkevolle  Intrigue  trennen,  die  doch  eigenl- 
A  gar  nichts  damit  zu  schaffen  hat.  Man  lobl  den  Feld- 
nii,  der  das  feindliche  Heer  umgeht  und  unversehens 
greift,  der  die  Stellung  des  Gegners  mit  eigner  Gefahr 
Hukundfchaflen  und  seine  schwächsten  Seiten  zu  be- 
Ixen,  durch  Scheinangriffe,  Gngirte  Positionen,  erheuchelte 
ickzüge,  irreleitende  Kundschafler  den  Feind  zu  vcmich- 
I  sucht  Es  giebt  Lagen  des  Lebens,  in  denen  die  soge- 
nnte  Ehrlichkeit  Dummheit,  die  Geradheit  zum  Fehler  wird. 
aloktet  war  nicht  blos  persönhcher  Gegner  des  Aireiden 
d  des  Odysseus;  sein  ungcbändigter  Zorn  und  Groll  traf 
8  ganze  Achaiervolk  und  drohte  dessen  zehnjährige  An- 
•engung,  die  Eroberung  der  feindlichen  Stadt,  zu  der  ganz 
riechenland  sich  vereinigt  hatte,  zu  Schanden  zu  machen. 
I  i^var  Philoktet  nicht  blos  persönlicher  Feind  des  Odys- 
QS,  sondern  Feind  des  allgemeinen  Besten  Ihm  gegen- 
ler  befand  sich  Odysseus  in  der  Lage  eines  Feldherrn  vor 
Dem  übermächtigen  Feinde.  Leben  und  Tod  hängt  an  der 
esiegung  desselben,  die  nur  durch  Geschicklichkeit  und 
ist  erreicht  werden  kann.  Unter  solchen  Verliältnissen 
^en  den  Feind  zu  operiren,  ist  kein  unwürdiges,  schimpf- 
dies  Werk,  sondern  ein  schwieriges,  und  nicht  von  einem 
eden  zu  vollführendes.  Achilleus  hätte  es  nicht  zu  Stande 
'ebracht,  kein  anderer  ausser  Odysseus.  Dass  er  hart  er- 
cheint  gegen  den  Unglücklichen?")    Doppelt  Unrecht  von 


")  F.  A.  Bernhardi  über  den  Phil,  des  Soph.  2.  Aufl.  Berlin 
S25.  8.  p.  13sq.  „Mitleid  erscheint  als  Schwäche,  Hinterlist  hei 
er  unfehlbaren  Waffe  des  Philoktet  ist  an  ilireni  Orte,  und  der  nie 
/irrende  Pfeil  des  Gegners  entschuldigt  niclit  nur,  sondern  reclit- 
rtigt  die  Flucht  eines  Menschen,   der  auf  den  Gefilden  von  Troia 
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diesem,  dass  er  eher  sein  unheilbares,  iinerlräglicbes  Uebel 
ertragen  als  den  Ilass  vergessen,  lieber  ewigen  Ruhm  aJs 
seinen  Zorn  aufgeben  will.  Heilung  und  Ruhm  warten 
seiner  vor  Troia,  von  ihm  iiofll  das  ganze  Argeiervolk 
Vollendung  seiner  Mühen,  und  er  bleibt  trotzig  und  uner- 
bittlich.  Nein,  gegen  einen  solchen  Feind  ist  Liat  und  <j€- 
walt,  zumal  da  sie  zu  seinem  eigenen  Besten  dienen,  niebt 
zu  tadeln,  sondern  uöthig  und  lobenswerth,  und  Dank  und 
Anerkennung  verdient  der  Mann,  der  sie  übte. 

Nimmt  man  die  nöthige  Rücksicht  auf  «pecielle  Ver 
hältnisse,  die  bei  allgemeiner  Betrachtung  weiter    zurück- 
treten, so  wird  man  finden,  dass  es  derselbe  Odysseus  iil, 
den  wir  im  Aias  wie  im  Plüloktet  erblicken.     Sogar  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  beiden  Dramen  würde  ubs 
nicht  auflallen  dürfen;  aber  «ie  ist  nicht  einmal  jn  dem  Grade 
da,  dass  wir  von  dem  einen  Odysseus  schlechter  ab  von 
dem  andern  zu  urtlieilen  berechtigt  wären.   In  beiden  Slük- 
ken  ist  Odysseus  der  unverdrossene,  edle,  für  das  allgemeiac 
Wohl  mit  Beiseitelassung  aller  übelangebrachlen  Gefühlsre- 
gungen unermüdet  >virkende  Mann,  der  scharf  und  entschie* 
den  auftiitt,  aber  in  der  harten  Umhüllung  ein  weiches  Heu 
bewahrt,  welches  uns  zu  Bewunderung  und  Liebe  zugleich 
hinreisst.  — 

Ausser  in  diesen  beiden  Stücken  spielte  in  vielen  aU' 
dem  Odysseus  theils  eine  Hauptrolle,  theils  eine  sehr  be- 
deutende. Wie  dabei  sein  Charakter  gehalten  war,  köanei) 
wir  meisl  nur   vermutlien.    Aber  von  vorn  lierein  densel- 


andere  Beweise  seines  Mutlies  gab,  die  dem  Staate,  weichem  ers^ii* 
Lelien  aufsparen  mots,  erspriessliclier  waren/*  —  Osann  der  l^i' 
dende  PJiiloktet  in:  Herder-Album.  Jena  1845.  no.  WH.  (Nadiweif, 
daas  das  Urtheil  Herders  über  den  Pliii.  des  Soph.  in  voller  lieber- 
cinstimmung  mit  der  DamteUang  desselben  Gegenstandes  bei  des 
übrigen  Dramatikern  und  Kunstlern  des  AUertliums  stehe.) 
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bco  ais  verschlagen,  listig,  rlinkevoll,  durdilriebcn  £U  den- 
ken, dftiu  haben  wir  keine  Veranlassung  und  in  den  vorher- 
gemachlen  Bemerkungen  sogar  eine  Gegenmalmung. 

Im  ^Odvdaevg  fiairoftevog**)  wur  der  Wahnsinn  behau* 
ddt,  welchen  Odysseus  erheuchelte,  um  sich  der  Theilnabaie 
am  Kriege  gegen  Troia  zu  enlziehcn.  Wir  haben  keinen 
Grand,  dem  Odysseus  iiicr  vom  Sophokles  einen  hohem 
Gtad  von  Verstellungen  oder  ränkevollem  Wesen  beigelegt 
10  glauben,  als  in  dem  Faktiun  selbst  liegt.  Wie  dies  aber 
aaboiaasen,  wird  aus  meiner  anderweiligen  Behandlung  des- 
idben  klar  sein. 

Welcker'^)  findet  in  der  Stelle  des  römischen  Tragi- 
Urs  bei  Cicero'*),  vermuthlich  aus  dem  Wailengerichte  des 
Auius  *%  iingedeutety  dass  Odysseus  dem  Bunde  schon  vor- 
her beigetreten  sei,  ilin  gefördert,  und  nun  durch  verstell- 
hi  Wahnsinn  sich  dem  Unternehmen  entzogen  habe.  „Da- 
Arch  erhält,  sagt  er,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Be- 
ttung, und  Sophokles  behandelt  anderwärts  den  Odysseus 
se,  dass  er  auch  diese  Treulosigkeit  ihm  schwerlich  erspart 
haL''  Ich  muss  mich  sowohl  gegen  die  Voraussetzung  als 
gegen  den  Scbluss  erklären.  In  den  Worten  des  AtUus  liegt 
iiclits,  was  uns  zwänge  oder  auch  nur  veranlasste,  die  Worte 

Cuius  ipse  princeps  iuris  iurandi  fuit, 
.Quoll  omnes  scitis,  solus  ncglexit  üdeui. 
Furcrc  adsiinulavit,  ne  coiret  institit. 
Quod  ni  Palamedis  perspicax  prudentia 
IstiuB  percepset  malitiosain  audaciam, 
Fide  sacratuin-ius  perpctuo  fuUeret. 

<^uf  einen  andern  Eid  als  den  zu   beziehen,   welchen   Odys- 


")  Ueber  denselben   vgl.  Weicker  Gr.  Tr.  I.  p.  100    -  iO.>.  Hl. 
l*iW7  8q.  Ahrens  (Soph.  frgrn.   Pari.-*.  I8ii.)  p.  251  sq. 

'•)  Gr.  Tr.  \.  p.  102. 
•)  De  oir.  in,  20. 

'")  Nieberding  p.  20  sq.     II.  Hom.  ab  L.  Aiiio  p.  in  draiii.  ronv. 
'•^niu  1838.   i. 
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seus  dem  Tyndareus  in  Vorschlag  brachte;  dass  dun 
sweilen  vom  Odysseus  geleisteten  Eid,  wie  ihn  mm 
vor  dem  Kriege  die  Ili«is'')  kennt  und  auch  woh: 
cker**)  versteht,  die  Handlung  mehr  Grund  und  Be 
erhalte,  sehe  ich  nicht  ein.  Er  hätte  den  Odyss 
niederträchtiger  erscheinen  lassen,  und  dies  liir  & 
anzunehmen,  haben  wir  in  der  sonstigen  Dartlelli 
Odysseus  bei  ihm  keinen  Grund.  Denn  mitUnrech 
Wcicjcer  auch  für  Sophokles  einen,  wie  es  schei 
Euripides  zuletzt  ähnlichen  Odysseus  an.  Lassen 
für  die  einzelnen  Stücke  nur  durch  das  bestimme 
theils  aus  den  Fragmenten  mit  Sicherheit  zu  entneh 
theils  in  Aias  undPhiloktet  ausführlich  vorliegt,  so  I 
wir  zu  einer  ganz  andern  Ansicht.  Darum  missbii 
auch,  was  Weickcr")  meint,  bei  der  Einfach! 
Handlung  sei  zu  vermuthcn,  dass  dem  verstellten  Vi 
andere  Listen  vorausgingen,  wenigstens  dassOdyssei 
sich  versleckte.  Das  scheint  mir  eher  Air  die  Kom 
für  die  Tragödie  zu  passen.  Odysseus  ist  der  Mai 
zu  seinem  Zwecke  die  besten  Mittel  wäldl.  Durch 
faches  Verstecken  konnte  er  sich  für  den  Augenbl 
Aulforderung  allerdings  entziehen;  aber  es  entschiüd 
nicht  Ganz  anders,  wenn  er  wahnsinnig  war.  De 
er  nachher  auch  wieder  zu  Sinnen,  so  konnte  dod 
verlangen  oder  erwarten,  dass  er  dem  Heere  nac 
würde.  Versteckte  sich  Odysseus  zuerst  und  h< 
nachher  Wahnsinn,  so  muss  er  in  seinem  Versteck 
den  oder  aus  demselben  vertrieben  sein.  Dann  erst 
sinn  zu  alTectieren,  wäre  für  den  Zweck,  den  er  dal 

'^  )  /i,  33«. 

•")  Vgl.  a.  a.  ().  I».  III. 


.'■» 


)  |i.  10*2. 
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;tCy  sehr  unsweckmässig  gewesen.  Denn  die  Verstellung 
dann  sehr  zu  Tage.  Der  Ausdruck  i^fialaipai^^) ,  wci- 
r  in  dieser  Tragödie  vorkam,  lässt  vielfache  Beziehungen 

und  dass  Agamemnon,  als  er,  um  den  Odysseus  zur 
ilnahme  am  Kriege  aufzufordern,  nachllhaka  gekommen 
',  beim  Amphimedon  und  nicht  beim  Odysseus  sich  auf- 
V)j  lässfc  sich  weder  wegen  des  wahnsinnigen  als  wegen 
sich  verbergenden  Odysseus  begreifen  *').  Vielleicht  ist 
«  Gastfreundschaft  eine  blosse  Fiktion,  die  sich  der 
hter  der  angeführten  Stelle  erlaubte,  da  Amphimedon 
,  Agamemnon  sich  kannten.  Auch  lassen  sich  aus  dem 
18  wahnsinnig  sich  stellenden  Odysseus  Situationen  genug 
nrickeln,  welche  für  die  Handlung  der  Tragödie  hinrei- 
n  konnten. 

Gans  anders  als  Welcker  fasst  Thudichum*')  den 
faseuB  dieses  Stückes.  „Hier  wird  wohl,  sagt  er,  das 
il  eines  Ehepaares  zur  Anschauung  gekommen  sein,  und 
mand  es  dem  Odysseus  verargen,  dass  er  das  allerhol- 
le  und  treuste  Weib  nicht  verlassen  will.    Ich  kann  mir 

schönste  Verwickelung  und  rührendste  Auflösung  den- 
ly  wie  Penelope  selber  den  Odysseus  für  wahnsinnig  hält. 
i8s  Sophokles  den  Odysseus  besonders  ungünstig  behandle, 
an  ich  nicht  finden.  Im  Aias  ist  er  edel,  im  Philoktet 
rechtfertigt,  denn  Scheltworte  seiner  Gegner  bestimmen 
dits,  hier  wird  ihn  wohl  der  Dichter  besonders  edel  und 
ibenswerth  geschildert  haben.  So  muss  auch  im  Palame- 
n  Verdacht,  Irrtluim,  Unbereilung  die  Schuld  in  ein  Un- 


^  Hesych.  s.  v.  rifjiala\pai '.  XQuiptti,  ntf€tv(aat. 

")  Od.  (k>,  102  sqq. 

^*)  Man  könnte  vielleicht  vcrgleiciien,  dass  Odysseus  und  Mene- 
**»»,  all  sie,  um  vom  Priamos  die  Helena  zurückzufordern,  in  Troia 
^ren,  vom  Antenor  bei  sich  aufgenommeA  wurden. 
")  Bei  Welcker  die  Gr.  Trag.  p.15?7. 
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glück   verwandelt  haben/'    Und  dazu  macht  Welcker'^j 
folgende  Bemerkungen:  ,yEinen  bedeutenden  Anlheil  gestehe 
ich  der  Penelope  gern  zu:  nur  nicht  an  dem  Entschluss  des 
Odysscus«    Protesilaos  hielt  den  Eid  und  verliess  die  neu- 
vermählte  Gattin^  die  ihn  auch  sehr  liebte.  Bundes  Verpflich- 
tungen sich  zu  entziehen,  giebt  es  viele  Ausreden  und  oft 
wirklich  eingetretene  Gründe.    E^  ist  möglich ,  dass  Odyi- 
seus  den  Eid  der  Freier  nicht  mitgeschworen  hatte ,  und 
dass  sie  ihn  ihrerseits   doch   gebunden   hielten.    Denn  da 
nach  Stesichoros '^)  und  Euripides'^)  Odysseus  dem  Tyiubh 
reos,   der  unter  so  vielen  Freiem  nicht  zu  wählen  wagte; 
unter  der  Bedingung,  dass  er  ihm  die  Hand  der  Pendope 
schalTle,   die  Mittel  angab,  sich  sicher  zu  stellen,  dass  allo 
Freier  ihm  schwuren,  dem  Vorgezogenen  beizustehen,  wenn 
er  von  einem  Andern  in  der  Ehe  verletzt  würde,  so  brauchte 
dieser  ihm,  vor  dem  er  sicher  war,  den  Eid  nicht  abiuneb- 
men.    Zweifelhaft  und  der  Unterhandlung  bedürftig  war  der 
Fall  auch  dadurch,  dass  bei  dem  Eide,  welchen  Tyndareoi 
empGng,  Fremde,  nicht  unter  den  Freiem  sich  BefindUek^ 
und  Untreue  der  Gattin  nicht  vorgesehen  waren.    FUr  des 
Odysseus  reichte  das  Orakel  über  den  Ausgang  des  Kriege 
zuges,  woran  er  Theil  nehmen  würde,  hin,  um  es  nicht  n 
thun;  Jeder  andere  wäre  unter  gleichen  Umständen  gen 
zurückgeblieben;  aber  damit  hätte  er  gegen  die  zum  Krieg 
entschlossenen  Fürsten,  die  er  scheuen  musste,  nichts  auf- 
gerichtet.   Der  Auftrag,  der  ihm,  nach  dem  Fragment**)» 
kurz,  nach   der  Weise  von  Argos,  und  darum  docli  woU 


•*)  Bil.  in.  1».  1527  sq. 

''J  Bei  Schol.  11.  li,  33U.    Apollofl.  lU,  10,  9. 


'")  Iph.  Aul.  51—70. 

liivOoi  yt\(t  !/lQyoXiar)  avvj^^yttr  ßi^n^us,  Srli.  Piml.  Utk  V,  8i»« 
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kgameinnon  aiiflgerichlel  wurde"*),  rührig  wohl  vom 
reo»  her,  dem  es  zukam  aufsufordem,  in  dessen  Na- 
san am  nachdrücklichsten  an  die  Pflicht  erinnerte.'^ 
hu  dich  um  legt  gewiss  zuviel  romantisches  Element 

Drama,  obwohl  er  im  Uebrigen  ohne  Zweifel  recht 
Welckers  Bemerkungen,  mit  denen  er  selbst  die 
*  bespro<:henen  Ansichten  reslringirt,  sind  fein  und  ge- 
na  leichte  Mühe,  den  ^Oivaaevg  fiaipofievag  mit  dem 
lUoktet  und  Aias  zu  demselben  BUde  su  vereinigen, 
^ass  Odysseus  in  den  Skyrierinnen  vorkam,  verlangt 

denselben  behandelte  Geschichte  und  sagt  Plutarch  **) 
icklich.  Er  kann  dort  keinen  andern  Charakter  gehabt 
f  als  den,  welchen  die  Sage  selbst  ihm  gab,  d  L  einen 
leichneten. 

I  der  Iphigeneia  wirkte  Odysseus  sehr  bedeutend. 
)er  wahnsinnige  Odysseus  führt  uns  auf  den  Palame^ 
Das  Verhältniss,  in  welchem  Odysseus  zu  diesem  ge- 
wird,  *hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  zmn  Aias.  Es 
it,  dass  Odysseus  hier  ähnlich  gehalten  war,  als  bei 
Waffenstreite.  Wir  können  im.  Wesentlichen  für  So- 
es  dieselben  äussern  Verhältnisse  annehmen,  wie  wir 
si  Aescliylus  wahrscheinlich  finden.  Aus  den  wenigen 
nentcn,  welche  von  diesem  Drama  übrig  sind,  lasst 
nicht  viel  schliessen.  Mit  Sicherheit  nur  dies,  dass 
Aedes ^^),  oder  zu  dessen  Vertheidigung  ein  Anderer^'), 


")  Gegen   diese  Annahme  bemerkt  Ahrens  p.  251:    „Agamem- 

—  Tox  T   €CVT tjttlfi^vtt  at  regi  et  duci  non  convenit.   Fotins  in- 

18  alium,  qui  ab  Agameninone  venerit,  ut  Palamedem  quid  trans- 

iim   esset  doceret.     Non   aliennm  fortasse   fuerit  Menelaum  in- 

ere  nisi  inter  persoaas  mntas  fiiit." 

'^  De  aud.  poet.  cp.  11. 

'")  Nach  Welcker  I.  p.  132  sq.  vgl.  p.  193. 

•')  Thiidichnm  I.  i.  p.l529.    cf.  Welcker  I.  p.  132  vgl.  p.  193. 

>.  1529.     Ahrens  p.  264.  ad  frgm.  100. 
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seine  Krünclungcn   und    Verdienste  aufiiihlle.    Di 

«artige  Führung  des  Streites  gab  dem  Dichter  G 

genug,  sein  Talent  in  der  feinen  Charakterisienuii 

gers  und  Verklagten  zu  zeigen;  und  das  Gewidu 

jedem  geltend  gemachten  Gründe  hervorsuheben; 

ohne  Zweifel  muss  man   den  wesentlichen  Unte 

den  drei  gleichnamigen  Dramen   der  drei  Tragiki 

Auf  Beiwerk,  wie  etwa,   wer  auf  jeder  der  beid 

stand,  kommt  es  namentlich  hier  nicht  an.     Dh 

konnte  überall  nur  auf  Verrath  lauten,  und  in  dei 

rung  desselben  konnte  jeder  der  Dichter  nach  BcIm 

oder  weniger  von  der  Ueberlieferung  abweichen. 

hier  am  meisten  angeht,  wie  Odysseus  bei  diesem 

handelte  und  aus  welchen  Motiven,  das  ist  nicht  c 

Es   ist   nur   eben    eine   Vermuthung    von    Virale 

Ähren s^*)  beitritt,  wenn  er  sagt*'):  „Im  Philokte 

nos,   worin  ebenfalls   die  grossen  Tragiker    alle 

Odysseus  zeichneten,  führte  dieser  eine  That  fui 

des  Heeres  listig  und  kühn  aus:  im  Palamedes  ha 

zugleich  für  sich,  und  bei  allen  Dreien  ohne  ZweiC 

stens  nicht  ohne  Antheil  von  Neid  und  selbstsüch 

bale.''    Darüber  habe  ich  früher  gesprochen,  in  wi< 

sönlicher  Hass  und  Neid   für  die  Feindschaft  des 

gegen  den  Palamedes  anzunehmen  sei.    Dies  auch 

Tragikern,  wenigstens  bei  Sophokles  und  Aeschylui 

muthen,  dazu  fehlt  es  an  hinlänglichen  Gründen,  f 

konnte  nicht  Veranlassung  haben,  den  Odysseus  hiei 

ter  als  in  seinem  Streite  mit  Aias  darzustellen,  wo 

des  unmitleibcircn  Vorlheils,  welchen  er  dabei  hat 

guen  ihm  zuzutheilcn  weit  näher  lag.    Sophokles 


*")  p.  263. 
*•)  I,  p.  130. 
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aiqilanklage  gegen  Palamcdes  den  Odysseus  auf  die  Nei< 
mg  jenes  cum  Frieden  und  seine  daraus  hervorgehende 
beilnahmlosigkeil  am  Kriege  und  das  damit  wiederum  eu- 
mmenhängende  böse  Beispiel  habe  gründen  lassen,  wosu 
an  sich  auch  noch  ein  wirkliches  Bestreben  von  Seiten 
!s  Beschädigten  zur  Vermittelung  des  Friedens  hinzudenken 
uui»  ohne  dass  Palamedes  dadurch  geradezu  zum  Verräther 
I  werden  brauchte.  Wenn  man  sich  aber  auch  nur  unthä- 
{  und  dadurch  das  Volk  zu  lässigerer  Führung  des  Krie* 
es  verleitend  den  Palamedes  denkt,  so  begreift  man  leicht, 
ie  Odysseus,  dieser  eifrigste  Betreiber  des  Krieges,  die 
tele  der  ganzen  Unternehmung,  ihm  Feind  sein  musste 
nd  auf  seine  Verurtheilung  nicht  aus  Privatleidenschaft, 
mdem  aus  Rücksicht  für  das  allgemeine  Wohl  drang.  Dies 
ir  Sophokles  anzunehmen,  veranlasst  mich  der  ganze  so 
a  Philoktet  und  Aias  enthaltene  Charakter  des  Odysseus. 
ii|ihokIes  liebt',  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  keine 
iagonal- entgegengesetzten  Charaktere.  Wir  sahen  es  oben 
ici  Aias  und  Odysseus,  Philoktet  und  Odysseus,  wir  können 
t  überall  sehen.  Darum  glaube  ich  auch,  dass  der  Odys- 
cos  im  Palamedes,  obgleich  Feind  und  Gegensatz  von  die- 
tm,  dodi  nicht  ränkevoll  und  hinterlistig,  sondern  ehrlich 
ttd  aus  Ueberzeugung  handelnd  wird  geschildert  gewesen 
da  neben  dem  sanftmülkigen  und  aus  milder  Gesinnung 
Qm  Frieden  rathenden  Palamedes. 

Wie  wir  im  Philoktet  und  Palamedes  den  Odysseus 
Qtschlossen  sehen,  jeden  Widerstand,  jedes  Hindemiss  zu 
eseiügen,  wodurch  der  Zweck  des  ganzen  Unternehmens 
egen  Troia  hätte  vernichtet  werden  können,  so  auch  in 
er  ^Iq>iyiyeia,  wo  er  es  ist,  welcher  die  Tochter  des  Aga- 
lemnon  zum  Opfer  herbeiführt,  und  auch  wohl  gegen  die 
jQsprüche  sich  setzt,  welche  sowohl  von  Seiten  des  Achil- 

Uiier  Gesch.  d.  homer.  Poesie.  19 
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eus  als  der  Klyiaimnestr«i  gegen  das  Sühnopfer  der  Iphi- 
geneia  erhoben   wurden.    Sophokles   kann  nnmöglich  den 
Odysseus  hierbei  anders  aufgefasst  haben,  als  er  ihn  in  der 
Sage  vorfand,  als  den,  welcher  uiu   des  hohen  Zweckes 
willen  die  Rücksichten  nicht  achtet,  welche  Liebe  und  Mil- 
leid  für  Iphigeneia  geltend  machten.    Die  Götter  veriangeB 
sie  zum  Opfer;   nur  dies  ist  gegeben,  es  zu  versagen  und 
nach  Hause   surückzukehren,   die  Schmach   der .  geraubtsa 
Helena  ungerächt  zu  lassen,  oder  für  das  allgemeine  Wohl 
die  Ringen  des  Herzens   zu  unterdrücken.    Wir  haben 
drei  Verse  des  Dramas  übrig,  die  Odysseus  zur  KlytaiHh 
nestra  spricht**): 

und"): 

voei  ^qdg  ardql  aäfia  navkvnovg,  Shwg 
nhg^  TQonia&ai  yptjalov  tpQov^fiarog  *•). 
Der  erste  Vers  würde  das  Hauptstück  eines  niederträchti- 
gen Charakters  sein,  wenn  wir  nicht  dächten,  dass  zwar 
mit  Ruhe  und  Verstellung  Odysseus  ihn  sprach,  aber  nidit 
ohne  gegen  sein  mitfühlendes  Herz  die  Gewalt  zu  brao- 
chen,  welche  ihm  der  Blick  auf  die  unabwendbare  Noth- 
wendigkeit  verlieh.    Er  hintergeht  die  Mutter,  ähnlich  wi6 


**)  Bei  Phot.  u.  Snid.  s.  y.  mv^^tQii^  Ttev&fQoe.  (fr.  293  Diiid> 
t%  Ahrens  p.  tbi.    Welcker  f.  p.  107). 

^')  Bei  Athen.  XU.  p.5i3D.  (fr.  289  Dind.  31  Ahr.  Welcker  I. 
p.  107  sq.) 

**)  Person  (Transact.  and  misc.  critic.  p.  243)  liest  vov9  Sit 
ttiid  setzt  das  Kemma  nach  ütS/Act.  Ah r  e ns  rermathet  statt  yocf--«^ 
Th.  Bergk  de  Soph.  fr.  p.  15  üj^ijfjut  noXvnovg^  wogegen  PfUf^ 
Sohed.  crit.  Gedan.  1835.  p.  36,  der  selbst  y'vtSfdM  vorschlagt,  wtf 
aber  Welcker  I,  p.  108  not.  2  gleichfalls  missbilligt.  VieUeicht  liegt 
der  Fehler  in  yvr/6iov. 
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den  Philokteiy  weil  nur  so  die  Tochter  von  ihr  zu  erlangen 
wtfy  and  ab  sie  ihm  nachher  darüber  Vorwürfe  macht, 
ladil  er  sie  eu  beruhigen^  indem  er  sie  ermahnt»  ihren  Shm 
dcoi  des  Mannes  aniuschliessen,  wie  ein  Polyp  sidi  an  den 
Ftisea  schmiegt  *0«  £>*  ^^  ^  >uch  auf  die  Nothwendig- 
kdt  des  Opfers  hingewiesen  und  sie  überzeug!  haben ,  dass 
auch  er  ihren  Schmerz  zwar  mitzufühlen  wisse ,  aber  doch 
dem  göttlichen  Gebote  unterzuordnen,  für  Pflicht  halte. 

Ausser  in  den  Tragödien,  welche  ich  hier  besprochen 
hibe,  kam  Odysseus  noch  in  mancher  andern  vor^^).  In 
aDen  diesen  kann  es  keine  Frage  sein,  dass  er  denselben 
Charakter  halte,  wie  bei  Homer.  Denn  theils  trat  er  in 
denselben  Situationen  auf,  welche  Homer  schildert,  theils  ist 
er  Hauptperson  und  in  Beziehungen,  welche  keinen  irgend 
denkbaren  Grund  zu  der  Annahme  abgeben,  dass  seinem 
Qarakter  darin  vom  Sophokles  sollte  Hinterlist  oder  ränke- 
nrile  Intrigue  beigemischt  sein. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  kurz  zu- 
sanmen,  so  ist  es  dies,  dass  Sophokles  den  Odysseus  durch- 
^  edel,  ganz  so  darstellte,  wie  Homer  und  die  älteste 
^e  ihn  überlieferte.  Und  von  dem  feingebildeten,  edlen, 
das  Tiefste  mit  tiefem  Blick  erschauenden  Sophokles  kann 
'ian  es  auch  nicht  anders  erwarten.     Er  bedurfte  nicht  des 


*')  Vgl.  Pindar  fr.  ine.  70,  wozu  Boeckh  eine  Stelle  bei  Athen. 
ViL  p.  317  A.  anfuhrt,  die  er  der  Thebais  zuweist  (fr.  4.  p.  588  Par.). 
^  Der  Poljp  ist  ein  sehr  beliebtes  Bild  der  griechischen  Dichter. 
<•■  fr.  39  Köpk.  (b.  Athen.  VI.  p.  318  E.)  Theogn.  y.  ;215  8q.BeTgk. 
(Athen.  VII.  p.317  A.)  Ps.  Phocyl.  49  mrQO(fvfjg  noXvnovg  Bergk. 
(^  yerinderlicli). 

*')  Lakonerinnen,  {Ihioxifal  Welcker  HI.  p.  1124.  1150)  Sky- 
^erinnen,  Iphigeneia  Aul. 


•  rh  * 
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Haschens  nach  neuen  Situationen  und  Charakteroiy  om 
nen  Figuren  Interesse  zu  geben.  Gerade  je  feiner 
nobler  er  sie  hielt,  um  so  mehr  Kunst  offenbarte  e 
ihnen  und  erregte  für  sie  Theilnahme  bei  den 
schauem,  die  mehr  war  als  ein  augenbiidElicbes  R 
der  Empfindung. 


IV. 

Heber  die  angeblichen  Spuren  einer  Kenntniss 
von  dem  nördlichen  Europa  im  Homer. 


Wie  früh  zwischen  Griechenland   und   den   nördlichen 
tgenden  Europas  Beziehungen  stattgefunden,  ist  eine  Frage, 
eiche  die  bisherigen  Untersuchungen  eher  verwirrt  als  ge- 
rdert  haben.    Indem   man   nach  Sagen   und   sprachlichen 
lUängen    griff,    konnte    sich  jeder   aus    so    nachgiebigem 
oflie  leicht  dasjenige  Bild  formen,  welches  seine  Phantasie 
n  vorgezaubert   hatte.     Aber   die   Sagen   wurden   theils 
ne  allen  Grund,  theils  ohne  die  nöthige  Kritik  gebraucht, 
i  auf  die  Etymologie,  deren  man  sich  bediente,  passt  das 
ort  des  Augustinus  „ut  somniorum  interpretatio,  ita  ver- 
rum  origo  pro  cuiusque  ingenio  praedicatur."    Selbst  die 
itersuchungen  der  neuesten  Zeit  setzen  nur  die  Träume 
les  Goropius  Becanus  und  Olaus  Rudbeck  fort  und  kön- 
1  die  ganze  Frage  auf  immer  in  Miskredit  bringen.    Und 
dl  drängt  sie  sich  dem  Historiker  sowohl  als  dem  My- 
nforschcr  mehrfacii  auf  und  reizt,  wie  alle  dunklen  oder 
xerrten  Partieen  der  Wissenschaft,   seine   Neugier  und 
nen  Eifer.    Um  sie  zu  beantworten  scheint  nichts  nöthi- 
'  zugleich  und  zweckmässiger ,  als  dass  man  genau  die 
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Zeiten  unterscheide,  dass  man  von  den  ältesten  Quellen  an- 
fange und  sie  zunächst  einzeln  und  unabhängig  von  einan- 
der erforsche. 

Ich  gehe  von  einer  Stelle  aus,  die  man  bisher  für  die 
in  Rede  stehende  Frage  fast  gar  nicht  benutzt  hat  und  doch 
mit  grösserem  Recht  und  Schein  hätte  benutzen  können, 
als  alles,  was  sonst  beigebracht  ist.  Homer  lässt  den  Ody»- 
seusy  von  der  Insel  des  Aiolos  ver^viesen  seclis  Tage  und 
Nächte  schiffen,  am  siebenten  aber  kommen^)  ^afiov  amv 
nwoXU^QOP  TtjUtev^p  ^aunfvyovlrjv  (x,  61  iq.).  Dim 
Worte  verstehe  ich  mit  den  Meisten  und  auch  dem  neustca 
Herausgeber  so,  dass  ich  udlafiog  als  Namen  einer  Person, 
TrjlinvXog  als  den  einer  Stadt,  und  udaiatqvyopif]  als  de- 
ren Beinamen  fasse,  welcher  uns  angiebt,  wo  wir  uns  die 
Stadt  Telepylos  zu  denken  haben,  nämlich  bei  den  Laistrj- 
gonen,  von  denen  bis  dahin  ja  noch  nicht  die  Rede  gews- 
sen  ist  Sonst  gestattet  auch  der  homeriscfae  Sprachg^ 
brauch  *),  dass  man  Aa^og  als  Namen  der  Stadt  nahm,  m 
Didymoa  bei  SchoL  Aristoph.  Pac.  758  und  NitzachAHft 
Bd.  in.  p.  160,  folglich  Tr^kiTivXog  und  uiaiatQv/onii  ab 
Beiwörter.    Aber  abgesehen  davon,  doss  schon  der  Verftf* 


')  Lycophr.  Cass.  662  sq.    Tzetz.  ^4ti\}j,  to^.  ious  ^inurrQvyofvs 
Uyii^  totrtovi  yaq  o  ^HQuxlf\g  xarnohvtfe^  iiyUä  rjlawe  rag  ßovs  t99 

loinovg  TCüv  avatQe^ivnov»  —  Dies  ist  eben  solche  Prae-post-Fictios» 
wie  des  Herakles  Besuch  bei  der  SkyUa. 

*)  „Homer  aenat  eiae  Stadt  nach  ihrem  Herrscher  aonst  aar  ia 
Beisatz,  in  nachgestellter  Nebenbezeichnang:  IL  1,  366.  II,  677.  ßf 
668.  XIV,  230.  a.  a.  So  miisste  denn  hier  gerade  der  unbeksante 
Ahnherr  dea  Antiphates  yorangestellt  und  herrorgvhoben  i^ 
Nitzsch  Anm.  Bd.  Hl.  p.  100.  Und  aUerdings  ist  der  Name  LsaMi 
bedeutsam  und  gegen  die  obigen  Stellen  sind  andre  zu  vergleicbei*' 
M,  11.  15,  A,  19.  X,  165.  )s  130.  vgl.  i?,  81.  Z,  212.  A,  132.  TW. 
Z*,  369  u.  a. 
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f  von  tp,  318 ')  Lamos  für  eine  Person  hielt,  wie  auch 
ioero^)y  Ovid'),  Horaz^)  und  Silius  Italiens^),  desgleichen 
9  Schollen,  wenn  sie  den  Lamos  zum  Sohn  des  Poseidon 
ichen  *),  so  scheint  auch  das  unmittelbar  Folgende  schick*' 
her  den  Namen  als  den  Beinamen  einer  Stadt  zu  erklär 
i;  weshalb  ich  vorziehe  für  denselben  Telepylos  in  Aih 
nwb  SU  nehmen'). 

Als  nähere  Beschreibung  der  Stadt  wird  nämlich  v.  62 
Mgt:  oShi  noifiipa  noifiijv  ^Hniei  alaehianf,  o  6i%  J|«- 
ür  vncatovu.  —  Das  Verständniss  dieser  Worte  knüpft 
k  an  noifA^p  und  i^nveiv,  Jloifiijv  braucht  Homer  fünf- 
1'^  vom  Schäfer,  wie  noifiaivo)  stets  d.h.  viermaP^) 
B  Weiden  der  Schafe.  An  andern  Stellen  wird  ftoifujir 
Bt  nähere  Bezeichnung  der  Heerde  von  einem  Hirten  ge- 
i;!,  der  im  Gebirge  (F,  11.  J,  455),  der  bei  Nacht  hütet 
;  559),  der  einen  Löwen  nicht  abwehren  kann  {2,  162); 
■I  so  V,  835,  wo  es  von  einem  Diskos  heisst,  er  sei  so 
tot  gewesen,  dass  er  auf  5  Jahre  einem  noifii]v  Eisen  fiir 
len  Gebrauch  geliefert  haben  würde.   Wie  wir  nun  noi- 


0  ad  AtUc.  II.  13,  2. 
*)  Metam.  XIV,  233. 
*)  Od.  III.  17. 

1  VIII,  529. 

*)  Schol,  Vulg.  a.  X,  81.     UusUtli.  p.  1049,  10.    I>eu  Grund  da- 
I.  bei  Gell.  N.  A.  XV,  2J. 

*)  Die  Laifitrygonisclie  TeJopylos:  Barnes.  Clarko.  Voss.  Vö^cker. 
IMfi.    Bekker. 

Die  fernthorige  Laistrygonie :  Cic.  ad  AU.  II.  13,  2«  Tze^^.  Lyc. 
p,  804  MÜLL  —  H.  Siephanus.  Giphantiis.  Pope.  Dainip.  J.  K.  (cf, 
ikg.  23).     Nitzsch. 

•0  ^.  137.  A/,  451.  iV,  493.  //,  354.  J,  87. 
")  Z,  25.  ^,  106.  245.  /,  188.  vgl.  Eustath.  p.  622,  52.  834,  4Ä. 
^,  58.    Apollon.  Lexic.  p.  668  Villois.  —  noCfivti  i,  122  ist  unbe- 
unt,  vielleicht  unecht,  Nitzsch  HI.  p. 30;  not/dv^ios  Bt  470  von 
^B  gebraucht  steht  an  einer  zweifelhaften  Stelle. 
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fiijv  an  diesen  letzteren  Stellen  in  der  allgemeinen  E 
lang  eines  Hirten  nehmen  können,  in  welcher  es  di 
lern  vielfach  haben  und  selbst  Homer  in  der  gewohi 
Verbindung  noifiijy  lawv,  wie  femer  bei  Homer  sich 
Beispiele  der  Verallgemeinerung  oder  Abschwächui 
ursprünglichen  Begriffes  finden  z.  B.  Bowtolitav  noi{ 
(Z,  25),  Innot  ßovxoUovzo  (Y,  221)  '*),  ""Hßvj  vhnaq 
XOBi  (J,  3.  Y,  23-1)  ^'):  so  wird  es  auch  nnbedenklic 
wenn  wir  an  unserer  Stelle  unter  noifvqv  einen  Hirtei 
haupt  verstchn.  Ja,  dies  müssen  wir  sogar  noth 
wegen  des  Folgenden.  Denn  die  Gegenüberstellunj 
Rinderhirten  und  eines  Schäfers  in  V.  85  würde  alle 
ständnisses  entbehren,  wenn  wir  auf  den  Gegensa 
zweierlei  Arten  von  Heerden  nicht  schon  hingewiesoi 
Dies  haben  auch  alle  Erklärer  eingesehn  mit  Ausnahi 
Klausen*^),  der  aber  alles  verwirrt  indem  er  froifi 
Ttoi/iiva  durch  Schafhirten,  /?ot;xoA^ciiy  Rinder  hi 
fi^ka  pofievwp  Ziegen  weidend")  übersetzt 

Gleichfalls  gegensätzlich  entsprechen  sich  ^m 
vnaxovu.  *Hnveiv  stellt  dreimal  bei  Homer  ^*)  un« 
so,  dass  es  eine  gewisse  Intensivität  des  Tones  be» 
vermöge  welcher  derselbe  aus  bald  grösserer  bald  g 
rer  Entfernung  gehört  werden  kann^').    Dazu  pass 


**)  ßovxoliTa^i  ttlyttg  BapoIU  bei  Anliatt  p.  84  Bekk. 
neke  Tom.  II.  p.  435.)  —  Callimach.  in  Del.  176. 

**)  Tgl.  RasUth.  p.  1250,  50.  1649  z.  A.  a.  Porson  iL.yi 
la  Earipid.  Phoen.  28.  Valckenaer  CaUimach.  fr.  p.  75. 
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aiiiP,  wdches  Homer  vom  Vernehmen '')  und  einmal 
f, 283)  vom  Antworten  gebraucht.  Ganz  unbegründet 
I  ei,  i^mM  mid  vnanovei  mit  aufruft  und  folgte  ge- 
dreht lu  übersetsen,  wie  Viele  gethan  haben '')>  da  dem 
«der  der  homeriadie  Gebrauch  jener  Worte  entspricht, 
ieh  die  Partidpia  elaeXawv  und  iieXatov,  noch  auch  das 
rijgende. 

Hiernach  heissen  die  Worte  des  Dichters:  Am  sie- 
mten  Tage  aber  kamen  wir  zu  des  Lamos  jäher 
ladt,  der  Laistrygonischen  Telepylos,  wo  den 
irten  [Rinderhirten]  der  Hirte  [Schäfer]  anruft 
intreibend  und  jener  austreibend  vernimmt  es. 

In  diesen  Worten  einfach  den  Vieh-  und  Wcidereich- 
nn  der  Laistiygonen  bezeichnet  zu  finden^  wie  man  ge- 
nUt  hat,  dagegen  spricht  ausser  dem  Folgenden  schon  die 
kUnng  von  ^nvei  und  vnaxovei  an  den  Enden  des  Ver- 
m,  wodurch  beide  Wörter  offenbar  als  die  bedeutsamsten 
ervorgehoben  werden  sollen.  Wenn  aber  das  Rufen  und 
ISren  in  den  besprochenen  Worten  die  Hauptsache  ist, 
»  miissen  wir  nicht  sowohl  an  ein  stetes  Aus-  und 
(intreiben,  als  vielmelu*  an  irgend  welche  Entfernung 
kaken,  die  der  Dichter  habe  näher  bezeichnen  wollen,  xa^' 


Ma.  Hetiod.  Sc 315  (••Heinrich.)  xvxvoi  MQüinorai  fifyaX*  yjnvov. 
biitopli.  Eq.  1023  iyt»  ^hv  tifi  6  xvov  nQ6  aov  yaQ  änvia.  Kuri- 
fUL  Sappl.  800  anvaax  urtiiftiv  if*oiv  aT€vayfittt<ay  xXvovam,  He- 
■k  1S5  ot  Vu  fulia^  tl  not  anvata;  noiav  n/ai;  tioTov  oSvQfAov; 
Wwch.  II,  124.  Ebenso  bei  Plndar,  der  tinvitv  meist  vom  Anrufen 
^  Götter  hat  Darnach  mass  man  richtig  yerstehn  die  Metaphra- 
*>■  if-ttviij  7iQoa(fafV€t^  nQOöityoQ€v€i  bei  Seh.  Q.  Bastath.  p.  1648, 
^'  54.  ApoUon.  Lex.  p.  402.  Etym.  M.  p.  434,  37.  vgl.  Alberti  zu 
Htiych.  Tom.  I.  p.  1647.  not.  11. 

")  I,  485.  Ttj  10.  e,  4  (wo  die  Schol.  fälschlich  mlOka&ai  ver- 
■teka.  s.  Spitzner),    vgl.  EusUth.  p.  1496,  10. 

")  H.  Stephanus,  Bochart,  A.  Dacier,  Boivin,  Baudelot,  Riccius 
«A.    Heyne  (s.  Wolf  z.  Hes.  Th.  748). 


396 

ofiototijTa  ToS"Oraoy  z^.yiytüPM  ßoijaagf  wie  die  Sdo 
sagen  *°).  Wir  hallen  demnach  in  dem  mil  o#*  angesdi 
senen  Relalivsatxe  eine  elymologiaierende  Epexegeae  »i 
linvXovy  wie  schon  die  Allen  sahen  und  auch  NiCa 
bemerkl*'),  der  Trjlifwkog  von  einer  sich  lang  und  sdi 
hinaiehenden  Sladl  versieht  ,^SleUt  man  sich,  aagl  er, 
Geisl  auf  die  Slrasse  einer  solchen  Sladl  —  da  sieht  i 
durch  die  lange  Slrasse  hin  an  beiden  Enden  ein  Thor 
Eine  inleressanle  Besläligung  gewinnt  diese  auf 
Rufen  Accenl  legende  Erklärung  von  anderer  Seile. 
Verfasser  einer  Abhandlung  im  Cambridger  philoL  Mus 
„lieber  die  Namen  der  vorhellenischen  Bevölkerung  G 
cheulands ""*'),  leitel  den  Namen  der  Laislrygonen  von  < 
epilaktischen  ^a  und  zqv^tOy  vgl^ta  ab,  die  Laulach« 
rer,  Slarkbrummer,  Aafiaq  vom  Stamme  jiamf  w 
sich  in  dem  Begriffe  der  Oeffnung»  xm  i^ot^v  des  Nun 
die  von  essen  und  schreien  (Xa»my  Ximta)  begegnen 
wovon  auch  die  gespenstische  AapLia  benannt  ist^  die 
Kinder  frissl'^):    Aafiog  Schreihals,   der    eben  so  i 

'")  Seil.  B.  Q.  z.  82.  Kuttalh.  p.  1649,  *20.  —  'O.  r.  y,  ß,  i 
f,  400.  f,  294.  /,  473.  fj,  181. 

»')  Anm.  Bd.  III.  p.  100. 

")  Respondentes  directa  in  coinpita  portas,  wie  Auson.  c 
urb.  \IV,  IG.  p.  259  Toll,  von  Bnrdigala  sagt 

*^)  J.  K.  On  tlio  Naines  of  tlie  AntehelloBio  InliabiUnU  of  Gm 
Plülol.  Mus.  Cambr.  Vol.  I.  (1832.)  p.  609—627;  über  die  Laialif 
nen  p.  619  sqq.  (s.  not.  27). 

**)  Merkwürdig  genag  kommt  sie  ums  Leben  durch  eiaen  ft 
des  Kuphemos,  Antonin.  Liber.  cp.  8.  aas  Nikandros.    vgl.  Cr  eil 
Symbol*   Bd.  III.  p.  740  sq.  ed.  III.     CaUimach.  Dian.  66  sqq.: 
'All*  OTi  xovQutiiv  TIS  anet&ia  (ifftiiti  tevxoi. 
MriJflQ  filv  Kvxltonns  irj  inl  naiSl  xaltCT^t, 
^Aqyriv  ^  ZiiQontiVj  wozu  man   vergl.  Spanheim  Toik 
p.214sq.  Brn.  der  aocli  den  Zasanimenhang  zwischen  Laaioa  ■•  t 
mia  bemerkt.    Dio  Chrys.  LV.  p.  285  Reisk.    tag  £xvilmg  «elf* 
Kvxltjnttg^f  oh  ixiTyos   ix^lu  TOi>c   avcua&riiovs ,   —    otitniQ  tu  rff^ 
I«  ntaöüt^  ^niyovfitifui  ir^v  Attfiiav. 
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ihn  des  Poseidon  und  Bruder  des  Polyphem  des  gewal- 
lten Schreiers'^)   passt,    als  König  Antiphales  *')  der 
e  genruf  er  (v.  106.  114)  in  offenbarer  Besiehung  steht 
den  Worten  S&i  noi/iiva  noiftijv  u»s.w.*0« 


^■)  Baphenoi  S.  d.  Poseidon.  Find.  Pyth.  IV,  44  sq.  O.  Miil* 
r  Orch.  258« 

**)  Dictys  Cret-  VI,  5.  macht  sog^ar  Polyphem  and  Antiphates  zu 
Idera.    rgL  Malelas  p.  145  sqq. 

*0  Den  Namen  der  Laistrygoneo  leitet  Bochart  aas  dem  He* 
üschen  l^b,  s«  anten  not  40;  Klausen  a.  a.  O.  p.  120  von  aiQuCtty^ 
£Hy  and  dem  lai^  welches  in  Xttilaipy  laijQog^  vielleicht  auch  in 
f^  erscheine,  Freehmarrer,  Freehschwirrer,  Freoh- 
naser.  üebrigens  hat  Kl.  seine  Etymologie  von  dem  Engländer 
tUt^)f  den  er  aber  niclit  nennt  —  Fischer  Antiquae  Agrigenti- 
mm  historiae  prooemium.  Berol.  1837.  8.  p.  16:  Quin  ipsum  Lae- 
ygonnm  nomen  nihil  aliud  significare  Tidetor,  nbi  popnlom  saxa 
limitom  alqae  in  nntris  habitantem.  —  uiatOTQv^'tov  fortasse  a  läae 
ide  Ituros)  saxam,  et  r^vta  vel  TQtoytif  (a  TP  AU  vel  TPJSSl^  andc 
am  Tpv/oi  et  r^taylif)  terere,  perfodere.** 

1.  K.  1.  L:  The  jiaiaTQvy6v€e  of  Homer,  the  barbnrons  inhnbi- 
ils  of  Sieily  or  Italy,  afford  us  another,  hitherto  I  believe  unsos- 
ctsd,  example  of  a  similar  principle  of  nomenclature.  The  first 
Bnble  laig  is  a  form  of  the  Xa  iniTaxrixov  (Ircfanecis^  ßovnaig  Ho- 
ch.), the  second  is  derived  from  r^uC»  or  tq(^i«  * ')  which  are  the 
me  words.  Had  a  fabulist  tö  invent  a  name  for  a  people  who, 
le  the  Garamantes  „strident  magis  quam  loquuntur**  [Mela,  I,  8 
n  den  Troglodyten],  I  do  not  know  how  he  coald  devise  a  better 
aa  jitttCTQvyoyts.  It  is  curioas  to  see  how  the  whole  fable  betrays 
le  traces  of  its  origin,  though  already  altercd  by  passing  through 
lasy  hands ,  before  it  reached  those  of  Homer.  Aafiog  the  son  of 
bptnne  (the  father  also  of  the  loud-volced  IToXvqfifiog)  has  derived 
b  name  from  Aaoi,  which  signiiies  to  make  a  loud  noise  (lies.  Xae, 
^fiaiv)  whence  Xuxta,  XuaxiOf  but  also  by  n  very  natural  transi- 
ioi,  the  opening  of  the  mouth  being  necessary  for  both,  to  eat, 
M.  T,  229 :  this,  aided  perhaps  by  the  analogy  of  Xettfiof,  which  in- 
leed  li  the  same  word  in  another  form  may  have  procored  the  people 
^  Attiiog  the  credit  of  being  like  the  monster  ^auCa^  the  ogress 
•f  the  African  deserts,  and  the  bugbear  of  the  Grecian  clilldren,  de- 
^rtn  of  men:  8ch.  Arist.  Pac.  742  (757).    The  name  of  the  king 

")  revC^f)  ilnOoQfCiit  yoyyvCiif  «o^/uwf  XaXft  Ktym.  M.  Which 
the  indistinct  speeeh  of  barbarians,  the  idea  of  loudness 
seems  also  to  have  bcen  connected. 


ja  zu  eben  der  Zeit,  in  welcher  ein  Hirte  einsieht, 
derer  aus?  was  hat  es  damit  für  eine  Bewandtnis; 
beiden  folgenden  Verse  geben  Auskunft:  dort  I 
wohl  ein  schlafloser  Mann  zwiefachen  Loh 
dienen,  den  einen  Rinder  hütend,  den  i 
hellglänzende  Schafe  weidend. 

Die  Worte  avnvog  avijQ  (v.  84)  lehren,  dass  a 
punkt  des  Austreibens  der  einen  Art  Heerden  der 
gedacht  ist;  und  zwar  ist  es  der  Rinderhirt  welcl 
zieht  Dies  zeigt  zum  Theil  schon  die  Korrelation  < 
zeinen  Satzglieder,  wie  die  Scholien  und  Nitzsch 
bemerken,  und  es  >vird  gleich  noch  deutlicher  werdei 
dieser  Auffälligkeit  nun,  dass  bei  den  Laistrygonen  d 
der  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Schafe  von  der  Weidi 
kehren,  Abends  ausgetrieben  werden,  muss  V.  86  den 
angeben;  das  verlangt  der  Zusammenhang  und  den 
yd^  zu  Anfange  an:   Denn  nahe  sind  die  Gän{ 


limtfajrig  allades  probably  to  tlie  description  of  the  shephe 
fiiva  —  vTiaxovei^  which  may  haye  originaUy  been  meant 
de8criptiye  of  their  reciprocal  call  and  reply,  sonding  for 
the  pastures   and  mountains.    The  epithet  TfiXinvlos^  whicl 

liA«     crivAii     fA     IIA     nthor     <*i#v        mav     hnvn     lk*on     tlmmitrw%mA     fA    i 
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cht  und  de8  Tages^  iyyvg  yoQ  wxtog  xb  xal  ij^ionog 

Das  griechische  xilev^og  ist  nicht  minder  zweideutig 
das  deutsche  „Gang*\  indem  es  sowohl  für  den  Weg, 
Strasse,  den  Raum  des  Gehens,  als  für  die  Th&tig- 
t  des  Gehens  genommen  wird*®).    Ebenso   Lynn   man 


**)  Das  Wort  ic/il<v^f  hat  Nitzsch  a.  a.  O.  p.  102  sq.  weder  k|ar 

richtig  definiert.    Homer  hat  es  zwiefach: 

■)  Weg,  Strasse.  C,  291  <fj}€#ff  ayXahv  alaos  l/idijvtjg  ayxi  xt- 
IV.  Nitzseh  meint  auch  hier  unterscheide  sich  xeX»  doch  immer 
>n  oJo;,  dass  dieses  ehen  nar  den  Weg,  insofern  er  eine  ho- 
nte Richtnng  hat,  xiX.  dagegen  die  Bahn,  welche  weiter,  welche 
irts  fahrt  bezeichnet.    Aber  an  der  genannten  Stelle  ist  xeX, 

so  gebrancht  wie  sonst  6^6s  d.  h.  darchans  for  den  Strich  Erde, 
rar  allgemeinen  Passage  bestimmt  and  abgegrenzt  ist.  Tgl.  JT, 
f,  335.  Weiter  begegnet  ans  xsX.  wo  es  immer  noch  als  fassba- 
Ifag:,  aber  nicht  mehr  als  ein  bestimmter  nnd  abgegrenzter  ge- 
t  bt.  iir,  411.  418.  O,  260.  357,  wo  für  das  aagenblickliche 
irfisiss  alles  Tor  den  Füssen,  was  hinderlich  ist  und  entgegen- 
,  beseitigt  wird.  Ebenso  3f ,  262  ov^^  vv  nto  /lavaol  x^Corro 
Itfoi/^:  die  Danaer  geben  durch  ihr  Weichen  den  Feinden  Platz 
Vorracken.  Weiter  übertragen  r,  406  O'ioiv  d *  anoitxe  xeXev^v^ 

')  Dieselbe  Verbindung  ^,  504.  Allein  wie  der  Vers  nebst 
Umgebung  schon  anderweitig  Verdacht  gegen  sich  erregt 
(Hermann  de  interp.Hom.  p.ll.  Opusc.  V,  61.  Lachmann 
Ueb.  d.  liias.  p.  30),  so  ist  er  auch  der  einzige,  in  welchem 
xiX,  nicht  die  letzte,  sondern  eine  mittlere  Stelle  einnimmt. 
Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  y^  177  in  Bezog  auf  x/Afu^cr, 
welcher  Vers  einfach  zu  streichen^ein  wird.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  gebe  ich  einen  andern  Terbalstatistischen  Bei- 
trag zur  Kritik  Homers:  rj/iios  steht  immer  zu  Anfange 
des  Verses  ausgenommen  /i,  439.  und  kommt  ausser  an  die- 
ser Stelle  und  ^,  90  nur  in  Verbindung  mit  Ausdrücken 
Tor,  die  das  wirkliche  Tageslicht  bezeichnen  {fjukt  fjiXtog), 
Damit  yergl.  man  die  andern  Grunde  für  Interpolation  Seh. 
Q.  ^9,439.  —  So  steht  nach  Lehrs  (Lachmann  a.a.O. 
p.  7)  anrivQtoVi  anrivQa  u.  a.  nur  am  End  e  der  Verse;  (f,  646 
zählt  nicht,  da  die  ganze  Stelle  zweifelhaft  und  jungem  Ur- 
sprungs ist.    Dergleichen  liesse  sich  nocli  yieles  anfuhren, 

'  und  es  ist  ünkenntniss  epischer  Manier,  wenn  Gross  Vin- 
dlciar.  Hom.  P.  I.  Marburg.  1845.  p.  28  sagt:  eiusmodi  ob- 
serrationes,  quum  fere  in  casu  quodam  consistant,  nullo 
pacto  ad  argamentum  alicuius  momenti  explendum  adhiberi 
possunt. 


etwa  wie  Voss:  „Denn  nah  ist  zu  des  Tags  und  dei 
liehen  Weide  der  Ausgang."^    Durch  diese  Worte,  g 


wo  aucli  noch  ein,  wenngleich  nicht  fusbarer  Weg  gedachl 
Xenophanes  h.  Diogen.  Laert.  VIII,  36  (fr.  G  Bergk.    18,  1  M 

l)  Das  Gehen,  Wandeln  selbst.  Dies  ersdieint 
fachsten  in  der  Verbindung  6J6v  xal  u^tQa  xtleviHiv^  in  welc! 
den  Weg,  auf  dem  gewandelt  werden  soll,  ^4i(Ht  xkliv(kov  di 
der  Reise,  das  Maass  der  Fahrt  bezeichnet  0*  I^i^^s  ergiebt 
ner  aus  n,  195  itkkn  %*v  roy  ye  &toi  ßlunrovat  »tltuücv  (di< 
versagen  nicht  den  Weg»  sondern  das  R&ckkehren);  Jp  380 
T{t  fjC  nOtii'njiov  Jiiiftcif  xitl  idr^ai  xtXhvd^ov  (fesselte  und  binde 
so>  dass  ich  nicht  vorwärts  kommen,  nicht  ans  Ziel  gelange 
ft,  439.  213  sind  ebenfalls  nicht  vom  Fahrwege,  sondern  ron 
machen  des  Raumes  zwischen  Ausgangs-  u,  Endpunkt  xu  t< 
vgl.  r,  83,  S,  282,  V',  501.  —  ,%  434. 

ISeide  Bedeutungen   sind   auch   in  dem  neutralen  Plural 

zu  erkennen  '),  dem  in  den  veradiiedenen  Verbindungen  dies 

sam  ist,  dass  er  einen  unbestimmten  Weg,  resp.  mehrere 

Wasser*),  oder  das  Gehen  und  Streben  auf  einem  solchen,  v 

Winde,  bezeichnet.  Dazu  passen  denn  auch  die  {c(>oci'ra  n.  i 

x(k(v9a  (v,  64.  «»,10.   ^gl.  Völcker  Ilom.  Geogr.  p.  96), 

selber  der  Vorstelleng  Lein  klares  Bild  verstatten,  aad  nnr 

widerstrebt  vielleicht. 

*)  Farber  (Berl.  Jahrb.  1841.  März.   no.  58.  p.  40t) 
ter  anderem  auch  dies  nicht  gewusst. 

*)  «,  383   {xa^v^a  mit  Cod.  Harl.  vgl.  Nitzsch  III. 
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ije,  ioUe  dargethan  werden  entweder  wie  es  möglich  sei, 
faM  der  eiüEiehende  Hirt  den  ansuchenden  durch  Ruf  be- 
prfissen  könne ,  indem  niimlich  die  von  beiden  entlang  zu 
|ibendeD  Wege  nicht  sehr  weit  von  einander  entfernt  ge- 
ffmtu,  oder  aber  wie  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn 
«dieiieii  könne»  indem  er  wegen  Nähe  der  Triften  bei  der 
kadt  nichl  weit  bu  gehen  haben  würde.  Diese  letztere 
iridärung  gestehe  ich  nicht  zu  begreifen;  ich  sehe  nicht 
■I,  was  die  Nähe  der  Weiden  für  den  Erwerb  eines  dop- 
dten  Lohnes  thue.  Die  erstere  kann  man  verstehn,  aber 
■hl  billigen.  Denn  wie  einmal^  schon  wegen  der  Stellung, 
^86  am  natürlichsten  auf  die  beiden  unmittelbar  vorher- 
dkenden  bezogen  wird,  so  bedarf  ja  das  Sich*grüssen^kön- 
sn  keiner  Motivierung >  da  es  beim  Ein-^^und  Ausziehn  in 
|rwB»en  Zeit  und  derselben  Stadt  geschieht,  sich  also  von 
Ast  versteht;  wohl  aber  wird  mit  Noth Wendigkeit  ein 
Sittid  für  das  ungewöhnliche  Austreiben  der  Rinder  ver- 
■gt  Die  alten  Erklärer  haben  das  sehr  wohl  gefühlt, 
m  suchten  sie  diesen  Grund  nicht  in  des  Dichters  Worten, 
•■dem  erfanden  selbst  einen. 

Bine  andre  Vorstellung  gewinnen  wir,  wenn  wir  nnczog 
mk  ^fiotog  persönlich  fassen:  Nahe  bei  einander  sind  die 
Wtgidf  auf  welchen  der  Tag  und  die  Nacht  wandeln;  aber 
nch  sie  begründet  das  nicht,  was  erfordert  >vird. 

Eine  dritte  Auffossung  ist  die,  bei  welcher  wir  hUev- 
9oi  in  der  Bedeutung  des  Gehens,  deshalb  iyyvg  zeitlich, 
fvnog  und  ^^og  aber  unpersönlich  fassen,  so  wie  Boivin: 
Jbom  bald  nach  einander  sind  die  Gänge  Tags  und  Nachts, 
VI  bald  als  dass  dem  heimgekehrten  Schäfer  die  gehörige 
Zeit  für  den  Schlaf  bliebe.  Denn  er  würde  bald  nach  sei- 
ner Heimkehr  Tags  schon  wieder  die  über  Nacht  zu  wei- 
'Okden  Rinder  austreiben  müssen.""  Hiergegen  ist  einzu- 
igenden, dass  der  Rinderhirte,  zufolge  der  voraufgegangenen 
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Erzählung  nicht  nach,  sondern  bei  Heimkehr  desScha 
auszieht  und  dass  die  auffallende  Hülungsart  bei  den  I 
strygonen  unerklärt  bleibt. 

Die  vierte  und  letzte  Erklärung  niaunt  MiXev9oi 
iyyvg  wie  die  vorige,  wxrog  und  ijfiavog  aber  penool 
versteht  demnach  den  ganzen  Vers  so :  Nahe  sind  die  Gi 
der  Nacht  und  des  Tages,  bald  nachdem  die  Nacht  fl 
Gang  angetreten,  macht  der  Tag  den  seinigen,  so  dass 
der  Tag  dicht  hinter  der  Nacht  geht,  der  Tag  bald  und 
mittelbar  auf  die  Nacht  folgt 

Ehe  wir  untersuchen  ob  und  inwieweit  dieser  Sinn 
Anforderungen  befriedige,  welche  wir  an  V.  86  mad 
den  Grund  anzugeben,  weshalb  bei  den  Laistrygonea 
Rinder  bei  Rückkehr  der  Schafe  auf  die  Weide  getrk 
werden,  muss  ich  angeben,  wie  die  Alten  sich  diese  Son 
barkeit  erklärten.  Sie  behaupteten,  bei  lieontinoi  auf  i 
lien  —  denn  dorthin  setzten  sie  die  Laistrygonen  *^ 
seien  so  viele  Bremsen,  dass  man  die  durch  ihr  Feil 
schützten  Schafe  bei  Tage,  die  Rinder  dagegen  Nachts 
die  Weide  jagc'*^).  Aber  wenn  Homer  an  einen  sok 
Grund  dachte,  so  hätte  er  ihn  jedenfalls  angeben  mai 
Und  wie  trivial  würde  uns  der  Dichter  erscheinen  miis 
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')  Sch.  jr,S6.  Eastath.  p.  1649,  16.  Ygl.  Thacyd.VI,  2  (■.  & 
bei  Steph.  B.  p.  180,4  West.)  Theoporap.beiPolyb.VIIf,  11.  81 
I,  2.  p.20.  Plin.N.H.  111,14.  Solin.  cp.  5.  Tzetz.^Lyc.  662.  Bla 
well  p.2S0.  Voss  Krit  Bl.  11, 302.  Völcker  Hom.  Geogr.  p.lü 
Andre  setzten  sie  nach  Formiae:  Cic«  ad  Attic  If.  13,  2.  Horat 
III.  17,  6.  Ovid.  Fast  lY.  69.  Plin.  N.  H.  III,  9  (VII,  2).  SU.  ItaL 
276.  410.  Vm,  529.  Marcian.  VI.  641  p.523K.  Cläre r  Ital.ABtllI, 
p.1071.  Sicil.  Ant.  n,  17.  p.465sq.  d^OfTÜle  SicoU  F.  1.  q 
pag.169. 

^'')  Seh.  B.  jr,  85.    Seh.  Valg.  86.    Eastath.- 1.  I.    Ob  diese 
klamng  Yon  Aristarch  sei,   ist  zweifelhaft,    da  er  den  ixjnmi, 
(Welcker  Kl.  Sehr.  II,  50  sq.)  annahm. 
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wenn  er  so  viel  Aufliebcns  von  einer  so  gleichgültigen  Sache 
gemacht  hätte,  die  fiir  die  ganze  Erzählung  auch  nicht  von 
dem  mindesten  Einflüsse  ist.  Ueberdies  beruht  ja  die  ganze 
Lokalisierung  der  Laistrygonen  bei  Leontinoi  auf  leeren  und 
haltlosen  Voraussetzungen,  und  die  Angabe  von  vielen  Brem-» 
MD  bei  jener  Stadt  scheint  nur  fiir  den  speciellen  Zweck 
erfanden* 

Machen   wir  lieber  folgende   Reflexionen.    Es   ist   be- 
bmiti  dass    das   Aus-   und  Eintreiben   der  Heerden   vom 
Aufgange  und  Untergange  der  Sonne  abhängt,   und  zwar 
so  dass  nach  wohlbegründeter  Erfahrung  die  Schafe,  Mrie 
fit  später  ausgehn,  auch  später  heimkehren,  die  Rinder  da- 
g^en  früh  die  Ställe  verlassen  und  früh  in  dieselben  zurück- 
geführt  werden.    Je  später  also  die  Sonne  unter    und  je 
froher  sie  wieder  aufgeht,  desto  geringer  wird  der  Zeitraum 
icin,  welcher  zwischen  der  Heimkehr  der  Schafe  und  dem 
Austreiben  der  Rinder  liegt.   Sollen  die  beiden  betreffenden 
Hirten  sich  nun  bei  ihren  Handlungen  begegnen,  also  der 
Rinderhirt  ausziehn  wenn  der  Schäfer  eintreibt,  so  muss  sich 
jener  Zeitraum  zwischen  dem  Untergange  und  Aufgange  der 
Sonne  auf  ein   Minimum  reducieren.    —    Hat    der  Dichter 
dies  mit  V.  86  sagen  wollen?  Ich  denke  die  Worte  können 
nichts  anders  bedeuten,   als  was  wir  oben  in  ihnen  fanden 
d.h.  nichts  anderes,   als   dass  bei   den  Laistrygonen  unmit- 
telbar auf  die  Nacht  der  Tag  folgt,   die  Sonne  unmittelbar 
iiach  ihrem  Untergange  wieder  aufgeht. 

So  haben  wir  einen  mit  den  Worten  des  Dichters  eben 
80  übereinstimmenden  als  unsern  Erwartungen  entsprechen- 
den Grund  für  die  eigenthümliche  Hütungsart  bei  den  Lai- 
strygonen. Denn  weil  bei  diesen  unmittelbar  nach  Sonnen- 
untergang, bei  Heimkehr  des  Schäfers,  schon  wieder  das 
^rühroth  sichtbar  wird,  wo  die  früh  zu  weidenden  Rinder 
ausgetrieben   werden,   ist  es  möglich  dass  der  (durch  das 
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wetüiche  Thor)  einxiehendc  Schäfer  den  (xum  i 
Thore)  aussiehenden  Rinderhirteii  von  Feme  begriifl 
demnach  ein  acblafloser  Mann  doppelten  Loiin  v 
könntCi  wenn  er^  nachdem  er  Sdiafe  gehulel,  gleid 
mit  Rindern  auf  die  Weide  zöge. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkmigy  daas  Jh 
ter  bei  seiner  Aeusserung:  da  hätte  ein  schlaflos« 
u.  s.  w.  nicht  genau  berechnet  hat,  ob  auch  we 
Rinderhirt  schon  heimtreibe,  wenn  der  Schailiirl  ai 
miiase.  Ihm  fiel  nur  bei,  dass  bei  solchem  Zusamm 
der  heimtreibende  Schafhirt,  wenn  er  nicht  schlafet; 
auch  gleich  wieder  der  austreibende  Rinderhirt  sein  ki 
Der  Dichter  fasst  nur  den  einmaligen  Act  für  m 
ins  Auge. 

Das  Resultat  unserer  Betrachtungen  ist  auffaU 
überraschend.  Wir  finden  kurze  Nächte  bei  den 
gonen.  Schon  der  alte  Grammatiker  Krates  erkannt 
und  nahm  an,  Homer  habe  nach  Kunde  aus  jenen 
eben  Gegenden  y  denen  diese  Nächte  eigenthümli« 
davon  geredet**).  Hierin  sind  ihm  in  neuerer  Zei 
liger»»),  J.  Columbus"),  B.  Thiersch")  u.  Nil 
beigetreten *0 9  während  die  Meisten,   indem  sie  die 

'')  NitzBch  a.  a.  O.  p.  103. 

*»)  Seh.   O.    Valg.   P.  86.     Eiistatli.  p.  i649,  27.     Soh. 
Gemin.  Eiern.  Astr.  cp.  5.  p.  22fq.   (ed.  PetaT.   Uranol.     Li 
1630.  fol.).     Krates  berief  sicli  aaf  Arat,    wogegen   aber  S 
Manil.  Astron.  Lutet.  1579.  8.  Ib.  IIF.  p.  169.  171.  172. 

")  I.  I. 

**)  Incerti  scriptoris  fabuUe  aliqnot  Homericae  de  Uli 
ribns  ethice  explicatae.    Lugd.  Bat.  1745.  8.  p.  105  sq. 

'■')  Ueber  das  Zeitalter  «.  Vaterland  d.  Homer,  ed.  11.  | 

")  a.  a.  O*  p.lOl  sqq. 

'")  Die  Kinwendangen,   welche  Bochart   (s.   asten  i 
AnnaDacier  (rOdyssee  d*Hom^re.    Amsterd.  1731.    8. 
p.lOl),  Klausen  (u.  a.  O.  p.  16  sq.)  gemacht  haben,  bedirl 
Wklerleganf  nicht. 
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des  Dichters  nicht  rtchiii;  verstdm,  der  cindem  Erklärung 
folgen.  Einige  a.B.  G.  Hermann»*)  und  ihm  nachsdirei* 
bend  Bode»')  verzichten  auf  jede  Erkliirung  und  meinen» 
Hemer  habe  ausser  anderem  auch  diese  Erzählung  von  d^ 
I^^iyg^nen  ganz  ohne  den  Sinn  zu  ahnen  aus  älteren  Ge^ 
Achten  genommen.  Sei  dies  auch,  so  wird  ea  immer  unsro 
Aufgabe  und  möglich  sein,  den  ersten  Sinn  zu  erforschen« 
Indess  ist  es  mirechl  zu  glauben,  Homer  erzähle  etwas  nach« 
was  er  nicht  verstanden  habe.  So  lange  ein  Dichter  ver« 
Händig  ist,  wird  er  das  nie  thun.  Er  kann  wohl  ein  Ueber- 
liefertes  anders  verstehn  und  gebrauchen ,  als  dessen  ur<^ 
tprüngiiche  Bedenlung  war  und  zuliess,  jedoch  so,  dass  sich 
von  dem,  was  er  sagt,  eine  Vorstellung  machen  lässt;  nut 
Sinn  und  Vsrsland  uiuss  und  wird  er  immer  schildern. 

Noch  Andre  haben  von  keiner  frühem  Erklärung  be« 
friedigl  sich  in  eigenen  neuen  versucht;  so  Samuel  Bo- 
cliart**),  Jean  Boivin  le  cadet,  Baudelot,  Fraguier**),» 


'^)  Briefe  über  llom.  u.  lies.  [t.  22. 

'*J  Comni.  de  Orpheo.  |>.  156. 

***)  Geograpliia  Sacra  P.  posL  Clianaan  s.  de  coloniis  etsermoid 
^oenieum  Ib.I.  op.33.  (Oper.  Omn.  ed. HF.  Lgd.  Bt.  1692.  f.  p.590sq. 
3(3).  Die  Laiitrjgonen  identisch  mit  den  Aurunkern,  deren  Name  vom 
Hebr.  aTerotli,  arotli  (caulae  gregiim,  armentorom  praesepia)  gebil- 
H  einerseits  die  Vorstellung  Yon  dem  iibergrossen  Viehreichthnme 
^  Lai«tr.  andrerseits  an  Hebr.  or  anklingend  die  Fabel  erzeugt 
^^t  dafts  die  Laistr.  in  stetem  Liclite  lebten  oder  wenigstens  sehr 
^iirze  Nachte  hatten.  Lamos  Yom  Hebr.  laham,  lahama  (yorare), 
lohim,  lahim  (helluo).  Wie  die  Leontiner  a  leoninis  inoribas  be« 
Uint  so  die  Laistr.  vom  Hebr.  lais  tircan  (leo  mordax).  Dieser  Ablei- 
^ng  glimmt  b.  Black  well  p.301  not.  mmm.  Riccius  diss.  p.ilSsq. 

*')  Die  Erklärungen  dieser  Drei  sind  referiert  in  Hist.  de  TAc. 
•Je»  Iiucr.  Tom.  I.  p.  132— 136  (ed.  en  8.  p.  161  sq.).  üeber  Boivin 
••oben  p.  297.303.  —  Fraguier  meint,  der  Sinn  Homers  scheine  zqi 
•«in:  in  einem  so  weidenreichen  Lande,  welches  Weide  fiir  denTa^ 
H4  die  Nacht  bot,  wörde  ein  schlafloser  Mann,  der  des  Tags  eine 
^''tVieh  weiden  würde,  des  Nachts  eine  andre,  am  Ende  detlahres 
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Dornedden"),  Völcker  und  Klausen,  (vei^ew 
Kanne  Urkunden  elc.  Bd.  II.  Baireuth  1815.  8.  p 
257.).  Völcker  und  Klausen  kommen  dahin  mit  Krat 
eiui  dass  auch  sie,  der  eine  kurze,  der  andre  helle 
annehmen;  aber  sie  erklären  sich  den  Ursprung  die 
Stellung  anders.    Völcker^')  folgendermaassen :  E 

einen  doppelten  Lohn  Terdient  haben,  weil  alsdann  zasamm 
net  die  Zeit  der  Tage  u.  Nachte  gleich  ist.    -  Bandelot  Cp. 
die  Stadt  der  Laistrygonfn  war  nichts  anders  als  eine  lai 
aneinanderstossender  n.  ineinandergehender  Höhlen,  in  dei 
zusammen  mit  ihren  Hrerden  wohnten,  v.  97  sqq.   Die  Ton 
heimkehrenden  Hirten  nun  riefen  die  andern,  welche  nach  i 
hin  gehn  sollten^   und  diese  hörten  ohne  Muhe  den  Raf  \ 
Ton  einer  Höhle  zur  andern  stattiindenden  Verbindung.    D 
l^n  waren  längs  der  Rüste  belegen,  so  dass  sich  zwischei 
Bergen  nur  ein  schmales  Thal  mit  Weiden  befand,  Sil.  Ital. 
domasqne  Antiphatae  compressa  freto.    Unter  dem  Wege 
ist  der  Ocean  zu  yerstehn,   in  weichem  sich  Nachts  die  S 
birgt;  unter  dem  Wege  des  Tags  die  Krde,  die  Tags  von 
erleuchtet  wird.    Demnach  will  Homer  ganz  einfach  sagen, 
nnd  Meer  nahe  sind   d«  h.   dass   die  Erde   dort  durch  das 
eingezwängt  sei   und  folglich  die  Weiden  zu  wenig  Ausde 
ben  als  dass  die  Hirten  sich  gar  weit  entfernen  könnten, 
dass  ein  schlafloser  Mann  doppelten  Lohn  yerdienen  konn 
nicht  yiel  M'egs  zu  machen  hätte  seine  Heerde  in  den  Sti 
fort  eine  andre  auf  die  Weide  zu  treiben.  — 

**)  Krlauterung  d.  Aegypt.  Götterlehre  durch  die  Gri< 
Kichhorn  Allg.  Bibl.  d.  Bibl.  Litt.  Bd.  X  (Lpz.  1800.  8.), 
wieder  abgedr.  in  s.  Neu.  Theorie  z.  Erkl.  d.  gr.  Myth. 
1802.  8.  p.  17  sqq.     Seine  Ansicht  ist:  In  dem  Lande  d.  L 
eine  Hirt  in   demselben  Augenblicke   die  Rinder   zu  wei^ 
welchem  der   andre   die  Schafe   zu  weiden  anfange   und  i 
Diese  so  äusserst  präcis  bestimmte  Ordnung  hätten  die  L 
tet,  um  die  Zählung  eines   ans  natürlichen  Tagen   und   N 
stehenden  Jahres  zu  bewerkstelligen ;  ähnlich  wie  die  Aeg^ 
ehe  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philae  360  Kruge  aufgestellt 
das  Mondenjahr  dadurch   zählten,   dass   sie   diese  Kr&ge 
gössen.  —  Dieser  Erklärung  Yon  Dornedden  ist,  ohne  i 
bemerken,  Kost  er  (Erläuterung  der  heil.  Sehr,  ans  den 
besonders  aus  Homer.  Kiel  1837.  8.  p.  147)  beigetreten. 

*')  Ueber  Homerische  Geogr.  u.  Weltkundo.    HannoT< 
pag.  IIS  sq. 
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Telepylos  liegt  gerade  dem  Eingang  zum  Hades  gegenüber, 
wo  die  Sonne  untersinkt    Die  Laistrygonen  bewohnen  eine 
liodigelegeue  Stadt  (v.81)  und  sind  dicht  vor  dem  Licht- 
fjma  des  untersinkenden  Helios.    Nun   belehrte  die  Erfah« 
rmg  die  Griechen,  dass  auf  hohen  Bergen,  z.  B.  dem  Athos, 
die  Sonne  des  Nachts  nur  kurze  Zeit  aus  dem  Gesichtskreise 
der  Menschen  verschwindet,  und  wenn  im  Westen  kaum  die 
Abendrötlie  verbiasst  ist,  sich  im  Morgen  schon  Eos  wieder 
sogt    Sie  sdilossen  also,   dass  jenes   westliche  Volk   auf 
«Dem  hohen  Sitze  die  untergehende  Sonne  am  längsten 
idwn  müsse,    wenn  sie  den  Menschen  diesseits  Thrinakia 
idion  langst  verschwunden  war.    Kaum  ist  bei  ilmen  die- 
selbe untergegangen,   so  sehen  sie  Eos  schon  wieder  im 
Osten"  ^*). 

Hiergegen  ist  mit  Recht  von  B.  Thiersch^')  bemerkt 
worden,  dass  weder  die  Laistrygonen  eine  hochgelegene 
Sladt  bewohnen,  noch  auch  durch  die  Höhe  der  Bergspitzen 
{■jenen  südlichen  Ländern  ein  Unterschied  des  Tages  ver- 
«sacht  werde  bedeutend  genug,  um  zu  Homers  Bild  Ver- 
aalassung  geben  zu  können. 

.  -Noch  weniger  werden  wir  Klausen ^'^)  beistimmen, 
warn  er  sagt:  „Es  lässt  sicherweisen,  dass  die  homerische 
Zdt  nach  ihrer  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  Welt 
■idiwendig  sich  eine  Gegend  so  denken  musste,  wie  das 
LiMtrygonenland  beschrieben  wird.  Tag  und  Nacht  sind 
ndi  griechischer  Vorstellung  nicht  blosse  Begriffe,  sondern 
dämonische  Wesen,  welche  durch  räumliches  Einherwan- 
Un  den  zeitlichen  Wechsel  von  Helle  und  Dunkel  hervor- 
bringen.   Abends  nnd  Morgens  grenzen  Tag  und  Nacht,  die 

'')  Wesseling   a«!   Antonin.  Itiner.  p  676   glaubt  Laistrygonia 
» Isiarien  nach  <lein  Charakter  d.  homer.  Laistrygonen  benannt. 
**)  a.a.O.  p.47»qq.    vgl    Nitzsch  a  a.  O.  p.  105. 
**)  a.  a.  O.  p.  löaqq. 
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ionst  durditui  geschieden  sind,  jn  einander,  da  nifisscii  alM 
auch  die  sonst  imnerdar  gelrennten  Dämonen  dieser  Zeitai 
einander  sich  nähern.    Diese  Annäherung  aber  kann  nur  «i 
Ende  der  Welt  geschehn,  an  den   Grenaen  der  Erde,  in 
äussersien  Westen,  wo  die  Nacht  wohnt    Dort  also  wak 
die  sonst  überall  ewig  geschiedenen  Pfade  von  Tag  xak 
Nacht  einander  nahe.    Da  nun  der  Tag  für  die  GriedM 
keine  Abstraction,  sondern  ein  wirkliches  Wesen  ist,  mm 
es  da,  wo  er  verweilt,  jedesmal  hell  sein.   Diese  nächtÜBhi 
Heimat  des  Tages  versetst  der  Dichter  in  das  Laisürj^fonoi» 
land,  dort  giebt  es  ein  Gebiet,  wo  es  Nachts  heil  ist,  ml 
der  Tag  dort  ausruht    In  diesem  Gebiete  kann  man  Mi 
Nachts   sein   Vieh   weiden   lassen,   so   gut   wie   am  Tagt 
ausserhalb  desselben.*' 

Mit  Homers  Worten  kann  diese  Erklärung  Klaaseat 
nicht  bestehn.  Nahe  könnten  sich  Tag  und  Nacht  im  Ws* 
sten  auch  wohl  nach  homerischer  Vorstellung  kommen,  «il 
nach  hesiodischer,  aber  dass  der  Dichter  sich  dort  du 
nachtliche  Heimat  des  Tages  hätte  denken  müssen  oder  gs* 
dacht  habe,  lässt  sich  in  keiner  Weise  darthun.  Und  ■■ 
gar  diesen  nächtlichen  Aufenthalt  des  Tages  in  das  Laod 
der  Laistrygonen  verlegen,  dafür  sprechen  nicht  blos  mA 
die  Worte  des  Textes,  sondern  dem  widersprechen  sie  si* 
gar.  Selbst  die  ganze  hesiodische  Vorstellung  fiir  HsfMr 
angenommen,  kann  bei  den  Laistrygonen  nicht  der  Tag  fikr 
Nacht  verweUen,  da  sein  Aufenthalt  von  Hesiod  in  da 
ehernen  Himmel  verlegt  wird^^). 

So  scheinen  wir  auch  negativ  aui  der  Ansicht  desKrn 
tes  «urüokgeföhrt  zu  werden,  die  noch  anderweil  unserer 
Zustimmung  empfohlen  wird. 


'")  Hetiofl.  Theog.  748  »«|q. 
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Es  fallt  auf,  dan  Homer  den  Bernsleia  gekannt  hat. 
tkan  dass  dieser  und  nicht  jene  Mischung  von  Gold  und 
SiBwfy  ubicunque  quinta  argen ti  portio  est^^),  unter  dem 
fifvr^y  der  Odyssee^')  zu  verstehen  ist,  kann  nach  den 
iMsien  Untersuchungen '°)  darüber  wohl  nicht  mehr  sweifel* 
bA  sein  und  wird  auch  von  den  meisten  als  eine  ausge- 
■achte  Sache  betrachtet*^).  Wenn  aber  der  Bernstein  mit 
•nem  tjiMn^oy  bezeichnet  ist,  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
lass  audi  die  homerische  Zeit  ihn  ebendaher  bezog,  woher 
ihn  später  bekam,  aus  dem  Norden?  Herodot**),  der 
Fluss  Eridanos  leugnet,  sagt  doch  ausdrücklich,  dass 
k  Griechen  ihren  Bernstein  von  den  nördlichen  Völkern 
lUelten*  Und  darauf  scheint  sich  auch  zu  beziehn,  wenn 
BSD,  wie  schon  Pherekydes  that,  den  Eridanos  für  den  Po 
ahm**).  Denn  indem  seit  den  ältesten  Zeiten  und  bis  spät 
■  das  Mittelalter  hinein,  wie  0.  Müller^')  und  Hüll* 
■ano'*)  zeigen,  eine  Handelsstrasse  aus  dem  Norden  in 


«*)  Plin.  H.  N.  XXXllI,  4.  ygl.  Pansan.  V.  12,  7.  Blhr  z.  He- 
■ist  I,  50. 

*•)  d^  73.  o,  460.  a,  ^n.  Fnr  „Goldsilbei^*  Ptia.  1. 1.  llgen 
.  M  Jkp.  BeL  lOi.  p.2;e4.    Nitzsch  Bd.  II.  p.238.     Passow  •.  t. 

**)  Crcsner  d«  electro  Y«temin  (Comraent.  Acad.  Gotting. 
lü.  Tofli.Jll.  p.  78  sqq.).  Miliin  Mineralogie  des  Honer.  Aus 
•  ITiaas.  von  Kink.  Königsberg  1793.  8.  p.  *i6  —  33.  Buttmann 
lllbslogaB.  Bd. II.  p. 337 —  363.  Ukert  lieber  das  Elektron  a.  die 
li  demselben  verknipften  Sagen.  Z.  f.  A.  1838.  ho.  52  —  55. 
.  415—452. 

^')  Voss  EU  Virg.  Kcl.  IV.  p.  165  ed.  II.  Welcker  Aesch.  Tril. 
.167.  Rhein.  Mus.  1833.  Hft.2.  p.238  (Kl.  Sehr.  Bd.  II.  p.  17.  49.). 
^Maller  Etrusker.  Th.I.  p. 280 sqq.  Archäol.  $  56.  Nitzscli  a. 
0.  p.l05.  vgl.audi  Abekei^MitteliUlien.  Stnttg.  I'^i3.  p.271  u.y.A. 

")  III,  115. 

^>)  Pherecyd.  Ir.  30.  p.  135  Sturz,  no.  33c.  Müll,  (aus  dem  Seh. 
emaaici  z.  y.  364.  p.  133  (83)). 

^)  Ktrusker  a.  a.  O.     vgl.  Kl.  Sehr.  II,  469. 

")  Hüll  mann    Handelsgeschichte    der    Griechen.    Bonn    1839. 

pag.  76sqq.      Derselbe    suciit    pag.  63  —  81    darzvthun,     das« 


.Igen  sei,  iuJein  '*    ^^  . 


uie   sonsi  uücittii  w»^«5  ^• 

Nacht  einander  nahe.    ^ 

Leine  Abslraclion,  sor  -r   -    -'     -        ^    -d 

CS  da,  wo  er  verwe*  «"c  Töchter  ihn  aiiswel'     .^ 

Heimat  des  Tage?  ^^'»'^'«-  >«»ii'-  "^»^''»  ''^•'••^*"  ?^'^^ 
land,  dort  giebf  i.T  »''••'>J»  l'l»»*«»'*"  hei>sl')  »• 
der  Tag  dor» 


Nachts   sei' 


•  :   KJ»'I.''t«-in    *fi.     Aelmlicli    schwankt   «Vi« 


stcr 


ausscrhaP        .  ..i"^»»  t*-  ^'®*-  •»  **-^    z>*isclien    liarz  (Bu 

M- '''  .  h\\vUl**'\n.    Ab«T  K»i«'l>teinf."  kennt  Homer  ü 
.,.  .!'•  atlainaiite  p.  *i.>. 
nicht       '       '..;.  liF,  III.    vgl.  Ikert  a.a.O.  i».  117. 

■^   j    iV.  IS&  C;ütt!.    ( ISi  Marck.<rh.)    aus    Hygin. 

■'  ,-1  Irirni.  •.»'.M  (iottl.  (i:i7  Marcksrli.)  slu»  ScIioI. 

"■   gjicker  A»\<icli>l.  Tril.  p.  .'»t)7.    Kl.  Sehr.  Bd.  II. 

••iniin  Deut>rlie  M>tlioI.  p. 'iSIsq. 

•i  tliT  llaii«l>ciiiit't  Liiiierä  timleC  »ich  am  Rande 

/  mit  l>lei>titl  ^♦•srfiiielM'ner  Zii.«>at7. :]  Was  die  l*lia 

*'*"    .  «ird   von    «li»*^♦•n    >p;it«*r   die    Kfde   .H»Mn.     Ich  ei 

!•  *i.  *^*  ''"*  '''*'"  Norden  .Htaniniendt*;    moIiI  al»er  IJeri 

""^  \ichce.  nie  von  ilmen  red«'nden  Stellen  können  aU 

*  \<r^  ^'***  j;e><i/t  Mi'nl»Mi  als  in  di»*  in  welclier  die  Grie^ 

|iJndel»veI^indlln;!en  Cielenenlieit  hatten  d«'n  Bern.'jte 

.«.|.j;lil  von  kurzen  Niiilil'-n  au.«»  d«'m   Nord«n  zu  hezieli 

j,  ,!js'''«'ll>e  >a;:»'n  \*ill:  .li«-  Stellen  mit  dem  l»ern»tein  un< 

irfi  Njc'»**'"  miiasen  jünuer  sein  al>  die  iihriecn  Tlieile  dt 

iiofli    ••"^   ''**■**   "'"^   ^*'"    '^**"  Lui>tr>j;onen  zu  handeln.     M 
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andere  Betrachtung,  die  ebfeiü'alb 
Derselbe  hnt  in  einem  AuE- 
'aten  und  die  Inseki  der  Se- 
ts die  PliUnken,  die  Schif- 
.1  Oberland,  aus   dem 
.open,  in  die  Abgeschiedeo- 
von  erwerbsauien  Menschen  und 
.iigrilTei)  leben-,  den  Göltem  hingegen 
den   glücklichen   Himmelsstrichen,    wo 
r  Hyperltoreer  Land,  in  ewigem  Frühling 
ises    Leben    rühren,   stets    vergnügt  bei 
^l  und  Tanz;  die  nur  schilTen,  um  die  in 
reifenden  zur  Heimat  zu  bringen;  deren 
seinen  Weg  von  selbst  findet  und  nie- 
lie  Dunkelmänner  am  unbekannten  Kii- 
>unke]  umhüllt  in  der  Nacht  fahren  ohne 
ler  sie  treibt,    gedacht  wird   und  ihren 
1  Tode  ganz  ähnlichen  Schlaf  Eur  Heimat 
n  die  Fahrt  verweigern:  nichts  anderes 
Fuhrmänner  des  Todes  in  irgend  einer 
Uten  Religion  und  Sage,  die  in  die  Hel- 


iliessen  lassen  und  emltich  ilie  Qaelle  Artakia 
iTgonaulensagt;  ibr«  Stelle  h*((e;  so  kommt  man 
U  ganie  Bild  Ton  den  LaiBtrygonen  mögt  aDi 
edem  entlelint  mit  in  die  Odjueualieder  ver- 
I  jenes  interessanten  and  auf  den  fernsten  Nor- 
itandes  der  kurzen  Nachte. 
igererAi^onautenlieder  ist  ancli  andemKirkc- 
137  sqq.  fi,  69  sqq.  [Argo]).  VieUeicht  deshalb 
enliierlier  gestellt-,  vielleiclit  rührt  aber  auch 
er  Laistrygonen  in  die  Odjsseussnge  die  Ver- 
lit  den  Argonauten  her. 

»,  1833.  Ueft2.  p.  219— 383,  wiederabgedruckt 
em  Anhange  iiir  Verlheidigang  gegen  die  Ein- 
II.  p.  I     79, 
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den  Süden  I  am  adriatischen  Meere  mündete ,  komile  Ic 
der  Glaube  enlstehn,  dass  am  Po  der  Bernslein  er» 
werde,  weil  der  Handel  ihn  von  dort  den  Griechen  euIüI 
ähnlich  wie  Arabien  für  das  Vaterland  desZimmtes  gal 
Ja,  Welckcr  hat  sogar  wiederholt  behauptet,  dass  mit 
Bernstein  der  Odyssee  die  gewiss  nicht  jüngere  uns 
Hesiod^')  bekannte  Fabel  von  seiner  Entstehung  aus  1 
nen  zu  den  Griechen  übergegangen  sei,  indem  man  nur 
des  Sonnengottes  selbst  seine  Töchter  ihn  ausweinen  iie 
Wie  denn  nach  nordischer  Sage  auch  Perlen  geweint 
den  und  das  Gold  der  Freyja  Tliränen  heissl*')  •*). 


fiXtxTQoy  eine  Art  Edelstein  sei.  Aebnlich  schwankt  die  1 
rung  des  Bdoiach  (1.  Mos.  2,  12)  zwischen  Hars  (Bntti 
Mythol.  I,  04)  u.  Edelstein.  Aber  Edelsteine  kennt  Homer  ab« 
nicht.    Pin  der  de  adamante  p.  23. 

^*)  Herodot.  Kl,  111.    vgl.  Ukert  a.  a.  O.  p.  447. 

''j  Hesiod.  fr.  184  Göttl.  (184  Marcksdi.)  ans  Hygin.  fl 
p.266StaY.  vgl.  frgm.  221  Göttl.  (137  Marcksch.)  ausSchoLO. 

*^}  Welcker  Aeschyl.  TriL  p.  567.    Kl.  Sehr.  Bd.  IL  p.  1 

**j  Grimm  Deutsche  Mythol.  p.  281sq. 

*^J  [In  der  Handschrift  Lauers  findet  sich  am  Rande  fol| 
spaterer,  mit  Bleistift  geschriebener  Zusatz :]  Was  die  Phaeak 
trifft,  80  wird  Ton  diesen  später  die  Rede  sein.  Ich  erkei 
nicht  an,  als  ans  dem  Norden  stammende;  wohl  aber  Bemat« 
kurze  Nächte.  Die  Ton  ihnen' redenden  Stellen  können  also  ii 
frühere  Zeit  gesetzt  werden  als  in  die  in  welcher  die  Grieche! 
ihre  Handelsverbindungen  Gelegenheit  hatten  den  Bernstein  ■ 
Nachricht  Ton  kurzen  Nächten  aus  dem  Norden  zu  beziehen, 
was  dasselbe  sagen  will:  die  Stellen  mit  dem  Bernstein  und  d( 
zen  Nächten  müssen  junger  sein  als  die  übrigen  Theile  der  O) 
Doch  ist  hier  nur  von  den  Laistrygonen  zu  handeln.  WoUt 
bios  die  Partie  der  kurzen  Nächte«  was  nicht  einmal  geht»  i 
Grescbichte  von  den  Laistrygonen  entfernen,  das  Uebrige  steh* 
für  alt-homerisch  gelten  lassen,  so  würde  ein  sehr  bleiches  Bib 
bleiben.  Ueberhaupt  wird  Jeder  mit  mir  fühlen,  dass  die  gan 
strygonengescliichte  nach  dem  Vorgange  des  Polyphem  nichl 
fallendes  hat  Sie  ist  doch  nur  eine  schwache  aber  deshalb  i 
andern  Seite  in  ihren  Fakten  quantitativ  gesteigerte  Kopie  d 
klopen.     Nimmt  man  nun  die  kurzen  Nächte  hinzu,  welche  au 
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Dies  fuhrt  auf  eine  andere  Betrachtung/  die  ebenfalls 
WM  Welcker  angeregt  ist.  Derselbe  hat  in  einem  AuC- 
■lie  über  die  homerischen  Phäaken  und  die  Insebi  der  Se* 
ipo*^)  nachxuweisen  versucht,  dass  diePhänkcn,  dieSchif- 
er,  die  sich  aus  dem  weilrliumigen  Oberland,  aus  dem 
tcreiche  der  gewaltsamen  KyLiopen,  in  die  Abgeschieden- 
eil suriickzogen  und  fern  von  erwerbsamen  Menschen  und 
BUgänglich  ihren  Angriffen  leben>,  den  Göttern  hingegen 
ihe  stehn  und  in  den  glücklichen  Himmelsstrichen,  wo 
hffion  liegt  und  der  Hyperboreer  Land,  in  ewigem  Frühling 
in  heiteres  harmloses  Leben  führen,  stets  vergnügt  bei 
lahl  und  Sailenspiel  und  Tanz-,  die  nur  schiffen,  um  die  iu 
ier  Irre  Umherschweifenden  zur  Heimat  zu  bringen ;  deren 
Idnff  ohne  Steuer  seinen  Weg  von  selbst  findet  und  nie- 
üb  Gefahr  läuft,  die  Dunkelmänner  am  unbekannten  Kü- 
Icnlande,  die  von  Dunkel  umhüllt  in  der  Nacht  fahren  ohne 
bii  des  Windes,  der  sie  treibt,  gedacht  wird  und  ihren 
bon  in  tiefem  dem  Tode  ganz  ähnlichen  Schlaf  zur  Heimat 
nagen  und  keinem  die  Fahrt  verweigern:  nichts  anderes 
dn  können  als  die  Fährmänner  des  Todes  in  irgend  einer 
«dändischen  entfernten  Religion  und  Sage,  die  in  die  Hel- 


■■Seren  Ursprung  schliesscn  lassen  und  endlich  die  Quelle  Artakia 
)^10S)  welche  in  der  Argonautensage  ihre  Stelle  hatte;  so  kommt  man 
itfdie  Vermuthnng  das  ganze  Bild  von  den  Laistrygonen  möge  aus 
iageren  Argonautenliedern  entlehnt  mit  in  die  Odysseuslieder  ver- 
gebt sein,  eben  wegen  jenes  interessanten  und  auf  den  fernsten  Nor- 
In  hinweisenden  Umstandes  der  kurzen  Nachte. 

Dieser  Einfiuss  jüngerer  Argonautenlieder  ist  auch  an  dem  Kirke- 
Mde  SU  erkennen  (x,  137  sqq.  fi,  69  sqq.  [Argo]).  Vielleicht  deshalb 
it  du  der  Laistrygonen  hierher  gestellt;  vtelleiclit  rührt  aber  auch 
'OS  dem  Kinfiihren  der  Laistrygonen  in  die  Odysseussage  die  Ver- 
'iipfong  der  Ktrke  mit  den  Argonauten  her. 

*')  Im  Rhein.  Mus.  1833.  Ueft2.  p.  219— :383,  wiederabgedruckt 
üt  Zusätzen  und  einem  Anhange  zur  Vertheidigung  gegen  die  Ein- 
nrfe    KI.  Sehr.  Bd.  II.  p.  1     79. 
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lemsche  Heldenpoesie  gesogen  eine  schöner  erhui 
Stimmung  nie  erhalten  konnten  als  die,  den  geprS 
der  Odysseus  nach  allen  irrfahrlen  in  seine  ob 
Heimat  zurück  eu  bringen*'). 

Die  ausländische  Sage,  auf  die  Weleker  sie 
ist  uns  nach  Dio  Cassius  und  Plutarch  ron  Ti 
und  aus  eigenem  Wissen  von  Prokopius*^  u 
An  der  Küste  des  Oceans  wohnen  unter  frinkisel 
herrschafl,  aber  von  Alters  her  aller  Abgaben  e 
Fischer  und  Ackerleute,  denen  es  obliegt  die  S« 
der  Insel  Brittia,  z\vischen  Britanien  und  Thule, 
schiffen.  Das  Amt  geht  der  Reihe  *nach  um.  W 
in  jedweder  Nacht  sukommt,  die  legen  sich  bei  eil 
der  Dämmerung  schlafen.  Mitternachts  hören  aii 
Thüre  pochen.  Augenblicklich  erheben  sie  sich*  g 
Ufer  und  erblicken  dort  leere  Nachen,  besteigen  si 
die  Ruder  und  fahren.  Dann  merken  sie  den  Ns 
drängt  voll  geladen,  so  dass  der  Rand  kaum  finget^ 
dem  Wasser  steht  Sie  sehen  jedoch  Niemand  «u 
schon  nach  einer  Stunde,  während  sie  sonst  mit 
genen  Fahrzeug  Nacht  und  Tag  dazu  bedürfen,  i 
Angelangt  entleert  der  Nachen  sich  alsogleich  und 
leicht,  dass  er  nur  ganz  unten  die  Flut  berührt**). 

Man  muss  den  Aufsatz  von  Weleker  selbst  J 
zu  selm  mit  wie  viel  Geist  und  Gelehrsamkeit  er  s 
nung  vorautrageu,  wie  glaublich  er  die  ursprüngli< 
tität  dieser  nordischen  und  der  homerischen  Sage  ii 
weiss,  und  wie  wahrscheinlich,  dass  die  Vorstellui 


«'O  Kl.  Sehr.  II,  U0f|. 

*V  z-  He«iocl.  Op.  et  D.  171.  u.  z.  L>co])lir.  120ft. 

•*)  B.  Goth.  IV,  20. 

**)  J.  Grimm  a.  a.  O.  \t  792. 
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Üjmü  ahren  Grund  in  dem  Glauben  ntirdwesleuropäisclier 
Volker  haben.  Daher  hat  er  auch  nicfai  wenige  für  sich 
■genouiaien  **),  und  selbst  die,  welclie  ihm  widersprachen, 
■ben  es  mit  einiger  Furchtsamkeit  und  mehr  zweifelnd  und 
^^end  gethan*'). 

Wir  hätten  also  im  Homer  nicht  blos  die  Kunde  von 
Nalureigenthümlichkeit  des  Nordens  >  sondern  sogar 
religiösen  Glauben  nördlicher  Völker  hellenisch  um- 
rikhtet,  und  der  Bernstein,  den  die  homerischen  Gesänge 
Udhralls  kennen,  gäbe  uns  Eugleich  den  Weg  an,  auf  dem 
il^feherweise  beides  aus  dem  Norden  nach  Hellas  gelangt 
■I  könnte.  In  der  That,  man  kann  für  Untersuchungen 
■aar  Art  kaam  mehr  Wahrscheinlichkeit  verlangen,  als  hier 
ckoten  wird. 

Und  doch)  wer  wird  die  tadeln,  welche  nicht  sofort  bei- 
Inmen?  nicht  sofort  sich  überseugen  können,  dass  die  ko- 
wnuht  Zeit  Kenntniss  von  dem  Norden  sollte  geliabi 
ikoiy  der  noch  500  bis  600  Jahre  später  den  Griechen  das 
aid  der  fabelhaftesten  Träume  war.  Wir  werden  veranlasst 
ach  einmal  genau  zu  prüfen. 

Die  kunen  Nächte  der  Laistrygonen  zu  erklären  ist 
Im  die  doppelte  Möglichkeit  gegeben,  dass  der  Dichter  aus 
«ntniss  wirklich  vorhandener  Zustände*^)  oder  aus  freier 
lintasie  von  ihnen  geredet  hat.  Wer  jenes  annimmt  der 
Hss  mit  Krates  erklären;  wer  nicht,  wird  eine  befriedi- 
lodere  Erklärung  zu  suchen  haben,  als  die  von  Völcker 
Ai  Klausen.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  die  folgende  sein  wird. 
^  Dichter  denkt  sicli  die  Laistrygonen  weit,   weit    von 


••)  z.B.  Preller  Z.  f.  A.  1838.  p.  1092. 

*1  Schwenck  Z.  f.  A.  1839.  iio.  13.  p.  109  —   112.     Nitzscli 
^  O.  p.  \\Xl8(].  vgl.  zu  <lie»er  u.  d.  forigen  Note  Welcker  Kl. 
elir.  n.  p.  60  sqq. 

*)  vgl.  Tacit.  Agiic.  12.  Kiimen.  Pan.  in  CoiikUnt.  Aug.  c.  7.  9. 
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Griechenland  entfernt,  nach  der  Gegend  su  wohin  die  Sonc 

oder  der  Tag  wandelt;  er  denkt  femer   dass,  wennai 

Griechenland  Tag  ist,   es  auch  bei  den  Laistrygonen  T^ 

sei,  man  also  in  Telepylos  und  Hellas  die  Sonne  zu  gIddH 

Zeit  aufgchn  und  den  Tag  über  scheinen  sieht    Aber  j 

Telepylos  sieht  man  sie  länger.  .  Der  Dichter  meint»  da 

es  in  jener  Stadt  noch  nicht-  dunkel  werden  könne,  wh 

bei  ihm  zu  Lande  die  Nacht  einbricht,  dass  sie  langer  ii 

der  Sonne   profitiere,    weil  sie  dem  Orte,    wo   die  Som 

untergeht,   ja  so   bedeutend  viel  naher  liegt«    Da  er  in 

andrerseits  für  Griechenland  und  Telepylos  einen  gleichic 

tigen  Sonnenaufgang  amümnit,  so  trilll  es  sich  bei  den  Li 

strygonen,  dass  während  noch  der  Scliäfer  von  der  Wdd 

heinitreibt,  schon  der  Rinderhirt  wieder  mit  seiner  Heerd 

auszieht;   kaum  ist  die  Sonne  unter,   so  kommt  sie  scfai 

wieder  hervor.   —    Dass  auch  bei  den  Laistrygonen  fl 

einer  Nacht  (v.  86)  die  Rede  ist  und  unerklärt  bleibt,  «i 

die  Sonne  oder  der  Tag  so  schnell  von  Westen  nach  Orii 

zurückkomme,  thut  meiner  Erklärung  keinen  Abbruch.  Da 

vv^  bezeichnet  nichts  anderes  cils  die  Zeit  zwischen  da 

Aufgange  und  Untergänge  der  Sonne,   kann  also  auch  p 

braucht  werden,  wenn  dieser  Zeitraum  fast  gleich  null  iflt*^ 

Auf  den  zweiten  Einwurf  würde  vermuthlich  Homer  sdki 

die    Antwort    schuldig    bleiben.     Man    muss    von    den  an 

schauungen  und  Vorstellungen    des  Volkes    weder  Cmm 

({uenz   noch  Durchführung   verlangen.     Sie   gehen   bis  fl 

einem  gewissen  Punkte,  fassen  nur  einen  Theil  auf  und  vic 

es  wohl  so  nach  dem  ersten  Blicke  den  Anschein  hat,  lii- 

scn  aber  alle  abschliessende   Reflexion  bei  Seite   und  äW 

unbeküunucrt  um   Widersprüche,    da  sie  selbst  sich  kdoe 


»Hl 


*)  Vgl.  Völckei-  lloin.  Geogr.  $  TS,  p.  36.     Oertel   de  chff 
nologia  Hoineiica.  Comiii.  II.     Mise».   18i5.   (•    p.  3sq. 
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iiMcben.  Und  so  glaube  ich,  class  auch  (lomer  niemals 
dmn  gedacht  hat,  wie  die  Sonne  wieder  aus  dem  Westen 
■  den  Osten  gelange.  Wir  hätten  sonst  gewiss  eine  An- 
Inrfung  darüber  erhalten,  da  hundertmal  vom  Aufgange  und 
Jntei^aDge  der  Sonne  die  Rede  ist.  Erst  eine  spätere  Zeit 
dwini  den  Glauben  gebildet  zu  haben,  dass  Helios  in  einem 
kdier  auf  dem  Okeanos  zu  dem  Orte,  von  wo  er  am  Mor- 
jn  aufgeht,  zurückschifle'®). 


^  Dieses  Sonnenbecliers  wird  sehr  oft  und  schon  ziemlich  froh 
[tiicht,  der  älteste^  der  ihn  erwähnte,  ist  Peisandros  (Ol.  33  «= 
|tt)  bei  Athen.  XI.  p.  469  sq. 

Mimnermos  (Ol.  37/i5  =  632— 600)  bei  Athen.  XI.  470 A:  Mfu- 
iiyog  J*  iv  Nnifvol  iv  fvvj  tfrjai  XQ^^i  xaKaxevtta^ufy'tj  nQhi  rijv 
Ijlfti»  mvf  171'  vno  *^HifaC<nov  j6v"JfXtov  xa&ivJovia  ntQaiOvaO^tti  ngos 
llf^amroXttij  aiviaaofjifvoi  t6  xoTlov  tov  norfjQ^ov.    s.  fr.  12  Bergk. 

|iS17sq. 

.'   Stesichoros  (01.37/36  =  630—550)  b.  Athen.  XI,  469  E.  (aas 

IvGeryonis.  XI,  781  A).  fr. 8  Bergk.: 

Id^kiog  et*  *YntQiov(i5ng  dinui  iax«T(ißaim' 
XQvatoVy  offQtt  öi   *ilxf((VoTo  nfQaOKS 
nifCxotS^  itQttS  noil  ßivOM  vvxiog  ige/LivuSj 
7T01I  fittj^Qa  xovQidCcLV  T    uko^ov  TitttJtts  T€  (^(kovg. 

Pherekydes  aus  Leros  (01.72  =  490)  bei  Athen.  XI,  470  C. 
Iharob.  Sat.  V,  21  (fr.  14  Sturz,  fr.  33  h.  Mail.)  u.  Seh.  Apollon.  IV, 
im  (fr.  30  St.  33h.  Mall.).    S.  O.  M&Iler  Dor.  II,  452  ed.  II. 

Panyasis  (Ol.  72  =  490.  s.  01.78s468)  bei  Athen.  XI,  469D. 
Mserob.  Sat  V,  21.     S.  O.Miiller  Dor.  II,  456. 

Antimachos  (Ol.  93=i08)  b.  Athen.  XT,  469  (fr. 25  Schellenb. 
N  Stell.) 

Aischylos  (01.63,  4  —  81, 1  =  .525- 456)  b.  Athen.  1.1.  (fr. 229 
^236  Ahr.),  aus  den  Heliaden.  —  Apoll  od.  II.  5,  10. 

Dem  Verf.  d.  Titanomachie  bei  Athen.  XI,  4708.  („ob  aus 
Afolytos  "floof?  ist  nicht  deutlich.'*  O.  Müller  Dor.  I,  430.  not.  1) 
Mr  dieser  Sonnenkalin  ein  Kessel. 

Unter  den  Neuem  vgl.  „Casanbon.  ad  Athen.  XI,  5.  p.  789,  39. 
fientl.  respons.  ad  Boyl.  p.  213  ed.  Ups.  1781.8.  Sachfort  ad  Ste- 
»ichor.  p.  14."  Sturz  z.  Pherecyd.  p.  103  sq.  Heyne  Obss.  in  Apol- 
lod.  p.l61  — 163.  Voss  Mythol.  Br.  II,  156  sqq.  „Gerhard  Ueber 
^ie  Lichtgotthejten  auf  Kunstdenkmälem.  p.  9  mit  Taf.  I.  no  4u.5.'' 
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Unsre  Erklärung  li«nt  gegen  die  des  Kraics  den  V«w 
zug,  dnss  ihr  die  kurzen  Niiehle  nicht  als  eine  blosse  Mcft 
würdigkeil  des  Laistrygonisclicn  Landes  gelten,  mit  der  kt ,, 
griechische  Hörer  nichts  anfangen  konnte,   wenn  er  ndt 
anderweitig  zugleich  wusste,  dass  er  sich  deshalb 
im  hohen  Norden  zu  denken  habe,  sondern  dass  durdi 
jene  Eigentliiimlichkcit  den  ganz  speciellen  und  Tom 
(er  beabsichtigten  Zweck  erliüll,  den  Hörer  zu  orienl 
ihm  anzudeuten  in  weiche  ersclireckliche  Feme  der  vin^i 
liehe  Odysscus  verschlagen  sei:  da  weit  hinten  im 
wo  die  Sonne  niedergeht. 

Wie   wir   zur  Erklärung    der   kurzen  Nächte  bd 
Laistrygonen  auf  den  Norden  zurückgehen  mussten, 
sie  sich  nicht  aus  griechischer  Phantasie  herleiten 
so   auch  mit  dem  Bernstein,   wenn  er  nur  im 
Europa  heimisch  wäre.     Aber  er  findet  sich  auch  auf 
lien  in  reicher  Fülle,  bei  Aiikona  und  am  Giavelta  in  II 
bei  Alicante  in  Spanien,    bei   Sisteron  an  der  Durance^j 
a.  a.  O.'*).    Und  da  wir  nun  aus  der  Odyssee  die  Phl 
als  Seefahrer  und   Kaufleute  kennen  und  wissen,   dass1 
namentlich  in  Sicilien   und  Spanien  Niederlassungen  hi 
weshalb  hätten  sie  aus  weiter  Ferne  holen  sollen,  was  iÜm'^ 
zur  Hand  war^*)?  Dazu  kommt,  dasr,  wir  gar  keinen 
haben,  die  drei  Stellen  der  Odyssee,  welche  des  Bi 
erwähnen,  in  ein  graues  Alter  zu  versetzen.     Sic  gel 


Creuzer  Symbol.  Bd.  II.  pag.  G68.  697.  O.  Müller  Dorier  BcL 
p.  628 -630.  Vüicker  Mytliisclii'  Geogr  $17.  p.  111— 114.  129.137 
(Pherekyd.).  139»q.  (Stesich.).  Myth.  <l.  Japct.  p.  150  sq.  Scliiei* 
dewin  Del.  I.  p.  16.  IT.  p.  329.  ^  Diogen.  II,  57  (Leutscli.  C»rp. 
Par.  I.  p.  204). 

'*)  t.  Ukert  a.a.O. 

'')  s.  Ukert  a.a.O.  p.  445  sq. 
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lüclii  blas  einer  Partie  der  Odysse«?  an,  die,  nach  meinem 
Ditfurhallen,  jünger  ist  als  die  Gesänge  von  den  Irrfahrten, 
sondern  konnten  aucli  leicht  in  einer  Zeit  interpoliert  wer- 
den, in  welcher  der  Schmuck  mit  ßernslein  beliebt  und  ge- 
a€:htet  war  und  deshalb  als  ein  passender  Zierratli  der  he- 
roischen Well  galt. 

Was  schliesslich  die  Phaieken  betrifll,   so  werden  wir 
Weicker  darin  Recht  geben,  dass  jenes  Volk  mythisch  und 
sein  Wohnsitz   Scheria    nicht   Korkyra    ist.     Aber   was   er 
nvdler  behauptet,  so  könnten  wir  selbst  eine  noch  grossere 
Verwandtschafl  zwischen  jener  nordischen  und  der  homeri- 
schen Sage  einräumen,  als  wirklich  zwischen  beiden  stalt- 
Gmlet,  ohne  dass  wir  doch  auf  jene  als  den  letzten  Ursprung 
dieser  zurück  zu  gehn  brauchten.    Denn  wenn  die  Ueber- 
einslfanmung  zweier  Sagen  jedesmal  durch  äussere  Entleh- 
mmg  erklärt  werden  miisste,    so  würden  wir  beinahe  die 
pme  Odyssee   als   aus    fremder  Welt   in   die   hellenische 
hneingesogcn   anzusehn  haben ^').     Was  wollten  wir  z.B. 
nüt  dem  Polyphem  machen,  der  ein  Gegenbild  der  überra- 
schendsten  Aehnlichkeit  in   Deutschland,  Ehslland  und  am 
Kaukasus  hat?  Sollte  er  daher  oder  dahin  gekommen  sein? 
In  einem  deutschen  Murchen  ^^)  erzählt  ein  Räuber,  wie 
er  mit  seinen  neun  Gesellen  einem  Riesen  in  die  Hände  ge- 
fallen sei.     Dieser  trieb  sie  wie  Schafe  in  seine  Felsenhöhle 
UhI  frass  jeden  Tag   einen,   so   dass  zuletzt  nur  noch  der 
Rauher  selbst  übrig  war.    Da  sprach  er  zum  Riesen:   „Ich 
<ehe  wohl,  dass  Du  böse  Augen  hast  und  am   Gesicht  lei- 
dest, ich  will  Dir  Deine  Augen  heilen,   wenn  Du  mir  mein 
Üben  lassen  willst/'     Der  Riese  willigte  ein.    Darauf  that 


"^)  Das  haben  freilich  auch  welche  behauptet. 

'*}  Grimm  Kinder- 11.  Ilaiismärchen.  Göttingen  18i3.  8.  no.191. 
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ilcr  Riiiiber  Gel,  Scliwefcl,  Pech  und  Anderes  in  enicn  Kj 
sei  über  Feuer  und  goss  es,  sobald  alles  siedete  mid  ü 
Riese  sich  niedergelegl  hatte,  diesem  ins  Auge  nndfll 
den  Leib.  Der  auf  diese  Weise  Geblendete  lobt  und.bri 
kann  aber  den  Räuber  nicht  ergreifen,  der  sich  lulelst 
ein  Widderfell  steckt,  dcis  er  in  einer  Ecke  der  Hdhie  j 
funden  halte.  Nun  hatte  der  Riese  die  Gewohnheil,  yn 
die  Schafe  hinaus  auf  die  Weide  gehen  sollten,  so  liMj 
sie  vorher  durch  seine  Beine  laufen,  zählte  sie  und  bera 
sich  das,  wciclies  am  feistesten  war,  zur  Mahlxcit.  1 
Gefangene  drängte  sich  durch  die  Beine  wie  die  Sd| 
thalen,  als  er  aber  gepackt  und  schwer  befunden  luiiilll 
zurückbehalten  werden  sollte,  that  er  einen  Satx  and  c 
sprang  und  ward  aufs  Neue  gefasst  und  so  siebenmal.  ,.|! 
ward  der  Riese  zornig  und  sprach:  „Lauf  hin,  dier^flB 
mögen  Dich  fressen,  Du  hast  mich  genug  genarrt**  Akg 
Räuber  draussen  war,  warf  er  die  Haut  ab,  rief  r"^ 
Feinde  spöttisch  zu  und  höhnte  ihn.  Der  Riese  sog 
Ring  vom  Finger  und  sprach:  „nimm  diesen  gold 
als  eine  Gabe  von  mir,  Du  hast  ihn  wohl  verdient, 
ziemt  sich  nicht,  dass  ein  so  listiger  und  behender  ik 
unbeschenkt  von  mir  gehe.''  Unvorsichtig  nimmt  dev^K 
her  den  verzauberten  Ring,  niuss  nun  immer  „hier  bin  i| 
Schrein  und  rettet  sich  nur  duich  Abbeissen  des  Fingert 
Ncich  einer  ehstnischen  Sage'*)  .kommt  der  Teufel.j 
seine  Augen  indem  ein  Mann,  welcher  sich  Issi  (Sdt 
nennt  ^^),  ihm  unter  dem  Versprechen  neu  zu  gie^SBll 
Augf  n  die  alten  blendet.  Der  IVufol  lief  in  seinem  Sd^ndj 
aufs  Feld,  wo  die  Leute,  die  daselbst  pflügten,  ihn  Trug 

"""j  K  ose n  plant  er  Beiträge  zur  genauem  Kcnntniss  d.  ehsi 
sehen  Sprache.  Hft.  VI.  p.  61.  u.  darans  bei  G  i  i  ni m  Mythol.  p. 971 

'*)  Der  Name  gemahnt  an  den  homerischen  OJrif,  sagt  Gris 
Myth.  p.  980. 
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^Wer  thal  Dir  das?'*  „Issi  teggi  (Selber  thals)''  anlwortcle 
der  TeufeL  Da  lachten  die  Leule  und  sprachen:  Selber 
gelhan  selber  habe''). 

Das  merkwürdigste  Gegenbild  aber  zum  homerischen 
Fdlyphem  begegnet  uns  bei  den  Oghuziem,  einen  aus  Tür- 
ken und  Tataren  gemischten  Volke.  Die  Erzählung  davon 
hal  der  Geheime  Legationsrath und  Prälat  von  Diez  (Halle 
jmd  Berlin  1815.  8.)  bekannt  gemacht'^).  Sie  lautet  fol- 
k  gendermaassen.  Ein  Hirte  sah  bei  einer  Quelle  Engel  ge> 
'  lagert,  die  sich  bei  seiner  Annäherung  Flügel  anbanden  und, 
aufflogen.  Er  warf  seinen  Mantel  auf  sie,  ergriff  eins  von 
den  Engelmädchen  und  that  ihr  Gewalt  an.  Als  nachher 
das  Mädchen  davonflog  sprach  sie:  „Hirte,  Du  hast  den 
Verfall  über  die  Oghuzier  gebracht.'^  Und  so  war  es  auch. 
Dep^Ghöz  (Scheitelauge),  der  Engcljungfrau  und  dcsilirlen 
Sohn,  mit  einem  Auge  auf  der  Stirn,  bezeigte  sich  von  An- 
bog an  als  ein  Schrecken  seiner  Umgebung.  Aruz,  Bissais 
Vater,  nahm  ihn  in  sein  Haus  um  ihn  mit  dem  eigenen 
Sohne  aufzuziehn.  Als  eine  Amme  ihm  die  Brust  reichte, 
hatte  er  ihr  mit  einem  Zuge  alle  Milch  genommen,  beim 
zweiten  Zuge  nahm  er  ihr  das  Blut,  beim  dritten  das  Le- 
ben. Man  holte  andre  Ammen,  er  brachte  sie  alle  um  und 
miuste  auf  cindre  Art  ernährt  werden.  Inzwischen  lernte  er 
gehen  und  spielte  mit  den  Knaben ;  aber  er  fing  an,  dem  ei-r 


J  Mit  einer  auch  im  DeiiUdien  sich  findenden  8i>richwörtlichen 
Ktinsart,  Grimm  Mythol.  |».  -i20.  not.  Kine  ganz  andre  Sage  aber 
ifeichfalls  mit  der  Pointe  selber  gedan  theilt  mit  Ad.  Kuhn  in 
Haopt  Z.  f.  Deutsch.  Alterth.  IV,  2.  (ISii)  p.  393. 

'*)  „Der  nenentdeckte  oghuzische  Cyklop  verglichen  mit  dem 
homerischen  n.  s.  w.  —  v.  Diez  giebt  in  dieser  Schrift  aus  dem  Ma- 
■uscript  eines  Huches,  welches  lange  vor  1*280  abgefasst  ist  (Diez 
p.  11)  und  eine  Reihe  von  1*2  histor.  Krzählnngen  über  UnHille  und 
Heldenthaten  oghuzischer  Fürsten  enthält ,  die  achte  Erzählung  be- 
titelt „es  wird  beschrieben  wie  Ri.<^sat  den  Depe  (iliöz  getödtetliat.** 
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neu  die  Nase  abiufresien»  dem  andern  die  6fam.^ 

Schläge  hiergegen  nichts  fruchteten»  so  jagte  ifaii  Ji| 

lieh  fort    Darauf  kam  seine  Mutter,  steekteifam^caii 

an  den  Finger  und  sprach:   »ySohn,  an  Dir  ttill  kd 

haften  und  Deinen  Leib  soll  kein.Sibel  adpiMeiu^- 

nächst  ward  Depe  Ghös   ein  grosser  StraMMrinfc 

frass  von  den  Oghusiem  wen  er  fassle.    Dion  :tluili 

also  xusammen  und  gingen  auf  ihn  los,  aber  «e  kmnl|| 

nichts  anhaben  und  er  schlug  sie  mit  Bäumen  toi 

Ende  verglichen  sie  sich  mit  ihm,   täglich  um  -l|{ 

und  500  Schafe  zu  liefern.  Das  war  Depe  Glifii  id 

nur  noch  swei  Leute  verlangte  er,  die  ihm  sein  EU 

richteten.    So  blieb  es  eine  Zeit  lang,  bis  BisMt'jii 

schloss  den  Riesen  su  bestehn.    Er  kam  an  deialM 

wo  Depe  Ghöz  wohnte,  fand  ihn  vor  der  Thor  «41 

und  schoss  einen  Pfeil  auf  ihn  ab.  Aber  der  Pfeil  m 

desgleichen  ein  zweiter.    Der  Riese  denkt:  „was. 

hier  eine  Fliege.*"    Als  ihm  aber  vom  dritten  Pfi 

vor  die  Füsse  lallt  springt  er  auf,  greift  und  achi 

Bissaty  führt  ihn  in  die  Höhle  und  steckt  ihn  in  ein 

fei  indem  er  seinen  Dienern  befahl,  ihm  den   Gefi 

zum  Abendessen  zu  braten.    Darauf  schlief  Depe  ^ 

Bissat  aber  schlitzte  mit  seinem  Messer  den  Stiefel  i 

fragte  die  Diener,  wodurch  er  den  Tod  des  Unhol 

wirken  könnte.    Sie  antworteten:  „ausser  dem  Augi 

kein  Fleisch   an  sich.''    Bissat   trat  zum  Riesen,   l 

Augenlied  auf  und  sah,   dass  das  Auge  von  Fleiai 

Da  hiess  er  die  Diener  das  Schlachlmesser  glühend  i 

welches  er  dem  Depe  Ghöz  so  ins  Auge  stiess,   dl 

Gebrüll   des  Geblendeten  Berge   und   Felsen   widei 

Bissat  mischte  sich  unter  die  Schafe  der  Höhle.  Def 

wurde  das  gewahr,  setzte  den  einen  Fuss  auf  die  eil 

des  Eingangs,  den  andern  auf  die  andre   und  liess 


k 
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Mb  einieln  durch  ««ine  F^sm  g^n.  'faBwiidten  baHc 
p  «m«n  Widder  guchlaehtet  und  riqh  ki  das  FeH  ge- 
t  So  kam  er  vonDepeGhöE,  w«ldier  alabcld  merirt^ 
sein  Feind  in  dem  Felle  <war.  fr  «prach-:  ^O  'kleiner 
Uer,  Du  htist  geviHSSt, -dasKidi  ■durch  mein  Gesicht  uni- 
n  soll.  Diiriir  wHl  ich  Dich  nun  autlb  s«  »ehr  an  die 
der  Höhle  sctilagm,  dass  Dein  Schwan  sie  umstür- 
II."  Und  damit  iaacte  er  des  iBockes  Kofi  bei  den 
Ti  um  seine  Uroiuing  wahr  tu  machen.  Aber  -das 
Uieb  ia  seiner  Hand,  Bissat  hingegen  sprang  xwisdie» 
jHüRen  durch  und  eiAkam.  Depe  Ghöz  fragte:  „Sohn, 
betreil."  ßissot  antwortete-:  „Mein  Gott  hat  mich 
Sprach  der  Riese:  ,)Heh  Sohn,  nimm  den  Bing, 
ich  am  Fingar  trage,  so  aollm  Pfeil  und  Sdiwerdt 
schaden."  Als  Bissat.den  Bing  genommen  drängt 
<Gh9s  mit  einem  Messer  auf  Ihn  ein*  Mn  ihn  su  t&d- 
ii  gelingt  es  ihm  .damit  eben  so  wenig  als  mit 
Versucliungen  und  er  wird  eidlich  vm  Bisset  ge- 

Um  sieht  leicht  wieviel  aufiiliiende  UebeceioBtimmung 
fSagen  (heils  im  Allgemeinen  th«|g  in  einzelnen  gans 
1  Zügen  mit  der  homerischen  Ersählung  von  Po- 
cigen  und  weit  mehr  Uebereinstimmung  als  selbst 
Velckers  Scharfsinn  und  Kombinationen  in  die  britonische 
Dd  phaiekische  Sage  zu  bringen  vermocht  haben.  Gleich- 
et denke  ich,  wird  Niemand  darauf  verfallen,  das  Original 
HsSechischen  Kyklopen  im  Norden  oder  Osten  zu  suchen. 
Btt.  Diez")  meinte,  Homer  habe  die  Fabel  vom  Depe 
mi  waliracheinlioh  auf  seinen  Reisen  in  Asien  gehört, 
Uleicbt  von  einem  Stamme  der  Oghuzier,  der,  wer  wisse 
Mcr  welchem  Namen,  unter  den  Bundesgenossen  des  Fria- 

")  a.  a.  O.  p.31iq. 
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mos  gewes«  Mi!  Eber  könnte  man  umgekebii  i 
piening  des  Polyphem  in  dem  o^uaischea  Riceen  j 
men.  Denn  das  Buch,  weichea  uns  die  Sa^  vnj 
Ghöi  enähtt,  kennt  Kriege  mit' den  Griechen  90  der  ^ 
•rite  des  schwanen  Meers;  griedÜBche  Herrschart  I 
eine  geraume  Zeit  über  Asien  gewtitet  "),  und  i 
300  Jahre  vor  Abfassung  jenes  Buches  gab  es  Uebers 
gen  des  Homer  ins  Syrische"),  Armenische"*),  Pera 
Aber  auch  diese  Annahme  scheinen  die  vielen  individä 
und  mit  dem  deutschen  Härchen  stimmenden  Züge  1 
Oghuzischen  Sage  zurückzuweisen. 

Wenn  wir  so  weder  die  Phaieken  noch  den  Bemste 
und  .die  kurzen  Nächte  der  Lautrygoncn   aus  dem  NarJal 
kommen  zu  lassen  nötliig  haben  und  somit  die   schnubs 
sten  Argumente  für  eine  Bekanntschaft   der  Griechen  l 
jenen  nördlichoi  Gegenden  zu  Homers  Zeit  falten,   so  i 
fen  wir  wohl  mit  Zuversicht   die   Behauptung  aussprs 
dass  die  Annahme  einer  solchen  Bekanntschaft  wenigi 
für  die  homerische  Zeit  auf  Illusionen  ruht,  d 
und  verzeihlich,  ab«*  nichts  desto  weniger  von  der  V 
Schaft  zurückzuweisen  sind. 


'")  Humboldt  KoimoE  H,  183  iq. 

")  Von  Theophiloi  von  UdMta  (gest.  78r>).  Almllut 
iljrnMt.  ed.  Pocock.  Oxom.  1663.  i.  p.36,  40  u.  400  der  laL  1 
Oeliner  de  Tinfluence  de  Mohsmed.  p.  132 iq.  not.  1.  J.  G.  I 
rieh  de  aact.  Graec.  von.  «t  comment.  Sjr.  Arab.  Annen. f 
Lipa.  1842.  8.  P.  [I.  fSI  p.  73aqq. 

")  Weniich  p.  76. 

*')  Aelian.  V.  H.  XU,  48.    Villoiaon  Piolegg.  |<.  \L1II. 
Wen  rieh  p.  T6sq.  not.  9. 
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.<:Q  Bande  dieses  littera- 
.a  die  Herren  Theodor  Bec- 
lertz  über  Leben  and  BUdaags- 
eilangen  gegeben ,  die  es  mit 
Jen  Leser,  denen  der  erste  Band 
log^nesseo  erscheint  hier  unter 
3;äDziingen  kurz  za  wiederholen. 
ZD  Anklam  geboren  kam  Laner, 
rste  Bildung  auf  dem  damaligen 
Vaterstadt  erhalten,  im  Jahre  4834 
m  Neu-Buppio.  Nicht  leicht  sich 
d  lebte  er  schon  damals  in  einer 
slt.  Heiotathsliebe  war  für  sie  das 
zu  der  liereo  Innigkeit,  mit  der 
rlichen  Hause  hing,  gesellte  sich 
de  an  den  Sagen  und  der  Ge- 
jnd  über  die  heimische  See  hin- 
Wogen  und  Wassergeistern  vor 
len  Blick  die  grofeartige  Mythenwelt 


I  dem  Vorwort  zu  dem  ersten  Bande  dieses  littera- 
4!hea  Nachlasses  haben  die  Herren  Theodor  Bec- 
ird  und  Martin  Hertz  über  Leben  and  Biidungs- 
ttg  Lauer s  Mittheiiungen  gegeben ,  die  es  mit 
Icksicht  auf  diejenigen  Leser,  denen  der  erste  Band 
cht  bekannt  ist,  angemessen  erschemt  hier  unter 
nl&gang  einiger  Ergänzungen  kurz  zu  wiederiiolen. 

Im  Jahre  1819  zu  Anklam  geboren  kam  Lauer, 
ididem  er  seine  erste  Bildung  auf  dem  damaligen 
rogymnasium  seiner  Vaterstadt  erhalten,  im  Jahre  1 834 
if  das  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin.  Nicht  leicht  sich 
ideren  anschliefsend  lebte  er  schon  damals  in  emer 
genen  geistigen  Welt.  Heimathsliebe  war  für  sie  das 
debende  Element;  zu  der  tiefen  Innigkeit,  mit  der 
aüer  an  dem  elterlichen  Hause  hing,  gesellte  sich 
ie  wachsende  Freude  an  den  Sagen  und  der  Ge- 
fliehte Pommerns,  und  über  die  heimische  See  hin- 
l)er,  die  mit  ihren  Wogen  und  Wassergeistern  vor 
^  lebte,  fesselte  seinen  Blick  die  grofsartige  Mythenwelt 
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des  für  ihn  seelenverwandten  Nordens.  Mehrere! 
vorzugsweise  in  diesen  durch  sein  Gemüthsleben 
herrschten  Kreisen  verweilend  und  mit  Liebe  si< 
ihnen  ansiedelnd  gewann  Lauer  in  der  letzten 
seines  Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  eine  neue 
tung,  die  mit  der  Entwickelung  seines  Charactei 
engsten  Zusammenhange  stand.  Eine  Zeit  laof 
seiner  Zurückgezogenheit  herausgetreten  ward 
bald  des  Gegensatzes  inne,  der  zwischen  dei 
ruhe  seines  geistigen  Lebens  und  der  fitd 
Stille  desselben  bestand;  tmd  erschreckt  < 
diese  Wahrnehmung  arbeitete  er  bmI  Behanrrlii 
daran  sich  innerlich  za  conceBtriren.  Es  ge 
dies,  indem  er  die  jenem  Streben  entsprechende 
sieht  ausführlich  za  begründen  suchte,  dafs  ia 
Odyssee  der  Kampf  des  nach  sittlicher  Beinbeil 
fester  Beherrschung  seines  Inhalts  ringenden  G 
gegen  die  mit  zauberischem  Reiz  ihn  veriookench 
venvirrende  Macht  des  Nalurlebens  dargest^t  sei: 
wie  er  einmal  mit  bewegter  Stimme  die  Sehi 
des  Odysseus  den  Ranch  von  dem  Dache  seines  fl 
aufsteigen  zu  sehen  auf  das  dem  Geiste  innewoh 
Verlangen  bezog  in  einer  über  die  Wirren  der  Ai 
weit  erhobenen  inneren  Well  als  in  seiner  Heiou 
leben,  so  fand  er  Tür  sich  diese  Heimath  durc 
strenge  Verfolgung  jenes  Grundgedankens,  die 
ebensowohl  eine  feste  Stellung  zu  dem  Leben 
als  sie  ihn  mehr  und  mehr  sich  in  die  F 
über  Inhalt  und  Entstehung   der  Homerischen  Ge 
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ertiefea  und  zu  dem  fiotschluTs  gejaogeo;  tiefe  die 
iforschoDg  dieser  Fragea  zu  eiuer  Aufgabe  seines 
beos  zu.  macheo.  Erst  hiermit  eotschied  er  sich  für 
I  Studium  der  Philologie. 

So  in  den  Hauptriebtungen  seines  Lebens  bestimmt 
sog  Lauer  zu  Michaelis.  1838  die  Univiersitttt  Berlin, 
I  er  für  das  Jahr  1840 — 41  mit  Leipzig  vertauschte 

dann  nach  Berlin  zurückzukehren.  Oafe  er  das 
iche  Prinzip  seines  Lebens,  den  Kampf  gegen  die 
BT,  auch  in  dem.  Widerstände  gegen  einen  stets 
ikekiden  Körper  zu  belhätigea  hatte  ^  konnte  ibi» 
r  auf  Zeiten  hemmen,  erhöhte  aber  nur  4en  ^r^^ 
les  Strebens  nach  wissenschaftlicher  Ausbildung. 
le  Beschäftigung  mit  Homer,  an  die  sieb  mehr 
:  mehr  die  Erforschung  der  giiecbischen  Sage 
ob,  bildete  den  Mittelpunkt  seiner  Studien;  qet^eu 
i  übrigen  Disciplinen  der  Alterthumswissenschaft 
-eo  es  deutsche  Sage  und  Geschichte,  alt-  und  miltel- 
hdeutsche  Sprache  und  Poesie,  denen  er  ein  leb- 
es  und  innerliches  Interesse  zuwandte;  und  neu 
fer^  durch  die  ethische  Richtung  und  die  reiche 
fllasie  seines  Lehrers  und  Freundes  Stuhr  zog  er 
andauernder,  späterhin  wachsender  Liebe  die  My- 
lOgie  in  den  Kreis  seiner  Beschäftigungen.  So  sehr 
r  Lauer  bestrebt  war  den  Umfang  seines  Wissens 
erweitern,  ein  noch  gröfseres  Gewicht  legte  er 
auf  demselben  Klarheit  und  Zusammenhang  zu  ge- 
.;  und  dies  Bestreben,  das  ihn  bei  all'  seinen  Studiep 
3te,    obwohl  und  weil  mit  denselben    seio    reiches 


i 


Till 


Gemüthsleben    auf  das   Engste    verflochten  war,  g^ 
sich   während  der  ersten  Jahre  seiner  akadenuschea  ^ 
Studienzeit  auch  in   der  besondern  Weise  kond,  ym^ 

w 

er  die  mit  Freunden  gepflogenen  Unterbaitangen  Ter-  i 
werthete.  Hatte  nämlich  der  Verlauf  eines  Gespr&dies  ^ 
in  ihm  einen  fesselnden  Eindruck  zurückgelassen  — .1 
und  es  war  dies  nichts  Aulsergewöhnliches,  da  erniislli 
blors  in  hohem  Grade  anregend  war,  sondern  a 
mit  seltener  Hingabe  an  die  Sache  den  ihm  eni 
kommenden  Anregungen  zu  folgen  und  in  der  i< 
digen  Verknüpfung  der  eigenen  und  fremden  GedaalMil 
einen  gemeinsam  durchlebten  und  durchdachten  kiUt- 
zu  Tage  zu  fördern  wufste  — ,  so  begnügte  er 
nicht  damit  am  Schluls  des  Gespräches  auf  den 
desselben  zurückzublicken  um  sich  der  Einheit  d 
ben  bewufst  zu  werden;  viehnehr  unterliefs  er 
selten  die  Unterhaltung  nach  ihrem  ganzen  V 
in  ein  vorzugsweise  flir  diesen  Zweck  bestimalfli 
Tagebuch  einzutragen.  Theils  Freude  an  dem  Mi 
gewonnenen  Inhalt,  der  noch  einmal  durchlebt  oad 
festgehalten  sein  wollte,  theils  und  mehr  noch  du.' 
Interesse  daran  das  Gespräch  in  seinen  Uebergi 
zu  überschauen,  die  Fäden  desselben  blofs  zu  I 
und  zusammenzufassen,  veranlaHsten  ihn  zu  dies« 
bei  seinem  treuen  Gedächtnifs  schnell  absolvirtoi  ^ 
Uebungen. 

Aber  jenes  auch  späterhin  bei  reicherer  Entwicke- 
lung  mit  Beharrlichkeit  verfolgte  und  stets  festgehaltene 
Streben  Lauers  seinen  Geist  zu  klären  und  den  Inhalt 
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desselben  sich  zu  anschaulichem  in  sich  zusammenhän- 
gendem Bewufetsein  zu  bringen  war  bei  ihm  sehr  weit 
entfernt  der  innerlichen  Erfassung  der  Objecte  Abbruch 
m  thun;  vielmehr  hatte  es  den  Zweck  ihn  desto 
leichter  die  Adern  auffinden  zu  lassen,  die  zu  dem 
Ldi>enspunkt  der  Dinge  führten,  und  dem  Leben,  das 
sie  in  ihm  gewannen,  eine  klar  ausgeprägte  durch  ihre 
eigenen  Gesetze  bestimmte  Gestalt  zu  geben.  Denn 
nehr  und  mehr  produzirend  wurde  das  Wachsthum 
Lauers;  und  wie  sehr  er,  fern  von  jeder  äulserlich 
refieotireoden  Leitung  dieses  Wachsthums,  den  innere^ 
Gesetzen  desselben  nachlebte,  das  offenbarte  sich  auch 
dlrin,  dafe  er  niemals  ausschlielslich  einen  Zweig  sei- 
oer  prodozirenden  Thätigkeit  pflegte,  bis  er  Früchte 
Too  ihm  gewinnen  konnte;  sondern  wenn  in  weiterer 
Eotfaltung  neue  Sprosse  hervorkamen,  so  mufste  er 
diesen  erst  so  weit  seine  Aufmerksamkeit  widmen, 
dals  sie  Kraft  genug  gewannen  um  späterer  Pflege 
harren  zu  können.  Wie  aber  bei  diesem  stillen  von 
siooiger  Hand  geförderten  Wachsen  die  innere  Welt, 
auf  weiche  der  Achtzehnjährige  wie  auf  seine  Hei- 
math  geblickt  hatte,  sich  auch  mit  reichem  Leben 
Wlle,  wird  die  folgende  Angabe  der  Plane  darthun, 
deren  Ausführung  er  im  Verlauf  seiner  Entwickelung 
Iheils  begann,  theils  durch  Ansammlung  umfangreichen 
Malerials  vorbereitete. 

Im  Jahre  1843  veröffentlichte  Lauer  eine  Ab- 
handlung, mit  der  er  in  ehrenvoller  Auszeichnung  die 
philosophische    Doctorwürde    der    hiesigen   Universität 


erworben    hatte,     betitelt:      ^QoaestioDes    Homerieae 
Quaestio    prima:     de    uadectiDi   Odysseae    libri.  forM 
germana  et  patria"    Ihr  Zweck  waf  nachaHiweiseo,  daCs 
die    NiTcvia     ursprünglicb    ein    fiir    sieb    best^eodes 
Lied  gewesen  und  in  Boiotien  entstanden  sei.    Diese 
Schrift  gab  ihrem  Verfasser  mit  der  AnerkeDoung,  die 
sie    ihm    von    Seilen    hervorragender    Vertreter   der 
Philologie  eintrug,  eine  fördernde  Ermunterung  auf  der 
von    ihm    betretenen  Bahn    fortzuschreiitea     Noch  m 
demselben  Jahre    erschienen    in    den   Jahrbücha^n  ftr 
wissenschaftliche   Kritik   (IL  November  No.  8&fg.  uod 
December  No.  143  fg.)    zwei    Recensiooeo,    über  die 
Schrift  von  Zell  die  lliade  und  das  Nibelungenlied  imi 
den  LBand  von  Hoffmanns  Quaestioaes  Homericae; 
aber  es  trat  auch  mehr  und  mehr  neben  den  HOQie- 
rischen  Studien    die  Mythologie   hervor,    wie    die  ii 
derselben    Zeitschrift    (1844,  IL  November  No.  93— «itt 
und  1845  IL  November  No.  81 — 83)    enthaltenen  Beer- 
theilungen   von   Sommers   Abhandlung    de  TheophUi 
cum  diabolo  foedere  (diesem  Bande  als  Anlage  beige- 
fügt)   und   Eckermanns  Lehrbuch    der  Religionsge- 
schichte und  Mythologie  darthun.    Zugleich  fiel  in  diese 
Zeit  der  Vorbereitung  auf  die  Habilitation  neben  anderen 
Planen,    die   sich  herausarbeiteten,    entsprechend  deiB 
eigenen  Bildungsgange  Lau  er  s  und  in  weiterer  Ver- 
folgung   des  in  demselben   begründeten  Strebens  di« 
Geschichte   des  inneren  Lebens   der   Völker  und  na- 
mentlich der  Griechen  zu  erfassen,  die  andauernde  0^ 
der  Sammlung  vielen  Materials  füi*  diesen  Zweck  ver- 
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uiene  Beschfiftigang  mil  einer  Elhik  der  Griechea 
kprü  4846  habilHirte  Laoer  sich  an  der  hiesigeD 
trersilät  mit  einer  Abhandlung  „UntersuchvngeB  über 
»  Bedeutong  der  Odysseossage*" ,  an  die  ^ch  eine 
r  der  Fakoltät  gehaltene  Vorlesung  „über  die  angeb- 
hen  Sporen  einer  Kenntnils  von  dem  nördlichen  Europa 
Bomef*  und  eine  Antrittsvorlesung  „über  die  Bedeo- 
lg  des  mythologischen  Studiums  mit  besonderm  Bezug 
r  die  wissenschaftlichen  Forderungen  der  Gegenwart** 
hten.  Seine  Vorträge  bezogen  sich  auf  die  epische 
MHie  der  Griechen  mit  vorzugsweiser  Berücksichtig 
Dg  der  Homerischen  Gesänge  und  auf  griechische 
fthologie ;  eine  Vorlesung  über  die  dramatische  Poesie 
ar  Griechen  war  angekündigt,  konnte  aber  nicht  ge- 
Aen  werden,  weil  Lauer  damals  durch  s^nenKör* 
STustand  genöthigt  war  Berlin  zu  verlassen.  Vorträge 
)er  die  griechischen  Privatalterthümer  sollten  zunächst 
eh  anschliefsen.  (^Dervon  Lau  er  s  Streben  nach  einer 
rf  wissenschaftlichen  Prinzipien  beruhenden  Darstel- 
log  zeugende  Plao  zu  dieseo  Vorträgen  ist  in  der 
Qtenstehenden    Note    mitgetheiit  *).)      Daneben    aber 

iBrstes    Bach.      Die    Wohnlichkeit    der    grie- 
chischen   Familie.*) 
biehnitt  1.     Das  Land,  a)  Gestalt  i  .  .     ^  .  . 

b)  Fruchtbarkeit}  '^^^">  ^'^*»  ""•* 

c)  Klima  7 

•)  Die  Wohnung  ist  hei  Gründang  der  Familie  das  erste  (o?xov 
hf  nQmiöia  yvvaTxdre  Hes.  O.  D.  405.),  die  Bedingung  nnd  Voraas- 
»tiiuig  derselben.  Daher  fragt  bei  Theoer.  Id.  27, 35  die  Jungfrau 
Mi  Dapbnis:  levxdS  f^oi  ^aXdfjuog,  jcvx^is  xal  dbiua  xaX  avXas; 
orauf  er  antwortet:  rivx(»f  001  ^aXdutos.  Darum  heilst  der  ^«Xa^o^ 
desselben  Theocrit.  Brautlied  auf  Helena  (Id.  XVIII,  3)  vioyQan- 
i;  Tergl.  des  Protesilaos  doftos  rifituXrig  B,  701 ;  Menelaos  macht 
?•  Buphorbos  Frau  aur  Wittwe  fivx^  d^aXdfJioio  viwo  P,  36. 
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beabsichtigte  er  die  Haaptresuitate  seiner  Homerischen 
Studien  in   einer  umfassenden  bis  auf  die  Gegenwart 
gerührten   Geschichte   der  Homerischen  Poesie   zusam- 
menzufassen,   von    der  die  ersten   zwölf  Bogen  oocb    j 
bei  seinen  Lebzeiten  gedruckt  wurden;  ihr  sollte  eine   £ 
Sammlung  auf  Homer  bezüglicher  Aufsitze  folgen,  von    ^ 
denen  Einiges  in   den   ersten  Band  seines  Nacblaases 
aufgenommen  ist. 


Abschnitt  )2.  Die  Städte.  Im  AUgemeinen:  GröAe.  Borg  nid 
Unterstadt  a)  Plätze  [tt.  BansteUen,  ß.  Märkte],  b)  Ifaven. 
c)  Straben.  [a.  Pflaster,  ß.  Rinnsteine]«  d)  Gebäude  [«.heilige, 
ß.  öffentliche  (Rathhaas.  Zenghans.  Leschen.  Hallen.  Bone. 
Theater.  Odeen.  Gymnasien.  Statnen.  Bäder.  Gasthänier.) 
y.  private],  e)  Gärten.  Q  Grabstätten,  g)  Acker.  b}Wege. 
i)  Wasserbauten. 
Abschnitt  3.  Dörfer. 
Abschnitt  4.    Hansgeräthe. 

Zweites  Buch.  Die  Grandang  der  griechi- 
schen Familie.  [Neben  der  Ueberschrift  diesei  Baches  fin- 
den sich  am  Rande  die  Notizen:    Fr.  Osann  de  caelibnm  ap.  fett. 

conditione  Comm.  I.  Giess.  1827.    ygl.  O.  MQller  Dor.  II,  ^töO.] 
Abschnitt  i.    Die  Liebe.    Kap.  I.  Der  Ansdrnck.    Kap.  11.  Die 
Erforschong.    Kap.  III.  Die  Erweckang  [A.  Tränke,  B.  Zan- 
berei].    Kap.  IT.  Die  Bescbwichtigong  [A.  Mittel,  B.  Zao- 
berei]. 
Abschnitt  2.    Die  Verlobang.    Kap.  I.  Personen.    Kap.  H.  Ge- 
bräuche. 
Abschnitt  3.    Die  Hochzeit.    Kap.  I.    Vor  der  Hochzeit  [Opfer.] 
Kap.  II.  Der  Hochzeitstag  [A.  Zeit  desselben,  (a.  in  Betnf 
auf  das  Alter  der  Braatleote,    b.  in  Bezog  aof  die  Jahres- 
zeit.)   B.  Feier  desselben    (a.  das  Lied,    b.  Abholong  der 
Braat,  c.  das  Hochzeitsmahl,  d.  das  Brau tgemach.)]  Kap.  10' 
Nach  der  Hochzeit.  [A.  Der  erste  Tag.   B.  Der  zweite  Ta|(- 
C.  Der  dritte  Tag.] 
Drittes    Bnch.      Das    Leben    der    griechische** 

Familie. 
Abschnitt  i.    Die  Erhaltung  des  Lebens.    Kap.  I.   Nahmn^- 
[A.  Erwerb  der  N.    (a,  unmittelbar  (1.  Ackerbau.   2.  GaT' 


Nach  YollendQDg  dieser  Homer  betrefienden  Werke 
wollte  Lauer  sich  gaoz  der  Erforschung  der  griechi- 
tdien  Mythologie  hingeben,  die  in  seinem  geistigen 
Leben  nach  und  nach  den  Vorrang  vor  Homer  erworben 
btte  und  von  der  er  noch  einige  Monate  vor  semem  Tode 
ioEseite,  da(s  die  Beschäftigung  mit  ihr  seiner  Geistes- 
•oiage  doch  mehr  zusage,  als  diejenige  mit  Homer. 
Die  Mythologie  zu  einer  Wissenschaft  zu  eibeben  v^ar 
sein  Ziel;  und  wie  sehr  er  in  dem  Streben  nach  Er- 
reidiung    desselben    der    inneren  Nöthigung    nachgab. 


tenbao.  3.  Jagd.  4.  Fischerei.)  b,  mittelbar  (Handel  i.  zu 
Lande,  t.  zu  WaMer.))  B.  Bereitung  der  N.  (a,  Gerfitb. 
b»  Peraonen.  c,  Art  and  Weiae).  C.  GennA  der  N.  (a,  ge- 
wöhnliche Mahlzeiten  (1.  wann?  2.  wie?)  b,  Feten.  (i.Ge- 
bnrtatage.  t.  Todtenfeier.  3.  Abreite  oder  R&ckkehr  einet 
Freundes.)  c,  Fett-  und  Opfertchmaose.  d,  Picknicks. 
(1.  äetrrvov  and  avfißoliSv.  2.  tgavog  oder  ditnvov  dn6 
OTtv^tdofJ)  e)  öffentliche  Mahlzeiten  (i.  det  Staatt,  %,  der 
Phratrie,  3.  der  Phyle).)  D.  Entfernung  der  N.]  Kap.  11. 
Kleidung  [A.  Stoffe,  (a.  Felle,  b.  Wolle,  c.  Leinwand, 
d.  BanmwoUe,  e.  Seide.)  B.  Form.  (a.  Kopf,  b.  Hals, 
c.  Bmst,  d.  Leib,  e.  Brost  und  Leib,  f.  Beine,  g.  Fofse, 
h.  Arme,  i.  Hände.)  C.  Yerfertignng.  (a.  Geräth,  b.  Per- 
sonen.)] 

Uiehnitt  2.  Der  Inhalt  des  Lebens.  Kap.  I.  Kinderleben. 
(A.  Gebnrt.  B.  Erziehung.]  Kap.  II.  Jagendleben.  [A.  Kna- 
ben. B.  Mädchen.]  Kap.  111.  A.  Männerleben.  B.  Fraoen- 
leben.    Kap.  IV.  Greisenleben. 

^isftes    B  n  c  h.       Die    Auflösung    der    g  r  i  e  c  h  i* 

sehen    Familie. 

^bieknitt  1.  Die  freiwillige  Auflösung.  1.  Wegen  ünyer- 
träglichkeit  2.  Kinderlosigkeit.  3.  Ehebruch.  4.  Verwei- 
gerung der  ehelichen  Pflicht 

^l^iehnitt  2.  Die  unfreiwillige  Auflösung.  Kap.  L  Die 
politische.  [A.  Wegen  zu  naher  VerwandschafL  B.  Wegen 
unterlassener  Verlobung.]  Kap.  II.  Die  natürliche.  [A.  Krank- 
heit   B.  Tod.    C.  Begräbnifs.] 
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welche    die  Sacheo    Mif  iho  übieo,    das   eiiieUle  aoi 
seinem  steteo  und  erasten  Bemühen  das  System,  wel- 
ches  er  sich  ^mählig  herausbildete,    niobt  üufserÜGii 
festzustellen,    sondera    durch   fortgesetiies    Aufisucto 
der  sich  aus  der  Mythologie   selbst  eingebenden  Pija- 
cipien   immer  sachgemärser  zu   gestalten.     Man  waUe 
dies     fesdialten     bei     der     Beurtheilung     der    Fflna, 
welche    das    in    diesem  Bande    zu    einem    Tkeä  ge- 
gebene    System     hat;     sie     bildet     nur     einen  Ab- 
schnitt   in   dem  Werden   jenes  Systems,   keinen  'Vifür 
ständigen    Abschlufs    desselben    in   Bezug    auf  dieseo 
Theil.     Auch  war  es  Lauer s  Absicht   auf  diesem  Ge- 
biete nur  allmählig  mit  Veröffentlichungen  vorzugebeo; 
zunächst,  und  zwar  etwa  um  die  jetzige  Zeit,  sollte 
„Pallas  Athene.     Eine  mythologische  (Intersuohnng''  e^ 
scheinen,  dann  nach  einem  Zwischenraum,  in  welchen 
er  eine  Abhandlung  „Ansichten  über  emige  Punkte  aus 
der  Urgeschichte  der  Menschheit"    fügen   wollte  (auch 
sammelte  Lauer  für  eine  in  späterer  Zeit  zu  haltende 
Vorlesung  über  die  Urgeschichte  Europas)  ^ein  System 
der  griechischen  Mythologie" ;  und  diesem  beabsichtigte 
er  nach   Voraufsendung    der  oben  erwähnten  griechi- 
schen Ethik  ein  den  „Untergang  des  Heielenthnms  and 
das  Fortleben  desselben  im  Christenthum"  betrefieodeß 
Werk  folgen  zu  lassen.   (Andeutungen  über  seine  Auf- 
fassung   des    zuletzt    genanntien  Gegenstamdes    enthält 
die  in  der  Anlage  befindliche  Becension  von  Sommers 
Schrift).     Den  Schlufs  seiner  Plane  bildete  eine   „Phy- 
siologie der  Sage."     Aber  aus  der  stillen  und  emsigeo 
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beii  an  der  Yonendung  und  Heraasbildong  dieser 
iben  Eatw&rfe  worde  der  eben  erst  Dreirsigjährtge 
rch  den  Tod  hiDweggeQonunen.  Nor  wenige  Monate 
k  leinar  Gattin  verbonden,  an  welche  ihn  seit  lange 
le  Neigung  gefesselt,  die  einen  verklärenden  Schim- 
Mr  Hber  die  Blüthenwelt  seines  Geistes  breitete,  erlag 
mk  Mftrz  1850  in  seiner  Heimath  dnem  unheilbaren 
ndeiden.  — 

Der  erste  an  Jahre  4851  erschienene  Band  von 
inen  Mtterarischen  Nachlaß  enthält  aniser  dem  noch 
tar  seiner  eigenen  Leitung  Gedruckten  als  theilweise 
His^zung  der  Geschichte  der  homerischen  Poesie 
»ehnitte  aus  der  oben  erwähnten  Habilitationsschrift 
d  einem  Aufeatze  „Homer  und  die  Kreophylter^  nebst 
V  Anfeätsen  unter  dem  Titel  ,,Homerische  Studieo.'* 
ts  Ganze  in  dem  von  den  Herausgebern  Angefügten 
r  auch  äufserlich  zum  Abscblufs  Gediehenes  entbat- 
m1  hat  in  der  Zeitschrift  tilr  die  Oesterreichischen 
fmoasien  1851.  S.  861—867  von  dem  Hm.  Prof. 
CkirtiBS,  in  der  Berlinischen  Zeitsdirift  für  dasGym- 
siaKiresen  1852.  S.  475—478  von  dem  Hm.  Dir.  Gott- 
iMck  und  in  dem  Litterar.  CentralblaU  für  Deutsch- 
id  No.  88,  S.  630  f.  eine  anerkennende  Beurtheilung 
landen.  Diesem  zweiten  Bande  verhiefe  Stuhr  unter 
MberuDgen  reicher  Liebe  zu  dem  verblichenen  Freunde 
deitende  Worte  voraufzusenden,  wobei  er  den  Wunsch 
iberte,  dafs  nichts  von  demjenigen,  was  in  Lauers 
fMren  gegen  ihn  gesagt  sei,  unterdruckt  oder  ge- 
Idert  werden  möchte.     Mit  Lebhaftigkeit  erwähnte  er 
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Lauers  nach  seinem  Urtheil  treffender  Vergleichaog 
der  Athene  und  der  Valkyrien ;  er  wollte  hierüber  in 
der  Vorrede  sich  auslassen  neben  genauerem  EiIlg^ 
hen  auf  die  geschichtliche  Verbindung  des  scandiDa- 
vischen  Nordens  mit  dem  griechischen  Reiche  tmdmit 
Beibringung  von  Beweisen  für  ein  früheres  Bestehai 
dieser  Verbindung,  als  bisher  aogenonmien  worden. 
Aber  wie  Lachmann,  der  die  Vorrede  zu  demenIeD 
Bande  zu  schreiben  unternommen  hatte,  folgte  and 
Stuhr  nach  Jahresfrist  dem  voraufgegangenen  Freimdft 
Möchte  die  litterarische  Hinterlassenschaft  des  edlen  ond 
reichbegabten  Mannes  bald  veröffentlicht  werden,  so 
weit  sie  schon  jetzt  veröffentlicht  werden  kann.  — 

Das  ftir  diesen  zweiten  Band  von  Lauers  litt^ 
rarischem  Nachlafs  benutzte  Material  bestand  aus  eiooD 
zu  Vorlesungen  während  des  Winterhalbjahres  1847/B 
geschriebenen  Hefte  Lauers,  an  welches  aidi 
reichhaltige  Collectaneen  lehnten,  aus  einer  besonderen 
im  Auszuge  und  mit  theilweisen  Aenderuogen  in  ^ 
Heft  aufgenommenen  Abhandlung  über  Athene  und  zwä 
während  der  Vorlesung  im  Winterhalbjahr  1849/60 
nachgeschriebenen  zum  Theil  mit  Unterbrechungen  bb 
ziemlich  zum  Schlnfs  der  Athene,  d.h.  zum  Schluls  der  Vor- 
lesung reichenden  Heften,  fiir  deren  bereitwillige  Mitthei- 
lung den  Hm.  Holm  aus  Lübeck  und  Botson  in  Danflg 
der  Herausgeber  nicht  unterlassen  könnte  hier  seinen  Dtak 
abzustatten,  wenn  nicht  die  Rücksicht  auf  das  freundscfaallr 
lieh  Verhältnifs,  in  welchem  namentlich  der  Letztgenanide 
zu  Lauer  stand,    ihm   dies   untersagte.     Aufser  4eD 
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oeicbDeten  Material  waren  schriftliche  Aufzeichnungen, 
eiche  der  Herausgeber  während  mündlicher  Miithei- 
agen  Lauers  sich  gemacht  hatte,  deshalb  mit  zube- 
itzen,  weil  Lauer  bei  diesen  Mittheilungen  manche 
den  nachgeschriebenen  Heften  nicht  erwähnte  Punkte 
ich  seinem  Urtheil  besser  gefafet  hatte,  als  in  dem 
eft  und  der  erwähnten  gröfsem  Abhandlung.  Erateres 
Mr  in  der  Einleitung  und  den  beiden  ersten  Kapitdn 
erProlegomena,  fast  durchgängig  mit. Sorgfalt  ausgear- 
aüet,  dagegen  von  hier  ab,  namentlich  aber  in  dem  drit- 
m  Bauptabschnilt  (die  griechische  Götterwelt.  I.)  haupt- 
lehUch  jandeutungsweise;  dasselbe  war,  jedoch  in 
leringereoi  Grade,  bei  der  Abhandlung  tkber  Athene 
ler  Fall.  Für  den  Inhalt  gaben,  w«s  die  Deutungen 
■langt,  die  nachgeschriebenen  Hefte  oft  werthvolle 
kgänzungen;  auch  boten  selbst  in  dieser  Beziehung 
ie  Coliectaneen  Manches  dar,  was  aber,  weil  sie  älter 
Viren,  nur  dann  benutzt  wurde,  wenn  es  mit  dem 
Jdmgen  übereinstimmte.  In  Betreff  der  Form  durfte 
ler  Herausgeber,  so  sehr  es  sein  Bestreben  war  auch 
ierin  das  Eigenthümlicbe  beizubehalten,  sich  die  kurze 
IHrachliche  Ausführung  von  Gedanken,  die  häu6g  nur 
hrch  ein  oder  ein  Paar  Worte  angedeutet  waren,  oder 
iie  Vornahme  von  Aenderungen  nicht  versagen.  Dies 
Litetere  auch  deswegen  nicht,  weil  in  dem  erwähnten 
inptabschnitte  die  Anordnung  des  Stoffes  bei  der 
Erstellung  der  einzelnen  Gottheiten  einer  durchgrei- 
eoden  Umgestaltung  unterworfen  werden  muGste.  Lauer 
lalte  nämlich  während  der  letzten  Vorlesung  zum  Ge- 
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brauch  seiner  Zuhörer  ieinen  zum  Theil  erst  nach  seinem 
Tode   gedruckten,    die  frühere  Anordnung   wesenllicli 
ändernden  „Grundrifs  zu  Vorlesungen  iiber  ein  System 
der  griechischen  Mythologie"  entworfen,  unter  Vorbe- 
halt einer  späteren  Umarbeitung  des  Heftes  nach  dem- 
selben.     Dieser    Grundrifs    reichte    gedmdct    bis  zur 
Athene   einschliefslich  I,  b  (Herrin  der  Gewässer)  imd 
konnte  von   da  ab  für  die  Darstellung  dieser  Gottheit 
aus  einem  Entwurf  mit  Zuhülfenahme  des  von  Hern 
Dr.  B  0 1  s  0  n  nachgeschriebenen  Heftes  ei^änzt  werdoi. 
Das    Folgende   blieb   in    der  Anordttung   ungettodeiit 
nur  dafs   die  Korybanten,  Teichinen  u.  s.  w.,  ^ddie     i 
ursprünglich  bei  dem  Kretischen  Zeus  im  Anschluß  sd 
die  Kureten  behandelt  waren ,  hierhergenommen  w&t- 
den,  weil  an  der  betreffenden  Stelle  des  Heftes  IR- 
gedeutet  war,  dafs  sie  von  dort  ausgeschieden  werdeo      i 
sollten.   —    Bei  all*  diesen  durch  die  VerschmelzoDg 
und  Umordnung    des    Stoffes    und    die    vorgefundene 
Form  der  Bearbeitung  desselben  gebotenen  Aendenm- 
gen  hat  jedoch  der  Herausgeber  es  sich  zur  strengen 
Pflicht  gemacht,  das  Sachliche  von   denselben   unbe-     ^ 
röhrt  zu   lassen;    weder  Einschaltungen  noch  Aosftb- 
Hingen   wurden   vorgenommen.     Auch  erschien  es  in 
einzelnen    Fällen    geboten   Widersprüche,    wie  sie  in 
einem  allmählig  entstandenen  Hefte  natürlich  sind,  on-  ^  ' 
ausgeglichen   zu  lassen,    wenn   nämlich   eine  Ausj^     i 
chung  derselben    nur  möglich   war   durch  Entfernung    4 
von  Urtheilen,  die   an   ihrer  Stelle  eine  Berechtigong    n 
hatten.     In  dieser  Beziehung  möge,   um   ein  Beispiel    ^i 


»rvorzuhebeo ,  aof  dea  theilweiseo  Widerspruch  hio« 
»deotet  werden,  der  zwischen  dem  auf  S.  75  wie 

andern  Stellen  und  dem  auf  &  84  über  den  Cha^ 
der  der  Erdkulte  Gesagten  stattfindet  —  Wie  schwer 
irigens  bei  derartigen  Zusammenstellungen  die  ge- 
issenhafte  Befolgung  des  Gesetzes  ist,  dais  jed^ 
dl  die  unbedeutendste  Ausführung  unterbleibe, 
hellt  von  selbst;  und  es  war  daher  dem  Heraus^ 
iber  lieb,  dafe  der  von  Interesse  Tür  die  Sache 
mite  Neffe  Lauers,  Herr  Cand.  med.  Stropp,  sicfa 
a  deswillen  der  Aufgabe  unterzog  das  Heft  und  die 
liumdlong  über  Athene  in  Verbindung  mit  den  redac-r 
(Hellen  Anordnungen  abzuschreiben,  weil  dies  die 
Mhigong  gab,  die  Gründe  Tür  alle  nur  irgendwie 
deutungsvoUen  Anordnungen  schriftlich  zu  ept^ 
ekeln. 

Obgleich  in  dem  Heft  von  den  Erdgottheiten  noch 

kurzen  Skizzen  Ge,  Rhea,  Diene  und  Aphrodite 
ras)  behandelt  und  die  ausftirlichere  Darstellung  der 
im  begonnen  war,  so  erschien  es  doch  angemes-^ 
Der  hiervon  nichts  mehr  aufzunehmen.  Die  Reihen- 
ge, in  welcher  che  übrigen  Erdgottheiten  dargestellt 
«len  sollten,  giebt  eine  Skizze  in  folgender  Weise 
:  ÜQa  (ElXei&via.  ''Hßrj  {rawfArida,  Jia.  —  Farv- 
'idtfg)  Xdifig^  Xd(fiT$g.  ^Si^ai.  Molffcu  (sie  haben 
sfee  Verwändtschaft  zu  den  weisen  Frauen,  Feen, 
ffnen.)3     Jtj/Aijiijif     {n%ifO%(p6yri    {Ev(fmiri.    Qifug. 

nia.    Mifiig.   Myrjfwavrri.  Mala.  Ev^vyofiri  u.  A. 


Von  Heroioeu,  die  urspraoglich  ErdgoltbeiteA  wareo 
gehören  hierher,  aufeer  Jo  (s.  Hera)  Dia  o.  A.  frübei 
ztt  erwähneDden !  Danae,  Niobe,  Semele,  AUunene,  Leda 
und  viele  Andere ,  deren  BetracbUing  jedoch  der  He* 
roologie  mehr  ansteht,  als  der  Mythologie,  weil  diese 
Heroinen  nur  als  solche,  nicht  mehr  als  GttttfaiDea, 
Bedeulang  haben.  [Vergleiche  über  die  ÜbowiikI» 
hmg  tön  Mythen  in  Sagen  Lau  er  s  Geschichte  der 
homer.  Poesie  p.  4  31  sqq.]  «^  Ukofkiw ,  ^i^  i 
{tHovrof.  ^AdfMjtog)  /fiirvoög.  0ärato$.  Xii^mv^  K^ 
ße^og.  Die  Inseln  der  Seligen,  Der  "Glaube'  an  die 
Un8tert)lichkeit.  Die  Mysterien.  Tbeologisobe  iSpein- 
liltion.  Untergang  und  Fortleben  des  Beidenthums.-- 
Die  SkijEze  für  die  in  zweiter  Stelle  zu  behaadelndeo 
Wassergottbeiten  war  nicht  in  gleichein  Grade  festf»* 
stellt;  für  diese  wie  für  die  Erdgötter  waren  indeb 
die  Collectaneen  in  derselben  Yollsl&ndigkeit  voriiarh 
den,  wie  für  die  Himmelsgötter. 

Auch  in  diesem  ersten  Tbeü  der  griecbisdKQ 
Götterwelt  liefeen  mehrere  Abschnitte  sich  nur  in  eioer 
Skizze  geben.  Zunächjst  im  zweiten  Kapitel  der  Einleitimgi 
die  Litteratnr  der  griechischen  Mythologie,  über  wekhe 
si<^  zwar  noch  besondere  aber  ourTheile  betreffende 
Ausarbeitungen  vorfanden.  Das  hier  Gegebene  ist 
wöitiich  dem  Grundrils  entlehnt.  Dasselbe  ist  derFaV 
mit  dem  ersten  Kapitel  des  besondern  Thails  der  Pro- 
legomena  (S.  4  4  8),  von.  welchem  ebenfalls  nur  Broeb- 
stttßke  yorhaoden-  waren.     Die  Unterabtheijung  diee^ 
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WfHäs  „d»  Land  der  *  Griecheo*'.  Teränlafet  Al  Aear 
WSbmnig,  dafe  Lauer  ^e  Geographie  sär  Mylbo* 
ffit  vermifetö,  ia  weloher  der  Gharacter  der  Natui* 
M  Seiten  ihres  Einflusses  auf  die  Ehieugung  heid^ 
idi- religiöser  VorsteUungeQ  ^gena^  da^q|^  .^Urde. 
ir  Erweitemog  dieser  Andeutung  diene  das 
■  ,^^ u,e?,, ,  ^T,  ,4*11  Cfearacter  des  Aegyptischen 
■des  Zusammengestellta  —  Die  Vorträge  über  die 
■Den-  und  Mondgötter  waren  in  den  nachgeschrie- 
Den  Heften  nur  mit  starken  Unterbrechungen  aufge- 
dinet^  weshalb  viele  Partien  fast  nur  nach  der  Skizze 
s  Grundrisses  gegeben  werden  konnten.  Aber  diese 
d  andere  Lücken  in  dem  vorhandenen  Material  durf- 
I  den  Herausgeber  nicht  bestimmen,  den  EntschluTs 
r  Veröffentlichung  des  in  diesem  Bande  Enthaltenen 
Erogeben.  Denn  zu  dem  Wunsche  des  verblichenen 
snndes  gesellte  sich  die  freudige  Ueberzeugung,  dafs 
ch  diese  zu  Trümmern  gewordenen  Anfänge  eines 
[ifeen  Baues  Zeugniis  ablegen  würden  von  dem 
in  und  klaren  Geiste  ihres  Urhebers.  Es  mufs 
MGch  als  die  Sache  Anderer  betrachtet  werden 
er  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Bruchstückes 
•n  einem  System  der  griechischen  Mythologie  ein 
fentliches  Urtheil  abzugeben;  dennoch  aber  vermag 
r  Unterzeichnete  nicht  die  Meinung  zurückzuhalten, 
ib  sowohl  die  Anlage  dieses  auf  einfachen  und  na- 
rgemälsen  Prinzipien  beruhenden  Systems  als  von 
5r  begonnenen  Ausfiihrung  desselben  die  ersten  Ka- 
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leitang.    Seite  3—1  •. 

Krsl^s  KapiteL  üeber  dks  Statfinm^der  griechi- 
tches  Mythologie  8«  3-^16. 

Zweites  Kapitel.  Litterainr  der  griechischen 
Mythologie  S.  16—19. 

legonena.    S.  180 — 149.  */ * 

I.  Allgemeiner  TheiL.S.  90— 117. . 

Rrstes  Kapitel.  Tom  tfrsprqnge  d^r  Mythologie 
oder  den  Blenrenten  *aer  heidnischen  Reli- 
gion.   S.  20^A9. 

1.  Das  snbjective  Blement  der  Religion.    S.  21—28. 

2.  Das  obJectiTO  Blement  der  Religion.    S.  29—49. 

Zweites  Kapitel.  Von  den  yerschiedenen  For- 
men der  Mythologie  oder  der  formellen  Er- 
scheinung der  heidnischen  Religion.  S.49— 100. 

1.  Uebersicht    S.  49—56. 

2.  Polytheismus.    S.  56'-~64. 

3.  Parsismns.    8.  64—70. 

4.  Schamanentham.    S.  71—74. 

5.  Gaiolatrie.    8.  74—77. 

6.  Uranolatrie.    8.  78—79. 

7.  Astrolatrie.    8.  79—87. 

8.  Zoolatrie.    8.  87—94. 

9.  Fetischismns.  8.  94—97. 
10.  Scbiofs.    8.  97—100. 

Drittes  Kapitel.  Von  den  Mythen  oder  der  ma- 
teriellen Erscheinung  der  heidnischen  Reli- 
gion.   S.  100-117. 

1.  Begriff  des  Mythos.    8.  100—102. 

2.  Ursprang  des  Mythos.    8.  102—106. 

3.  Form  des  Mythos.    S.  106—112. 

4.  Inhalt  des  Mythos.    8.  112--I16. 

5.  Methode  der  Deutung.    8;  116—117. 

II.  Besonderer  Theil.    8.118-149. 

Erstes  KapiteL  Y^m  Ursprünge  der  griechi-* 
sehen  Mythologie  (nicht  ausgeführt).    8.  118. 
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Zweites  Kapitel.    Von   den  Tertchiedenen  P< 
men  der  griechischen  Mythologie.    S.  118 — 1 

1.  Die  Torgriechische  Form.    S.  118— 1123. 

t.  Die  pelasgische  Form.    123—1126. 

3.  Die  hellenische  Form.    S.  138—1:29. 
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Erstes  Kapitel. 

Ueber  das  StaoUum  der  griechischen  Mythologie. 


I.    Begriff  der  griechischen  Mythologie. 

Hie  griechische  Mythologie,  als  wissenschaftliche  Disciplin 
genommen,  ist,  in  ihrer  weitesten  Bedeutung,  die  Lehre 
von  dem  religiösen  Leben  der  Griechen.  Sie  umfafst  daher 
die  drei  Richtungen,  nach  welchen  sich  alles  religiöse  Leben 
oflTeiibart,  folgtich  auch  das  griechische :  Glaube  (Dogmatik), 
Kultus  (Symbolik),  sittliches  Leben  (Moral).  Unsrer  Kirchen« 
geschichte  würde  eine  Geschichte  der  griechischen  Religion 
CBtiprechen,  welche  Ursprung,  Ausbildung  mid  Untergang 
dieser  Religion,  so  wie  ihre  theil weise  Fortdauer  im  Chri-> 
stenthume  zu  behandeln  hätte.  —  Im  engern  Sinne  aber 
Versteht  man  unter  griechischer  Mythologie  nur  die  erste 
fiicbtung,  die  Lehre  vom  griechischen  Glauben  oder  von 
den  griechischen  Mythen  (griechische  Dogmatik).  Mit  dieser 
Mythologie  im  engern  Sinne  haben  wir   es  hier  zu  ihun. 
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Die  zweite  Richtung  (Kultus,  Symbolik)  behinddn  £ 
ligionsalterlhiimer,  die  erst  in  neuster  Zeit  wieder  beai 
sind;  die  dritte  Richtung  (sittliches  Leben,  Moral)  ist 
noch  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  und  ein  Syste 
griechischen  Moral  gehört  zu  den  pus  JesiderÜM. 

Da  der  Stoff  der  griechischen  Mythologie  ein  his 
gegebener  ist,  so  kann  sie  selbst,  wenn  sie  überhau] 
Wissenschaft  ist,  nur  eine  historische  Wissenschall 
Ich  sage  „wenn  sie  überhaupt  eine  Wissenschaft  ist;' 
es  giebt  Viele,  die  alles  Ernstes  bezweifeln,  claCi  di« 
cliische  Mythologie  einer  wissenschaftlichen  Behandlunj 
sei.  Und  man  kann  auch  wirklich  nicht  leugnen,  dab 
Zweifel  den  Schein  für  sich:  hat,  sehr  begründet  n 
Denn  wenn  man  sieht,  wie  die  griechische  Mytholo 
lange  schon  und  in  so  unzähligen  Werken  ohne  Prii 
und  ohne  systematische  Form  behandelt  worden  ist,  s* 
man  allerdings  wohl  zu  dem  Glauben  veranlagt  wen 
habe  mit  ihr  dieselbe  Bewandtnifs,  wie  mit  den  gried 
Privatalterthümern,  die  noch  nicht  wissenschafUiciM 
handlung  sich  haben  fügen  wollen,  lind  von  denen  i 
ster  Bearbeiter  W.  A.  Becker  in  der  Vorrede  lua 
ricles  p.  XIII.  ausdrücklich  erklärt,  dafs  er  sie  aud 
systematischen  Behandlung  für  durchaus  unfähig  ha 
Und  wäre  es  so,  liefse  die  griechische  Mythologie  ke 
bestimmten  Principien  basierte  Darstellung  zu,  dann 
sie  auch  nicht  zum  Gegenstande  akademischer  Vorie 
gemacht  werden.  Aber  einerseits  darf  man  doch  d< 
verstand  und  die  Willkühr,  womit  Einzelne  einen  Gegc 
behandeln,  nicht  diesem  selbst  zum  Vorwurfe  m 
andrerseits  haben  die  Schriften  von  0.  Müller,  Wc 
u.  A.,  namentlich  aber  die  von  Stuhr  hinlänglich  g 
dafs  die  Mythen  wissenschaftlich  behandelt  und  gc 
werden  können.    Und  wie  sollten  sie  auch  nicht?  D» 


'  dusche  Mythologie  trägt  alle  Charaktere  historischer  Wis- 
lejischaft  an  sich:  sie  läfst  sich  in  ihrer  Entstehung  als 
Mf  allgemeinen  Principien  beruhend,  in  ihrer  formellen 
Erscheinung  als  nach  «allgemeinen  Gesetzen  geschichtlicher 
Entwicklung  verlaufend,  in  ihrer  materiellen  Erscheinung 
ab  ein  systematischer  Gliederung  und  Darstellung  fähiges 
Ganze  erkennen.  Diese  Vorlesungen  werden  versuchen^ 
durch  sich  selbst  den  Beweis  hierfür  zu  Hefern. 

Ist  die  griechische  Mythologie  somit  die  Wissenschaft 
des  griechischen  Glaubens,  so  hat  sie  damit  unmittelbar  die 
MSglichkeit  |ind  Berechtigung,  zu  den  akademischen  Lehr- 

«  Objekten  gezählt  zu  werden.  Ihre  Nolhwendigkeit  hat  sie 
nch  von  anderer  Seite.  —  Was  schon  der  Name  besagt, 
«fgid>t  sich  unten. 

2.     Wichtigkeit  ihres  Studiums. 

Ein  Blick  auf  die  mythologische  Litteratur,  sollte  man 
ueinen,  könne  allein  hinreichen,  von  der  Wichtigkeit  des 
Studiums  der  griechischen  Mythologie  zu  überzeugen.  Nicht 
lllein,  dafs  Jahr  aus  Jahr  ein  eine  Menge  von  Schriften 
darüber  erscheinen,  von  denen  jede  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnisse  abhelfen  will;  sondern  wir  besitzen  auch  eine 
grofse  Menge  von  Büchern,  welche  darauf  berechnet  sind, 
in  den  verschiedensten  Formen  für  die  verschiedensten 
Klassen  der  menschlichen  Gesellschaft  die  griechische  My- 
thologie pafsrecht  zu  machen.  Wir  haben  „Briefe  über  die 
griechische  Mythologie''  ^)  eine  „griechische  Mythologie  für 
Dilettanten'"'),  „für  Kunstliebhaber" *)  sogar  eine  „griechische 

*)  Von  Demoustier^  G.  A.  Dietl,  Caroline  von  la  Motte 
FoQqii^  u.  A. 

*)  Versuch  einer  griechischen  Mythologie  fiir  Dilettanten.  Lon- 
don 1805.  8. 

')  Rambacli,  Abrifs  oder  Darstellung  einer  Mythologie  für 
llinstUebhaber.  2.  Thl.  8.  Berlin  1796,  97. 


Mythologie  für  Kinder"*^).  IndeCi  wollen  wir  ee  dodi 
io  machen,  wie  Jener ,  der  das  Dasein  Gottes  aus 
Voriiandensein  der  Kirchen  beweisen  woUte.  Ffir  an 
die  grofse  Rührigkeit,  die  auf  dem  Gebiete  der  rayth 
sehen  Litteratur  geherrscht  hat  und  noch  herrsdit, 
weitere  Beweiskraft;  im  Gegentheil  wäre  sie  eher  gec 
von  der  Beschäfügung  mit  der  griechischen  Mylhologi 
suschrecken.  Was  sie  uns  wichtig  macht,  sindganas 
Rücksichten.  Erstens  die,  dafs  sie  eine  Wissensch 
und  als  solche  gleich  allen  andern  unsre  Aufmerksi 
verdient  Und  das  um  so  mehr,  als  dieses  Studium 
vielleicht  grade  wegen  der  vielen  ihm  gewidmeten  fi 
noch  sehr  im  Argen  liegt,  namentlich  im  Vergleidi  m 
übrigen  Disciplinen  der  klassischen  AlterthunosCarsc 
Sodann  aber  ist  das  Studium  der  griechischen  Mytb 
wichtig  wegen  der  grofsen  Bedeutung,  die  es  für  a 
Wissenschaften  hat«    Und  swar 

1)  Für  die  Alterthumsforschung  selbst 
diese  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  Alterthum  nach 
seinen  Richtungen  su  begreifen,  so  darf  sie  natüriid 
Seite  nicht  unberücksichtigt  lassen,  am  wenigsten  eine  i 
die  von  der  allergröfslen  Bedeutung  für  das  antike  1 
ist  Es  war  aber  bei  den  Griechen  —  wie  überall  - 
Religion  die  Basis  ihres  gesammlen  Lebens,  des  politi 
sowohl  als  des  socialen,  dergestalt  dafs'  kein  Theil  dei 
chischen  Alterthums,  weder  des  in  Worten  noch  d 
sinnlichen  Formen  zu  uns  redenden,  ohne  genaue  Kei 
der  Mythologie  erschöpfend  verstanden  werden  kann/) 


*)  Blancliard,  Mythologie  de  la  jeuneise.  Paris  1609.  ! 
mit  Kapfem« 

")  YgL  O.  Müller,  Prolegg.  zu  einer  wissenschaftUchea ] 
logie.  Göttingen  1S25.  S.  p.  S06  sq.  Daher  auch  mit  Red 
Beachaftigang  mit  Mythologie  den  Schulen  neuerdinga  wieder  st 


gau  griechische  Stnat  wurselte  in  der  Religion  oder  wurde 
Ton  ihr  durchzogen*);  fasl  keine  irgend  bedeutsame  Hand- 
hng  des  Privatlebens  war  ohne  Betheiligung  der  Religion ') ; 
ali^  Poesie  hatte  ihre  letzten  Wurseln  in  der  Religion  und 
ire  hauptaSchlichste  Stelle  an  den  Götterfesten'');  die  Wis- 
NDSchafl  ist  von  Priestern  gepflegt  und  aus  Tempeln  her- 


in iit:    F.  Wini ewiky,    Ueber  die  Behandlung  der  Religion  der 
iltei  aaf  GeUhrten*8cholen.    Munster  1841. 

')  Vgl.  C.  Fr.  Hermann  Staataalterthumer  ed.  lU.  $.5;  10; 
11  iq^.  74;  100;  lOS,  12;  113,  6;  115,  10;  137, 1 ;  129,  1 ;  a.  a.  CG. 
Haipt  4o  iieoaMitodine  qnae  apud  Graf  cos  inter  res  sacras  et  ei* 
iflis  inCercessit  (Qaaest  Aeschyl.  Spec.  IL  Lips.  1829.  8.  p.lOO  sqq.) 
A«2ambelll,  Da  qaali  causa  demö  Tiniluensa  politica  delle  relU 
ilUaa  antiehe?  Prima  caata:  le  diTinaaione  (gfomale  deir  Instit. 
iMkardo  e  Biblioteca  ItaUana.  1844.  Fase.  XX  VI.  p.  109-191).  — 
der  politische  Riniafki  der  Orakel  ist  bekannt,  namentlich  der  des 
Mphbeben  (Oitate  bei  Hermann,  Staatsalterthumer  $.23,  17.  got- 
tnd.  Alterth.  f.  5,  7  and  f.  40).  —  Hieher  kann  man  auch  den  Bin* 
hk  der  Gottheiten  auf  die  Ortsnamen  rechnen,  worüber  Panofka 
n  den  Schriften  der  Akademie  zu  Berlin  1840  p.  333—382.  und  1841 
p.81 — 107  handelt.  —  E.  S.  des  rapports  du  droit  et  de  la  religion 
4iis  le  monde  ancien  (Bibl.  nniT.  de  Gen^ve.  1844.  Juli.  p.  5—43) 
vgl  die  Asyle.  Ueber  die  Amphiktyonien,  Bode,  Gesch.  der 
eybdien  Dichtk.  p.  217  not. 

'')  e.  B.  Bhe,  Gebart,  Begrabnirs,  Reise  o.  s.  w. 
*)  Die  älteste  Gattung   der  Poesie,,  lyrisches  Epos,  steht  in  in- 
sigiter  and  anmittelbarer  Beziehung  zur  Religion,  O.  MullerL.  G.l, 
21  Sqq.  Tgl.  Stich,  Ueber  den  religiösen  Charakter  der  griechischen 
IMuhtang  und  die  Weltalter  der  Poesie.    Bamberg  1847« 
Epos:       Vortrag  an  den  Götterfesten.    Hymnen. 
Lyrik:       Vgl.  Bode,  Geschichte  der  lyrischen  Dichtkunst  der 
Hellenen.  Bd.  I.    Leipzig  1838.  8.  Bd.  II. 
Bernhardy,   L.  G.  II.  407  sqq.,  419  sqq.,  438  sqq., 
447  sqq.,  465  sqq. 
Drama:     Citate   bei  Hermann  gottesd.  Alterthiim.  $.29,20. 
Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  and 
Litteratur  I.    Bernhardy  IL  559  sqq. 
Mnsik  und  Tanz,   die  Genossen  der  Poesie  and  Diener  der 
Religion:  Hermann  a.a.O.  $.29.    Bernhardy  1!^ 
419  sqq. 
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vorgegangen*);  die  Kunst  endlicK  hat  im  Dienale  der 
gion  ihre  schönsten,  ewigen  Triumphe  gefeiert^*). 

2)  Für  die  Theologie^').  Es  ist  merkwürdig 
wenig  sich  unsre  Theologen  mit  den  iLlaasischen  Relig 
beschänigen,  auf  deren  Trümmern  doch  das  Christa 
seine  erste  Stätte  sich  bereitete.  Schon  dies  geschic 
gegebene  Verhüllnifs  sollte  hinreichen,  den  Blick  der ' 


*}  Dies  gilt  besonders  ron  der  Medizin  (K.  P.  A«  Gau 
Kecherches  historiques  sor  Texercice  de  la  medecine  dani  Ic 
ples  de  Tantiquite.  Paris  and  Lyon  1844.  8.  ?gl.  A.  Maury 
Revue  philol.  Paris  1845.  (.446—454.  £.  Cartins,  Ueber 
piosheiligtliiimer  und  die  damit  verbundenen  Kurörter  dei 
Griechenlands,  Archiiol.  Zeitung  18i5.  No.  4.  Panofka,  a 
Asklepios)und den  Naturwissenschaften  (vgl.BeckmaiiB»' 
veter.  nat  cp.  5.  Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  II,  3.  p.  364. 
ter,  Religion  der  Carthager  p.  66).  Doch  fand  aoch  die  Gesck 
in  der  Religion  ihre  Fürsorgerin,  indem  in  den  Tempeln  nid 
chronologische  Verzeichnisse  (e.  B.  in  Argot  eines  der  Henf 
rinnen,  Hellanic.  fragm.  ed.  Sturz  p.  70,  Müller  p.  X.XVIIJ 
dem  hin  und  wieder  auch,  wie  es  scheint,  eine  Art  Ton  Ai 
sich  vorfanden. 

'")  Petersen  zur  Geschichte  der  Religion  und  Kunst! 
Griechen.  Hamburg  1845.  4.  (1.  In  welchem  Verhältnifs  zur  R 
entwickelten  sich  die  bildenden  Künste?  —  2.  Welche  Kige 
lichkeit  der  Reli^^ion  hat  die  bildenden  Künste  der  Vollendoi 
gegengeführt?  vgl.  Witzschel,  Jahrb.  für  Ph.  und  Päd.  Bd. 
3.  p.  *i71— 280).  David,  Recherches  sur  Tart  statuaire  ch 
anciens  et  chez  les  modernes.  Paris  1805.  p.  92  sq.  Böttige 
deutiingen  zur  Archäologie.  Dresden  1806.  p.  154  sqq.  Ja 
Verro.  Schriften,  Bd.  III.  p.  439  sqq.  (Ueber  den  Reichthum  dei 
chen  an  plastischen  Kunstwerken).  IIeyne,'de  auctoribus  fon 
quibus  dii  in  priscis  artis  operibus  efFicti  sunt  (comment.  Acai 
ting.  Tom.  VIU.)  vgl.  Hermann,  gottesd.  Alterth.  f.  6.  Jahi 
Ph.  und  Päd.  Bd.  XL.  3.  p.  340  sq.  Schäffer,  Ueber  die 
liehen  Kunstideale,  verglichen  mit  denen  der  alten  Völker.  B 
1848.  4.  16.  S.  Prgr. 

")  Vgl.  Fichte,  Aphorismen   über  die  Zukunft  der  The 
in  ihrem  Verhältnifs  zur  Spekulation  und  Mythologie  (in  sein«] 
Schrift  für  Philosophie    und    spekul.    Theologie.     1839.     Bd. 
p.  199.  2S5). 
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hgtn  auf  die  griechische  Mythologie  ku  lenken.  Warum 
iit  sie  dem  Christenthum  gewichen  und  warum  hat  sie  ihm 
10  lange  widerstanden  (wie  z,  B.  der  Kultus  der  Kybele)? 
DissCy  fiir  die  Kirchengeschichte  nicht  blos,  sondern  für  die 
ganse  Wissenschaft  des  Christenthums  ungemein  wichtige 
Fragen  können  nur  beantwortet  werden  aus  einer  genauen 
Kenntnifs  der  griechischen  Mythologie.  —  Weit  mehr  noch 
aber  wird  der  Theologe  auf  die  heidnischen  Religionen,  beson- 
ders die  griechische,  hingewiesen  durch  die  Unmöglichkeit, 
dai  Wesen  des.  Christenthums  zu  erkennen,  wenn  er  seinen 
Siindpunkt  nicht  über  demselben  nimmt,  es  im  Gegensätze 
ia  den  übrigen  Formen  des  religiösen  Bewufstseins  betrachtet 
and  in  seiner  Gattungsgleichheit  mit  andern  Arten  des  reli- 
giüsen  Lebens.  Dies  ist  von  den  einsichtsvollem  Theologen 
—  ich  nenne  nur  Schleiermacher  und  Nitzsch'*)  — 
lehr  wohl  bemerkt  worden,  ohne  dafs  sie  jedoch  bis  jetzt 
Hit  ihrer  Anmahnung  Gehör  gefunden  hätten.  Es  findet 
eist  vielmehr  grade  das  Gegenlheil  von  dem  statt,  was  vor 
ireihundert  Jahren  war.  Damals  und  bis  zu  Anfang  des 
ichtzehnten  Jahrhunderts  waren  die  Theologen  sehr  eifrige, 
a  fast  die  einzigen  Mythologen;  und  wenn  sich  zwar  nicht 
leugnen  läfst,  dafs  ihre  Beschäftigung  mit  der  griechischen 
Mythologie  dieser  wenig  Nutzen  gebracht  hat,  sie  durch  das 
Bestreben,  Vergleichungen  zwischen  griechischen  Mythen 
und  Erzählungen  des  Alten  Testaments  herzustellen,  die 
griechische  Religion  als  eine  allmählige  Verkümmerung  der 
durch  Gott  dem  Moses  gemachten  Offenbarungen  zu  erwei- 
sen, viel  Verwirrung  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Mythologie  angerichtet  haben  (Phrixos  oder  Iphigenie  gleich 
I<aac,  Achill  gleich  Christus) :  so  darf  ihnen  dessenungeachtet 


")  Schleiermacher,  der  christl.  Glaube.  11.  Aufl.  Berlin 
^^0.  If  p.  42  sqq.  Nitzsch,  System  der  christlichen  Lehre  ed.  V. 
^onn  1844.  8.  §.  5. 
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doch  unsere  Anerkennung  nicht  versagt  werden ,  weil  lie, 
obschon  befangen  in  den  beschränkten  Ansichten  damaliger 
Dogmatik  und  durch   sie  eu  unrichtiger  Methode  verleiM, 
mit  Takt  erkannten ,  dafs  Heidenthum  und  Christenthoro,  in 
wiefern  nemlich  beide  sich  unter   den  allgemeinen  Begrif 
der  Religion  subsumiren,  eine,  freilich  nicht  äufserliche  Ve^ 
wandtschaft,  haben,  und  demnach  das  Studium  der  Myllw-    ii 
logie  mit  dem  der  Theologie  verbunden  werden  müsse'*).-* 
Namentlich  aber  in  unserer  Zeit  ist  das  Studium  der  gri^ 
chischen  Mythologie   für   den  Theologen   von  der  grölflei 
Bedeutsamkeit.    Der  Zeit,  in  welcher  ein  namhafter  Thtohg 
in  Neander's  Denkwürdigkeiten ''),  das  griechische  Hei- 
denthum für  eine  Ausgeburt  tiefer  Verdorbenheit,  niedrigilcr 
.Entsittlichung  ohne  Widerspruch  erklären  durfte,   ist  eine 
andere  gefolgt,  die  mit  Geist,   Schärfe  und  Gelehrsamkeit 
das  Christenlhum  mytliisch  zu  machen  und  zugleich  mit  dem 
Heidenthuiiie  als  einen  anthropologischen  Traum  ku  erweiM 
sucht     Diesen  Angriffen  auf  das  Christenthum  kann  in»* 
senschafUich  der  Theologe  nur  widerstehen,  wenn  er  liek 
in  das  Heidenthum  selbst   verlieft    und   sich  dadurch  klar 
wird  über  den  Unterschied,  der  zwischen  Heidenthum  und 
Christenthum   besteht.    So   lange   dieser  Unterschied  nicht 
deutlich  erkannt  und  dargelegt  ist,  werden  sich  christüche 
Theologen  und  unchristliche  Anthropologen  unversöhnt  und 
unbesiegt  gegenüberstehen. 

3)    Für  die  Geschichtsforschung.    Dals  oufdon 
Gebiete    der   griechischen   Geschichte    ohne   Kenntnifs  der 


'')  Vgl.  Note  12  und  P.  F.  Stuhr,  das  Verbältnifs  der  ohriit- 
liehen  Theologie  zur  Philosophie  und  Mythologie,  Berlin  1842.  8. 

**)  Ang.  Neanders  Denkwürdigkeiten  aus  der  Geschichte  des 
Christenthuins  und  des  christlichen  Lebens.  Berlin  1823.  Bd.  I.: 
Üeber  das  Wesen  und  den  sittlichen  Einflufs  des  Heidenthums ,  be- 
sonders unter  Griechen  und  Römern,  mit  Hinsicht  auf  das  Chrt- 
stenthum. 


Mythologie  in  Tielm  Tbeilen  nichte  araafangen  f ci^  itl  Jedem 
bekannt,   der   rieh   mit  griechischer  Geschichte  betchäftigt 
oder  aach  nur  einen  Blick   in  die  Schriften  0.  Müllers 
gethan  bat    Die  griechische  Geschichte  beginnt  nicht  bloi, 
wie  alle  Geschichte ,   gans   mythisch,  sondern    sie  ist  mit 
mytUschen  Elementen  fast  bis  auf  die  Perserkriege  so  durch- 
logen,  dafs,  wer  eine  wahrhafte  Kenntnifs  des  wirklich  Go* 
tchehenen  erwerben  will,  dies  nicht  anders  kann,  als  indem 
er  sich   eine   wahrhafte  Kenntnifs   des  Mythischen  erwirl^t 
«id  so  lur  Untersdieidung  beider  miteinander  verflochtenen 
Elemente    befähigt     Eine  Unterscheidung,   die  keineswegs 
so  leicht  ist,  ab  man  denken  sollte  '*).    Wie  wäre  sonst  ein 
Professor  N.  N.  darauf  gekommen,  den  Herakles  für  den 
Anfihrer  einer  schwarzen  Schaar,  für  einen  Parteigänger, 
der  sich  der  Sache  eines  jeden  Unterdrückten  angenommen, 
sa  erklaren?  Oder  umgekehrt:  wie  hätten  Andere  behaupten 
klonen,    die  ganze  griechische  Geschichte  bis  lange  nach 
im  Olympiaden  seien  nur  mythische  Träume?   z.  B.  der 
tnianisGhe  Krieg  kein  wirklicher  Krieg,  sondern  mythische 
Darstellung  der  Zustände  und  Veränderungen  der  troischen 
Ebene,  ihre  Ueberschwemmung  durch  den  Skamandros  u.  s.  w. 
Es  giebt  aber   noch  einen  andern  Gesichtspunkt,   von 
ixm  aus  das  Studium  der  griechischen  Mythologie  dem  Hi- 
lioriker  wichtig  erscheinen  mufs.    Seit  dem  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  hat  sich  die  Wissenschaft  von  verschie- 
den Gebieten  aus  der  Frage  über  die  Urgeschichte  der 
Uenschheit   bemächtigt.    Die    grorsen,   damals   angeregten, 
Untersuchungen  über  den  Ursprung  der  Staaten,  der  Sprache, 
des  Menschengeschlechts  und  seiner  Verbreitung  über  die 
Erde,  sind  seitdem  sehr  umfassend  fortgeführt  worden,  na- 


")   LÖbell,    Weltgeichichtd    in    Umriisen    URd    Angfuhrangen. 
I^ipzig  t846.  Bd.  I,  51  sq.  vgl.  O.  Müller  Prolegg.  p.  2\b  sqq. 
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metiUich  durch  die  T«^«diende  Spnclifonchnng  '*). 
der  äprache  aber  ^ebt  es  für  die  ErkeaDtnili  jen« 
nur  noch  eine  Quelle:  die  Mvibologic.  Die  hlythoh 
neben  der  Sprache,  die  älteste  [*n»diiktton  des  mnw 
Geistes  und  eleich  ihr  so  geartet,  dals  lie,  troti  tl 
Wandlungen  und  Fortbildungen,  einen  gewissen  g 
Kern  bewahrt,  der,  ewig  sich  selbst  gleich,  sich  du 
ganze  Leben  eines  Volkes  hindurch  erhält  Dieser 
das  Erblheil  der  betreffenden  \ölker  aus  ihrer  Vr. 
giebt  Aufschluß  über  den  Urzustand  des  besQglich 
kerkomplcxes ,  ev.  der  .Menschheit.  Ich  will  nichl 
dafs  der  Mythologe  .luf  Erkennen  dieses  Kerns  sein 
augenmerk  richten  miisae;  aber  jedenfalls  muTs  er 
achten,  theils  weil  es  an  und  für  sich  wichtig  ist 
wie  gesagt,  lur  den  Geschichtsforscher  von  grofsw 
tung.  ich  werde  späterhin  noch  einiges  Nähere  I 
bemerken. 

4)  Für  die  Philosophie  scheint  die  Mythol 
wenif;sten  Interesse  xu  liaben.  Sie  scheinen  wie 
und  Wissen  sogar  einander  gegenüber  zu  stehen. 
abgesehen  davon,  dafs  die  Kciigionsphilosojiliic  einer 
Kenntnifs  aller  K el ig ions formen,  .ilso  nuch  der  griec 
bedarf,  ist  es  für  die  Geschichte  der  Philosophie  i 
nothwcndig,  eine  Einsicht  in  die  religiösen  Zustände 
Griechen  zu  haben.  Denn  wie  die  eigentliche  Phi 
erst  ein  Kind  des  griechischen  Geistes  ist,  so  ist  w 
die  grieciiische  Philosophie  aus  der  Religion  hervor) 
■en  und  hat  sich  zuerst  :ils  theologische  Spekulatio 
hart.  Wer  kann  die  Lehren  des  Pylhagoras  bis 
leisten  Gründe  verstehen;  wer  die  phantastischen  K« 


")  Man  vgl.  iiatt  «eilerin  Ki 
iiiilagfrM.  Völker.    Berlin  t84S.  4. 
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lioaen  der  Nenplaioniker,  ohne  Rücksichi  auf  die  religiösen 
Uceo,  die  mythischen  Vorstellungen  zu  nehmen,  unter  deren 
Einflüls  jene  Philosophien  entstanden?  — 

Ich  schliefse  diese  Bemerkungen  über  die  Wichtigkeit 
ks  Studiums  der  griechischen  Mythologie,  obgleich  sie  sich 
weh  weiter  führen  lieben  *').  Am  liebsten  wäre  ich  ihrer 
überhoben  gewesen.  Allein  ich  sehe,  dafa  man  gegen  die 
griechische  Mythologie  sehr  gleichgültig  ist,  nicht  aus  Apa-^ 
due,  sondern  aus  dem  unbegründeten  Vorurtheile,  dab  die 
Beichäftigung  mit  ihr  durchaus  irrelevant  sei« 

3.     Schwierigkeit  ihres  Studiums. 

Bei  aller  Wichtigkeit  des  Studiums  der  griechischen 
Mythologie  darf  man  doch  nicht  die  Schwierigkeiten  über- 
MbeD,  mit  welchen  dasselbe  verbunden  ist.  Der  unermefs- 
tdie  Stoff  sehr  zerstreut  und  fragmentarisch;  die  Schriften, 
ie  ihn  überliefern,  lückenhaft,  verderbt;  der  Stoff  selbst 
4rch  eine  mühsame  Kritik  zu  sichten  und  zu  verbinden. 

Macht  so  schon  das  Herbeischaffen,  Sichten  und  Ver- 
Uoden  des  mythologischen  Materials  grofse  Schwierigkeiten, 
H  steigern  sich  dieselben  bedeutend,  sobald  wir  nach  dem 
gditigen  Inhalte  fragen,  der  in  dieser  mythischen  Hülle 
ach  niedergelegt  hat.  Denn  der  auf  uns  gekommene  my« 
Unlogische  Stoff  bleibt  im  Allgemeinen  doch  stets  derselbe, 
wenn  er  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Fortschritte  der 
kterpretation  und  Kritik  sich  im  Einzelnen  modificiert  oder 
durch  neuentdeckte  Quellen  hier  und  da  anwächst.  Und 
M  kann,  weil  sich  der  Stoff  bis  auf  einen  gewissen  Grad 


")  CholeyiuB,  Von  der  Einfahrung  der  antiken  Mythologrie  in 
^  Poesie  der  Deutschen ;  eine  geschichtliche  Uebersicht.  Königs- 
Wg  1843.  4.  24  S.  Progr.  —  Just.  Henr.  Riimker,  diss.  de  my- 
^ologiae  Deorum  gentilium  abusu  in  poesi  christiana.  Lips.  1709.  4. 
^  Acta  Eradit.  1693.  p.  149. 
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mit  objektiver  Sicherheii  nuammenbriiigtii  lÜMi,  dei 
der  Vergangenbeit  uns  bei  iinsem  mjrtbologiaeheii  i 
Erleichterung  und  Nutien  verschaffen.  Aber  die  Bc 
dieses  Stoffes,  die  Deutung  der  Mythen,  isl  aew^U 
bem  Jahrhunderten  ak  in  unserer  Zeil  so  oft  von  £ 
Principien  aus  unternommen,  so  sehr  von  uogehBrigi 
fliissen,  beschränkten  und  vorgefalsten  Meinuiigefi,  nii 
ten  von  reinen  Zufälligkeiten  bestinunl  worden ,  da 
einem  eigentlichen  Vortheile,  der  aus  den  Dentungi 
herer  Mythologen  für  uns  su  gewinnen  wäre,  nur  u 
dingt  die  Rede  sein  kann.  Ja,  ich  stehe  nicht  an  su  beb 
dafs  ein  System  der  gr.  Mythologie,  eine  Behandlung 
DiscipÜn  nach  wissenschaftlichen  Grundsätsen  bis  jeii 
su  den  frommen  Wünschen  gehört. 

Jedoch  diese  Schwierigkeiten  aus  frühem  Den 
der  Mythen  sind  nur  sufällige.  Man  kann  sich  ihrer 
digen,  wenn  man  die  altern  Behandlungen  der  gried 
Mythologie  bei  Seite  lälst.  Und  dies  su  thun  mSd 
allen  Denen  rathen,  die  griechische  Mythologie  studier 
verstehen  lernen  wollen.  Welcher  Männer  Schriften  i 
von  ausnehme,  will  ich  später  angeben.  Hier  mac 
noch  auf  andere  Schwierigkeiten  aufmerksam,  die  sich 
Einzelnen  mehr  oder  weniger  entgegenstellen:  es  si 
Schwierigkeiten,  die  in  der  geistigen  Individualität  jed« 
seinen  beruhen. 

Man  mufs  nämlich  von  der  Mythologie  nicht  gl 
dafs  ein  Jeder,  der  sich  mit  ihr  beschäftigt,  nun  an 
Stande  sei,  sie  su  verstehen,  oder  gar  ui  ihrer  Aufli 
beizutragen  '^).  Dies  ist  ein  Irrthum,  der  eine  Alenge  , 
unbrauchbarer  Schriften  hervorgebracht  hat.  Die  Myth 
verlangt,  wie  jede  andere  Wissenschaft,  eine  gewisse 


!•' 


)  O.  Maller,  Prolegg.  p.  293. 
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fowandlscluift  des  SabjdLU  mit  ihr;  nur  wo  diese  sUttfin- 
ifdf  offenbart  sie  sieh  dem  forschenden  Geiste.    Nicht  Alle 
flid  befähigt  zur  Mathematik  oder  Philosophie  oder  su  Sprach- 
ataidien  und  naturwissenschaftlichen  Beobachtungen.   Ebenso 
wenig  teicht  das  Sich -mit -Mythologie -beschäftigen -wollen 
mA  wirklich  beschiftigen  aus,  um  diese  Beschäftigung  su 
«er  ersprie&lichen  zu  machen.    Mag  Jemand  noch  so  viel 
Gtneralbafs  studieren,  sobald  er  nicht  Melodien  im  Kopf«  hat, 
wird  er  nie  ein  Komponist  werden;  und  ein  Mythenforscher 
kann  alle  Einselheiten  der  griechischen  Mythologie  kennen 
nid  mub  davor,  wie  vor  einem  Räthsel  stehen,  wenn  der 
hhalt  dieser   mythischen   Formen   nicht  schon   in   seinem 
Geiste  lebt  .  Es  fragt  sich,  welche  Qualifikation  der  wahre 
Mythenforscher   haben  müsse?    a)   Lebendiges   Natur- 
gefühl, d.  h.  die  Fähigkeit  poetischer  Auffassung  der  Natur 
oder  vielmehr   die  Fähigkeit   des   Wiederempfindens   einer 
nkhen  Auffassung  (Welcker,  theilweise  Forchhammer), 
k)  Historischen  Sinn,  um  das  Verhällnifs  einzelner  My- 
then und  Sagen  zur  Geschichte  und  auch  der  ganzen  My- 
thologie zur  Nalionalgeschichte  richtig  erkennen  und  beur- 
theilen  zu  können  (Stuhr,  0.  Müller),     c)  Grofse  kri- 
tische Nüchternheit,  obgleich    damit  nicht  eine  solche 
gemeint  ist,   wie  sie  J.  H.  Vofs  besafs,   aber  eine  solche, 
wie  sie  Creuzern  fehlte.  —  Diese  drei  Eigenschaften  sind 
es,  welche  ein  Mythenforscher  besitzen  mufs;  die  erste,  um 
den  Ursprung,  die  zweite  um  die  formelle  Erscheinung,  die 
dritte    um    die  materielle  Erscheinung  der  Mythen  zu  er- 
gründen.   Ihre  Verschiedenartigkeil  macht  freilich  ihre  Ver- 
einigung in  Einer  Person  zu  etwas,  das  nicht  überall  und  in 
Jedem  sich  vorfindet.    Z.  B.  0.  Müller  hatte  b  +  c,  aber 
»cht  a;   Stuhr  a-f  b,    weniger  c;    Welcker  a  in  hohem 
Grade,  weniger  b-fc;  Lobeck  c,  aber  nicht  so  a-f  b. 
Gleichwohl  mufs  man  sich  hierdurch  nicht  abschrecken 
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lassen  von  der  Beschäftigung  mit  der  Mythologie.  Wer 
•elbstsländige  Forschungen  zu  machen  bezweckt,  derb 
der  zweiten  und  dritten  Eigenschaft  weniger;  nur  die 
ist  unter  allen  Umständen  unerlalslich.  Wir  verlangen 
von  Jedem,  der  Philosophie  studiert,  dals  er  selbst  im*£ 
sei,  tiefe  philosophische  Gedanken  zu  produderen;  wohl 
dafs  er  die  gedachten  nachdenken,  wiederdenken  I 
Grade  so  ist  es  bei  dem  Studium  der  Mythologie:  ihi 
ständnifs  ist  geknüpft  an  die  Fähigkeit,  Nalurempfui 
wieder  zu  empfinden.  Wer  die  Erde  nicht  als  Mutte 
Mond  nicht  als  keusche  Jungfrau,  den  Winter  nicht  all 
oder  Wittwe  u.  s.  w.  empfinden  kann,  dem  freilich  m 
Mythologie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  bleiben. 


Zweites  Kapitel 

Litteralur  der  griechischen  Mythologie. 


I.     Qnellen:  O.  Müller  Prolegg.  za  einer  wist.  Myth.  6 
1825.  8    p.  81  sqq. 
A.     Directe. 

1)  Schriftliche. 
a)  Dichter, 
ff)  Rpiker:  Schol.  Venet  in  ifoin«r.  ed.  Villoiton. 
1788.  fol.    Bekker.  —   Hesiodi,  Eameli  etc.  frg> 
Marckscheffel  Lips.  1840.  8.     Hesiodi  Theog.  e< 
Lennep.    Amstelod.    1843.   8.    SchÖmann.    Af 
Rhod.  Argonantica  ed.  Well  an  er.  Lips.  1828.  8. 
CnUimachi   Hymni  etc.    ed.   Ernesti.    LB.   1761. 
(Ez.  Spanheim).  —    Tzetzne  commentarii  in 
phronem  ed.  C.  G.  Müller.  Lips.  1811.  8.  III. 
M.  G.  Hermann  Handb.  d.  Myth.  Bd.  I.  Hö 
Hesiod.    Rerlin    1787.   6;    1800.   8.     G.  E.  B 
hardt   Handb.   d.  klass.  Mythol.    Bd.  I.   (flo 
Hesiod.)  Leipzig  1843.  8. 


fi)  Lyriker:  FMfiit  Lyrici  Graeei  ed.  Berglu  Lipt.  1843«  8. 
—  PMari  Opp.  ed.  Böckh.  Lipt.  1811  sqq.  4.  m. 
(Gotschel.  ZeysB.  Eberz.  Seebeck.  Bippart.) 

M.6.  Hermano.  Handb.  d.Myth.  Bd.  II.  Berl.1790. 8. 

y)  Dramatiker:  AUehplot  (Conerth*  Klaasen.  Haym.  Schö- 

maniL.  Zimmermann.  Nageisbach.)  —  aophokUt  (Schwab. 

Fittbogen.  Hemer,  Peters.)  —  Euripidet  (Maller.  Rnm- 

peL  JeMen.) 

AriMt9phane$  (Böttiger.)   Sehol.  in  Aristoph.  Paris. 
.    1842.  4. 
h")  Prosaiker. 

a)  Gesehiebtschreiber:  C.  Maller  Fragmenta  Hist.  Grae- 
cor.  Paris.  1841  sqq.  4.  III. 

aa)  Mythographen :      A.    Westermann    Mythographi 

Graeei.    BrarnTr.  1843.   8.    —    JpoUodori  Bibl.  ed. 

Heyne.    Gotting.  1803.  8.  II.  ed.  Clayier.    Paris 

1805.  8.  II. 

ßß)  Logographen:   Pkerecydis  et  Jcusilni  fragm.  ed.  II. 

Starz.    Lips.  1824.  8.   —   HeUanici  fragm.  ed.  II. 

Sturz.    Lips.  1826    8. 

yy)  Historiographen:    Herodot    (Creazer    Comment. 

Herodot.  P.  L  Lips.  1818.  8.  Th.  Studer  Quafide 

dixerit  Herod.  Graeeos  ab  Aegyptiis  deos  saos  ac 

religiones  accepisse?   Berol.  1830.  4.  —  BÖtticher. 

Hoffmeister.)  Xenophan  (J.  Grammins  Hist.  deoram 

ex  Xenoph.  Hayn.  1715.  4.)    Diodoros  ed.  Wesse- 

ling.   Amstelod.  1746.  fol.    Heyne  de  fontibas  — 

Diodori,   vor  ed.  Bipont.   Tom.  I.  p.  XIX  sqq.)  — 

'  Plutitrch, 

cf(f)  Politiensclireiber:  HeracUdis  Politiarum  qaae  extant 

rec.  F.  G.  Schneid ewin.  Gotting.  1847.  8. 
ti)  Periegeten:  Prell  er  de  historia  atqae  arte  periege- 
taram  (Polemonis  frgm.  Lips.  1838.  8.  p.  155  sqq.) 
PaManias   (König  de  Pausaniae  iide  et  ancto- 
ritate.    Berol.    1832.   8.)    ed.    Siebeiis.    Lips. 
1822—28.  8.  V.  ed.  Schubart  et  Walz.    Lips. 
1838.  8.  II.  ed.  L.  Dindorf.  Paris.  1845.  4. 
CO  Geographen:  Straho  ed.  Casaabonns.  Genev.  1587. 
fol.  ed.  Kram  er.  Berol.  1844  sqq.  8. 1.  u.  IL  Uebers. 
von  Groskurd.  Berl.  1831  sqq.  8.  \V.— atephanus 
Byzantius  ed.  Meineke.  Berol.  1849  sq.  8.  IL 
ijij)  Miscellanschriftsteller:    Athenaeti»    ed.    Schweig- 
häuser.   Bipont  ISOl  sq.  8.  XIV.    —    Dindorf. 
Cobet.  —  Luciitnui.  —  Paradoxographi  graeei  ed. 

Westermann.  Brunsyig.  1839.  8. 

o 
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»»)  Lexikographen:    HeM^tkim»  ed.  AlbartL  LB. 
and  66.  l'ol.  ü.  SuiditB  ed.  Gniftfotd.  Ozoe. 
fol.  IL  ed.  Bernhardy.  HaL  1835  aqq.  4. 
ß)  Redner:  Oratores  AUici  ed.  J.  Bekker.  Berol.  W 
8.  V.  ed.  Baiter  et  Sauppe.  Tnrio.  1838 M^q. 
^0  Philosoplien :  Dto^en^tLnerltirj  ed.  Habner.  Lip 
8.  lY.  (lU.  u.  IV.  Commentor  des  Menage.)  Ci 
Nat.  Deor.  ed.  Moser  et  Crenser.  Lipa.  \%\i 
Aunaeui  Cornutv*  (Phurnntat)  thqI  9ct5r  (fvi 
Fr.  Osann.  Gotting.  1844.  8.  — 
2)  Stoffliche. 
a)  ArchaologUcIie  Denkmäler:  O.  Müller  IInndb.d.Ard 

und  Knnst.  cd.  Hl.  Breslau  1847.  8. 
h)  Münzen:    Kckhel  Doctrina  nnmmorum.    Yindob.  1' 
4.  VUI.  —  Mionnet  Description  de  m^dmillea  antiqi 
ris  1806—19.  8.  VI.  und  I.  Abbild.  Supplem.  ebend. 
32.  8.  IX. 
c)  Inschriften:    Böckh  Corpus  inscr.  Gr.   BeroL  1825 
l-lll,  2. 
B.    Indirekte  Quellen. 

1)  Römische  Schriftsteller:  Cicero  (A,  l,b,>')  — Aactor« 
graphi  latini  (Hyginus»  Fulgentius,  Lactantius,  Albri« 
A.  Y.  Staveren.  LB.  1742.  4.  A. Mai  Clasaici aaetorei 
Vatic.  Tom.  HI.  Rom.  1831.  8.  (G.  H.  Bodo  ScripU 
mythic.  latini  tres.  Cellis  1834.  8.  II.) 

2)  Christliche  Apologeten:  AihenngorM  nQtaßaia  Trc^l/p 
ed.  Rechenberg.  Lips.  1685.  8. —  TaÜan  nfto^  "EU 
Worth.  Oxon.  1700.  8.  —  Clement  Ton  Alexandrien  < 
Klotz.  Lips.  1831  sqq.  8.  IV.  —  Eu$thiu9  Evayyiltu 
Jf/fifuf  TiUQttaxfvtj  ed.  Gaisford.  Oxon.  1843.  4.  IV. 
nobiM  ad  versus  nationes  Übb.  VII.  cd.  Uildebranc 
1844.  8;  ed.  Oehler.  Lips.  1846.  8.  —  LactantiMM 
institutiones  ed.  O.  F.  Fritzsche.  Lips.  1842.  8. 

II.    Hülfsmittel. 
A.     Schriftwerke:   Joannis  Bocatii  7ii(il  y^veaXoying  deor 
XV.    Venet.  1472.  fol.    Basil.  1.552.  fol.  —    LIlius    Gj 
Historia   deorum    gentilium.    Basil.    1548.  fol.    (Opp.  Oi 
1696.  fol.  I,  1—468.)  —  Natalis  Comes  Mythologiae 
Venet.  1568.  4.    llanov.  1069.  8.  —    Gerh.   Joh.   Yosi 
theologia  gentili  et  physiologia  christiana  sive  de  originc 
gressn  idololatriae  libri  IX.    Amstel.  1642.  4.    Franco^ 
(Opp.  Amstel.  1701.  fol.)  —  Ant.  Banier  La  mythologi 
fahles  de  Tantiquit^  expliqu^s  par  Thistoire.  Paris  1710  sqc 
(k  la  Haye  1713  sqq.  II.)  1738—40.  4.  IlL  n.  12.  VUL  (ikbi 
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J.  A.  Sehlagel  u.  Schrdekh.  Leipz.  1754—66.  8.  V.)  —  Fr.  C rea- 
ler Symbolik  q.  Mythologie  d.  alten  Völker.  Darmstodt  1810— 12. 
8.  lY;  1819—22;  1838-43.  (Gaigni au t  Religions  de  Tantiqait^, 
OMmge  tradait  de  TAllemand  de   Dr.  Fr.  Creuzer.    Paris  1825 
■qq.  8.  mit  einem  Receail  de  planches).    Joh.  H.  Voss  Mythol. 
Briefe.  Königtb.  1792.  8.  II;  Stattg.  1827.  8.  III;  IV  n.  V.  Leipz. 
1834.  8.  (a.  n.  d.  T.:  Mythol.  Forsch angen  heraasg.  y.  Brzoska). 
AntnymboUk.    Stattg.  1824-26.  8.  II.  —    F.  G.  Welcker  An- 
hmmg   ZQ  K.  Schwenk   Etymol.  mythol.  Andeutungen.    Elberfeld 
1S23.  8.  p.  251 — 347.  u.  sonst  in  einzelnen  Aufsätzen  u.  Werken, 
m«  B.  Rine  Kretische  Kolonie  in  Theben.  Bonn  1824.  8.  Aeschy- 
|i  fische  Trilogie  Prometheus.    Darmstadt  1824.  8.    Nachtrag  dazu 
.  FrkH  a.  M.  1826.  8.  —    P.  F.  Stuhr    Allgemeine  Religionsge- 
^  schichte  der  heidnischen  Völker.  Berlin  1836  sqq.  8.  Bd.  I.  u.  II. 
'^^  Bd.  Jacobi  Handwörterbuch  d.  gr.  n.  rÖm. Mythologie.  Ko- 
bsrg  a.  Leipzig  1835.  8.  (Neuer  Titel  1846.) 

K.  Schwenk  D.  Mythol.  d.  Griechen.  Frank.  a.M.  1844.8. 

—  M.  W.  Hefffter  Die  Rel.  d.  Gr.  Rom.  —  nach  hutor.  n. 
philos.  GrundsStzen.  Brandenburg  1845.  8.  (Nene  Aufl.  1848.) 

—  K.  Eckermann  Lehrbuch  der  Religionsgeschichte  und 
MythoL  d.  yorzuglichsten  Völker  d.  Allerthums.  Nach  d. 
Anordnung  K.  O.  Müllers.  Bd.  L  u.  IL  Halle  1845.  8.  (Neuer 
Titel  1847.) 

Bildwerke:  A.  Hirt  Bilderbuch  für  Mythol.  Archaol.  u.  Kunst. 
9  Hefte  Text  u.  2  Hefte  Kupfer.  Berlin  1805  u.  1816.  4.  —  A. 
L.  Miliin  Gallerie  mythologique.  Paris  1811.  190  Bl.  (Deutsch 
?•■  Tölken.  Berlin  1820.  8;  1847).  —  Fr.  Creuzer  Abbildun- 
gea  zur  Symb.  u.  Myth.  Darmstadt  1819.  fol.  (bedeutend  vermehrt 
TSB  Gaigniaut  II,  A.)  -—  O.  Müller  Denkmäler  d.  alten  Kunst 
Göttisgen  1832  sqq.  fol.  bis  Jetzt  8  Hefte,  das  letzte  von  Wie- 
Mtor« —  Ch.  Lenormant  u.J.  de  Witte  Elite  des  monuments 
etemographiques.  Mat^riaux  pour  Tintelligence  des  religions 
•t  des  moeurs   de  Tantiquit^.    Paris  1844  sqq.    4. 
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Prolegomena. 


L.  Noftck.  Die  Religion  in  ihrem  ftllgemeinen  Wesen  u.  ihnr 
thologiBchen  Entwicklang.    DarmBtadt  1845*  8. 


T.    Allgemeiner  TheiL 


Erstes  KapiteL 

Vom  Ursprung  der  Mythologie  oder  den  Elementen 

heidnischen  Religion. 

Chr.   Meiners    de  falsarum  religionum    origine  ae 
rentia    (Act.  Soc.   Gotting.  1784);    Allgem.   krit.  Gci^ 
Religionen.  Hannover  1805  sq.  8.  II.  Ph.  Chr.  Reiikil 
Abrifs  einer  Gesch.    d.  Entstehung  u.  Ausbildung  d. 
Ideen.  Jena  1794.  8.  —  Schleiermacher  üeber  d. 
gion.  Reden  an  d.  Gebildeten  unter  ihren  Verachten, 
lin  1799.  8.  —    B.  Cons  tan  t  De  la  religion.    Paris 
sqq.  8.  V.  (Deutsch  von  Petri.  Berlin  1824  n.  27.  8.  lU' 
F.  C.  Baur   Symbolik  u.  Mythol.  oder  d.  Natarrelifiw 
Alterthums.  Stuttg.  1824  sq.  8.  11.' 

Die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Mythologie  ist 
senliich  nicht  verschieden  von  der  nach  dem  Ursprünge 
Religion  (s.  Einleit.  1, 1).    In  den  verschiedenen  Mythok 
haben  sich  dieselben  Empfindungen  und  Gefühle  su  bcfii^ 
digen  gesucht,  wie  im  Christenthume,  wenngleich  auf  ändert 
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Veue.  Wir  haben  demnach  hier  die  beiden  Voraussetiun"- 
gm  oder  Faktoren  der  Religion,  das  Subjekt  und  Objekt 
faieiben  su  betrachten. 

1.    Das  subjektive  Element  der  Religion. 

Subjekt  der  Religion  kann  nur  der  Mensch  sein.  Gott 
nd  lliier  haben  keine  Religion.  Die  Voraussetzung  der 
Migion  daher  nach  Seiten  des  Subjektes  ist  das  Ursprung- 
idie  Wesen  des  menschlichen  Geistes ,  seine  ursprüngliche 
ilumiung.  Es  ist  als  dieselbe  zu  bezeichnen  das  Gefühl 
1er  Ohnmacht  und  der  Ungenügsamkeit  des  ver- 
nnielten  Daseins.  —  Was  man  sonst  wohl  als  den 
nbjektiven    Grund   der  Religion')  und   somit   als   die  ur- 


')  Reinhard  p.  XIU  sqq. 

(i)  Grund  der  Möglichkeit,  gleich  Erkenn tnifsyermögen. 
a)  Fähigkeit  oder  Nothwendigkeit,  wahrgenommene 
Wirkungen  Ton  Torhergegangenen  Ursachen  ab- 
zuleiten  und   dadurch  höhere  d.  h.  mächtigere 
und  vorzüglichere  Wesen,    als  wir  selbst  sind 
Sibiekti       /  (oder  auch  nur  Eines  dergleichen)  zu  denken. 

Gm  d  *  A       ^)  Vernunft    als   das  Vermögen,    das  Absolute  zu 

denken. 
|&)  Grund    der  Wirklichkeit.    Liegt   in  dem    mit  dem 
Vermögen    verbundenen   Triebe   oder  Bedürfnisse. 
Dieser  Trieb  ist: 

u)  ein  auf  Glückseligkeit  gerichteter,  sinnlicher; 
ß)  ein  vernünftiger,  auf  Sittlichkeit  gerichteter. 
,3eligiöse  Ideen  entstehen  al80>    oder  werden  wirklich  im  Ge- 
■Itke  des  Menschen,  wenn 

1)  der  sinnliche  Trieb  (der  in  den  Trieb  nach  Brkenntnifs  und 

nach  Wohlsein  getheilt  werden  kann)  oder 
7)  der  sittliche  Trieb  fordert,  dafs  er  Ein  oder  mehrere  höhere 

Wesen 

1)  als  Ursache  der  Ereignisse  in  der  Sinnenwelt,  oder 

2)  als  Oberhaupt  der  moralischen  Welt 

■trkenne  und  verehre.  Liegt  der  Grund  der  Möglichkeit  im  Ver- 
iMe  [m,  o],  so  wird  er  mehrere  Ursachen  oder  Götter,  liegt  er  in 
(trTeniiuift  [<i|  ß]t  so  wird  er  Eine  letzte  Ursache  anerkennen.** 
h  XV). 


sprüDgliche  Stimmung  des  menschlichen  G«iftet  gcsel 
(primitives  Gottesbewufstaein,  Furcht,  AbhSngigkiatig 
das  Alles  ist  erst  eine  Folge  jenes  vmi  mit  als  unoGi 
Stimmung  des  menschlichen  Geistes  angenommenoi  C 
subjektiver  Ohnmacht  Denn  diese  ist  rein  subjektiv! 
fühl  mit  Reflexivbeziehung  auf  das  Subjekt  selbst;  w 
Gottesbewufstsein ,  Furcht ,  AbhängigkeilsgefuU  sehe 
Ziehung  auf  ein  Anderes,  Beziehung  auf  ein  Obfekt 
welches  doch  für  unsre  Betrachtung  noch  gar  nick 
banden  ist  —  Es  ist  freilich  wahr,  dab  das  voUal 
Bewußtsein  seiner  Ohnmacht  dem  Subjekt  erst  ibi  ( 
satse  zu  einem  Objekt  wird.  Aber  man  sagt  hiermit 
Anderes  aus,  als  dafs  unserm  Geiste,  sobald  er  keine  3 
Natur  sich  gegenüber  hätte,  Jegliches  Bewufstsein, 
auch  das  seiner  Ohnmacht  fehlen  vrürde;  dafs  das  & 
als  Subjekt  gesetzt,  schon  ein  Objekt,  zu  dem  es  S 
ist,  voraussetze.  Darum  handelt  es  sich  indefr  hii 
nicht;  vielmehr  nur  darum,  welche  Regung  des  Si 
den  subjektivsten  Charakter  habe,  vom  Objekt  am 
hängigsten  sei.  Und  da  ist  es  denn  eben  keine  Frag 
dies  das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist     Denn 

1.  der  Begriff  eines  primitiven  Gotteabein 
Seins')  ist  ein  hypothetischer,  erst  durch  das  Christe 
gegebener'),  den  in  dieser  Weise  weder  die  Philo 
noch  das  Heidenthum^)  kennt,  und  den  die  Wisaa 
der  heidnischen  Religion  daher  um  so  mehr  bei  Seite 


')  J.  H.  A.  Kbrard,  De  cognitione  Dei  innata«  Brlanf. 

^)  Clem.  Alex.  Str.  V.  p.  612.  Tertull.  ady.  Mare.  1,  10. 
anim.  1.  Apol.  cp.  17.  Arnob.  I,  33.  Joh.  Damaic  Ezp.  fii 
fj  yvtiftig  Toi;  dvai  &e6y  (fvaixi»g  tifttv  (yxorianugrim, 

*)  Cie.  N.  D.  I,  16.  17;  11,  4.  5.  Tote.  I,  15.  Seneca  K] 
de  benefl  lY,  S— 8.  Jamblich,  de  myst.  I,  3.  SwvnoQx^i  iiftm 
rp  ovüüf  1}  ni^l  ^ttSv  tuKf>\noQ  yvwaig^  xQÜinag  tc  naa^f  Itfrtai 
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i^  als  er,  genau  analysiert,  nur  als  das  über  nch  hinaus- 
iBgene  Gefühl  der  Ohnmacht  erscheint  Soll  aber  das 
nitive  Gottesbewufiiisein'*  die  Möglichkeit  eines  Verhält- 
BS  xur  Gottheit  überhaupt,  d.  h.  die  Möglichkeit  zur 
gion  bezeichnen,  so  ist  eben  nichts  damit  gesagt 
2»  Die  Furcht  als  den  subjektiven  Faktor  der  Reli- 
I  lu  setzen,  ist  einseitig'),  da  die  Liebe*),  die  Bewun- 
mg  und  andere  positive  Empfindungen  ebensogut  zmr 
itchnng  der  Götter  mitgewirkt  haben,  und  dem  Menschen 
ISO -früh  zum  Bewufstsein  kommen  als  die  Furcht'), 
erdies  kann  die  Furcht  schon  um  deswillen  nicht  als 
ie  Quelle  der  Religion  angenommen  werden,  weil  sie 
dne  Folge  der  Ohnmacht  ist  Ich  fühle  mich  nicht 
nichtig,  weil  ich  mich  fürchte,  sondern  umgekehrt:  weil 
mich  ohnmächtig  fühle,  fürchte  ich  mich;  ebensogut 
ich  erst  liebe,  weil  ich  mir  selbst  nicht  genug  bin®). 
3.  Das  Abhängigkeitsgefühl  liegt  noch  femer  ab 
Furcht  und  Gottesbewubtsein.  Denn  zu  demselben  ge- 
{t  der  Mensch  erst,  nachdem  er  im  Kontakt  mit  einem 
ekl  nicht  blos  seiner  Inferiorität,  seiner  geringem  Macht 
I  bewufst  geworden  ist,  sondern  auch  erfahren  hat,  dafs 
les  Objekt  in  direkter  Beziehung  zu  ihm  steht  und  an- 
emde  Wirkung  auf  ihn  ausübt  Um  ein  Beispiel  zu  ge- 
liehen: Die  dunkle,  schwarze  Gewitterwolke  kann  indem 


^  8tat  Tbeb.  III,  C6] :  Primus  in  orbe  deos  fecit  timor. 

•)  Cic.  N.  D.  II,  5. 

"^  Daher  denn  einseitig  auch  Prodikos  Recht  hatte,  wenn  er 
e«  dafs  die  Alten  Sonne,  Mond,  Flüsse,  Quellen,  Triften  and 
rhaupt,  was  unsrem  Leben  nütze,  wegen  der  daraus  fliefsenden 
iltiiat,  für  Götter  gehalten  hätten,  und  dafs  darum  das  Brod  als 
leCer,  der  Wein  als  Dionysos,  das  Wasser  als  Poseidon,  das  Feuer 
Hephaistos  verehrt  worden  sei  und  so  jedes  Wohlthätige.  Tic. 
0.  I,  42.  Sext.  Empir.  I,  18,  52.  Welcker,  Kl.  Sehr.  11,  520  sqq. 

*)  Vgl.  Schleiermach  er*8  Reden  aber  die  Religion,  p.  109  sq. 
IV. 
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Menschen  das  Gefühl  der  Furcht  erregen ;  liehl  m  vorvkr, 
80  ist  in  dem  Menschen  eben  nur  die  Furdit  rege  gemh 
den.    Soll  das  Abhängigkeitsgefühl  in  ihm  lebendig 
80  ist  erforderlich,  dafs  die  Wolke  donnere,  blitie,  der 
neben  dem  Menschen  niederfahre  u.  8.  w.    BGt  andern  W#i* 
ten:   zur  Erregung  des  Abhängigkeitsgefiihla   ist  eine 
gröfsere  Thäligkeit   des  Objekles   und  eine  wdt  p 
Beziehung   desselben   zum  Subjekt  erforderlich  als  bei 
Furcht    Das  Abhängigkeitsgefühl  ist  weit  weniger  subj 
als  die  Furcht,  und  kann  daher  noch  weit  weniger  als 
als  das  ursprünglichste,   d.  h.  subjektivste  Gefühl  des 
jektes  gelten. 

Alle  drei  aber  —  Gottesbewufstsein,  Furcht,  Abi 
keitsgefühl  —  postulieren  weit  mehr  ein  Objekt  als  die 
macht;  ja  sie  qualificieren  gewissermafsen  schon  das  Ol 
indem  sie  es  als  ein  in  direkter  Beziehung  und  Wii 
zum  Subjekt  stehendes  auffassen.  Im  Gegensätze  dazu 
die  Ohnmacht  als  dasjenige  Gefühl  zu  bezeichnen, 
von  allen  den  subjektivsten  Charakter  hat  und  von 
Objekt  noch  gar  keine  Qualitätsbeziehung  auf  sich  pra&isl 
Denn  als  Objekt  zum  Subjekt  Ohnmacht  ist  es  zunächstUü 
Macht,  Macht  an  sich,  noch  nicht  Macht  aufser  sich,  d.k 
noch  nicht  Macht  mit  Absicht  auf  das  Subjekt.  —  Ja,  iA 
können  noch  weiter  gehen  und  sagen:  das  Gefühl  derOb> 
macht  erheischt  gar  nicht  einmal  ein  Objekt;  es  ist  nicK 
durch  ein  Anderes  erregt,  sondern  durch  das  Subjekt  selM; 
es  hat  seinen  Grund  in  der  Qualität  des  Subjektes  qua  We- 
sen an  und  für  sich.  Das  Gefühl  des  Mangels  an  Knft 
kann  durch  ein  mächtigeres  Objekt  zum  Bewufstsein  g^ 
bracht  sein,  aber  es  kann  auch  unmittelbar  sein,  hervorg^ 
rufep  durch  die  Unentwickeltheit  des  Subjektes. 

Denn   das   Gefühl   der  Ohnmacht  ist   zwar  die  ento 
Regung  des  Bewufstseins,   aber  es  hat  wiederum  seiM 
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finind  im  UnbewuDiien.    Wir  haben  nämlich  den  Menschen 

.glnch  anfangs   ab  swar  mit  den  Anlagen  und  Fähigkeiten 

Allem,  was  er  später  in  seiner  geschichtlichen  Entwik- 

iidiing  aus  sich  entfaltet,  potentia  als  Alles,  aber  actu  als 

SsSBchts  KU  denken.    Von  allen  seinen  in  ihm  schlummernden 

lHligfichkeiten  ist  noch  keine  eintige  zu  Leben  und  Selbst- 

(keit  erwacht;  er  ist  noch  ganz  unentwickelt.    Somit 

denn  auch  die  erste  Regung  seines  Bewuüstseins  keine 

lere   gewesen   sein,   als  eben   das  Gefühl   dieser  seiner 

ktwickeltheit,  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht.    Denn  das 

eben   das   besondere   der  unentfalteten  Kraft,   dafs  sie 

^pade  so  das  Gefühl  der  Ohnmacht  erweckt,  wie  andrerseits 

Itete  Kraft  Selbstbewufstsein,  Selbstvertrauen  giebt. 

In  dem  Bisherigen  haben  wir  nun  gesehen  sowohl,  dals 

Gefühl  der  Ohnmacht  das  allererste  im  Menschen  sei, 

auch  dafs  es  seinen  Grund  nur  allein  im  Subjekt  selbst 

nicht  in  einem  Anderen  aufser  ihm,   nicht  in  einem 

rjekt     Dieses   Gefühl   kann    daher   auch   nur   die   letzte 

foraussetzung  der  Religion,   nach  Seiten  des  Subjekts  hin. 

Religiös  ist  dieses  Gefühl  noch  keineswegs,   sondern 

i^'^^Uos  —  wie  ich  festzuhalten  bitte  —  die  subjektive  Voraus- 

I  irizung  der  Religion.    Gehen  wir  jetzt  weiter  und  unter- 

T'-^wdien,   wie  von  diesem  subjektiven  Grunde  aus  zu  dem 

|/^ektiven  Grunde  der  Religion  gelangt  und  aus  dem  Zu* 

^  tHnmenwirken  beider  die  Religion  selbst  wirklich  werde. 

Das  Gefühl  der  Ohnmacht  ist   —  wie  aus  dem  eben 

bemerkten  hinlänglich  erhellen  wird  —  ein  negatives.    Es 

irt  das  Gefühl  des  Nichtseins;   folglich  nur  etwas  Acciden- 

telles,    nichts  Substantielles.    Es   ist   ein  Verschwindendes. 

Das  Gefühl  des  Nichtseins   ist  aber   für  den  Menschen  als 

dn  unwesentliches,  zugleich  ein  drückendes.    Er  sucht  sich 

dessen  lu  entledigen  und  hat  die  Sehnsucht  nach  Erlösung 

Uis  seiner  Unvollkommenheit  unmittelbar  mit  seinem  Dasein 
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selbst.  Dieses  VerLingen  der  Befreiung  von  semer  Ob- 
machty  oder,  was  dasselbe  isli  das  Verlangen  nach  Hachl, 
kann  der  Mensch  nun  auf  twiefache  Weise  stillch:  Einnal^ 
indem  er  sich  selbst  stark,  mächtig,  die  in  ihm  ruhoria 
Möglichkeiten  zu  Wirklichkeiten  macht  und  sich  so  das  B^ 
wubtsein  der  Macht,  Selbstbewufstsein  verschafll;  i  weiten^ 
indem  er,  da  es  ihm  an  eigener  Kraft  gebricht,  sich  wä 
einer  andern,  aufser  ihm  seienden,  umsieht  und  .diese  flk 
tu  eigen  zu  machen  strebt. 

Was  das  Erstere  betrifft,  so  ist  die  Ejitwickdung 
Kräfte  des  Einzelnen  die  That  seines  Lebens,  die  Entirik 
kelung  der  Kräfte  der  &Ienschheit  die  That  der  Weilp* 
schichte.  Wie  sehr  aber  immer  diese  Entwickelung  geUaga 
und  fortschreiten  mag,  nie  wird  sie,  namentlich  nidit  da 
des  Einzelnen,  dahin  gebracht  werden  können*,  dab  m 
einerseits  in  sich  vollendet,  iindrerseits  selbslbewufst  gam 
wäre,  um  dies  Selbslbewudstsein  keiner  andern  Macht  geg» 
über  zu  verlieren.  Um  wie  viel  mehr  mvSs  dies  der  fJL 
sein  zu  Anfange,  wo  die  Entwickelung  überhaupt  cntkn 
ginnt.  Da  darf  der  Mensch  nicht  hoffen,  durch  sich  nU 
zu  einer  Macht  zu  gelangen,  wovon  das  Bewufstsdnli 
stets  gleich  sehr  erfüllte.  Er  kann  nicht  mit  einem  Sprmft 
seine  ganze  Entwickelung  vollenden.  Und  selbst,  wenn  ir 
sie  vollendet  hätte,  er  wird  sich  immer  vielen  andern  Hid^ 
ten  gegenüber  als  ein  schwächerer  und  schwacher  empii  ' 
den  und  deshalb  als  ohnmächtig.  Er  kann  nicht  allmadrii^ 
nicht  allwissend,  nicht  körperlich  unsterblich  sein;  und* 
lange  und  weil  er  dies  nicht  ist  und  durch  sich  nicht  tm 
kann,  wird  er  des  Gefühls  seiner  Ohnmacht  durch  sich  sie 
vollständig  ledig  werden,  vielmehr  sich  nach  einer  ante 
ihm  seienden  Macht  umsehen,  durch  Verbindung  fti 
welcher  er  den  Mangel  der  eigenen  auszugleichen  hof* 
len  darf. 
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Wir  liahen  das  Gefühl  der  Ohnmacht  als  die  subjektive 

Vorausseliung   der   Religion   betrachtet.     Daraus  folgt, 

itb  mil  dem  Gefahl  der  Ohnmacht  zugleich  die  Religion 

WifjäUif  daÜB  das  Schwinden  der  Religion  mit  dem  Schwin- 

dtD  jenes  Gefühls  zusammenhängt ;  andrerseits  folgt  daraus 

itbf  wenn  die  Ohnmächtigkeit  und  Beschränktheit  mensch- 

ieher  Natur  durch  keine  noch  so  polenzierte  Entwicklung 

i  psm  au£uiheben  ist,  auch  unenläuberlich  in  dem  Menschen 

l'Jw  Religion   vorausgesetzt   ist     Hierüber   habe   ich   mich 

[trtehon  vorhin  ausgesprochen.     Was  aber  den  Zusammenhang 

^  «mchen  dem  Schwinden  der  Ohnmacht  und  dem  Schwin- 

-  4ak  der  Religion  betrifft,  so  haben  wir  Beispiele  dafür  genug 

m  imserer  Zeit,  wo  Viele  im  Gefühle  der  eigenen  Kraft 

.  ind  ihrer  Ueberlegenheit  über  Andere  ein  Selbstvertrauen 

L./|ewonnen  haben,  welches  sie  consequent  der  Religion  ab* 

['fswendet  und  entfremdet  hat     Aus  der  strotzenden  Fülle 

;:«ijektiver  Thatkraft  und   der  Ueberschätzung  der  eigenen 

Uer  der  durch  Association  mit  andern  gewonnenen  Macht 

mi  dergleichen  Erscheinungen    ebenso   erklärlich  als  der 

M^ekefarte  Fall,    dafs   schwächh'che    Charaktere   und   ein 

ptfccr  Theii  des  sogenannten  schwachen  Geschlechts  über- 

■tfng  religiös  sind  bis  zur  Superstition.     Auch  das  Heiden- 

llnim  liefert   dieselben   Erscheinungen   (Aias,  Polyphem)  *). 

Didier  gottlose,  freche,  böse  Figuren  in  der  Mythologie  und 

Sage  riesenhaft  an  Grobe  und  Kraft  dargestellt  zu  werden 

fliegen  (Polyphem,  Hagen,  Riesen  der  Kindermärchen).   Dies 

iit  eine  für  das  Verstiindnifs  von  Mythen  und  Sagen  nicht 

«nvichtige  Bemerkung. 

Ich  knüpfe  wieder  an  an  den  Satz,  dafs  der  Mensch 
inrch  sich  selbst  sich  des  Gefühls  der  Ohnmacht  nicht  ent- 
iDbem  kann,  sondein  seinem  innersten  Wesen  nach  ange- 


*)  Grimm  D.  M.  p.  358.  not 
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wieaen  ist  sich  an  Ein,  alles  Das,  was  er  nicht  ist  und  nicht 
hat,  seiendes  und  habendes  Objekt  aniulehneDi  mit  diaca 
sich  lu  verbinden*®).  Gilt  dies  für  die  gamo  Menscfakk 
im  Allgemeinen  und  überhaupt,  um  wie  viel  mehr  iur  ii 
ersten  Menschen,  die  noch  gani  unentwickelt  waren  ttl 
daher  das  Gefühl  ihrer  Schwäche  besonders  lebhaft  hdba 
mubten.  Ihnen  blieb  nichts  anderes  übrig  als  sich  an  eil 
Objekt  aniuschliefsen,  das  entweder  ihre  Schwache  achsrif^ 
oder  durch  Unterstützung  aufhob.  Indem  sie  der  Ui 
lichkeit  inne  waren,  mit  dem  Mafse  ihrer  eignen  Kraft 
von  jeder  objektiven  Macht  zu  emancipiereni  sich  ihr  aoprl 
valent  gegenüberzustellen,  fühlten  sie  sich  auch  unmitleitf] 
gedrungen,  in  ein  Verhältnifs  zu  dieser  objektiven  ftladiti 
treten.  Natürlich  konnte  dies  keine  andere  objektive  HadlJ 
sein,  als  eine  solche,  deren  Uebermächtigkeit  sie  empfanda|l 
in  deren  Bereich  sie  sich  fühlten,  deren  Wirken  auf  sie  m] 
ihnen  wahrgenommen  wurde.  So  entwickelte  sich  in  dv 
Brust  des  Menschen  das  Gerühl  seiner  Abhängigkeit  vii 
allgemeinern  und  hohem  Mächten  des  Lebens,  wdehei 
Gefühl  sich  individualisiert  als  Furcht  und  Liebe.  Diot 
beiden  Empfindungen  sind  es,  welche  das  Gemüth  des  litt- 
sehen  religiös  bewegen,  aus  denen  subjektiv  die  Religloib 
die  Vorstellung  von  der  Gottheit  entsprang,  einer  Galt 
heit,  „vor  der  entweder  in  Furcht  das  Gemüth  erbA 
oder  der  es  in  Liebe  sich  zuneigL""  —  Hier  erst  kSnnci 
wir  von  Abhängigkeitsgefühl,  von  Furcht  und  Liebe 
reden. 

Wir  sind  nunmehr  vom  Subjekt  aus  zum  Objekt  g^ 
langt.    Betrachten  wir  dies  näher. 


*'*)  Vgl.  L.  Feuerbach  Werke  I,  440  sq.  (No.  ^9  nnd  30.) 
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2.    Das  objektive  Element  der  Religion. 

Durch  das  eben  bezeichnete  Wesen  des  religiösen  Sub- 
jekts war  schon  das  Wesen  des  religiösen  Objekts  im  All- 
gemeinen bestimmt.  Dies  nemlich  konnte  in  nichts  Anderes 
gesetit  werden  y  als  in  das  Gegentheil  der  Ohnmacht:  die 
Macht 

Der  Begriff  der  Macht  ist  kein  absoluter.  Es  ist  des«* 
halb  auch  nicht  nöthig,  data  das  religiöse  Objekt  eine 
absolute  Macht  sei,  sondern  nur  eine  relative,  eine  Macht, 
die  das  Subjekt  überragt,  die  der  Mensch  als  über  ihm 
stehend,  ihn  bedingend  erkennt  und  die  in  ihm  das  Bedürf- 
niti  erregt,  sich  an  sie  anzulehnen.  Daher  haben  auch 
Götter,  die  nicht  allmächtig  waren,  natürlich  aber  inmier 
machtiger  als  der  Mensch,  entweder  wirklich  oder  geglaubt, 
dem  religiösen  Gemüthe  der  Heiden  genug  thun  können. 
Es  fragt  sich  nur,  welche  Macht  der  Mensch  als  eine  solche 
ober  ihm  stehende,  ihn  bedingende  wahrnimmt  und  aner- 
kennt.*') 


")  Alles  was  Eindruck  macht,  merkwürdig  ist  etc.  wird 
Gottheit  oder  mit  ihr  in  Verbindung  gebracht. 

1.  So  weihten  die  Birmanen  ein  Kriegsboot  der  Gottheit,  weil 
«  ia  einer  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  ihnen  eine  wichtige  Nach- 
richt aberbrachte,  durch  welche  die  Nation  gerettet  ward,  Marryat, 
Olla  podrida,  aus  dem  Englischen.  Braunschweig  1841.  Thl.  J,  159 
(Werke  Bd.  LH.) 

Z.  Die  ApoUoniaten,  als  sie  von  den  Epidamniern  Hülfe  erbeten 
bitten,  und  auf  den  an  ihren  Mauern  yorüberfliefsenden  Aias  gewie- 
•en  waren,  nahmen  dies  an,  gaben  dem  Flusse  die  Spitze  der 
Schlachtreihe  und  siegten.  Von  da  ab  sollen  sie  ihn  göttlich  verehrt 
^nd  stets  in  ihren  Schlachten  obenan  gestellt  haben.  Valer.  Max.  I,  5 
(u  Ende. 

3.  „Ueberall,  wo  Bewegung  ist,  sieht  der  Mensch  auch  Leben. 
Der  rollende  Stein  scheint  ihm  entweder  ihn  zu  fliehen,  oder  ihn  zu 
Verfolgen ;  der  tosende  Strom  stürzt  sich  auf  ihn ;  irgend  ein  erzürn* 
Ur  Gott  wohnt  in  dem  schäumenden  Wasserfalle ;  der  heulende  Wind 
ist  der  Ausdruck  des  Leidens  oder  der  Drohung;  der  Wiederhall  des 
Febens  prophezeit  oder  giebt  Antwort,  und  wenn  der  Europäer  dem 


3Q 

a.    Die  flacht  der  Natnr. 

W.  V.  Götlie,    ilcr  Menich  and  die  «leHeBteriMhe  Natar.   Stilt- 

gart  1845.  8. 

Die  erste  objeklive  Macht,  welche  in  dieser  Bciiehm 
dem  Menschen  zum  Bewubtaein  kommlp  isi  die  NftcMri 
des  Nalurlebens,  die  in  der  Natur  wiriuame  undfltfi 
bethätigende  Kraft,  wie  sie  als  solche  dem  Menschen  » 
mittelbar  sich  darbielet.  Die  Lebendigkeit  des  Eini 
dieser  Naturmacht  auf  das  Gemüth  der  ersten  Mi 
dürfen  wir  nidit  nach  dem  Eindrucke  beurlheilen,  den 
von  ihr  empfangen.  Wir  sind  durch  einen,  Jaliriai 
lang  wider  die  Natur  geführten,  Kampf  dieser  enll 
und  es  ist  uns  schwer,  ja  wohl  geradezu  unmöglich, 
unserm  Geist  an  sie  so  rücksichtslos  uns  hinnigeben, 
die  unendliche  Fülle  von  Kräften,  welche  sie  in  sich 
und  die  in  ihr  wirken,  in  ungetrübter  Lebhafligkot  la 
pünden.  Darum  werden  wir  auch  nie  gans  im  Stande 
uns  von  dem  Zustande  eine  voilkoiinnene  Vorstellung 
machen,  in  welchem  die  ersten  Menschen  der  Natur  g^ff^ 
über  sich  befanden.  Wenn  wir  in  die  Natur  treten,  M 
vernelimcn  wir  viele  Richtungen  derselben  gar  nicht  mdr. 
Und  iMcht  etwa  blos  solche^  welche  ein  sehr  empfindlichi 
Gefühl  voraussetzen.  Wir  sehen  die  Wolken  an,  die  te 
Wind  jagt,  freuen  uns  vielleicht  an  der  Bewegung  und  fa 
verschiedenen  Gestaltungen,  prophezeien  baldigen  R^^ 
und  damit  gut;  wir  behagen  uns  in  der  Sonne,  uns  wirf 
wohl  in  ihrem  Scheine,  wir  lieben  sie  —  aber  damit  istei 


Wilden  die  Magnetnadel  zeigt,  so  erblickt  dieser  darin  ein  sciaes 
Vaterlande  entführtes  Wesen,  das  sich  begierig  und  ängstlich  nacl 
ersehnten  Gegenden  kehrt.**  B.  Constant,  la  Religion.  Li?.  U,  Ch.t 
„Wie  der  Wilde  überall  da,  wo  Bewegung  ist,  Leben  TOim^ 
setzt,  ebenso  setzt  er  überall,  wo  Leben  ist,  eine  ihn  betrefftiii 
Wirkung  und  Absicht  voraus.**  ibid. 
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Mch  gut     Weitere,  tiefere,  nachhaltige  Empfindiingeii  haben 
wir  nicht  von  Wolke  und  Sonne;  wir  erbeben  nicht  mehr 
bei  ihrem  Anblicke,    uns  durchzittert  nicht  mehr  mit  stau- 
QfBder,   heiliger  Ehrfurcht  das  Jagen  der  Wolken  und  der 
Senoenschein.    Was  Uhlnnd  in  seinem  „Frühlingslied  des 
fieeensenten"  von  Einigen  in  Bexug  auf  den  Frühling  sagt, 
das  kann  in  Bezug  auf  viele  andere  Richtungen  des  Natur- 
labens  von  uns  allen  gelten.    Die  Natur  mit  einem  Musik- 
ilScke  vergleichend  könnte  man  sagen,  dafs,  wie  nicht  jedes 
Ohr  80  fein  hört,  um  in  dem  Zusammenklange  einer  Menge 
von  Tönen  jeden  einzelneu  oder  den  Wohlklang  jeder  har- 
BMnischen  Tonkombinalion   wahrzunehmen,  so  auch  unser 
Ocfübli  durch  mancherlei  Ursachen  in  seiner  ursprünglichen 
^pfindsamkeit  beeinträchtigt,   nicht   mehr  im  Stande  ist, 
npsocbe  Naturtöne  zu   empfinden,  manche  Harmonien  der 
Natur  in  uns  wiederklingen  zu  lassen.    So  kann  von  uns 
fli  gewisser  Weise  gelten,  was  Pythagoras  sagte.    Indem 
in  die  Ordnung   und  Gesetzmiifsigkeit   des  Weltgebäudes 
auf  den  Gedanken  brachte,  das  harmonische  Ineinanderwir- 
kcD  der  einzelnen  Theile  erzeuge  eine  Sphärenmusik,  er- 
klirte  er  den  Umstand,   dafs  wir  nichts  davon  hören,  aus 
dem  allmähUgen  Abstumpfen  unsers  Ohrs  dafür.    Auf  unser 
Veifaältnifs  zur  Natur  läfst  sich  dies  mit  mehr  Grund  an- 
wenden.   Denn  hier  wissen  wir  wenigstens,  dafs  bei  ent* 
ipechender  Disposition  unseres  Geistes  derselbe  Wirkungen 
von  der  Natur  erfährt,   für  die  er  zu  andern  Zeiten  unzu- 
g^lich  war.    Wir  sind  nur  nicht  immer  und  nicht  durch 
uns  selbst  so  disponiert.    Unsere  Dichter  müssen  uns  diese 
Naturgefühle  oft  erst  vermittehi  oder  besondere  Umstände 
QDS  dafür  empfanglich  machen. 

Nicht  so  war  es  bei  den  ersten  Menschen.  Diese  mit 
ihren  unabgestumpften  Sinnen  hatten  keines  Vermittlers 
HSthigi  sie  empfanden  die  Natur  unnüttelbar  und  nach  ihrem 


ganzen  Inhalte.  Gleichsam  noch  wie  durdi  dne  Nabdidav 
auf  das  Innigste  mit  der  Natur  verknüpft,  noch  in  ummttdl- 
barer  Kindeseinheit  mit  ihr.   bedurften  die  ersten  Menacba 
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noch  nicht  eines  Slrebens,  einer  sie  disponierenden  Thätigibdl; 
um  das  Leben  des  Universums  auf  ihre  frischen  Sinnend 
ken  zu  lassen.  Unbewufst  nahmen  sie  es  gans  und  tiefl 
sich  auf. 

Denken  uir  uns  den  ersten  Menschen  ohne  alle  V«^, 
aussetzung.  so  wie  er  aus  der  Hand  der  Schöpfung  b 
ging,    in   die  Welt  gestellL     Alles  ist  ihm  noch  fremd 
unbekannt  und  wird  daher,  wie  alles  Neue,  den  lebba 
Eindruck  auf  ihn  machen.    Sind  uns  doch  die  Bilder 
Jugend  grade  deshalb  so  lebhaft,   weil  sie  sich  damaby 
etwas  Neues  und  Ungewohntes,  mit  grobem  Gemchte 
serem  Geiste  einprägten.    In  wie  viel  höherem  Grade 
dies  bei  den  ersten  Menschen  der  Fall  sein  in  Bezug 
die  Eindrücke  der  Natur.    Zum  ersten  und  mit  einem 
drangen  sie  in  ihrem  ganzen  Reichthuui   auf  ihn  ein. 
Sonne   lacht    ihn    an   und   die  blumige  Flur;    ihn  stimosil 
ernst  das  weite  Meer,  die  Höhen  und  die  Tiefen;   DoiM» 
BUtz,  Sturm  erschrecken  ihn;  die  Wolken,  leicht  unddrf^ 
und    an  Gestalt    und   Farbe   so   mannigfach,    die   die  I^ 
durchschilTen  und  Hegen,  Schnee  und  Hagel  zur  Erde  iOH 
den,   tragen    seine   Phantasie   hinauf  und  über  die  Berpt 
der  Vögel  Gesang  und  fröhliche  Geschäftigkeit  stimmt  ikt' 
heiter;  das  Wasser  quillt  und  rinnt  und  flüstert;    der  Wfd 
rauscht  geheimnirsvoll  in  den  Blättern  der  Bäume;  unduktf 
Allem  wölbt  sich  in  ewiger  Ruhe  und  Klarheit  der  uneo^ 
liehe  Aellier.     Alles  dieses  drang  gleichzeitig  auf  den  erstes 
Menschen  ein,  und  die  Wirkung  davon  mufste  um  so  mach* 
tiger  sein,    als  er  jeden  einzelnen  Eindruck  ganz   und  aof 
das  lebhafteste  empfand,   weil  er  noch  an  keinen  derselbcs 
gewöhnt,  gegen  keinen  abgeschlossen  und  verhärtet  war.  — 
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Wtm  wir  nach  längerer  Krankheit,  während  welcher  wir 
vm  den  Eindrücken  unserer  Lebensverhältnisse  etwas  be« 
fmi  SU  sein  pflegen,  die  Natur  uns  etwas  Ungewohntes, 
Neues,  unser  Gefühl  reizbarer  geworden  ist,  zum'  ersten 
Male  wieder  in  die  frische  warme  Frühlingsnatur  hinaustre- 
!eii  und  jener  dionysische  Hauch,  der  sie  durchzieht  und 
lurchweht,  unser  Herz  berührt:  dann  empfinden  wir  wohl 
an  Gefühl,  welches  dem  ähnlich  sein  mag,  das  einst  die 
inist  der  ersten  Menschen  mufs  bewegt  haben.  Tausend 
videratrebende  Empfindungen,  durch  die  Natur  hervorge*^ 
vfen,  stürmten  auf  sie  ein  und  machten,  dafs  sie  sich  in- 
nitten  aller  dieser  Fülle  von  Kraft  und  Leben  ohnmächtig 
Udten,  dafs  sie  von  dem  Uebermaafse  sie  übermannender 
Sefuhle  erdrückt  wurden  und  niedersanken  vor  der  Gröfse, 
Phidit  und  Herrlichkeit,  die  sie  umgab.  Hier,  in  diesem 
bntakt  von  Subjekt  und  Objekt,  ist  Religion  wirklich  ge- 
Mideii   )• 

*')    Vgl.  Aristoteles   bei   Cicero.  N.  D.  II,  37.    ,,Wenn   es  Men- 
icken  gäbe,  die  stets  unter  der  Krde  gewohnt  hätten  in  schönen  und 
iKaienden,  mit  Statuen  nnd  Gemälden  und  allen  übrigen,  zu  einem 
tfiekliGhen  Leben  erforderlichen,  Dingen  geschmückten  Wohnungen, 
IM  waren   aber  niemals   über   die  Krde  gekommen,    sondern  hätten 
Hr  dorch  das  GerScht  und  vom  Hörensagen  erfahren,   dafs  es  eine 
gittiiche   Wesenheit    nnd  Macht    gäbe;    wenn    dann  diese  Menschen 
timal  durch  die  geöffneten  Erdspalten  aus  ihren  verborgenen  Sitzen 
aa  die  Orte  kämen,  welche  wir  bewohnen ;  wenn  sie  urplötzlich  Erde 
«id  Meer   und  Himmel    gesehen,    die   Gröfse    der  Wolken   und  der 
IHade  Kraft  erkannt,  die  Sonne  erblickt  und  ihre  Gröfse,  Schönheit 
Ud  Wirkung,    wie   sie   den  Tag  mache  durch  ihr  über  den  ganzen 
Hiamel  ergossenes  Licht,  erkannt;  wenn  sie  ferner,  sobald  die  Nacht 
^  Krde  bedeckt,   den   ganzen  Himmel  mit  Sternen  gezeichnet  und 
IMchmückt,    den  Wechsel   des  wachsenden  und  abnehmenden  Mond- 
lichtes,    den   Aufgang   und  Untergang   aller   Gestirne   und   ihren  für 
»U«  Ewigkeit    geordneten,     unveränderlichen    Lauf   wahrgenommen 
■Itten:    wenn  sie  dies  alles  gesehen,  wahrhaftig,  sie  würden  über- 
>^|t  sein,   dafs  es  Götter  gäbe,   und  dafs  alle  diese  Herrlichkeiten 
Werke  der  Götter  seien."  —  Vgl.  Sext.  Emp.  adv.  Phys.  Lb.  IX,  22. 
P-  S54  Fabr. 
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So  nahoieQ  abo  die  ersten  Meniciicn  aderNal 

auf  sie  mrken«le  und  ihnen  unendlich  ubctlcgenc 
wahr,  den  Natur^eisL  welcher,  wie  er  cineneiU  dei 
sehen  das  Gefühl  seiner  Ohnmacht  recht  lebend 
BewuLsUein  brachte,  doch  andrerseits  auch  grade 
geeignet  war.  es  aufzuheben.  Neoüich  im  Allg« 
inwiefern  er  Macht  war:  im  Besonderen  inwiefern 
Macht  war,  deren  enge,  unmittelbare  und  wohlthal 
ziehuns;  auf  ihn  der  Mensch  erkannte.  Damm  zc 
auch  diese  Naturmacht,  dieser  Naturgeist,  den  Mens 
sich  und  der  Mensch  ergab  sich  ihm«  weil  jene  0 
Macht  der  Natur  ihm  das  Bedürfnils,  die  Unruhi 
bangenden,  sich  ohnmächtig  fühlenden  Herzens  stillt 
Man  mufs  dieses  intensive  Naturgefühl ,  wora 
Menschen  die  Religion  erwuchs,  nicht  verwechseln  m 
andern,  welches  in  der  Sentimentalität  und  falsd 
mantiL  zu  Ta^^e  kommt.  Dieses  letztere  ist  krankk 
L'eberreizung  oder  verkehrten  Zustanden  der  mens 
Gesellschaft  hervorgegangen,  zufällige  Eigenschaft  u 
licher  Seelen,  |)urtikulür.  vorübergehend;  jenes  ist 
frisch,  lebendig,  tliatkraftig,  klar  in  sich,  allgemeii 
weil  CS  auf  dem  wesenhaften  Verhältnifs  des  mensi 
Gcislfs  zur  Natur  beruht.  Es  ist  das  Produkt  uxvn 
ner,  einfacher,  durch  keine  verschränkende  Einflu 
Kultur  beeinträchtigter  Gemüther.  Jenes  ist  Empfind 
dieses  Eni|)lindung.  l  lul  zwar  eine  Empfindung  der 
und  umfassendsten  Art.  Man  kann  sagen,  sie  ist 
düng  schlechthin,  weil  sie  alles  empfindet  und  mit 

*^)    „Kfit  onim  animornm   ingenioriiiiiqiie   naturale  qaO' 
liuliim    conftiHcratio    ronteniplatioqiie    naturae.      Krigimar, 
tieri  viflftiniir,    Iiiimana  ilespiriiniis,   cogitantesqiie  supera  a 
lestia  liaec  nostra,  iit  exigiia  et  minima,  contemnimoa.**    C 
II,  41. 
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il  jede  Regung  der  Natur  iii  sich  auCninunt  Sit 
Wir  dos  Eigenthuni  jener  ersten  Menschen,  weil  diese  noch 
g^n  nichts  gleichgültig  und  abgestumpft  sein  konntei^ 
üe  Natur  in  allen  ihren  Hichtungen,  ganz  und  als  GanseSi 
ib  eine,  allgemeine  Macht  empünden  mufsten.  Alles  was 
das  Auge  schaute  oder  das  Ohr  berührte  und  der  Sinn  er- 
iatite,  tönte  in  der  Seele  wieder  und  so  vielseitig  und  so 
stark,  dafs  es  in  derselben  nur  ein  chaotisches  Ineinander* 
wogen  von  tlmpfindungen  gegeben  haben  kann,  die  alle  von 
dem  Naturgeist  erzeugt  waren.  Ist  nun  diese  Beziehung 
iwischen  Subjekt  und  Objekt  Keligion,  so  kann  diese  Reli- 
gkm  der  ersten  Menschen  nur  als  ein  primitiver  Pan- 
theismus bezeichnet  werden,  in  welchem  der  Naturgeist 
iodi  nicht  nach  seinen  einzelnen  Richtungen,  sondern  eben 
BV  als  ein  Ganzes,  Allgemeines,  in  seiner  Totalitat  erfalst 
tmi  gefühlt  wurde.  Dieser  primitive  Pantheismus  ist  die 
UrreUgion,  aber  nicht  die  erste  Form  der  Religion»  Er 
gilii  allen  bestimmten  Religionsformen  voran  und  liegt  allen 
um  Grunde.  Er  ist  die  Voraussetzung  aller  Form,  formlos. 
Und  wie  sich  aus  dem  Chaos,  nach  griechischer  Vorstellung, 
i^  Formen  des  Daseins  entwickelt  haben,  so  aus  diesem 
primitiven  Pantheismus  alle  Keligionsformen. 

Jene  Universalilät  der  Empfindung  in  den  ersten  Men- 
ichen  läfst  uns  den  Zustand  derselben  als  einen  besonders 
krrlidien  erscheinen.  Denn  herrlich  und  beglückend  muls 
ei  sein  und  ist  es,  mit  noch  nicht  beeinträchtigter  und  ge- 
adunälerter  Emplindungsrühigkeil  nicht  blos  den  ganzen 
Rtiz  der  Natur,  sondern  auch  des  Menschenlebens  zu  ge- 
nielsen.  Diese  geistige  Universalität  jener  ersten  Zeit  hat 
IQ  den  nachkommenden  Geschlechlern,  weiche  immer  mehr 
«I  EmpOndung  zusammenschrumpften,  jenen  schönen  Mythos 
^m  dem  paradiesischen  Leben  erzeugt,  welches  die  ersten 
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Menschen  sollten  gelebt  haben  ^%  Ein  Paradies,  m  pt 
denes  Zeitalter  steht  jedem  Volke  zu  Anfange  seines  Daieiii^ 
und  jeder  von  uns  blickt  auf  seine  Jugend  mit  so  viel  Liebe 
und  Sehnsucht,  weil  er  fühlt  und  weils,  wieviel  er  an  Ea- 
pfindungsfühigkeit  und  Weichheit  des  Oemüths  eingeköfil 
habe.  Keine  Erzählung  im  gansen  Alten  Testamenk  'd\ 
psychologisch  wahrer  als  die  von  den  ersten  Minifhuj 
ihrer  Unschuld,  dem  Paradiese  und  dem  Falle.  — 

Ich  sagte,  dab  der  Naturgeist  die  erste  objektive 
sei,   welche   dem  Menschen  zum  Bewufstsein  komme 
dafs   der  Einflufs  dieses  Naturgeistes  bei  den  ersten 
sehen  ein  überwältigender  gewesen  sein  müsse;  ich  bemi 
dafs  mit  der  hierdurch  bewirkten  Hingebung  und  Ei 
des  ohnmächtigen  Subjektes  an  das  mächtige  Objekt 
gion   %\irklich   geworden,  ja    dab   diese  Hingebung 
Religion  sei;   ich  machte  endlich  noch  darauf  aufm« 
dafs,  wegen  der  noch  durch  nichts  geschmälerten  Vi 
menheil  des  Empfindungsvermögens  in  den  ersten  Mei 
die  Natur  in  allen  ihren  Richtungen,  als  Ganzes,  als 
Jität  empfunden,   und  deshalb  die  Urreligion  als  ein 
tiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei.    Es  fragt  sich  nums^i 
ob  die  ersten  Menschen  aufser  der  Natur  noch  ein  andcM 
Objekt  sich  gegenüber  haben  konnten,  durch  das  sie  gkiAj 
oder  ähnlich  bewegt  und  ergriffen  worden  wären?   Undlkj 
es  demnach  aufser  jener  Urreligion  noch  eine  ändere 


**)  Indem  ihnen  die  Natur  Gott  war  nnd  sie  mit  dieser  eif  f^ 
banden  lebten,  lebten  die  ersten  Menschen  in  inniger  GemeinicM 
mit  der  Gottheit,  den  Göttern.  Da  der  Gang  der  menschlidMi 
Kntwickeliing  in  immer  gröfserer  Loslösung  Ton  der  Natur  beilA 
so  fafst  das  heidnisch-religiöse  Gemüth  dies  als  eine  LoslosoH^ 
der  Gottlieit,  als  eine  immer  gröfsere  Entfremdung  Ton  ihr,  abcitf 
Verschlechterung  der  Gesinnung  auf.  Dies  ist  in  der  Sage  fo* 
Prometheus  ausgedrückt  und  von  dem  goldenen  Zeitalter.  (Dato  ^ 
Bergk.  ReUq.  com.  att.  antq.  p.  1S8  sqq.) 
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Utame,  von  jener  verschieden,   mindestens  aber  in  der  Ur- 
leiigion  auber  dem  natürlichen   noch  ein  anderes  Element? 

b.    Die  Macht  des  Menschen. 

Da  es  im  Bereiche  der  Natur  auüser  der  sinnlichen 
MÜBem  Natur  nur  Ein  davon  Unterschiedenes  gieht,  den 
menschlichen  Geist/ so  ist  jene  eben  gestellte  Frage  gleich 
imt  der:  ob  der  Mensch  seinem  geistigen  Sein  nach  sich 
idbst  ein  solches  Objekt  könne  gewesen  sein,  wie  er  es  als 
ehmnachtiges  Subjekt  erheischt?  Diese  Frage  ist  unzweifel- 
haft mit  Ja  lu  beantworten. 

E^  lafst  sich  kein  erster  Mensch  denken,  sondern  nur 
ante  Manschen.  Mensch  ist  der  Mensch  nur  in  Verbindung 
nil  andern.  Der  Mann  würde  die  Menschheit  nur  einseitig, 
■nr  lur  Hälfte  darstellen,  ebenso  die  Frau,  daher  mindestens 
aber  auch  nothwendig  neben  dem  Manne  noch  das  Weib 
n  denken  ist  und  damit  weiter  die  Familie.  Die  Mosaische 
Urkunde'*)  drückt  dies  sehr  schön  mit  den  Worten  aus :  „Nach- 
dem Gott  die  Welt  und  Adam  geschaffen,  sprach  er  alsbald : 
Es  ist  nicht  gut,  dafs  der  Mensch  allein  sei;  ich  will  ihm 
che  Gehülfin  machen,  die  um  ihn  sei.'*  Hieher  gehört  auch 
4er  Ausspruch  des  Aristoteles,  dafs  der  Mensch  ein  ^cuov 
noUtixov  sei,  und  dafs  der,  welcher  in  strenger  Abgeschie- 
denheit von  Andern  lebte,  entweder  ein  Gott  oder  ein 
leilsendes  Thier  sein  müsse.  Wie  der  Mensch  durch  seine 
labjektive  Ohnmacht  und  die  Ungenügsamkeit  seines  ver- 
einzelten Daseins  im  letzten  Ende  an  die  Verbindung  mit 
der  objektiven  Macht  gewiesen  ist,  so  aus  demselben  Grunde 
«mächst  an  die  Association  und  Verbindung  mit  seines 
Gleichen. 

Wenn  vnr  also  von  Anfang  an  den  Menschen  neben 

")  I,  2,  18. 
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dem   Mensch«!   und  im  Familien  verbände  tehen,  »  in^ 
sich  eben ,  ob  hieran*  nicht  Seelenbeweeoneeii  fir  ihn  h»* 
vorcehen,  welche  er  aU  nichl  von  dem  Naturgeist  enco^ 
auf  ihn    unmiUelbnr    lurückiuluhrende,    sondeni  als  dai« 
verschiedene,  aber  gleichwohl  ee^nitice  nnd  von  ci 
leeeneji  Machl  herstammende  erkennt:  mit  eineni  Wirt^ 
nicht  er  selbst  sich  als  Objekt  geselxL  aus  dem 
de*  Menschen  lum  Menschen  Seelenbcwecangen 
welche  in  älmlicher  Weise,  wie  die  aus  der  Natar 
£enen.  ihn  ercreiton   und  die  Vorstellong  %'On  einer 
Machl  in  ihm  h<r\orz\iieu^  Tnd  daran  ist,  wie  gesagt, 

lu  I  weife  In. 

><>bj!d  nemÜch.  nacfe  dem  bisher  Ansei 
reh£H>*e  tmi-Cndur^  ocer  Refcgi^n  entsteht  aus  d 
Verh-^llr.-.ss?  oe*  >utielt*   lum  ••biekt.   in   welebefli 
die  «.»hL^icri  -«.e<  li-fu-ne:««  od<r  vollständig  aoAicbt, 
müssen  rrL.£Xse  FImr4-:^.&  ztfi   jucfa  aus  dem  ^ 
des   Mtf:-scf.^?.    i  -.t.  Mecächea   henr^Kgehen .   im  FaDe 
CMfvh  Vliese*  \  err-utrxs  <  ce  ireiweise  -   mehr  oder 
^•Lsi-'v;  i*  .\ ^  z r9*aci£,    XT  ♦.■!•- isjcr^t   bewirkt  wiid. 

^i'K^'n  r.c^«  i-:  zt  ji  tai  W#.-t  L  2:*er*s  ehcnero.  weÜB 
?aseie  iji^  ir.s  i«.:L..':i.  l-st  ^s  ::a  D.mkcin  oder  ii'' 
V<''T'.:^  «i;«!  t.r.^HiDLtfic  3if;£-5r2*-  ««0«*  sei  and 
»<r'*i:.,i-  :  -  :..^  nr  -^^f  l^c«?.  .  jccc  rjxhH  JiraD.  • 
"i«!«^  »C-.» V*  ji;:?^  '^  ..  *  i" »71  .•**.'■•  ^- IC!  3ßi  irafcses  Seftiti* 
fc-j'-f:  ^•f'^'nrre'*.  »*  fim  iw  ti  U*r««  jia^aximen  sind,  wik* 
ee«fa  '^•i^tv^ui:  ;'■■•.•  *•  ^•-.'•rfu.ini:  nft  joxiem  öasGefäU^ 
.ticuib   iiijcu   iiuiixn  hU   lüer  sa-i  k.er  eine  Mcip 


,  i.r-T:»      •.  .      *.M....j.  -      .     ?/^     JU-.-.     KlIÜ    »T, 
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rer  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens  zu  beachten^ 
men  und  durch  die  dasselbe  stattGndet.  Lassen  Sie 
sunächst  an  das  einfachste  aller  Verhältnisse  denken, 
lie  Liebe  des  einen  Menschen  zum  andern  ^^).  Jene 
ige  Machty  welche  zwei  Menschen  auf  das  innigste  mit 
(der  verband,  zu  einander  trieb,  an  einander  fesselte, 
kaf  beiden  Seiten  gleich  stark  war  und  daher  nicht  aus 
^alität  des  Individuums  hergeleitet  werden  zu  können 
D,  um  so  weniger,  als  man  doch  in  dem  Andern  immer 
i^ines  Gleichen  sah  —  diese  geistige  Macht,  welche  auf 
ntensivste  die  Herzen  bewegte  und  hielt,  mufste  noth- 
lig  als  eine  Uebermacht  erscheinen,  als  Wirkung  und 
Ithat  eines  höheren  Geistes.  Und  zwar  eines  Geistes, 
im  Bereiche  der  Natur  sich  nichts  fand,  wovon  man 
grofse  Seelenbewegung  hätte  herleiten  können  '•).  — 
betrachten  wir  ein  anderes  Verhältnifs.  Der  Eine 
nei  sich  vor  den  Andern  aus  durch  Muth,  Klugheit, 
durch  Verblendung,  selbst  Wahnsinn,  überall  nahm 
Eigenschaften  wahr,  die  sich  markierten ;  man  bemerkte 
Vorhandensein,  erkannte  sie  als  etwas  Andern  Fehlendes 
nd  konnte  sich  doch  nicht  Rechenschaft  darüber  geben. 


•)  „Mein  Abgott,  mein  Kngel,  meine  Göttin"!! 

*)  Da  nun  die  Minne  das  vollbrachte 

und  mich  zum  Ueberwund*nen  machte, 
Bo  treibt  sie  Pilicht  und  Recht  dazu, 
dafs  sie  der  Zweien  eines  thu; 
sie  mir  in  Liebe  zuzuwenden, 
sonst  mache  sie  mein  Lieben  enden : 
denn  anders  wäre  ich  verloren. 
Dafs  ich  zur  Freundin  hab'  erkoren 
die  Feindin,  die  mich  hafst  so  sehr, 
kommt  nicht  von  meinem  Sinne  her: 
Da  ist  allein  die  Minne  Schuld. 

Hartmann  v.  d.  Aue  Iwein  1647  sqq. 

Koch,  d.  Ritterbuch  Bd.  L  Halle  1848.  12.  p.  58.) 
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woher  sie  entstanden.  So  kam  man  ganz  einfach  dasu,  sie 
als  Gabe  oder  Schickung  einer  geistigen  Macht  anzusehen, 
die  vorzugsweise  im  Besitze  derselben  wäre.  —  Alle  solche 
Verhältnisse,  die  im  Menschenleben  und  durch  dasselbe  zur 
Erscheinung  kommen,  nenne  ich  ethische,  mit  prägnanter 
Bedeutung  dieses  Wortes,  nicht  als  identisch  mit  ».sittlich." 
Und  alle  diese  Verhältnisse  bewegen  mehr  oder  minder  du 
Geniüth  der  Menschen  und  mufsten  deshalb  auch  konsequent 
von  einer  Ursache  abgeleitet  werden,  die»   weil  sie  in  der    ; 

I 

äufsern  Natur  nicht  zu  entdecken  war  und  nicht  mit  dem  - 
Träger  identificiert  wurde "),  als  geistige  Persönlichkeit  ge- 
dacht wurde  und  wiederum  als  eine  mächtige,  weil  sic^ 
wenn  sie  nicht  mächtig,  nicht  mächtiger  als  der  Mensch 
gewesen  wäre,  diesen  ja  nicht  hätte  bewegen  können.  — 
Aus  den  verschiedenen,  durch  die  Einwirkung  des  Menschen 
auf  den  Menschen  erzeugten,  Seelenbewegungen  aber  tritt 
besonders  eine  hervor»  die  gewaltigste  von  allen  — ,  die 
gewaltigste»  weil  keine  so  wie  sie  dem  Menschen  das  Bf- 
wufstsein  seiner  Ohnmacht  aufdringt»  ja  vor  Augen  fuhrtt 
Diese  Macht»  der  keine  andere  in  dem  ganzen  Bereiche  der 
Natur  gleichkommt,  der  zu  entrinnen  dem  Menschen  alT  und 
jedes  Mittel  fehlt,  die  schonungslos  und  ohne  Erbarmen 
überall  hineingreift»  die  Gewaltigsten  niederschmettert»  die 
Stärksten  vernichtet  — ,  diese  Macht  ist  der  Tod**).  Ve^ 
setzen  wir  uns  in  die  Seele  der  ersten  Menschen.  Mitten 
in  der  Freude  des  Daseins»  im  Kreise  der  Familie»  sehen 


''')  Vergi.  jedoch  Buch  der  Weisheit  U,  15  sqq.  und  Grimv, 
Gesch.  der  deutsch.  Sprache  I,  p.  19. 

'0  ifl^ie  Götter  sind  nur  die  übermenschlichen  Mächte  in  iweiter 

Instanz,  aber  die  übermenschliche  Macht  in  erster  Instanz,  die  Macht, 

vor  der  zuerst  der  Mensch  das  Knie  beugt,  ist  die  Macht  der  Notb 

-  die  Macht  über  Tod  und  Leben.**  L.  Feuerbach  Säramtl.  Werke 

Bd.  I.  Lpzg.  1846.  8.  p.  361.  Tgl.  p.  3i0. 
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■e  durch  unsichtbare  Hand  plötzlich  ein  Leben  verlöscht» 
las  bis  dahin  noch  sich  gefreut,  den  Arm  gelähmt,  der 
hoen  sonst  in  den  Mühen  und  Arbeiten  des  Lebens  hülfreich 
>cigestanden  hatte.  Sie  fühlen  sich  plötzUch  verwaist  und 
nisam,  das  Gefühl  ihrer  eigenen  Ohnmacht  und  Hinfälligkeit 
Iritt  ihnen  mit  erneuter  und  scharf  fassender  Kraft  vor  die 
Seele.  Sie  erbeben  auf  das  tiefste  bei  dem  Anblicke  des 
Todten,  an  dem  sie  die  gewaltige  Hand  einer  ernsten  un- 
■ehtbaren  Wesenheit  und  ihr  eigenes  Geschick  erkennen  **)• 
Die  Seeienbewegungen,  die  hieraus  entstehen,  sind  gleich- 
falls als  ethische  zu  bezeichnen  und  unter  allen  als  die  be- 
deutendsten anzusehen.  Dies  hat  sogar  Manche  veranlatst, 
m  sie  den  Ursprung  der  Religion  anzuknüpfen.  Einige 
liaben  dies  sehr  unverständig  in  der  Weise  gethan,  dalis  sio 
behaupteten,  Todtenkult,  d.  h.  eine  göttliche  Verehrung  der 
Qcstorbenen  selbst,  sei  die  Quelle  aller  Religion  (ich  spreche 
Imt  nalürUch  stets  nur  von  der  heidnischen)  gewesen  *')• 
Dis  ist  zwiefach  einseitig;  1)  weil  alle  andern,  sowohl  elhi« 
achen  als  natürlichen  (d.  h.  durch  die  Natur  erzeugten)  See- 
knbewegungen  hintenangesetzt  werden;  2)  weil  aus  Vereh- 
nng  der  Gestorbenen  nur  ein  Dämonen-  oder  Heroenkult 
hervorgehen  kann,  nicht  aber  Religion.  Bei  weitem  richtiger 
vmI  mit  Geist  geltend  gemacht  ist  die  Meinung  Stuhr*8, 
der  gleichfalls  von  den  Seelenbewegungen,  welche  der  Tod 
hervorruft,  als  der  Hauptquelle  der  Religion  ausgeht.  In 
Bezug  auf  die  griechische  meint  er,  dafs  der  dodonäische 
Zeus  —  die  älteste  Form  dieses  Gottes  —  ursprüngUch 
hervorgegangen  sei  aus  dem  Glauben  an  das  Umschwebt^ 


'')  Vgl.  E.  Simon,  Geschichte  des  Glaabens  an  eine  Geister-» 
*t\t  Heilbr.  1834.  8. 

»*)  Z.  B.  L.  Rofs,  HeUenica  Bd.  1.  1.  Haue  1846.  4.  p.  41.  — 
Jogh  Farmer  The  general  Prevalence  of  the  Worship  of  homan 
ipirits  in  the  ancients  Heatlien  nations,  London  1783.  8.  4^5  S. 
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die  Dämonen,  d.  h.  dem  niis  der  Verehrung  der  5ee 
Verstorbenen  als  Beschützer  des  Hauswesens  der  ] 
bliebenen  entstandenen  Glauben,  entspreche  das 
reiner  Geisligkeit,  zu  dessen  Vergegenwärtigung  in  de 
Stellung  sich  das  Bewufstsein  anfangs  rein  an  die  Erin 
an  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  an  die  EmpGnda 
Umschwebtwerdens  von  denselben  gehalten  habe, 
und  nach  habe  sich  diese  Empfindung  mehr  und  dm 
Gegenständlichkeit  ausgebildet  und  die  Vorstellung  de 
und  der  Dionc  hervorgerufen'*).  Wahrhail  gegenwä 
dem  Bewufstsein  der  alten  Pelasger  ihr  Zeus  indefa 
seinen  Wirkungen  geworden,  wenn  er  im  Rausch 
Windes  durch  die  Lufl  und  die  laubige  Krone  der 
sich  bewegte.  Hier  finde  sich  schon  durch  Vermittlun 
an  die  Vorstellung  von  Wind  und  Lufl  sich  anschliel 
sinnlichen  AuiTassungsweise  eine  im  Bewufstsein  voll 
Uebertragung  geistiger  Ahnungen  auf  Naturanschauui 
Dieses  Hineinsenken  ursprünglich  geistiger  Ahnungei 
Natur  sei  immer  mehr  vollzogen,  habe  so  die  in  i 
plastischer  Gestalt  erscheinenden  griechischen  Götter  i 
ichliefslich    aber    durch   vollständiges    Hineinsinken 


^iakB»*w      «l^kw 
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AtHongen  herTorgingen ,  an  denen  sich  mehr  die  inneren 
■ew^gangen  des  Seelenlebens  abspiegeilen^  alsdasäus«» 
ihre  Leben  der  Natur.  Die  Natur  sei  im  Bewufstsein 
hrch  den  Geist  belebt  und  beseelt  worden**). 
^  Slahr  geht  also  von  der  ethischen  Macht  des  Todes 
Itts  und  leitet  hieraus  den  Ursprung  der  griechischen  Heli- 
ab.  Oder,  um  alles  in  meine  Terminologie  zu  über- 
er  erklärt  den  Ursprung  der  Religion  Aus  dem 
ktakt  des  religiösen  Subjekts  mit  dem  von  uns  als  zweites 
tcten  reUgiösen  Objekt,  dem  Menschengeist,  den  er 
\r  Hauptäuberung  nach  im  Tode  fafst.  Dem  ersten 
rkt,  dem  Naturgeist,  räumt  er  keinen  Antheil  bei  Ent« 
long  der  Religion  ein,  sondern  erkennt  blos  eine  Ueber- 
ig  der  aus  der  Berührung  von  Subjekt  mit  Objekt* 
»nnenen  religiösen  Empßndungen  und  Vorstellungen  auf 
Natur  an.  -*-  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  theilen.  Die 
tnde  sind  leicht  aus  dem  zu  entnehmen,  was  ich  in  Be* 
der  Wirkungen  gesagt  habe,  welche  die  Natur  noth- 
ig  auf  die  ersten  Menschen  ausüben  muCste.  War  die 
ir  ihnen  nicht  gleichgültig,  sondern  brachte  sie  Bewe*^ 
und  ergreifende  Eindrücke  in  der  Brust  hervor, 
mufs  sie  auch  zur  Entstehung  der  Religion  mitgewirkt 

hdem  ich  so  von  Stuhr  abweiche,  kann  idi  nicht 
liriiin,  auf  das  grofse  Verdienst  aufmerksam  zu  machen, 
Ipddits  diese  seine  mit  viel  Geist  von  ihm  durchgeführte 
insieht  hat.  Sie  zum  ersten  Male  hat  sowohl  jener  mate« 
iriistitchen  Auffassung  der  Mythologie,  wonach  dies^  nur 
lif  die-^Natur  zurückzuführen  wäre,  als  auch  jener  möra* 
liehen  AnfÜMsung,  welche  in  der  gaazen  Mythologie  nur 
Rnraonifikationen   von  Begriffen  fand^    wirksam  entgegen« 


fli<;  D.iiiioiKMi.  fi.  h.  dein  xnsid^^ 

V  iri>lorlM»nen    als  Bosc)  '  '  ^    dal- 

hlicIieiHMi     entstanden«  uili^''  »^  au 

r«-iiiiT  (leisligkcil,  zi»  ..acher  M^"    -^ai»6' 

shllini^  sich  das  P  als  eine  \erf^^^^      jst  hi 

.in  ilie  Seelen  de  niilier   nachzuweisen^  /^l^^^ 

I  inschwebiwcr  es  späterhin  an  den  ein^    ^fk 

iintl  nach   ha'       Hier  will  ich  nur  darauf  auU    ^qI 
(•f»t>i*nstand'    ^,.  gegenseitige  Berührung  undD^     -^ 
und  di»r  I      Jon   tMijekten   gewonnenen   Eleinef^ 
ilfui  lic      ^.,|i.   als   eine  uranPangliche  zu  setzet 
seinen  .    '..niifindunt*:    hlieh    nicht   ohne   Anlehnuif/^ 
Win      "„ikl.  und  «lie  .Naturemplindung  ward  zu  c^ 
?•«*•*     *  ,..  kl.irl.     Nur  darf  man  hierbei  nicht  dcnkcf^^ 
•t'      "'*  .  .iiif.ingon   die  einzelne  iLuipfindung  als  seid 
...1  worden  sei.     Die  dazu  nöthice auseinanderhi 
\.^iSeidende  Kraft    fehlte    dem  Bewufstsein    der 
^.vn  noch.     Wie  sie  die  Natur  als  ein  Ganzes 
«o   eiiLsLind    ihiuMi   aus    den   verschiedenen    el 
^^«»li«*»»  *hr  Vorslcllimg  allgemeiner  Geisligkeit,  gj 
iinnl.  wMM'hwiinmond.     lud  wiederum  können  s 


k»» 


'■>n  war  —  um  es  zu  wiederholen  — 
nanlheistisdie. 

"nt  in  diesem  Chaos  von 

"ewesen  sein,  so  habe 

Naturetement  ent- 

.11   das  geistige  EUemenl 

Aber  einoial  scheinen  mir 

^.:iienden  Eindrucke  um  deawillm 

.1,  weil  die  Natur  stets  dieselbe  und 

1%  ist,  während  dies  in  derselben  Weise 

>    Verhaltnissen   nicht  zu  sagen  ist;   und 

Q   der  Komphcierung  von   Verhaltnissent 

üachen  Seelenbewegungen  in  voller  Kraft 

in  einiger  Vollständigkeit  zur  Erscheinung 

it   unbeträchtlicher  Zeitraum,  bis  ui  dem 

*  mit  entschiedenem  Uebergewicht  auf  die 

hatte. 

s  den  bisherigen  Untersuchungen  festsu* 
'  Entstehung  der  Religion .  zwei  objektive 
haben,  Macht  der  Natur  und  Macht  de« 
:,  nicht  einseitig  entweder  Natur-  oder 
er  der  erslere  Faktor  bedeutender;  3)  dab 
B  zwiefachen  Objektes  und  des  Subjektes 
rasen  sein  müsse,  die,  bei  gegenseitiger 
IS  natürlichen  und  ethischen  Elements  m 
«rar,  einerseits  wegen  der  universellerf 
higkeit  des  Subjektes,  andrersäts  wegen 
bedeutenden  UrtheilsIShigkeit  des  Sub- 
weicher dieses  sowohl  im  Objekt  als  in 
Empfindungen  hätte  sondern  und  unter- 
—  Ijälst  sich  aber  auTser  den  genannten 
ein  drittes  Objekt  denken?  Sehen  wir. 
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gearbeitet.  Ein  Verdienst^  welches  alle 
hohen  WerÜie  nach  zu  schätzen  wisseni  welche  geswangcn 
gewesen  sind,  sich  durch  eine  Menge  von  Schriften  durch- 
zuarbeiten, von  denen  die  materialistischen  durch  ihr  wQsta 
Material  ebenso  ungeniefsbar  sind,  als  die  mit  Begriffen  ope- 
rierenden durch  ihre  BegriffsiosigkeiL 

Noch  ein  Anderes  in  der  Stuhr*schen  Ansicht  ist,  mi 
mit  Zustimmung,  hervorzuheben,  nemlich  dies,  da(s  in  in 
Religion  eine  Uebertragung  ethischer  Momente  auf  Naiv 
ebenso  stattgefunden  habe,  als  eine  Vergeistigung,  Verkla- 
rung der  Natur.  Dies  näher  nachzuweisen,  ist  hier  nickl 
der  Ort;  ich  werde  es  späterhin  an  den  einzelnen  GöUch 
gestallen  thun.  Hier  will  ich  nur  darauf  aufmerksam  Dft- 
chen,  dafs  diese  gegenseitige  Berührung  und  Durchdringlag 
der  aus  beiden  Objekten  gewonnenen  Elemente,  moncr 
Meinung  nach,  als  eine  uranfangliche  zu  setzen  ist  Dia 
ethische  Empfindung  blieb  nicht  ohne  Anlehnung  an  eil 
Nalurobjekt,  und  die  Naturempfindung  ward  zu  einer  dU- 
schen  verklärt  Nur  darf  man  hierbei  nicht  denken,  dafaii 
jenen  UranPungen  die  einzelne  Empfindung  als  solche  iW- 
gehaitcn  worden  sei.  Die  dazu  nöthige  auseinanderhaltari^ 
unterscheidende  Kraft  fehlte  dem  Bewufstsein  der  enlai 
Menschen  noch.  Wie  sie  die  Natur  als  ein  Ganzes  &bk' 
ten,  so  entstand  ihnen  aus  den  verschiedenen  ethiscki 
Kegungen  die  Vorstellung  allgemeiner  Geistigkeit,  ganz  mr 
bestimmt,  verschwimmend.  Und  wiederum  können  sie  nidt 
im  Stande  gewesen  sein,  diese  zwei  Arten  von  Eindrückaib 
natürliche  und  ethische,  zu  sondern,  weil  sie  daoials  noch 
nicht  zur  Kraft  der  Unterscheidung  gelangt  waren.  Vielmcb 
die  aus  beiden  Objekten  (Natur-  und  Menschengeist)  «if 
das  Subjekt  überströmenden  Gefühle  bildeten  in  diesem  cio 
Chaos  von  Empfindungen,  in  welchem  die  beiden  Element^ 
aus  denen  es  gemischt  war.  Eine  verschwimmende  Masse 
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Mtmachteii.  Die  Urreligion  war  —  um  es  zu  wiederholen  — 
eine  form-  und  gestaltenlose^  pantheistische. 

Fragen  wir,  welches  Element  in  diesem  Chaos  von 
Gefühlen  das  überwiegende  werde  gewesen  sein,  so  habe 
idi  mich  schon  gegen  Stuhr  für  das  Naturelement  ent* 
lehieden,  ohne  damit  im  mindesten  das  geistige  Element 
gering  anschlagen  zu  wollen.  Aber  einmal  scheinen  mir 
£e  von  der  Natur  ausgehenden  Eindrücke  um  deswillen 
liefer  gewesen  zu  sein,  weil  die  Natur  stets  dieselbe  und 
eine  allgegenwärtige  ist,  während  dies  in  derselben  Weise 
von  den  ethischen  Verhältnissen  nicht  zu  sagen  ist;  und 
iweitens  gehört  zu  der  KompUcierung  von  Verhältnissen^ 
in  welchen  die  ethischen  Seelenbewegungen  in  voller  Kraft 
md  Bestimmtheit,  in  einiger  Vollständigkeit  zur  Erscheinung 
kunmen,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Zeitraum,  bis  zu  dem 
km  also  die  Natur  mit  entschiedenem  Uebergewicht  auf  die 
Ihnschen  influiert  hatte. 

Ich  bitte,  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  festzu«* 
halten  1)  dafs  zur  Entstehung  der  Religion  zwei  objektive 
Faktoren  gewirkt  haben,  Macht  der  Natur  und  Macht  des 
Menschen,  beide,  nicht  einseitig  entweder  Natur-  oder 
Menschengeist;  aber  der  erstere  Faktor  bedeutender;  2)  dafs 
i»»  Produkt  dieses  zwiefachen  Objektes  und  des  Subjektes 
eine  Religion  gewesen  sein  müsse,  die,  bei  gegenseitiger 
Durchdringung  des  natürlichen  und  ethischen  Elementa  in 
ihr,  pantheistisch  war,  einerseits  wegen  der  universellen 
Empfindungsfahigkeit  des  Subjektes,  andrerseits  wegen 
der  noch  sehr  unbedeutenden  Urtheiisfahigkeit  des  Sub- 
jektes, vermöge  welcher  dieses  sowohl  im  Objekt  als  in 
semen  subjektiven  Empfindungen  hätte  sondern  unä  unter- 
scheiden können.  —  Läfst  sich  aber  aufser  den  genannten 
beiden  nicht  noch  ein  drittes  Objekt  denken?  Sehen  wir 
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c.    Die  Macht  Gottes. 
Wenn  der  absolute  Geist  —  Gott  —  in  dbsUmvt 
nicht  aufgehl,    mit   ilim  nicht  Eusammenfallt,   sooden  dff 
Lehre  des   Christenthums  sufolge  GoU  iwir  in  der  Wdl 
und  im  Menschen  sich  offenbtirti  aber  nicht  erschöpft; 
er  aufser  ihnen  seine  gesonderte  Existens,  seine  PenSnUt^ 
keil  bewahrt,  sich  bei  sich  behält;  kurzum,  wenn  es 
aufserweltlichen  persönlichen  Gott  giebt*'):  so  ist  klar, 
dann  noch  ein  drittes  Objekt  vorhanden  ist  Tiir  das  religiiie| 
Subjekt.     Da  nun  der  subjektive  Grund  der  Religion  in 
Gefühle  der  Ohnmacht  su  suchen  war,  aus  welchem 
die  Liebe  zum  Leben  und  die  Furcht  vor  dem  Tode,  i  kj 
das  Streben,  die  Persönlichkeit  zu  bewahren , 
als  es  von  dem  Wesen  des  Menschen  nicht  su  trennen 
so  leuchtet  ein,  dafs   es  für  das  religiöse  Bewufstsein 
höheres   und   sein    Verlangen    mehr   befriedigendes  Ol 
geben  kann,  als   einen  pcrsunitchen  Gott,   der  allauM 
ist;  der  zwar  die   Welt  der  Erscheinungen  und  den  Mir] 
sehen  durch  sein  allmächtiges  Wort  erschuf  und  ins  ÜsHil' 
rief,  selbst  aber  persönlich  über  aller  Erscheinung  steht fli 
doch  allgegenwärtig,  ewig,  unwandelbar,  ailgütig,  allwciii 
ist.     Ist  Religion  liedürfnifs    des  Menschen    und   haftet  ■ 
ihm    unenläufserlich   das    Verlangen   nach  Verbindung  wi 
einer    objektiven    Macht,    so   kann    keine   andere   ReligiN 
jemals  dem  menschlichen  Herzen  so   volle  Genüge  Icilltf 
als  die  christliche;  so  ist  sie  die  absolute  Religion,  Religi« 
scidechthin.     Denn   der   Gott,   welchen   das    Christentliuoi 


*')  G.  A.  Fricke  Argumenta  pro  Dei  existentia  exponuntnr  rt 
judicantiir.  P.  I.  Lip».  1847.  8.  77  S. 

F.  J.  Stahl  Fundamente  einer  christlichen  Philosophie.  ed.U. 
Heidelberg  18iC.  8. 

Fortlage  Darstellung  und  Kritik  der  Beweise  fiJr*s  Dtieii 
Gottes.  Heidelb.  1840. 
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Jehrti  ist  in  allem  unendlich:  an  Macht,  Liebt,  Heiligkeit 
Hierin  liegt  das  Geheimnifs^  weshalb  vor  dem  Christenthuine 
alle  heidnischen  Religionen  lu  Schanden  geworden  sind  und 
biben  xu  Schanden  werden  müssen.  Denn  sie  alle  hatten 
itatt  Eines,  alle  GöUKchiceit  in  sich  vereinigenden  Gottes, 
eine  Vielheit  von  Göttern,  statt  eines  absoluten,  voUicooi- 
nwen,  unendlichen  Gotles  nur  relative,  unvollkommene, 
beschninkte  Götter*'). 

Soll  nun  aber    dieser   aulserweltliche   Golt  in  seiner 
ewigen    Wahrheit  und  Unendlichkeit  Objekt  der  Religion 
werden,  so  kann  er  dies  nur  auf  dem  Wege  der  Offenba- 
mag  und  nur  auf  diesem*').    Wir  hätten  also  anzunehmen, 
dab,  wenn  dies  dritte  Objekt  ausschlieÜBlich  oder  mitwirkend 
bei  dem  Ursprünge  der  Religion  betheiligt  gewesen  wäre, 
GoU  sich  den  ersten  Menschen  geoffenbart  hätte  und  da(s 
Ulglich  jede  heidnische  Religion  nur  eine  mehr  oder  minder 
grobe  Trübung  und  Verfälschung  der  reinen  ursprünglichen 
Religion,  der  geoffenbarten  Wahrheit  wäre '®).    Und  dies  ist 
allerdings  die  Ueberzeugung  einer  grofsen  Menge  von  My- 
thologen    ehedem   gewesen   und  noch  jetzt  ^^).     Sie  haben 
diese  Ueberzeugung  in  verschiedener  Weise  ausgesprochen. 
Die  Einen  meinten,  Gott  habe,  wie  den  Moses  im  feurigen 
Busche,  die  ersten  Menschen  unmittelbar  unterrichtet;  An- 
dere, die   Engel   des  Himmels  hätten  die  ersten  Menschen 
io  der  wahren  Religion  unterwiesen;  noch  Andere  erklärten 
das  Heidenthum  für  ein  verderbtes  Judenthum,  woraus  denn 


")  Vgl.  Feuerbach  I,  274  sqq. 

*')  F.  Schwabbe  de  gentiam  cognitione  Dei.  Paderborn  1844. 

4.2as. 

'")  Ansicht  der  Socinianer. 

'*)  Vgl.  Humboldt  Kosmos  II,  147.  Scheliing  Methode  d. 
akad.  Studiums,  p.  167—169.  Kanne,  Rixner,  Windischaiann, 
Fr.  Schlegel. 
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I.    Die  Macht  G     ^  dei«'*'' 

Wenn  der  .'ibsolitte  Geist  —  Es  i^ 

nicht  «luf^clil,    mit   ihm  nich'  ^ensch^ 

Lehre  des   Christenthums  f  schwei?^ 

und  im  MenAchen  sich  of  i  undnlcl^^ 

er  aufser  ihnen  seine  p  ..iKleidet,  sondern 

keil  bewahrt,  sich  be'  oind").    Hier\'on  aber 

nurserwclthchen  pe  ganzen  Frage   „ob  der  abs 

dann  noch  ein  d-  .  Reh'gion  gewesen  sei"  für  die 

Subjekt.  Da  r  jcnthums  keine  weitere  Wichtigkei 
Gefiihie  der  ^^  Denn  wenn  geoffenbarte  Religion  di( 
die  Liebe  j^^  heidnischen  aus  ihr  nur  dadurch  enlsl 
das  Strf ,  '^^  gjpjj  jer  Natur-  oder  Selbstvergötteru 
als  es  ^?  •  ji  ji.  nlso ,  wenn  das ,    was  das  Heidenthui 

*^  ikM'^^^^^^^^  macht,  das  SpeciGschc  an  ihm,  aus 

^If^schengeist,    nicht  aus   dem  göttlichen   Geisl 

^  «ii.  ^^  kommen    wir  auch   so   auf   die   beiden 

^pfochenen  Objekte  als  die  beiden  einzigen   Quell 

^fijschcn  Religion  zurück.     Denn  aufser  diesen  di 

Mtfi  läfst   sich   kein   weiteres   dem   religiös  cmpfin 

^{ijekt,  dem  Menschen  gegenüber  denken^'). 


'M  niiilile  Hist.  Vet.  Test.  Per.  I.  Secl.  1.  p.  139.  K 
(-uUu  »friifniiiiii.  Li|i».  1717.  l.  i».  3  8i|.  Gegen  diesen  Sat 
fclion  Tertiillian. 

')  Vjri.  piatü  IMiihh.  y.  lii,  p.  31,  Stallb.  Cicero  Tu« 

■')  Die  ortliudoxe  Tlieologie    kannte   freilicli   noch  zwei 

ilrin  MenscIuMi  ülMrle^cne  Märlii»«,  die  daher  lür  ihn  muglicl 

hätten  reliuio.si>  OhjrWl  s^-in  Wonnen:  Kngel  und  Teufel.     K 

daher  aucli  'rht'olo<:(>n  nicht  angestanden,   von  heiden  den  \ 

der  heidnischfn  Krligion  ahziileiten. 

a>    Kn}:rl.     Jo  h.  tM  er!  cii.s  Compcnd.  hist.  uni\.  Amstel. 

!»•'.•  si|.     Dahoi    wird  die  Frage,    oh  Kenntnifs    von    den 

natiiraliter   grg«dien   sei    —   .loh.   Schmidius    dis.«.    ile 

e\    prinripii.s    |dtilosophici>    non    demnnstrahilibus;     Jol 

Hoht'Sfil  An  Angidoruni  existentia    ex  naturae  luuiine 


d.  Religionsbegriff  der  Alten  (Ullmann  und 
U  -«28.  p.  527  sqq.)  J.  6.  Müller  ebendas. 

*^^  nt.  de  religionis  et  superstitionis  na- 

:  ^<^.  tri  eil  de  etymologia  vocis  religio. 

^^^S^  räunig  Religio,  nach  Ursprung 

-   ^^%k  •*«  1837. 

Zweites  Kapitel. 

.1  verschiedenen  Formen   der  Mythologie  oder 
formellen  Erscheinung  der  heidnischen .  Religion. 


laaacAbarbanel  de  variis  idololatriae  speciebiis,  latine 
Tena  aBuztorfio.  Alex.  Rossaeusde  religionibns  mundi 
deoUch  Ton  Albert  Reimaras.  Amsterd.  1668.  8.;  franz.  v. 
Tboni.  le  Gme.  Amsterd.  1^66.  4. 

1.    Uebersicht 

Wir   haben  im  vorigen    Abschnitte  gesehen,    dnrs  die 
[ioD  aus  dem  Kontakt  von  Subjekt  und  den  beiden  Ob- 
Natur  und  Menschengeist  entstanden  und  die  Urreli- 
ak  primitiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei,  der,  an 


-atnri  posait?  —  als  za  bejahen  yorausgesetzt,  nnd  unter  anderm 
\'  aach  gemeint,  dafs  die  Kngel  zum  Theil  in  den  Statuen  Orakel 
M^   gegeben  hätten.  Clericus  1.  1. 

Hf  Teafel.    Schon  die  spatern  Juden   und  namentlich  die  Uebcr- 

^    aatser  LXX  hielten  die  Götter  der  lieiden  für  Dämonen,  d.  h. 

Iv-  abgeHaUene  Engel   oder  Yon  solchen  mit  menschlichen  Weibern 

i     gesengte.    Dann  aber  machten  diese  Ansicht,  wie  sie  auch  kaum 

anders  konnten,   besonders   die  christlichen  Apologeten  geltend; 

TfL  Tsschirner,  Fall  des  Heidenthnmes  p.  288  sqq.  TeituUian 

de  baptiam.  cp.  5.  de  praescr.  ady.  haer.  cp.  41.    Natürlich  wa- 

lea  die  Teafel  oder  die  mali  Spiritus  auch  diejenigen,  welche  in 

den  Orakeln  agierten,  s.  Hugo  Grotius  de  verit.  relig.  Christ. 

Lib.  IV.  §•  9*  ibq.  intpp. 

Lauer  Griecta.  Mythologie.  4 
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^er  Salz  folgte^  dafs  es  vor  der  Süiidfluth  kein  Heidentham, 
sondern  nur  Atheismus  gegeben  habe'*).  —  Es  ist  nidt 
nöthig,  hiergegen  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  au 
lu  polemisieren,  da  —  von  allem  andern  zu  schweigen  — 
diese  Behauptungen  nur  auf  Glauben  basieren  und  nicht  dn- 
mal  mit  einem  Scheine  von  Beweis  umkleidet,  sondern  nv 
ganz  nackt  und  blos  hingestellt  sind  ").  Hiervon  aber  audi 
abgesehen,  so  kann  der  ganzen  Frage  „ob  der  absolute 
Gott  Objekt  der  ersten  Religion  gewesen  sei**  für  die  Wii- 
senschnft  des  Heidcnthums  keine  weitere  Wichtigkdt  b» 
gelegt  werden.  Denn  wenn  geoflenbarte  Religion  die  errte 
war,  und  die  heidnischen  aus  ihr  nur  dadurch  entsUin(H 
dafs  der  Sinn  sich  der  Natur-  oder  Selbstvergöttening  n- 
wandte,  d.  h.  also,  wenn  das,  was  das  Heidenthum  ent 
zum  Heidenthume  macht,  das  Specifische  an  ihm,  aus  Natir* 
und  Menschengeist,  nicht  aus  dem  göttlichen  Geiste  ho^ 
stammt,  so  kommen  wir  auch  so  auf  die  beiden  zuent 
besprochenen  Objekte  als  die  beiden  einzigen  Quellen  dff 
heidnischen  Religion  zurück.  Denn  aufser  diesen  drei  Ok* 
jektcn  lüfsl  sich  kein  weiteres  dem  religiös  empfindest 
Subjekt,  dem  Menschen  gegenüber  denken'^). 


1*1 


")    Budde    Hist  Vet.  Test.  Per.  I.  Sect.  1.  p.  159.     Kockiej 
cultu  serpentnm.  Lips.  1717.  4.  p.  3  sq.  —  Gegen  diesen  Satx  jedoA 
schon  Tertiillian. 

')  Vgl.  Flato  Pliileh.  p.  IC,  p.  31,  Stallb.  Cicero  Tose.  1,1t 

*)  Die  orthodoxe  Theologie   kannte  freilich  noch  zwei  aadeiti 

dem  Menschen  überlegene  Mächte,  die  daher  für  ihn  möglicherweiK 

hätten  religiöses  Objekt  sein  können:  Kngel  und  Teufel.    Ks  babci 

daher  auch  Theologen  nicht  angestanden,  Yon  beiden  den  Unprnf 

der  heidnischen  Religion  abzuleiten. 

a)   Kngel.    Joh.  Clericns  Compend.  hist.  unjv.  Amstel.  1696. & 

p.  9  sq.     Dabei   wird  die  Frage,  ob  Kenntnifs    Ton    den  Kagcl> 

naturaliter  gegeben  sei    —  Joh.  Schmidius  diss.  de  aifdii 

ex  principiis   philosophicis    non    demonstrabilibus;    Job.  Dsr. 

Hoheseil  An  Angelorum  existentia   ex  natorae  lunine  deaoi- 
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Ni  tisch  Ueber  d.  Religionsbegriff  der  Alten  (Ullmann  und 
Umbreit  Studien  1828.  p.  527  sqq.)  J.  6.  Müller  ebendas. 
1835.  Hahn  Comment.  de  religionis  et  superstitionis  na- 
tura. Vratisl.  1834.  Dietrich  de  etymologia  vocis  religio. 
Schneeberg  1836.  C.  F.  Bräunig  Religio,  nach  Ursprung 
und  Bedeutung  erörtert.  Leipzig  1837. 


Zweites  Kapitel. 

Von  den  verschiedenen  Formen   der  Mythologie  oder 
der  formellen  Erscheinung  der  heidnischen .  Religion. 


IsaacAbarbanel  de  variis  idololatriae  speciebiis,  latine 
Tersa  a  Buxtorfio.  Alex.  Rossaeusde  religionibus  mnndi 
deutsch  Yon  Albert  Reimaras.  Amsterd.  1668.  8.;  franz.  t. 
Thom.  le  Grue.  Amsterd.  ld'66.  4. 

1.    Uebersicht 

Wir  haben  im  vorigen  Abschnille  gesehen,  dafs  die 
Bdigion  aus  dem  Kontakt  von  Subjekt  und  den  beiden  Ob- 
jekten Natur  und  Menschengeist  entstanden  und  die  Urreli- 
gion  als  primitiver  Pantheismus  zu  bezeichnen  sei,  der,  an 


atrari  possit?  —  als  zu  bejahen  vorausgesetzt,  und  unter  anderm 
aach  gemeint,  dafs  die  Kngel  zum  Theil  in  den  Statuen  Orakel 
gegeben  hätten.  Clericus  1.  1. 
^)  Teufel.  Schon  die  spätem  Juden  und  namentlich  die  Ueber- 
•etzer  LXX  hielten  die  Götter  der  Heiden  für  Dämonen,  d.  h. 
abgefallene  Engel  oder  von  solchen  mit  menschlichen  Weibern 
gezeugte.  Dann  aber  machten  diese  Ansicht,  wie  sie  auch  kaum 
anders  konnten,  besonders  die  christlichen  Apologeten  geltend; 
Tgl.  Tzschirner,  Fall  des  Heidenthumes  p.  288  sqq.  TertuUian 
de  baptism.  cp.  5.  de  praescr.  adv.  haer.  cp.  41.  Natürlich  wa- 
ren die  Teufel  oder  die  mali  Spiritus  auch  diejenigen,  welche  in 
den  Orakeln  agierten,  s.  Hugo  Grotius  de  verit.  relig.  Christ. 
Lb.  IV.  §.  9.  ibq.  intpp. 

Uuer  Griech.  Mythologie.  4 
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sich  formlos  und  Voraussetzung  aller  Form,  allen  einzelnen 
beslimnilen  Religionsronnen  vorausgehe  und  gleichmäßig 
zu  Grunde  liege.  Ich  sagte,  \vie  aus  dem  Chaos  sich  alle 
Formen  des  Daseins  entwickelt  hlitten,  so  aus  diesem  pri- 
mitiven Pantheismus  alle  Religionsformen.  Diese  Urreligion 
hat  wegen  ihrer  Universalität,  womit  sie  die  gesammte 
Natur,  ingleichen  auch  die  Manifestationen  des  menschlichen 
Geistes  umfafst,  eine  Art  Einheit  in  ihrem  Objekt  Aber 
doch  nur  insofern,  als  sie  dies  Objekt  total  erfafst  und  weder 
in  ihm  selbst  unterscheidet  noch  neben  ihm  ein  Anderes 
anerkennt:  ein  nav,  kein  ^V.  Es  ist  daher  ein  Irrthum,  wenn 
man  den  primitiven  Pantheismus  mit  Monotheismus  identi- 
ficiert  und  die  Urreligion  für  monotheistisch  erkhirt  '*).  Den- 
selben Fehler  begeht  man,  wenn  man  die  älteste  Form  der 
einzelnen  Religionen  bei  den  verschiedenen  Völkern  ab 
Monotheismus  bezeichnet'®).  Denn  nicht  blos,  dafs  jede 
einzelne  Religion  von  jenem  primitiven  Pantheismus  alug^ 
gangen   ist,   mithin   von  ihr  dasselbe  gilt,  was  von  diesem, 


^'^)  Z.  B.  K.  Cudwortli  Systema  inteUectuale  Imjus  nninifi 
latine  vert.  et  rec.  J.  L.  iM  o  sli  e  mi  us.  Lugd.  Bat  1773.  4.  11.  V#IL 
Wyttenbach  Niiin  deuni  unum  esse  sola  rationis  vi  demonitnn 
possit,  et  gcntesno  exstitt^rint,  qnibiis  niiUa  rc'Telationts  ope  a^^rtii 
haec  veritas  cognita  fuerit?  Diss.  de  nnitate  Dei  in  s.  opnsc  selaflt 
ed.  Friedeinann.  Tom.  IF.  (Hiergegen  ist  gerichtet  Meinen  tt- 
storia  de  Deo  vero.  Lemgo.  1780).  Kberliard  Nene  Apologie  dci 
Sokrates.  Berlin  1772. 

^^)  Ks  ist  dies  geschehen,  überhaupt:  Klemm,  Cnltorgeiekichtf 
VII.  Lpzg.  1849.  p.357.;  in  Betreif 

der  Aegypter:       Jablonsky  Opascnla  1804 — 13.  IV. 
der  Perser:  Th.  Hyde  historia  religionis  vetcrom  Pen** 

rum.     Oxon.  1700.  4.     Gegen  ihn  AnqaetU '■ 
Perron, 
der  Griechen:     z.  B.    Lucas    de    deabus    colligeria.   p.Ss^* 

(doch    Tgl.    O.   Mull  er    Prolegg.    p.  244iq.) 
Lange    Einleitung   in   die  gr.  Mythol.   Berli* 
1825.  8.  p.  30  sqq.     Creuzer  I,  48. 
der  Germanen:    Jac.  Grimm:  D.  MyCh.  XLIV  sq. 
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loiideni  man  hat  sich  auch  bei  Annahme  solches  partiku- 
liren   Monotheismus   eine   Verwechselung   anderer  Art   zu 
Schulden  kommen  lassen.    Man  unterschied  nicht  zwischen 
einem  der  Art  nach  einzigen,  böchsten  Wesen,  und  einem 
komparativ  höchsten,  gleichartig  einer  Menge  anderer  Götler 
«nd  nur  dem  Range  nach  von  ihnen  verschieden 'O-    Nur 
wo  das   erstere  verehrt  wird,  kann  von  Monotheismus  die 
Rede  sein,  und  das  ist  in  keiner  Mythologie  der  Fall  gewe- 
sen.   Alle  heidnischen  Religionen  haben  vielmehr  nur  ein 
kanparativ  höchstes  Wesen,  das   zwar,  wie  z.  B.  bei  den 
Griechen  Zeus,  an  der  Spitze  der  ganzen  Götterwelt  sieht, 
aber  neben  sich  noch  eine  Menge  anderer  Gölter  hat  und 
weil  entfernt  ist  in  seinen  Beziehungen  zu  ihnen  eine  ab- 
solute Gewalt  auszuüben.    Die  Sache  ist  in  den  einzelnen 
Religionen  diese.    Je  weiter  man  eine  jede  rückwärts  ver- 
Mgty  um  so  mehr  vereinfacht  sie  sich.     Die  zuerst  selbst- 
rtfaidig,   in  scharf  von   einander  abgegrenzter  Gestalt,   er- 
idieinenden   Götter  schmelzen   immer  mehr  zusammen,  so 
dab,  was  zuerst  in  viele  Güller  geschieden  wnr,   ziilclzt  in 
Bm  göttliche  Wesenheit   sich  zusamnienfafst.     Aber   man 
kmmt   bei   dieser   Untersuchung   zuletzt    nicht   auf   Einen 
Gott.    Vielmehr  verliert  jede  götlliche  Persönlichkeit  in  dem 
Augenblicke,    wo   sie   mit   einer  andern   zusammenfällt,    an 
ürer  Persönlichkeit;  ihre   Umrisse   trüben  sich.     Zwei  Ge- 
ilalten,  die  sich   miteinander   berühren,   gehen  in   einander 
über,  verschwimmen  und  verlieren  an  anschaulich  concen- 
trierler  Selbstständigkeit,   wie  zwei  Farben   im  Ahendroth. 
So  gelangt   man  schliefslich   nicht  zu  Einer  göttlichen  Per- 
iinlichkeit,    zum   IMonotheismus,    sondern    zu    einer   unbe- 


*^  Vgl.  P.  Chr.  Reinhard    Abrifs  d.  Entstehung  und  Ansbil- 
4ug  d.  reiig.  Ideen.     Jena  17Ui.  8.  p.  5  sqq. 

4* 
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slimmten,  nicht  in  klarer  Anschauung  gefafsien,  sondern 
alles  in  sich  chaotisch  enthaltenden  göttlichen  Wesenheit, 
zu  einem  göttlichen  Alleins,  eben  zu  jenem  primitiven  Pan- 
theismus^^). 

Der  Fortschritt  aus  diesem  Pantheismus  heraus  zu  be- 
stimmten Religionsformen,  deren  kurze  Betrachtung  tun 
jetzt  obliegt,  ist  abhängig  und  bedingt  von  den  Verände- 
rungen sowohl  im  Subjekt  als  im  Objekt  Denn  so  gut 
nämlich 

a)  das  Subjekt  beeinträchtigt  sein  kann  durch  kli- 
matische Einflüsse,  durch  zu  grofse  Hitze  oder 
Kälte,  oder  nachdem  es  allmählig  eine  typisch  ge- 
wordene Charaktereigenthümlichkeit  angenommen 
hat,  kann  auch 

b)  das  Objekt  beeinträchtigt  sein,  weil  die  Natur  ia 
den  verschiedenen  Theilen  so  geartet  sein  kaoi^ 
dafs  sie  sich  dem  Menschen  nur  vorzugsweise  veo 
einer  oder  mehreren  Seiten,  nicht  aber  in  ihrer  Att* 
seitigkeit  zeigt 

Je  nachdem  nun  die  Beziehung  des  Objekts  und  dei 
Subjekts  aufeinander  eine  vollkommne  oder  unvoUkomms 
ist,  je  nachdem  das  Subjekt  das  Objekt  allseitig  oder  thdi- 
weis  aiifTafst  oder  dieses  sich  auffassen  läfst,  entstehen  ioi 
der  Urreligion  =  0  -f  s  (Objekt  allseitig,  Subjekt  unentwik* 
kelt)  folgende  Rcligionsformen  : 


^'')  Dieser  Pantheismus  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  jenem  •*- 
dem,  wonach  aUes  Sein  der  Ausilurs  der  Gottheit  und  dieie  in  jeiM* 
enthalten  ist,  welchen  man  auch  für  die  älteste  Religionsform  gM* 
ten  hat.  Z.  B.  R.  Cudworth  Syst.  intell.  cp.  IV.  $.17.  p.356,§.i& 
p.  414.  §.  34.  p.  627.  C.  Calvoer  Saxonia  inferior  antiqna  Lb.  I* 
cp.  5.  p.  13  sqq.  A.  Hinckelmann  Detect.  fandam.  Boehnii** 
p.  106  sqq. 
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0-fS  (Objekt  allseitig,  Subjekt  entwickelt) — Polytheismus. 

0  -f-S  (Objekt  einseitig,  Subjekt  entwickelt)  — 

Parsismus  coSchamanenthum. 
Gaiolatrie  oo  Uranolatrie. 
Astrolatrie  ooZoolatrie. 

0  «{-8  (Objekt  einseItig,Subjekt  unentwickelt)  —  Fetischismus. 
Auf  diese  drei  Grundverhältnisse  [0  -f-  S,  o  +  S,  o  -f  s] 
nen  sich  alle  einzelnen  heidnischen  Religionsformen  zu* 
iekfiihren.  Ihr  Vorkommen  ist  abhängig  von  den  Bedin- 
mgen,  welche  die  Veränderungen  in.  der  Empfindung  und 
m  Urtheil  herbeifuhren.  Diese  Bedingungen  sind  die, 
eichen  der  Mensch  durch  die  Natur  des  Landes,  in  dem 
'  sich  angesiedelt  hat,  unterworfen  ist*').  Ein  schönes 
Nindliches  Land,  welches  den  Menschen  anlächelt  und  zu 
inem  Herzen  spricht,  welches  sich  durch  die  Mannigfal- 
^eii  seiner  Formen  und  die  Lieblichkeit  seines  Klimas 
Mcichnet,  welches  dem  Menschen  willfährig  und  wie  von 
Ibst  darbietet,  was  er  zu  seinem  Unterhalte  bedarf,  wei- 
tes ihn  zu  keiner  grofsen  Anstrengung  verpflichtet  und  zu 
ner  bedeutenden  Anwendung  seiner  physischen  und  geistigen 
rÜke:  ein  solches  Land  wird  vor  allen  andern  geeignet  sein, 
eEmpfindungsfahigkeit  des  Menschen  zu  erhalten,  dagegen 
eniger  geeignet  zur  Ausbildung  seiner  intellektuellen,  seiner 
jstigen  Kraft.  Ein  solches  Land  wird  demnach  vermögen 
Den  Zustand  der  Religion  festzuhalten,  welcher  dem  ur- 
fffinglichen  sehr  nahe  steht  Die  Erfahrung  bestätigt  diesen 
iti.  Indien  hat  alle  die  Eigenschaften,  von  denen  eben 
e  Rede  war,  und  der  Zustand  des  religiösen  Bewufstseins 


»•)  „Das  Klima'*  sagtschon  Polybios  IV.S.s.f.,  „bildet  die  Sitten 
IT  Völker,  ihre  Gestalt  und  Farbe.''  —  Vgl.  J.  G.  Kohl,  der  Ver- 
Jir  u.  d.  Ansiedelungen  d.  Menschen  in  ihrer  Abhängigkeit  y.  d. 
eataltang  der  Erdoberfläche.  Mit  24  Steindrucktafeln,  gr.  8.  Dres- 
n  1841. 
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<ier  Imüer  ist  mehr  als  der  irgend  eines  andern  Volkes  jenen 
|)riinitivt*n   Piit.lheisniiis   verwandt.     Die   Fndier  stehen,  wt 
d  jrcli  ihre  Spraclio.  so  durch  ihre  Religion,  und  durch  dioe 
trotz  ihrer  GöttcrhilJer  und   Mythen,   dem  Urzustände  da 
menschlichen   Geschlechts   nahe.     Sie   bilden    den   Uebe^ 
gani;   zu  einer  andern  Keligionsform.     Es  ist  in  ihrem  Be* 
u-ufstsein  ein  [tiiigen  aus  diesem  Pantheismus,  in  dem  als 
verschwimmt,  heraus  und  zu  klarer  Anschauung  zu  gel 
Aller  ihre  ireistiue  Kraft,  niedergehalten  durch  die  Ueppi 
ihrer  Natur,   ist  nicht   stark  genug  dazu.     Sie  ist  zerfi 
in  der  Sinnen  weit,    nicht  concentriert   in    sich;    daher 
mals-  und  formlosen  Tempelbauten  und  Götterbilder.   Wi 
seine  >;eis(ii:«'  Kraft   sich  nicht  zu  intensiver  Consistem 
samii.-  M(;f/oi:eri  h.it.  vermag  der  Indier  nicht,  in  ein  menie 
lieh  ::e>laltetes  Götterbild  den  Ausdruck  von  Kraft  zu  I 
diese   seine  Kraft    ist   noch  extensiv;    daher   giebt  er 
Hilde    \iel  Kö|)fc    um  die  Klugheit,    viele  Arme    um 
Kraft,     viele    Fiiise     um    die    Schnelligkeit    auszu 
l  eherall   in   der  indischen   Religion   treten   die  deutlidnlMI 
Zeichen  hervor  von  einem  Zustande  des  Bewurstseins,  «it 
dies    zwischen    pantheistischer   Verdunkelung    und    UM| 
scharf  hot^renzlcr  Erfassung  der  Gottheit  schwankt  —  Dk 
l'rsache  davon  lag  in  der  durch  die  Natur  zurückgehalleM 
Aushildiinc:  der  c*;eisti(;en  Kräfte. 

Denken  wir  uns  nun  ein  Land,  welches  auf  der  einci 
Seite   alle    die   V'^r/.üge  Indiens    vereinigt,    auf  der  andn 
aber  so  geartet  i.-!.  dafs  es  seinen  Bewohnern  nicht  in  sor^ 
loser    rnlluitigkeit    dahinzuleben    gestattet,    sondern  ihoci 
Mühe  iintl  Arheit  auferlegt:  so  wird  es  sowohl  die  Empfin- 
dmi&isfälii£>keil    erhallen    als    die    intellektuellen    Kräfte  dff  f 
Hewohiier  aushilden.     L  nd  daraus    wird   eine  Religionsfonn  I 
sich  bilden  müssen,  in    welcher  eine  reiche   und  lebenSp 
AuiTassung  des  Nadir-  und  Menschenlebens  nach  ihren  eis- 
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Minen  Richtungen  in  sinnlich  plastischen  Götlergestalten 
sich  vergegenständlicht.  Im  Allgemeinen  kann  man  von  dem 
grobten  Theile  von  Europa  sagen,  dafs  er  eine  solche  Reli- 
gionsform begünstige  und  auch  wirklich  hervorgebracht  habe. 
kb  nenne  dieselbe  Polytheismus. 

Bei  den  Völkern  der  übrigen  Erdtheile  dagegen  finden 
mr  Religionsformen,  in  denen  sich  eine  beträchtliche  Ver- 
nuDderung  der  ursprünglichen  Empfindungsfähigkeit  des 
Menschen  kundgiebt.  Diese  Beeinträchtigung  der  Empfang- 
fiehkeit  für  Eindrücke  der  Natur  mufste  natürlich  überall 
da  eintreten^  wo  die  Natur  überhaupt  wenig  Eindrücke  ge- 
ben konnte.  Denn  nur  durch  Uebung  wird  die  Kraft  er- 
Uten.  Ist  der  Wohnsitz  eines  Volkes  verkümmert,  so  ver- 
kSmmert  auch  das  Volk.  Wie  das  Land,  so  seine  Bewohner. 
Die  verschiedenen  Religionsformen  nun,  in  denen  wir  eine 
•siebe  Verkümmerung  der  ursprünglich  universellen  Empfin- 
jnngsfabigkeit  des  Menschen  wahrnehmen,  lassen  sich  in 
im  Gegensatz-Paaren  darstellen:  Parsismus  — Schamanen- 
Üuim;  Gaiolatrie  —  Uranolatrie;  Sabaeisnms  (Astrolalrie)  — 
Zoolatrie^*^).  In  allen  diesen  Religionen  ist  die  Empfindung 
Micb  und  nach  abgestumpft,  die  intellektuelle  Kraft  ausgebildet; 
tO  gehören  daher  zu  der  zweiten  Art  (o-f  S).  —  Die  dritte 
Art,  wo  Empfindung  und  geistige  Kräfte  gleich  sehr  dar- 
oiederliegen  und  die  deshalb  einen  diametralen  Gegensatz 
Mütn  Polytheismus  bildet,  die  unterste  Stufe  aller  Religion 
iltder  Fetischismus  (o-fs).  Sie  ist  die  Religionsform  derje- 
nigen Länder,  in  denen  die  Natur  den  Menschen  nicht  blos 
nicht  freundlich  berührt,  sondern  ihn  geistig  und  körperlich 
darnieder  drückt.    Im  Allgemeinen  können  wir  sagen,  dafs 


***)  Denominatio  fit  a  potiori.  Ansätze  zum  Polytheismus  finden 
rieh  in  aUen  Religionsformen;  man  kam  aber  allmähli^  in  die  Ein- 
ttiligkeil  darcli  die  Einseitigkeit  der  Natur. 
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der  Fetischismus  die  Religion  Afrika's  ist,  die  iweite  i 
von  Religionen  Asien  angehört,  der  Poljrtheisiniis  Euro 
—  Betrachten  wir  jetzt  diese  einseinen  Religionafomien  nil 

2.    Polytheismus. 

Inder:  S t ii  li r  I,  54  sqq.    E.  Bnrnonf  IntrodactioB  kl 

stoire  Hu  Boddhisme  indien  Tom.  I.  Parts  1844 
W.  Schott  Ueber  den  BuddhaismoB  in  Hochsi 
und  China.  Berlin  1845.  4.  J.  P.P.  Jonrdaia 
la  mytliologie  indienne  de  la  cdte  de  Malabar  e 
la  peninsule  de  Hnde.  Paris  1846.  8.  Lassea 
disrhe  Alterthumskunde.  Bonn  1847.  8. 

Kelten:  V,  Martin  La  religion  des  Gaalois.  Paris  1727.4 
Kckermann  (p.  19.)  Bd.  III. 

(«ermanen:  J.  Grimm  Deutsche  Mythologie  ed.  II.  Gott 
18SS.  8.  II.  C.  F.  Koppen  Literar.  Kinleitunj 
il.  Norilische  Mythologie.  Berlin  1837.  8. 

Maven:  J.J.  Ilanusch  D.  Wissenschaft  d.  slaTischen Myt 
Lemberg  1842.  8.  Schaffarik  SlaTische  Alter 
mi*r.  Uebers.  Leipz.  1813.  8.  11. 

Römer:  J.  A.  Härtung  D.  Religion  d.  Römer.  Briu 
1836.  8.  II. 

Griechen. 

Das  in   der  Urreligion   noch  unbestimmte  und  in  i 
noch  nicht  unterschiedene  religiöse  Objekt  mufste  in  sei 
Veränderungen  abhüngig  sein  von  denen  des  Subjekts, 
erste   Vcründcrungy    welche  mit  diesem   vorging,    war 
Reaktion  gegen  die  auf  ihn  influierenden  Eindrücke.    Ej 
diese  Reaktion  keine  ablehnende,  sondern  nur  eine  senden 
orientierende.     Der  Mensch  sucht  über  sein  religiöses  Ob 
Klarheit  zu  gewinnen,  er  lernt  die  verschiedenen  EindrC 
unterscheiden,  wird  sich  ihrer  als  verschiedener  bewubt 
empfindet  sie  in  ihrer  Einzelnheit.     Eine  zweite  Veränder 
ist  die,   dal's  er  gemäfs  seiner  eigenen  einheitlichen  VVei 
heit  sich  selbst  von  der  Natur  zu  unterscheiden  lernte. 
fühlt  sich  zwar  immer  noch    als  Theil  der  Natur ,  ist  i 
aber  doch  schon  insoweit   seiner  selbst  bewuüst  gewon 
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daft  er  sich  als  geistige  Persönlichkeit  der  Natur  gegenüber 
weilii.  Mit  dieser  Sichselbstunterscheidung  des  Subjekts  von 
der  Natur  ist  der  erste  Schritt  gethan,  um  das  religiöse 
Objekt  der  Gottheit  von  der  unmittelbaren  Natur  su  unter* 
sdieiden,  sie  geistig  und  persönlich  und  zwar  als  eine 
menschlich  gestaltete  geistige  Persönlichkeit  zu  fassen.  — 
Dieser  zwiefachen  Veränderung  im  Subjekt  mufste  eine 
twiefache  im  Objekt  entsprechen.  Entweder  nemlich  konnte 
der  ursprüngliche  pantheistische  Gottesbegrifif  sich  in  sich 
nsammenziehen,  kondensieren  >  krystallisieren  zur  Einheit 
oder  sich  scheiden  zur  Vielheit;  er  konnte  sich  entweder 
ras  der  Natur  heraus  zu  Einer  persönlichen  Geistigkeit  zu« 
Tfickziehen  oder  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Natur  zu  einer 
Menge  einzelner  Persönlichkeiten  auseinandergehen;  mit 
onem  Wort,  es  mulste  sich  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
gemafa  der  Veränderungen  des  Subjekts  entweder  Theismus 
eder  Polytheismus  entwickeln. 

Theismus   ist   die   Religion   des  Judenthums^^),   deren 
Betrachtung  uns  hier  nicht  beschäftigen  kann.  Polytheistisch 
liiid  aber  alle  Religionsformen,   in  denen  die  Gottheit  ge- 
ilten ist  in  eine  Mehrheit  persönlich  gedachter  Götter.  In 
ifeeie  aber  ist  Polytheismus  diejenige  Religion  zu  nennen, 
Welche  bei  der  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Richtungen 
des  Naturlebens  am  universellsten  verfahrt,  also  in  welcher 
das  Subjekt   sich  seine  EmpGndung  am  unbeschränktesten 
erhält   und  seine  intellektuellen  Kräfte  am  vollkommensten 
entwickelt.    Es  ist  die  Religion  der  geistreicheren  Völker, 


**)  Die  Kondensation  des  Aligemeinen  zar  Einheit  zeigt 
sich  noch  in  dem  Gebrauche  der  Namen  Elohim  —  Jehoya, 
LÖbell  l,  196.  Klose  De  polytheismi  yestigiis  apad  Hebraeos  ante 
Mosen.  Gotting.  1830.  vgl.  Jos  24,  2.  14.  I.  Mos.  3,  22.  6,  2.  28, 
20  sqq.  35,  2  sq.  31,  19.  30  sqq.  —  Nicht  richtig  iirtheilt  Steger,  Ent- 
wickelang der  Meinungen  Mosis  über  die  Gottheiten  der  Nichtisrae- 
lit«B  (üenke  Magazin,  IV.  135  sqq.). 
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der  indo-europäischen.  Sie  haben  den  Reichthum  des  Gch 
sies,  womit  dieser  in  die  Weit  getreten  war,  am  meiilai 
bewahrt,  Sinn  und  Herz  offengehalten  (ur  die  Manmgblii^ 
keit  natürlicher  und  ethischer  Eindrücke. 

Was  nun  die  Entstehung  dieses  Polythdamus  im  bt> 
sondern  betriiTl,  so  mufste  sich  der  pantheiatische  Goltaf- 
begriff  eu  einem  polytheistischen  scheiden  nadi  derMÜNS 
Art,  wie  man  in  der  Natur  unterschied;  suerst  also  in  M 
Zweiheit  von  Göttern.  Denn  bei  seiner  Orientierung  innerfaal 
der  Welt,  in  die  er  gestellt  war,  mubte  sich  dem  Menscki 
alsbald  der  Dualismus  dieser  Welt  in  Himmel  und  Erdi 
darbieten,  dergestalt  da(s  die  Summe  der  religiösen  Gefüllt 
welche  der  Pantheismus  in  sich  schlob,  «ch  in  zwei  grofa 
llälRen  schied,  deren  eine  an  den  Himmel,  deren  anders  i 
die  Erde  geknüpft  wurde.  Dies  ist  das  Fundament  allsi 
Polytheismus.  Himmelsgottheit  und  Erdgottheit  sind  ir 
beiden  ältesten  Göltergestalten  und  immerdar  in  derBr 
ligion  die  beiden  Ilaupigottheiten  geblieben^').  Hierbei hU 
man   aber   nicht   stehen.    Zunächst  schon  lag   die  UbIa^ 


*')    „Tm   ganzen  heidentham    treten    trilogien    der   haaptgöttB 
▼or,  die  ich  znr  Qbersicht  aofstelle: 
iat.     Mart.       Mercuriut.  Jupiter, 

gr.     "^Qijs,        '£(iurii.  Zivg. 

kelt.  IIcsus.       Teutates.  Taranis  (xegawog), 

ahd.  Zio.  Wnotan  (Wathen,  Wehen,    Donar  (r.  denao  L  e.  I<^ 

Sturm).  dere). 

altn.  Tyr.  Odinn.  ThArr. 

s1.      Svjatovit.  Radigast.  Perun  (t.  prati-ferire). 

litth.  Pylcullas.  Potrimpos.  Perkunas     (r.    fairga«- 

Waldgebirge), 
ind.    8iva.        Brahma.  VUhnua. 

es  ist  die  kriegerische,   schöpferische  und  donnernde  (erdbefric^ 
tende)  gewalt**     Grimm.  G.  d.  d.  Spr.  I,  119. 

Wenn  man  die  erste  zu  der  ethischen  Reihe  zählt,  hat  bmi  i> 
der  schöpferischen  die  Urde,  in  der  befruchtenden,  donnemdeaici 
Himmel.     Doch  leidet  diese  ganze  Dreitheilung  vielen  ZweifeL 
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ididdung  swischen  Erde  und  Wasser  sehr  nahe,  die 
laher  auch  als  eine  uralte  zu  setzen  ist«  Damit  ab^r  ist 
ifenn  auch  die  Unterscheidung  im  Grofsen  vollendet,  aufser 
Aesen  drei  grofsen  Theilen  der  Natur  giebt  es  keine  sich 
li  scharf  von  einander  abgrenzende.  Hierin  liegt  der  Grund, 
itb  wir  an  der  Spitze  aller  polytheistischen  Göttersysteme 
Uto  Dreiheit  von  Göttern  finden,  welche  den  genannten 
pbti  Richtungen  im  Naturleben  entsprechen:  dem  Himmel, 
per  Erde  und  dem  Wasser  (Zeus.  Pluton.  Poseidon)  ^').  — 
phe  weitere  Unterscheidung  konnte  vorgenommen  werden 
Ptaierfaalb  dieser  drei  Richtungen.  So  liefs  der  Himmel  in 
Mrii  meder  eine  Sonderung  zu  zwischen  dem  blauen  Him- 
pelsgcwölbe  (Aether),  Sonne,  Mond,  Sternen,  Wolken.  Im 
pIVasser  konnte  man  trennen:  Meer,  Flüsse,  Quellen,  Seen, 
HMchtigkeit.  In  der  Erde:  Frühling  (Sommer)  und  Winter  «— 
ib  Leben  und  Tod  der  Erde  — ,  Feuer,  Berge,  Bäume  etc. 
pbe  Grenze  ist  hier  nicht  gegeben,  sondern  diese  Schei- 
long  und  Spaltung  hing  allein  ab  von  der  gröfsern  oder 
IsriDgern  EmpfindUchkeit  des^Subjekts  für  die  verschiedenen 
Kiditungen  des  Naturlebens.  —  Das  ethische  Moment  der 
Kcfigion  fand  gleichfalls  eine  solche  Zertheilung  und  ward. 
Hie  ich  bereits  früher  bemerkt  habe,  an  einzelne  adäquate 
[yehtungen   des   Naturlebens   angelehnt  ^*).     Z.  B.   da   die 


^')  Die  weiblichen  Gottheiten  tind  später  und  tiammen  Torsogs- 
reise  aas  der  Zeit  des  Ackerbaulebens.  Grimm.  G.  d.  d.  Spr.  1,  71. 


«4^ 


)  Die  Möglichkeit,  Natürliches  zu  einem  Etliischen  zu  machen, 
I  dar  Nator  und  ihrem  Leben  sich  selbst  nnd  sein  eigenes  Seelen- 
iben  CQ  erkennen,  beraht  auf  einem  zwiefachen  Grunde.  Erstens 
•raaf,  daft  der  Mensch  in  seinem  unmittelbaren  Sein  sich  nicht  von 
er  Natur  unterscheidet.  Kr  empfindet  sicJi  als  einen  Theil  yon  ihr, 
|0  Glied  des  grofsun  Weltganzen  und  rühlt  demgemKfs  auch  sich 
«A  allgemeinen  Gesetzen  alles  Lebens,  alles  Seins  unterworfen. 
TmB  ia  der  Natur  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  schafft,  das  mufs 
ttck  m  Menschenleben  Gedeihen  und  Fruchtbarkeit  schaffen;  die 
ralannacht,    welche  die  Saatea  wachsen ^   die  Thiere  gesund  and 
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Erde  alles  hervorbringt,  die  Menschen  nährt ,  an  sich  adbä 
das  Entstehen  und  Vergehen  darstellt,  den  leblosen  Körper 
wieder  in  sich  surücknimmt:  so  war  die  Anlehnung  der 
ethisch -religiösen  Empfindungen,  welche  in  der  Geburt,  der 
Ehe  und  dem  Tode  sur  Erscheinung  kamen,  an  die  Erf- 
goltheit  sehr  leichL  Oder,  um  ein  anderes  Beispiel  u 
nehmen :  Da  das  Wissen  als  ein  geistiges  Sehen  und  Ulltl^ 
scheiden  eu  betrachten  ist,  als  eine  Klarheit,  die  der  Meadb 
über  sonst  dunkle  Gegenstände  sich  erwirbt,  so  muls  ci 
natürlich  erscheinen,  wenn  dies  Wissen,  Sehen,  die  EinsicH 
Weisheit,  das  relative  Allwissendsein  auf  Naturgottheila 
lurückgeführt  wurde,  denen  ihr  Natursein  sowohl  KlaiUt 
an  sich.  Helle,  Licht  gab,  als  auch  einen  über  allem  bd^ 
genen  Ort,  von  wo  aus  ein  umfassenderes  Sehen  mogU 
ward;  also  wenn  die  genannten  ethischen  Richtungen  an  db 
Gottheiten  des  Himmels,  der  Sonne  und  der  Wolken  oier 
auch  an  das  Wasser  iZeus,  ApoUon,  Athene  oder  Nere«^ 
Proteus,  Sirenen)  aii^^eschlossen  wurden.  — 

Wir  haben  so  zwei  Scheidungen,  die  der  PolytheiflH 
in  seinem  religiösen  Objekt  macht,  I)  nach  den  drei  gnfai 
Haupttheilen   der  Natur;    2)  innerhalb   eines  jeden  dieier 


sUrk  sein  liifst,  dieielbe  giebt  «lern  Menichen  Wichstbnm, 
heil  und  Stärke.  Dieser  C«Uube  wurzelt  in  der  Körperlichkeit  ta 
Menschen.  Denn  seinem  kÖri>erUchen  Sein  nach  ist  er  dnrchaiBi  wl 
YoUständig:  denselben  Gesetzen  unterworfen,  welche  in  der  liii- 
liehen  Natur  lierrschen.  Zweitens  aber  beruht  die  Möglichkeit,  Im 
Natürliche  in*s  Kthische  zu  erheben  aut'  der  Korrelation  des  GciitM 
mit  der  Natur.  Der  Mensch  fühlt  sich  nemlich  nicht  blos  körperück 
in  Relation  und  Abhängigkeit  Ton  der  Natur,  sondern  mach  geistig* 
Das  natürlich  Helle  wird  zum  geistig  Hellen;  das  naturlich  Fiasto« 
zum  geistig:  Kinstern;  das  natürlich  Heitere  zum  geistig  Heitera; 
das  natürlich  Trübe  zum  geistig  Trüben;  das  naturlich  Kanpfeafc 
zum  geistig  Kämpfenden  u.  s.  w.  Jede  Sprache  hat  ja  daher  uek 
gleiche  Ausdrücke  für  die  bezüglichen  geistigen  'und  natorlidwi 
Zastände.  Der  Geist  ist  ein  Analogon  der  Natur;  ein  Spiegel,  ii 
welchem  sich  die  Sinnenwelt  reflektiert. 
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HaupUheile.    Eine  dritte  Scheidung  nimmt  der  Polytheismus 
vor,  indem  er  diese  zweite  Theilung  dadurch  noch  weiter 
fortsetzt,  da(s  er  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Götterge« 
stalten  wiederum  spaltet  nach  den  verschiedenen  Richtungen, 
die  noch  in  jeder  vereinigt  sind.    Um  es  an  einem  Beispiel 
klar  zu  machen.    Der  Mond  ist  zwar  an  sich  ein  Einfaches, 
aber  in  seinen  Beziehungen,  aufser  dafs  er  als  männlich  oder 
weiblich  gefafst  werden  kann  (Lunus — Luna,  Freyr — Freyja) 
dn  Vielfaches.     Man   kann   ihn   nach   sehr   verschiedenen 
Richtungen  hin  auffassen**):    1)   in  Bezug  auf  das  ge« 
schlechtliche  Leben  *^)  (Artemis  von  Ephesos),  seinen 
Einflufs    auf  Menstruation  u.  s«  w.,    welchen   EinfluÜB   alle 
Vfilker  ohne  Ausnahme  wahrgenommen  haben.    Hieraus  ent- 
tfand  denn  natürlich  die  Vorstellung  von  dem  Monde  als 
einer  aller  Zeugung  vorstehenden,  zeugerischen  Gottheit. — 
Hiermit  nun  kontrastiert  2)  sehr  ein  anderer  Eindruck  des 
Mondes:  Keuschheit  und  Milde  (dorische Artemis).  Den 
macht  der  Mond  auf  ein  sinniges,  empfängliches  Gemüth, 
wenn  es  ihn  in  seinen  scharfen  Umrissen,  seiner  ernsten  und 
sogleich  milden  Klarheit,  erhaben  über  allem  irdischen  Ge* 
wühle  am  Himmel  still  einherziehen  sieht.  —  Oder  3)  der 
Mond  erregt  in  der  Seele  Empfindungen  der  Furcht  und 
des  Entsetzens  (Hekate).    Wenn  der  Mond   so  geheim- 
nisvoll die  Gegenstände  beleuchtet,  mit  zweifelhaftem  Lichte 
ihre  Umrisse  mehr  trübt  als  erhellt,  bleich  die  ganze  Natur 
färbt,  so  stimmt  er  dadurch   das  Gemüth  furchtsam,  zeigt 
tich  als  eine  unheimliche,  finstre,  menschenfeindliche  Macht. 
—  Oder  aber   4)  man   schaut  den  Mond  an  als  zugehörig 


*^)  Vgl.  Baiir  Symbol.  1,  183  sq. 

^*)  Jean  Paal  (Sämmtl.  Werke  XXXVII.  Berlin  1827.  Levana 
Bd.  II,  91)  will  Mädchen  in  der  Sternkunde  unterrichtet  wissen,' 
Mwobei  es  auch  nicht  schadet,  dafs  ein  Mädchen  erfährt,  woher  eine 
UUigBte  Nacht  zum  Schlafen,  ein  Yolünond  zum  Lieben  komme.**  — - 
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zur  Sonne  (Geschwister:  Apollon  und  Artenaifl:  Mann  und Frac 
dieselben)^'),   der  er  immer  folgt  und  die   er  nie  erreicbl 
(unglückliche  Liebe:  Selene  und  Endymion);   er  macht  den 
Eindruck  des  Traurigen,  Sehnsüchtigen,  Vereinsamten,  Un- 
glücklichen;    er   wirkt  in   der   Brust    des    Menschen  die 
Species  von  Melancholie.  —  Die  Verschiedenartigkeit  dieiv 
durch  ein  und  dasselbe  Objekt,  den  Mond,  erregten  Empfi^ 
düngen  wird  so  der  Gmnd  für  eben  so  viele  verschiedcM 
Gottheiten,   die   alle   auf  den  Mond  zurückgehen,   alle  die 
Spuren  dieses  ihren  Ursprunges  an  sich  tragen ,  nahe  nit 
einander  verwandt  sind,  aber  doch  eben  als  unterschiedliche 
Gottlieilen  von  der  Vorstellung   festgehalten   werden.    Diei 
\vird  besonders  der  Fall   sein  an  verschiedenen  Orten,  we^ 
gemiifs  des  verschiedenen  Volkscharakters,  hier  diese,  dort 
jene  AufTassimg  vorwog.    Denn  die  Gottheiten  entsprechei 
immer  den  geistigen  Volksindividualitüten  und   richten  sick 
nach  den  Bedürfnissen,  welche  zu  befriedigen  waren.    Wie 
Plinius^**)    sagt:   Fragilis  et  laboriosa   moiialitas  in  partce 
ila    digessit,    ut    portionibus    coleret   quisquo    quo  maxiM 
indigcret.     hnqiie  nomina  aha  aliis  gentibus   et   uumina  ii 
iisdom  innumernbilia  rcperimus.    Da  nun  die  verschiedcMB 
Eindrücke  des  Natiirohjekts  durch  die  Beinamen  der  Götter 
charakterisiert  und  hervorgehoben  werden,  so  geschieht  e% 
dafs  sich  unzählig  oft  solche  Beinamen  loslösen  und  Eign- 
namen besonderer  Gottheiten  werden.     Hera   (Hebe,  Eilei- 
thyia).     Athene  (Nike). 

Eine  vierte  Scheidung  wird  im  Polytheismus  bewiiÜi 
indem  das  Subjekt  nicht  blos  in  den  verschiedenen  Rich- 
tungen des  Niitur-  und  Menschenlebens  unterscheidet,  son- 
dern auch  zwisclien  Natürlichem  und  Ethischem«    Ich  habe 


4t 


)  Rast,  ad  Hom.  p.  1197,  38. 
)  Hist.  Nat.  ir,  7. 
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nürfi  tcbon  früher   dahin   erklärt,   dab  ich  eine  absolute 
TVcfmimg  dieser  beiden  Momente  ursprünglich  nicht  annehme. 
Mich  und  nach  findet  sie  allerdings  statt,  und  swar  in  fol- 
gender Weise«    Wenn  im  Anfange  der  religiösen  Entwik- 
WoDg  das  Naturelement  überwiegen,  das  ethische  Element 
«Hhillnilsaiärsig  gering  sein  mulste,  wie  ich  früher  ausein- 
.ttdergesetBl  habe,  so  trat  hierin  eine  natürliche  und  noth- 
Htudige  Veränderung  ein,  sobald  das  Subjekt  durch  seine 
Entfaltung  bedeutender  wird  und  folglich  auch  be* 
lere  Eindrücke  von  sich  empfangt.    Wurden  dadurch 
auch  zunächst  nicht  grade  neue,  rein  ethische  Götter  ge* 
Ten,  so  war  doch  eine  fortschreitende  Vergeistigung  der 
rfkn  Götter,  in  denen  das  Naturelement  überwiegend  war, 
[Ce  unausbleibliche  Folge   der  geistigen  Entwickelung  des 
iMqekts.    So  wurden  suerst  immer  mehr  und  mehr  beide 
ite  in  einer  Gottheit  ins  Gleichgewicht  geseist,   bis 
lieh  das  ethische  überwog.    Wenn  dies  letztere  nun  der 
fall  war,   so  schied   sich  die    eine  Götkergestalt   in  zwei 
fersehiedene  Formen,  welche  beide  aus  denselben  Elemen- 
toi  bestanden,  von  denen  aber  in  der  einen  Form  das  eine, 
k  der  andern   das   andere  vorherrschte   (N  -f  g»  n  -f  G); 
t  B.  aus  dem  Helios  schieden  sich   1)  Helios  (N-fg)  und 
^  ApoUon  (n-f  G).  —  Von  hier  war  denn  weiter  der  Schritt 
tidit  allzugrob,  ethische  Momente  rein  als  solche  festzu- 
klhen  und  zu  persönlichen  Gottheiten  zu  objektivieren.  Vgl. 
4ie  römischen  Göttinnen  Fides,   Spes,   dementia,   Pietas, 
Pteiidüa,   Concordia.      Bei    den   Griechen:   Hymen,  The* 
mis,    Dike,   Aidos.     So    halte    Dikaiarch   der  Aetoler  am 
Bdlespont  zwei  Altäre,  IlaQavofilag  xai  Haeßslag,  geweiht. 
So  also  erzeugt  der  Polytheismus  eine  Fülle  von  ein- 
sdnen  Gottheiten,  die  durch  nichts  begrenzt  ist;   wie  weit 
£e  Scheidung  getrieben  wurde,  hängt  bei  den  verschiedenen 
Völkern  von  der  Empfindungs-  und  Unterscheidungslahigkeii 
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des  einzelnen  9  auch  von  ihrer  ZerspalUing  in  omdM 
Stämme  ab.  Ja,  die  schliefsUche  Verehrung  eines  an- 
bekannten Gottes*')  ist  eine  nothwendige  Consequen 
dieser  Scheidung  und  Spaltung  des  allgemeinen  reli^ 
sen  Objekts.  Ebenso  die  Adoption  fremder  Gotthei- 
ten ^°),  wodurch  gleichfalls  die  Zahl  der  Götter  vermdili 
freilich  aber  das  religiöse  Bedfirfnifs  nicht  gestillt  wur^ 
(Pantheon  in  Rom.)  Weiter  kann  der  Polytheismii 
nicht  gehen;  er  ist  hiermit  an  seinem  Ende  und  bei  seinen 
Untergange  angekommen.  Der  unbekannte  Gott  befriedigt 
nicht 9  weil  er  nicht  bestimmt  und  klar  ist;  er  bildet  dcB 
Uebergang  zu  dem  sekundären  Pantheismus;  die  VeFeini- 
gung  aller  Götter  aller  Völker  befriedigt  ebensowenig  das 

ohnmächtige  Hers.     Denn  Macht  -f-  Macht  -f  Macht 

ist  gleich  X  Macht,  nie  gleich  Allmacht,  die  doch  allein  itai 
absolute  Objekt  für  das  religiöse  Subjekt  ist.  (p.  46  sq.) 

3.    Parsismus. 

Zend  -  Ayesta  tradait  en  francais  par  Aaqnetil  'i 
Perron.  Paris  1771.  4.  III.  Deutsch  toii  J.  F.  KItir 
ker.  Riga  1776  8<].  4.  III.  Anhang  dazu.  Riga  mI 
Leipzii;;.  Bd.  I.  (2.  Abtheilnng)  1781.  Bd.  II.  (3.  AUMM 
1783.  4.    Knthäit:  A.  Vendidat  Sade:  a)  Yat^na  (IscMhtt 


**j  Z.  B.  in  Athen:  DIog.  Laert.  I,  110  ibq.  Menage  Tom.  ^ 
291  Hübner.  Act.  Apost.  XVII,  23.  Tgl.  Heinrich  Epimeailil 
Lpzg.  1801.  p.  89  sqq.  An  sei  ine  Sur  le  Dieu  inconnu  des  Athenie» 
(Mem.  de  TAc.  des  Inscr.  Tom.  VI,  298—317  ed.  8).  Joli.  Jac  Hel- 
ler de  deo  ignoto  Atheniensiiim  (in  GronoT.  Thes.  Ant  Gr.  Ton.VlL) 
Dieser  so  wie  Mos  heim  de  ignoto  Atticorum  deo.  behauptet,  daii 
das  höchste  Wesen  unter  dem  unbekannten  Gotte  Terstanden  aai 
die  Griechen  gewohnt  gewesen,  den  wahren  Gott  also  za  neaoei. 
Vgl.  Wolf  Curae  philol. 

^"j  In  Athen  wurden  neue  Götter,  nach  voraufgegangenem  Aa- 
trage,  durch  den  Areopag  aufgenommen,  vgl.  Hemsterh.  z.  Hesych. 
Tom.  I,  p.  1694,  27.  Alh.  Das  gab  den  Komikern  häufig  zo  bittrefl 
Spotte  Veranlassung,  Aristoph.  Lys.  388  sqq.  Cic.  Legg.  11.  15, 37. 
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im  PelÜTi).  b>  Vispered.  c)  Vendidat  —  B.  Bondehesch. 
Kleuker  Zend-Avesta  im  Kleinen.  Riga  1789.  8. 
Rug^ne  Bornouf  Vendidat  Sad^  —  ayec  iin  com- 
mentaire,  nne  tradaction  noQTelle  etc.  Paris  1830.  fol. 
Commentaire  lar  le  Yai^na.  Parii  1833.  4.  J.  Gör  res 
Das  Heldenbuch  von  Iran  nach  dem  Schah-Nameh.  Ber- 
lin 1820.  8.  II. 

B.  Brissonins  de  regio  Persamm  principata.  libri  III. 
ed.  Lederlin.  Argentor.  1710.  Th.  Hyde  Historia  reli- 
gionis  yeternm  Persarnm  ed.  II.  Oxon.  1760.  4.  J,  6. 
Rhode  D.  heilige  Sage  u.  ,d.  gesammte  Religion8syste|p 
der  alten  Baktrier,  Meder  u.  Perser  oder  des  Zendfolket. 
Frankf.  a.  M.  1820.    Stahr  I,  330—375.  Creazerl»2. 

Beck    Anleit.   zur  allgemeinen   Weltgesch.   I,  1. 

p.  634  sqq.  Creuzer  I,  2.  p.  181 — 193. 

Der  Parsismus  ist  eine  Religionsform ,  in  weicher  sich 
Beeinlrächtigung  des  Naturgefuhls  IcundgiebL  Er  hat 
eine  Grundelcmenle :  ein  ethisches  (Geisterglaube^ 
ehnt  an  das  Nalurmoment  der  Finsternib)  und  ein  na- 
ch es  (Licht-  oder  Feuerdienst).  Er  hebt  also  aus  dem 
che  des  Naturlebens  einseitig  die  beiden  Momente  des 
8  und  der  Finsternifs  hervor,  während  er  gegen  die 
en  verschlossen,  abgestumpft  ist.  Die  Heimath  dieser 
ionsform  ist  das  iranische  Hochland,  welches  rings  von 
m  eingeschlossen  und  östlich  durch  den  Indus  von  In- 
getrennt wird.  Es  umfafst  die  alten  Länder  Medien, 
en,  Arien  und  Baktrien.  Hier  auf  diesem  Plateau 
i  die  Bewohner  desselben  denjenigen  Charakter  erhal- 
),  von  welchem  der  Parsismus  der  Reflex  ist  Der 
smus  ist  der  getreue  Wiederschein  der  Natur  von  Iran, 
m  hat  er  auch  Nichts  mit  dem  Polytheismus  gemein, 
dch  seine  Bckenner  zu  dem  grofsen  indo -europäischen 


*)  R.  Gosche  de  Ariana  linguae  gentisqae  Armeniacae  indole 
gg.  Berol.  1847. 

Her  Grlech.  Mythologie.  5 
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Volkssiammc  gehören.    Sie  sind  geistig  herabgeiunken,  all 
sie  sich  in  Iran  heimisch  machten. 

In  den  ältesten  Zeiten,  als  die  Völker  Irans  noch  ns- 
madisch  umherzogen,    herrschte  unter  ihnen  ein  ÖDfad« 
Naturdienst,  dessen  eine  Seite  durch  Geisterglauben  anfdii 
dem  Norden  eigene  Schamanenthum  hinwies,  von  dem  glock 
nachher  die  Rede  sein  soll,  dessen  andere  Seite  aber  ier 
späterhin  immer   bedeutender  und  eigenthümlich  hervortat 
tende  Lichtdienst  bildete.    Wie  nun  alle  religiöse  Enhrib 
kelung  mit  der  politischen  Hand  in  Hand  su  gehen  pflege 
so  wurden    die    Volker  Irans   aus   ihrem   patriarchalisdM 
Leben  und  der  einfachen  Form  ihres  religiösen  BewulstieiB 
gerissen  durch  den   Helden  Dschemschid,    welcher  dff 
Sage  nach  die   den  Ormuzd  (Licht)  verehrenden  Völkern 
Ackerbau    und    höherer    Ausbildung    anleitete**).     SciMi 
Vater  hatte  H  o  m ,  ein  mythischer  Religionsreformator,  da 
Gesetz  offenbart "),  demgemäfs  Dschemschid  das  LdM 
seines  Volkes   ordnete  und   es  in  vier  Klassen  eintheille*^ 
Alles  was  sich  auf  den  Lobpreis  der  Ansiedelung  nnd  dtr 
Ackerbaues  in  der  Lehre  des  Feuerdienstes  bezieht,  sttfHt 
schon  aus  Dschemschid's  Zeiten,  gehört  einer  friikn 
Zeit  an  als  der  des  Zerduscht,  aber  ist  später  ab  te 
nomadische    Zustand    der    Urzeit*^).     Mit   Dschemschid 
dem  politischen,  und  Hom,  dem  religiösen  Heroen,  begiflri 
die   zweite   Stufe   der   Entwicklung    des  Parsismus.    Die 
dritte  und  letzte  Stufe,  zu  der  das  religiöse  BewuCstsdn  der 


'«)  Vendid.  farg.  2  (Kleuker  11,  304  iqq.) 

'')  Izeschne  I.  Iia  9  (Kleuker  I,  92). 

''*)  Kleuker  11,  40.  Görres  Heldenbach  I,  12  gq.  Malcola 
The  history  of  Persia.  London  1815.  4.  (ed.  II.  1821.  ed.  ni.  183f. 
franz.  Paris  1821.  4  Bde.  Deutsch  von  G.  W.  Becker.  Lpsg.  1930. 
8.  I!  Bde.)  I,  516  sq.  Vullers  Fragmente  aber  die  Keligioa  dei 
Zoroaster.  Bonn  1831.  8.  p.  32  sq. 

'")  Stnhr  1,  .351. 
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Parsen  sich  erhoben  hat,  ward  unter  dem  Könige  Guschlasb 
karbeigefiihrt,  dem  ein  anderer  Religionsstifler^  Zerduscht 
^Eoroaster),  zur  Seite  steht.  Wenn  es  auch  mehr  als  swei-» 
^tthaft  ist,  ob  Dschemschid  mit  Dejoces  (700  a.  Chr.) 
Jh  identificieren  sei,  so  hat  doch  die  Annahme  viel  für  sich, 
Guschtasb  und  Darius  Hystaspis  dieselbe  Person 
Es  spricht  dafür  die  Uebereinstimmung  dessen,  was 
italische  und  griechische  Geschichtschreiber  über  die 
iten  beider  berichten  ^*),  und  die  nicht  bios  äuCsere 
^it  der  Namen.  Denn  grade  wie  Darius  Hystaspis 
das  Wiehern  seines  Bosses  den  Thron  erwarb  ^^),  so 
ilet  Guschtasb  einen,  dessen  Pferd  gewiehert  hat*') 
^ier  einen  Pferdeerwerber  *').  Hiezu  kommen  andere  Gründe, 
pk  lidh  aus  der  Betrachtung  geschichtlicher  Verhältnisse 
■il^eiL  Während  die  Meder  jene  an  die  Namen  Dschem* 
iid  and  Hom  geknüpfte  Religionsform  festhielten,  IftGst 
ttch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  voraussetzen,  daCs 
die  neuen  Conjunkturen,  welche  die  Perser  in  die 
;hte  einführten,  auch  die  Religion  zu  einer  neuen 
ihrer  Entwickelung  sei  angeregt  worden.  Denn  der 
Hause  aus  kräftigere  Geist  der  Perser  kam  bald  mit 
lyrischen  Völkern,  mit  Aegyptem  und  Griechen  in 
ibriihrung  und  mufate  in  Folge  dessen  auf  die  mannigfachste 
pffikr  erregt  werden.  So  ward  zunächst  eine  Umgestal- 
iHmg  der  politischen  Verhältnisse  des  Perserreichs  bewirkt, 
iüeldie  Guschtasb  (Darius  Hystaspis)  vornahm,  während 
Kerdoscht  die  religiösen  Verhältnisse  neugestaltete.  Die 
ftogaben  über  das  Zeitalter  des  Zerduscht  weichen  frei- 


~)  Malcolm  I,  540. 
*")  Herodot.  Ilf,  82  sqq. 
»•)  VuUers  p.  104. 

**)  Creazer  I,  188  not.  1.     Lassen   Z.  f.  d.  K.  d.  Morgen- 
mmdtM  Bd.  VI,  1.  p.  0. 

5* 
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lieh  sehr  von  einander  ab  und  gehen  in  eine  weit  frühere 
Zeit  als  die  des  Darius  Hystaspis.  Indefa  wenn  Gasch- 
tasb  und  Darius  Hystaspis  idenlisdi  sind,  so  mufa  audi 
der  mit  ihm  stets  verbundene  Zerduscht  in  dieselbe  ZcS 
gesetzt  werden**).  Der  Parsismus  blühte  ab  herrsdieade 
Reh'gion  bis  zum  Sturze  des  persischen  Reiches  durch  iit 
Araber  im  siebenten  Jahrhundert  Ein  Theil  seiner  Anhinpr 
wanderte  gegen  Südosten  aus,  wo  sie  im  Reiche  Ui 
namentlich  im  zehnten  Jahrhundert  machtig  waren. 
Theil  ging  weiter  bis  Indien,  wo  sie  noch  heut  zu  Tage  ik 
Parsen  existieren.  Viele  blieben  im  Lande  und  imVerW 
genen  dem  alten  Glauben  getreu,  daher  sie  Guebem  (Ikr 
gläubige)  von  den  Moslemiui  genannt  werden. 

Dies  sind  die  äufsern  Entwicklungsverhiiltnisse  des 
Parsismus.  Was  die  inneren  betrifft,  so  sind  dieselbei 
geknüpft  an  die  eben  genannten  drei  Perioden.  Ich  hak 
vorhin  bemerkt,  dafs  die  Parsen  geistig  gegen  die  mit  ihaci 
verwandten  Völker  gesunken  seien,  d.  h.  die  univendb 
Empfindung  der  Natur,  aus  welcher  bei  den  übrigen  ach 
Polytheismus  entwickelte,  eingcbüfst  haben.  Dafs  sie  iaea 
anfänglich  nicht  gefehlt  habe,  ersehen  wir  daraus,  dals  fla 
berichtet  wird,  die  Parsen  hätten  von  Alters  her  dem  Hinuad) 
der  Sonne,  dem  Monde,  der  Erde,  dem  Feuer  und  Wasicr 
und  den  Winden  geopfert*').  Aber  wenn  auch  vielleich 
diese  mehr  universelle  Richtung  auf  die  Natur  sich  nie  gan 
verloren  hat,  so  ist  sie  doch  sehr  früh  und  bereits  in  fa 
ersten  Periode  sehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wonhi 
durch  die  beiden  andern  Elemente  des  Parsismus:  Geistc^ 
glaube   und   Lichtdienst.     Rei  der  Entwickelung  dieser  R^ 


*")  Creuzer  I,  18 i  sqq.  Vgl.  Lauer  Rezension  Ton  Kcke^ 
mann,  Leiirb.  d.  Religionsgescliichtc  u.  Mythologie,  in  Jabrbb.  f« 
wissenicliftl.  Kritik   1845.  No.  82,  p.  655  sq. 

**)  Herod.  I,  13t.    Aeschyl.  Pers.  49t.  Brissonius  p.  357. 
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gponsform  wäre  eine  doppelte  Richtung  möglich  gewesen. 
!aiweder  hätte  der  Geisterglaube  überwiegen  können  oder 
CT  Lichtdienst.  In  jenem  Falle  würden  wir  Schamanenthum 
Ujl  des  Parsismus  erhalten  haben.  Aber  der  Charakter 
Mb  lie(s  die  Parsen  die  andere  Richtung  nehmen.  In 
hicm  Hochlande  mit  seinem  klaren,  heitern  Himmel,  zu 
fA  vom  Meere  und  zu  trocken,  um  von  regenschwangeren 
Mken  oder  Nebeldünsten  überzogen  zu  werden,  umstrahlt 

:der  tiefen  Bläue  eines  reinen  Aethers,  gebirglos  und 
Schmuckes  der  Gewächse  beraubt,  wodurch  der  Sinn 
h  die  Erde  gefesselt  wird,  fühlten  die  Bewohner  sich  an- 
{■ogen,  freundlich  berührt  von  dem  Lichte  und  verloren 
■dl  mk  ihrem  Sinn  an  dasselbe.  Das  Licht  und  sein  irdi- 
pdier  Abglanz,  das  Feuer,  wurde  deshalb,  wegen  der  ange- 
lAmen  Eindrücke,  die  man  von  ihm  empfing,  ebenso  mit 
|pD  Guten  identificiert,  als  die  Finsternifs,  die  Nacht  (die 
Bmtermutter)  abstofsend,  furchterregend,  unheimlich  wie  sie 
HftTj  als  das  Böse  erschien.  Dieser  Dualismus,  unmittelbar 
Ivvorgegangen  aus  der  eigensten  Wirkung  natürlicher  Ver^ 
fitnisse,  muüs  als  der  Kern  der  gesammten  iranischen  Re« 
Ipon  angesehen  werden.  Je  reicher  sich  im  Bewufstsein 
h  Vorstellung  von  Gutem  und  Bösem,  von  Licht  und 
iMtemifs,  entfaltete,  um  so  schärfer  bildete  sich  der  Glaube 
m  Verhältnis  beider  Gegensätze  zu  einander  aus.  Es 
itwickelle  sich  die  Ansicht  von  dem  Kampfe  beider  Prin» 
jpe  and  entstand  ein  Dualismus  in  der  gesammten  Welt, 
«nach  Alles,  was  Schaden  brachte,  der  Finsternifs  (Ahri* 
an),  jede  wolilwollende,  nützliche,  freundliche  Macht  dem 
ichte  (Ormuzd)  zugetheilt  wurde.  In  diesen  Kampf  war 
ich  der  Mensch  hineingerissen  und  in  die  Mitte  dieser 
iden  Mächte  gestellt,  von  beiden  begehrt,  von  beiden 
aworben,  besteht  seine  sittliche  Aufgabe  darin,  dafs  er 
ji  nach  der  Freiheit  seines  Willens  für  eine  entscheide, 
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uud  swar  für  Orinuxd,  dagegen  wider  Ahriman  kiai| 
dessen  Reich  ouf  Erden  xu  lerslören  strebe. 

In  der  Religionsfomiy  welche  an  Hom  angesc 
wird,  war  dieser  Kampf  gegen  Ahriman  ein  mehr  aul 
die  Religion  des  Hom  wies  den  Menschen  auf  Am 
wilder  und  schädlicher,  dem  Ahriman  zugehöriger 
auf  Bearbeitung  des  Feldes  u.dgl.  Des  Zerdusch 
dagegen  verlangte  vorzugsweise  einen  innern  Kamp 
ben  nach  Reinigkeit  des  Gedankens,  Reinigkeit  des  ' 
Reinigkeit  der  That.  So  hat  der  Parsismus  alle  Stu 
religiösen  Entwicklung  durchlaufen:  aus  deui  Nal 
heraus  su  ethischer  Verklarung. 

Was  aber  dieser  Religion  in  allen  ihren  Phasen 
tliümlich  ist  und  einen  hohen  Vorsug  an  ihr  bildet, 
dafs  sie  nicht  überschwengliche  Hingebung  im  ( 
spekulative  Versenkung  in  die  Gottheit,  blofse  Beob 
äufsern  Ceremoniels  gestaltete,  sondern  vielmehr  Th 
Kampf  gegen  das  Böse  und  die  Sünde  im  Menict 
aulser  ihm  verlangte.  Es  entspricht  dies  dem  Chara 
Landes.  —  Hierdurch  hat  der  iranische  Feuerdiens 
Bekennern  eine  durchaus  praktische,  sittliche  Richtun 
Charakter  energischer  Willenskraft  gegeben,  der  di 
Religion  stets  angeregt  und  zu  thällicher  Aeufiserun| 
fordert,  auch  auf  die  Gestaltung  der  politischen  Verl 
von  dem  gröfsten  Einflüsse  gewesen  ist. 

Diese   sittliche  Richtung   hat   ihren  Einflufs    a 
andere  Religionen  geübt**):  Teufel,  Manichäer. 


*"')  F.  Norck  Vergl.  MytIioL  z.  näheren  Veretändni 
BibeUteilen.  Leipz.  183G.  gr.  8.  Desselben  Mythen  d.  altei 
»is   Quellen   d.  chrisU.  Glaabenileliren    und  Ritualien.    Lei 

■ 

Desselben   Rabbin.  Quellen  n.   Parallelen   zn  nentestamenCL 
stellen.  Leipz.  1839.  gr.  8. 
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4«    Schanianenlhum. 

Castr^n  im  Helsingfors  Morgenbladet  1843  u.  44.  Bul- 
letin de  la  claase  des  sciences  hist.  de  TAc.  de  St.  Pe- 
tenb.  Tom.  IV.  1847.  Stuhr  f,  242  sqq.  P.  de  Tchi- 
hatcheff  Voyage  scientifiqne  dans  TAltai  oriaatai  et 
les  parties  adjacentes  de  la  fronti^re  de  Chine.  Paris 
1845.  4. 
*  Finnen:  Ch.  Ganander  Thomasson  Mytliologia  Fennica 
(schwedisch)  Abo  1789.  4.  Finnische  Mythologie.  Aas 
^  d.  Schwed.  Reval  1821.  8.    LeonzonLeducLa  Fin- 

lande,  son  histoire  primitive,   sa  mythologie  epique  etc. 
Paris  1845.  8.  n. 

Lipptfl:    J.  Scheffer  Lapponia.  Francof.  1673.  4. 

Ifagyaren:  Cornidensius  De  religione  Teterum  Hungarum.  (?) 

Schamanenthuin  heifst  soviel  als  Religion  der  Zauberei, 
lirril  Schamane  einen  Zauberer  bedeutet*').    Ich  lasse  das 
Sdunnanenthum  unmittelbar  auf  den  Parsismus  folgen^  weil 
il  m  der  That  nicht  davon  zu  trennen  ist.   Es  hat  dieselben 
^Ikadamente  virie  der  Parsismus;  man  kann  es  einen  umge- 
lArten  Parsismus  nennen.  Denn  wenn  in  diesem  der  Lichtkult 
in  Gdsterglauben  überwog  und  zurückdrängte,  so  ist  grade 
lis  Gegenlheil  im  Schamanenthum  der  Fall.    In  ihm  hat 
4e  FlnstemiCs   und   der  mit  ihr   verknüpfte  Geisterglaube 
iA  der  Gemiither  bemächtigt.    Auch  das  Schamanenthum 
i*  dn  Produkt  der  Länder,  in  welchen  wir  es  finden.    Wo 
Uie  die  Natur  erstarren  macht  und  verödet;   wo  Wüste- 
iden  sich   ausdehnen    und   die   Triebkraft   der    Erde   den 
(rSbten  Theil  des  Jahres  unter  der  Eisdecke  zurUckgehal- 
Icn  wird,  da  verkümmert  auch  der  Geist,   zumal  wenn  die 
Bewohner   solcher   Länder   von    dem  Verkehr    mit  andern 
idcher  begabten  oder  glücklicher  siluiertcn  Völkern  abge- 


**)  Bei  den  Tangusen,  welche  die  Kassen  luerst  kennen  lernten, 
'gL  W.  Schott  über  den  Doppelsinn  des  Wortes  Schsmane  (Abhd. 
L  Akd.  d.  W.  1842.  p.  461  sqq.) 
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sondert  bleiben.    Dies  IriRl  (ür  die  Schamanenländc 

Es  sind  hauptsachlich  die  Völker  MiUelasiena  und  de 

gegend   der  Erde,   bei  welchen   diese    Religionsfoi 

findet.    Der  Haupt-  und  Ursits  des  Schamanenthum 

Gegend  am  LenafluCs  und  vom  Baikalsee  längs  d 

über  den  Jenisey,  den  Ob  herunter,  dann  afidlich  di 

Hochasiens,  inwieweit  sie  in  den  ältesten  Zeiten  als ! 

gedacht  werden  kann«    Die  Bewohner  der  kleinen  1 

vermittelten,  auch  ihrer  äufsern  Lage  nach,  in  ihrer 

das  Schamanenthum   mit   dem  Parsismus,    wie  an 

das  Alpenland  Tibet  das  Schamanenthum  mit  dem  I 

mus.     Westlich  vom  Ural  waren  es  vorzugsweise 

finnischen  Stammes,  die  seil  den  ältesten  Zeiten  de 

manenthum  ergeben  waren,  dabei  jedoch  in  einem  i 

Bewußtsein  auch  wirkliche  Göttergestalten  schufen 

Während   diejenigen   Völker,    welche   in   eine 

leben,  die  mehr  oder  minder  zu  freundlichem  Ver 

sich  auiTordert,  mit  ihrem  Sinn  an  die  Natur  sich 

und  an  sie  sich  verlieren:  entfremdet  sich  das  Be^ 

der  Völker,   deren  Heimath  stiefmütterlich  von  d« 

bedacht  ist,  dem  Leben  der  Natur  und  zieht  sich 

zurück.    So  geschah  es  denn  auch,  dafs  die  Bewo 

eben  umgränzten  Erdstriche  mehr  den  geistigen  Elii 

als  denen  der  Natur  ausgesetzt  waren.     Daher  ersc 

Geisterglaube   der  schamanischen  Völker  als  das  i 

bare  und  nothwendige  Produkt  der  von  ihnen  bc 
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nder.  ^Der  Geisterglaube  der  schamanischen  Völker  ruht 
r  der  Vorstellung,  dals  die  Seelen  der  Verstorbenen  als 
üpenster  durch  die  Luft,  über  die  Wüsten  und  die  Schnee- 
der  schweben.  In  der  Art,  wie  in  dem  Glauben  jener 
ilker  die  Natur  vergöttert  wird,  zeigt  sich  nichts  von 
lem  gediegenen  KraftgefÜhle  seelenvoll  lebendiger  Natur- 
gdsterung.**  Wenn  auch  die  Naturmächte  im  Schama« 
■Ihume  einiger  Verehrung  geniefsen,  so  tritt  dieselbe  doch 
lüg  in  den  Hintergrund  gegen  den  Geisterglauben.  Die 
Iste  oder  erstarrte  oder  eisige  Natur  vermochte  nur  in 
Ifcsm,  wüstem  Bilde  sich  im  Bewufstsein  des  Menschen 
■aspiegeln  **).  Vielmehr  gerieth  dies  vorzugsweise  und 
■Mblieblich  in  die  Gewalt  des  Glaubens  an  die  Geister 
er  Verstorbenen,  „welche  über  die  weiten  Wüsten, 
is  Schneeflächen  und  die  von  Reif  starrenden  Tannenwäl- 
vdurch  die  Nacht  irrend  umherschweifen  und  in  Fels- 
Men  und  tiefen  Abgründen  hausen.'*  —  Mit  dieser  Vor- 
llHuDg  hängt,  dem  Charakter  der  Natur  entsprechend,  die 
llere  eng  zusammen,  dafs  diese  Geister  nur  auf  den  Scha- 
■I  der  Menschen  bedacht  seien. 

In  dem,  aus  denselben  Elementen  entsprungenen,  Par- 
itoos  hatte,  der  Natur  Irans  gemäfs,  der  Geisterglaube  mit 
Im  Lichtkulte  sich  verbunden;  umgekehrt  hatte  im  Scha- 
IMienthume  der  Geisterglaube  sich  an  die  Finsternifs  ange- 
düossen,  weil  die  Natur  dazu  hintrieb.  Wie  nun  der 
^tosismus  eine  überwiegend  ethische,  thatkräftige  Richtung 
StDommen  halle,  so  auch  im  Schamanenlhume,  nur  wieder 
umgekehrt.  Denn  während  der  Parse  für  seine  Gottheit 
l^pft,  kämpft  der  Schnmnne  gegen  sie.  Der  Parse  hafsl 
und  verabscheut  den  Geist  der  Finsternifs  und  kämpft  gegen 


**^)  Eine  Beschreibung  der  Steppen  bei  Humboldt  Ans.  d.  Nat. 
'»  ^  iqq. 
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ihn,  weil  dieser  ihn  von  seiner  Verbindung  mit  dem 
des  Lichtes  abhalten  will,  durch  Hingebung  an  welcl 
Parse  seine  subjektive  Ohnnuicht  aufhebL  Der  Sd 
sucht  diese  Ohnmacht  nicht  durch  Verbindung  m 
Objekt  aufzuheben,  sondern  durch  Geltendmachung 
subjektiven  Kraft  (vgL  p.  26  sq.).  Da  ihm  die  Geist 
raäfs  der  Natur,  in  welcher  er  lebte,  als  menschenfi 
erscheinen  mufsten,  so  galt  es  nicht,  sich  ihnen  hin» 
sondern  zu  widersetzen.  Eine  Natur ,  mit  der  der  I 
immerdar  kämpfen  mufste,  um  ihr  nur  soviel  abiu 
als  er  zur  Fristung  seines  kümmerlichen  Daseins  b( 
oder  um  nur  nicht  von  ihr  erdrückt  und  vernichtet  i 
den,  eine  solche  Natur  muÜBte  dem  Geiste  eine  grobe  > 
ständigkeit  geben,  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  i 
einigte  sich  Alles,  um  jenen  ursprünglichen  Geister^ 
in  einer  einseitigen  Natur  einseitig  an  die  Nacht  xu  kn 
die  Geister  als  Böse  erscheinen  zu  lassen  und  den  Me 
zu  jener  kecken  Trotzigkeit  zu  bringen ,  in  welcher  < 
religiöses  Bedürfnifs  stillt,  „indem  er  die  von  Geiste 
völkcrie  Well  mit  Freiheil  zu  beherrschen,  mit  dei 
zu  verkehren,  die  in  ihr  wallenden  Mächte  nach  ei 
freien  Willen  zu  leiten  strebt.**  Der  Schamane  sucht 
Bann  und  Beschwörung  die  übermenschlichen  Mac 
seine  Gewalt  zu  bringen  und  sich  durch  Bezwingun 
selben  ihrer  Unterstützung  zu  vergewissem. 

5.    Gaiolatrie. 

Lenormant  Etüde  sur  la  religion  Plirj 
(Annal.  de  Plnst.  arch.  Franq.  Tom.  I.  Parii 
p.  215  sqq.).    Creuzer  II,  364—388. 

Lyder:  Menke  Lydiaca.  Berol.  1843.  8. 

Karer:  Soldan  im  Rhein.  Museum.  1835. 

Kappadocier:  T.    Eckhard     De    templo     Cappadociae    C< 

Qiiedlinb.  et  Ascan.    17*21.  4.     Hisely    di8|N 
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ttor*  Cappadociae,  oai  praenittiCar  descriptio  Cap- 
padociae  et  disqaiiitio  de  Cappadocumi  origine, 
lingua,  religione.  C.  tab.  geogr.  s.  1.  (Comment.  lat. 
Class.  III.  Inst.  Reg.  Belg.  Vol.  VI.)  1832.  4.  ygl. 
Stuhr  II,  244  sq. 

iVemi  der  Polytheismus  Hirn  Diel  und  Erde  zugleich 
n  ihren  mannigfaliigsten  Beziehungen  erfafet,  der  Par- 
is, bei  Beeinlrüchtigung  der  ursprünglichen  Em[ifin- 
ifahigkeit,  einseilig  das  Licht,  das  Schamanenthum 
lüg  die  Finsternifs  aus  der  Richtung  des  Naturlebens 
H'hebt,  so  ist  es  in  der  Gaiolatrie  die  Erde,  an  die 
igsweise  und  deshalb  einseitig  das  Bewufstsein  sich 
ai.  Die  Eindrücke  des  Himmels  sind  in  dieser  Reli- 
iform  ganz  zurückgeschoben. 

Alle  Religionen  oder  Kulte,  deren  Mittelpunkt  das  Erd- 
I  ausmacht,  sind  düster  und  wild,  voll  Wehmuth  und 
er.  Wenn  der  Mensch  mit  allen  seinen  Sinnen  an  das 
B  der  Erde  sich  anschliefst,  an  ihrer  Schönheit  sich 
,  an  dem  Schmuck  und  der  Pracht  ihres  Farbenspieles 
weidet:  so  kann  er  nicht  umhin,  auch  alle  die  wech- 
len  Empfindungen  in  sich  zu  erleben,  welche  der  Wechsel 
s  Naturlebens   erzeugt     Heute   geboren   und   morgen 

das  ist  das  Losungswort  aller  Hervorbringungen  der 
•  Und  je  inniger  sich  der  Mensch  mit  diesen  schwin- 
en  Gestalten  vertraut  gemacht,  je  tiefer  er  aus  dem 
kenkelche  süfsathmendcr  Natur  Freude  und  Reiz  gesc- 
halte, um  so  tiefer  mufste  ihn  die  Trauer  ergreifen, 
1  er  das  Leben  der  Erde  welken  und  absterben  sah, 
10  ausgelassener  seine  Freude  sein,  wenn  neues  Leben 
er  erwachte.  —  Dies  ist  denn  auch  wirklich  der  Cha- 
)r  derjenigen  Völker,  bei  denen  wir  die  Gaiolatrie  finden, 
.  eine  Religion,  in  der  das  Bewufstsein  vorzugsweise 

üusschliefslich  der  Gewalt  des  Erdlebens  anheimge- 
B  war.    Es  sind  dies  aber  die  unter  dem  allgemeinen 
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den  Städte,  namentlich  aber  die  letztere,  waren  der  h 
dieses  Religionsdienstes. 

Fast  die  ganze  mythische  Vorstellmig  dieser 
Schäften  absorbiert  sich  in  dem  einen  Mythos  von  dei 
Kybele  und  ihrem  Lieblinge  Altis.  Es  wurde  in  i 
bete  die  Erde,  aus  deren  SchooCse  Alles  so  schön 
lieblich  emporblühl,  als  mütterliche  Gottheit  vereh 
diese  auflebende  und  absterbende  Natur,  diesen  Sc 
des  Daseins,  war  der  Sinn  gewendet;  wehmüthig  i 
er  über  den  Untergang  des  Erdenlebens,  den  T 
Attis,  und  feierte  in  lärmender  Freude  sein  Wiederen 
sein  Wiederaufleben.  —  Das  Gefolge  der  Kybele  bil 
Korybanten,  die  in  schwärmender  Begeisterung  dur 
den  Tanz  und  WaiTengeLlirr,  mit  Pfeifen  und  Pauk 
lautem  Geschrei  die  Opfer  der  Göttin  feiern. 

Friede  und  Versöhnung  kam  nicht  in  das  Gemüt! 
Völker;  es  war  und  blieb  zerrissen,  indem  es  bah 
niüfsiger  Trauer  erlag,  bald  in  ungebändigter  Freut 
jauchzte.  Der  Phrygier  vergafs  die  Hinfälligkeit  all 
bens  weder  im  Kausche  der  Siimlichkeit,  noch  se 
sich   in   freier  verwegener  Persönlichkeit   darüber  I 
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ireranschaulicht    der   Mylhos    von    beiden  dea   gesammten 
Zustand  des  Bewufstseins  der  thrakischen  Völker.    Dieser 
Mythos   hat  sich   in    verschiedenen  Gegenden   verschieden 
gestaltet,    aber   überall   dieselben  Grundideen   festgehalten. 
[    Zweierlei  tritt  daran  hervor:  die  Trauer  über  die  Vergäng- 
Mlkeit  des   Daseins    und    die   Zerstörungswuth   sinnlicher 
IasL    Denn  entweder  durch  sich  selbst  oder  einen  Andern 
entmannt  litt  Attis  in  blühender  Jugend  den  Tod.    Und  so 
;lRigen  auch  die  dem  Attis  und  der  Kybele  veranstalteten 
^este  ^anz  den  Charakter,  der  einem  solchen  Glauben  ent- 
ipechend  und  mythisch  in  den  Korybanten  vorgebildet  war. 
^iVaaerfeierlichkeiten,   Fasten  und  Büssungen  fanden  statt 
lad  wilde  Festraserei,   die  sich  zur  blutigen  Selbstentman- 
aang  steigerte.    Dieser   Fanalismus   erklärt  sich  aus   dem 
CiMlande  der  Gemüthszerrissenheit  jener  Völkerschaften,  und 
ieier  Zustand  selbst  wieder  aus  dem  Verlorensein  an  das 
lenleben  und  aus  den  äufsern  Existenzverhältnissen  der 
gounnten  Völker  Vorderasiens.    Oestlich  von  ihnen  wohn- 
-fcn  die  Syrischen  Stämme,  die  der  gröfsten  sinnhchen  Lust 
üid  Ausschweifung  anheimgefallen  waren.    Wie  nun  südlich 
tk  Israeliten  im  Gegensatze  zu  dieser  Sinnlichkeit  in  das 
Extrem  starrer  Sittlichkeit  übergingen,  so  westlich  die  thra- 
bschen  Völker  in  ähnlicher  Weise.    Indem  sie  im  Dienste 
der  Kybele   unter  rauschendem   Lärm   der   Cymbehi   und 
Pkuken  sich  selbst  entmannten,  überwanden  sie  die  Sinn- 
fichkeit   aber   nur   äufserUch,   nicht   durch    die  Macht   des 
GcbteSi  wie  die  braeliten  es  versuchten. 

Diese  Religionsform  ist  wichtig  wegen  ihres  Einflusses 
sowohl  auf  das  griechische  und  römische  Leben  (sie  gelangte 
207  a.  Chr.  von  Pessinus  nach  Rom)  als  auf  das  Christen- 

Ihum*')- 

*^   S.   in   der  Anlage   Laueres   Recension    yon    Sommer:   De 
Theophili  com  diabolo  foedere. 
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Ck     IJranolalric. 

Ilager  Pantheon  cliinois.  Paria  1806.4.  Stubr.  Die 
cliine».  Keiclisreligion  u.  d.  Syatene  4.  »d.  Philoiophie. 
Berlin  1835.  8;  Religionssysteme  I,  9—36. 
Confiirii  Clii<King  «d.  Mohl.  Stuttg.  1830.  8.  Y-Kiif 
ed.  Mohl.  Stattg.  1834  sqq.  8.  II.  Werke  dea  Uddaci. 
Weisen  Kung-Fa-DsQ  h.  aeiner  Sdiulen  Uebera.  tm 
Schott.  Halle  1826.  8.  II.  Kd.  Biet  Rechercbes  in 
les  nioenrs  des  anciens  Cbinoia,  d*apr^8  le  Chi-Kia( 
(Journ.  Asiat.  Ser.  IV.  Tom.  II,  307 sqq.  430  sqq.).  Karl 
Mem.  siir  Tetat  politiqoe  et  religieux  de  la  Chine,  2301 
ans  avant  notre  dre,  selon  le  Chonking.  Paris  1831. 

Den  Gegensatz   zur    Gaiolatrie    bildel   die   Uranolatric 
Sie  ist  die  Religionsform  China*s.    Da  dem  Volkscharakler 
die  Religion  entspricht  and  der  Religion  der  Volkscharakler^ 
so  bildet  der  Zustand  des  chinesischen  BewufstsciDS  auch 
einen  ebenso  entschiedenen  Gegensalz  zu  dem  der  thrakiscb- 
phrygischen  Völker.     Wie  dieses  zerrissen,  aufgeregt,  excen- 
Irisch,  so  jenes  einfach,  ruhig,  starr.     Von  der  Unverändert 
iichkeit,  Stabilität,  ewig  wandellosen  Gleichheit  des  Himmeb^ 
des  blauen   Himmelsgewölbes   ist   die    chinesische    Religisn 
und  das  ganze  chinesische  Leben  der  getreuste  Reflex.  Die 
oberste  Gottheit  der  Chinesen  ist   Tian  oder  Schangti,  in 
welchem  der  Aelher  und  die  Gestirne  zu  Einer  VorsteUang 
zusammengefafst  werden,  der  Himmel.     Von  ihm  soll  das 
Leben    und    die    menschliche   Seele   das  Abbild    sein.    Die 
ewige  Ordnung  des  Himmels  soll  auch  auf  Erden  dargestelll 
werden.     Der  Mensch  soll  sich  von  aller  Aufregung,  alla 
Leidenschaften  frei,   stets  in  der  rechten   Mitte  halten,  in 
stetem    Gleichgewicht.     Ruhe   und   Frieden    der  Seele  noi 
des  Lebens  sind  die  höchsten  Aufgaben.     Monotonie  ist  der 
Charakter   des  ganzen   chinesischen  Lebens.     Besteht  doch 
auch  ihr  ganzer  Sprachschatz  nur  aus  450  einsylbigen  Wör- 
tern, ohne  Deklination  und  Konjugation. 
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Diese  vollkomineue  Stabilität  des  Chinesenthums  ist  die 
Folge  ihres  einseiligen  Verlorenseins  an  das  Naturobjekt 
in  ewig  unveränderlichen  Himmels.  Haben  sie  auch  die 
Erde  neben  ihn  gestellt  als  Gotlheiti  so  tritt  diese  doch  sehr 
ii  den  Hintergrund  und  hat  in  keiner  Weise  EinfluTs  auf 
im  Bewufstsein  geübt.  Begünstigt  ist  diese  Stabilität  wor- 
den durch  die  Abgeschlossenheit  des  Wohnsitzes. 

,  7.     Astrolatrie. 

R.  Moses  Maimonidei  de  idololatria  liber  c.  in- 
terpr.  Dionysii  Vossii.  1668.  4.  J.  K.  Ott  ermann 
flisp.  de  astrolatria.  Bock  Essai  sur  Tliistoire 
dn  sabeisme.  1785.  Kien  k er  Ueber  d.  Ursprang  d« 
Zabaismus  (Zend-Ayesta  im  Kleinen  zu  Anf.).  Rein- 
hard (p.  20)  p.  40  sqq.  60  sqq.  Baar  (p.  20)  1, 181  sqq. 
J.  Seiden.  De  dis  Syris  syntagmata  II.  ed.  Andr. 
Beyer  Lips.  1072.  8.  Stahr  I,  376  sqq.  Creazer 
II,  2.  J.  L.  MoTers  Die  Phönizier.  Bd.  I.  Bonn 
1842.  8.  Bd.  II.  Berlin  1849.  K.  Schwenck  Mythol. 
d.  Semiten.  Frkf.  a.  M.  1849.  8. 

larthager:  Fr.  Munter  Rel. d. Karth.  ed.  H.  Kopenhagen  1821.4. 
Creazer  II,  437  sqq. 

Babylonier:  Fr.  Munter  Rel.  d.  Babyl.  Kopenh.  1827.  4. 

Anber :  S  t  n  h  r  I,  396  sqq. 

^        Die  Religionsform,  welche  wir  mit  dem  Namen  Astro- 

kbie  (Gestimdienst)    bezeichnen,    heifst    auch    Sabäismus 

^•biah  von  Zebaoth  haschamajim).     Sie  ist   die  Religion 

itr  semitischen    Völker   und   geographisch   zwischen   dem 

hnismus   und   der  Gaiolatrie  gelegen.    In  der  Astrolatrie 

U  die  Abstumpfung  und  Zersplitterung  noch  gröfser,  als  in 

im  früher   betrachteten  Formen.     Diese    halten   entweder 

ik  ganze  Natur  oder  doch  wenigstens  gröfsere,  allgemeinere 

Riehlungen   derselben    (Licht,   Finsternifis,  Erde,   Himmel) 

eriabl;    in  der  Astrolalrie   ist  das  Bewufstsein  an  Einzeln- 

lldten  verloren.     Es  ist  nicht  mehr  der  ganze  grofse  blaue, 

4en  Aelher  und  die  Gestirne  zugleich  umfassende  Himmel, 
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«in  welchen  sich  das  ßewufstsein  hingiebt,  sondern  es  md 
die  Einzelnheiten  des  Himmels:  Sonne,  Mond  und 
Sterne*^).  —  Bei  dieser  Zersplitterung  des  Geistes  konnte 
derselbe  natürlich  auch  nur  einseitig,  nur  unvollkommen  die 
Eindrücke  der  Gestirne  in  sich  aufnehmen.  Damit  hingt 
der  Rationalismus  zusammen,  das  VerstandesmäCrige,  der 
Mangel  an  Gefühl,  dem  wir  tiberall  bei  den  Anhängern  di^ 
ser  Religionsform  begegnen.    Sehen  wir  näher. 

Die  Länder,  in  denen  die  Astrolatrie  heimisch  ^antf 
sind,  mit  Ausnahme  des  kleinen  syrischen  Küstenstriches 
(Phoenizien  und  Palaestina)  Ebenen.  Sie  bestehen  aus  dfci 
Theilen:  1)  dem  Tieflande  des  Tigris  und  Eufrat  (Mesopo- 
tamien und  Babylonien)  und  dem  syrisch-arabischen  Tief- 
lande; 2)  der  syrisch-arabischen  Wüste;  3)  dem  arabischen 
Hochlande.  Sowohl  jene  Tiefländer  als  das  arabische  Hoch- 
land —  von  der  Wüste  versteht  es  sich  von  selbst  —  oihI 
trocken,  steinig,  wenig  fruchtbar.  Mesopotamien  ist  theib 
wüste,  theils  grasreiche  Steppe;  Babylonien  nur  dmth 
künstliche  Bewässerung  unzähliger  Kanäle  m  einem  hohen 
Grade  von  Fruchtbarkeit  gebracht.  Der  Baumwuchs  fehlt 
entweder  ganz  oder  ist  sehr  dürftig**).  Ein  solches  Lmd 
fesselte  wenig  den  Sinn  und  die  Einbildungskraft:  Blick 
zum  HimmeP^)  (ewig  klar  und  heiter  wegen  der  Dürre); 
Ausbildung  des  Verstandes  (den  möglichsten  Ertrag  der  Erde 
abzugewinnen);  Richtung  auf  Handel,  wo  Flüsse  (Babylon) 


"*)  Dars  die  Religion  der  semitischen  Völker  ursprünglich  M^ 
Sabäismus  gewesen  sei,  behauptet  O.  Müller.  Kl.  Sehr.  II,  53.    ^ 

**)  Wells ted  Travels  in  Arabia.  London  1838.  Jomard  Ets- 
des  g^ogr.  et  histor.  snr  TArabie.  Paris  1839. 

''')  Humboldt  Kosmos  II,  50  (in  Bezug  auf  Arabien):  «W« 
dem  Boden  der  Schmuck  der  Wälder  fehlt,  beschäftigen  die  Lato- 
scheinungen,  Sturm,  Gewitter  und  langersehnter  Regen  um  »o  n^ 
die  Rinbildnngskraft.** 
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der  die  Küste  (Pliönizien)  dazu  einluden,  um  von  autwSrts 
u  holen,  was  man  brauchte  und  niclit  bcsafs. 

So  ist  sowohl  die  Religion  jener  Länder,  als  der  Cha- 
ikler  der  Völker,  die  dort  wohnten,  ein  Produkt  natürlicher 
Verhältnisse.  Dies  lälst  sich  noch  weiter  ausfüliren.  Nach- 
am  einmal  der  Blick  durch  die  Natur  des  Landes  dem 
[hnniel  zugewandt  war,  auch  um  deswillen ^0»  w^U  In 
aien  unübersehbaren  Ebenen,  wo  keine  Städte  und  keine 
terge  als  Merkzeichen  dienen  konnten,  die  Sterne  bei  Wan» 
lerungen  zu  Lande  und  bei  Seefahrten  als  Führer  dienen 
Untaten:  so  blieb  der  Blick  am  Himmel  gefesselt,  und  der 
Inn  verlor  sich  an  die  Eindrücke  der  Gestirne  um  so  mehr, 
Is  die  der  Erde  sehr  dürftig  waren.  Man  sah  die  Bewe- 
[Uig  der  Gestirne  und  hielt  sie  lur  belebt'*);  man  nahm 
Im  Einflufs  derselben  auf  die  ganze  Natur,  die  Macht  der 
mmenstrahlen,  das  Erquickende  des  Thaues  und  der  Küh- 
■lg  bei  Aufgang  des  Mondes  wahr  und  gewann  die  Vor* 
IcUung  weitwirkender,  Wohlthütiger  Mächte.  Man 
beobachtete  ferner  die  Regelmäfsigkeit  des  Laufes  und  Stan- 
ks der  Gestirne''),  wie  sie  in  ewig  gleicher  "Ordnung  die 
Jahreszeiten  bestimmen,  für  die  Tliiere  die  Zeit  der  Geburt, 
iSr  die  Gewüchse  die  Zeit  der  Reife  herbeinihren,  und  ward 


'•')  Reinhard  I.  I. 

*')  Cic.  N.  D.  n,  15:  hac  mundi  (IWinitate  perspecta,  tribaenda 
cit  flideribns  eadein  divinitas;  quae  ex  mobilissima  purisaima- 
9«e  aetheris  parte  gignunttir,  neqae  ulla  praeterea  sunt 
idmista  natura,  totaqae  sunt  calida  atque  perlncida,  ut 
^  quoque  rectisBime  et  animantia  esse  et  sentire  atque  inteUigere 
vidrantar. 

''^)  Daraus  argumentieren  ihre  Göttlichkeit  auch  die  Stoiker  bei 
Cic.  N.  D.  II,  16;  ihre  Ungöttlichkeit  Lactant.  Instit.  II,  5.  (Ex  hoc 
«um  apparet  deos  non  esse,  quod  exorbitare  illis  a  praestitutis 
itineribDS  non  licet)  und  ein  peruanischer  Ynca  bei  Garcilasso  de 
la  Vega  Bist,  des  Yncas.  Arosterd.  170i.  Tom  II.  p  39i  sqq.  (Lb.  IX. 
cp.  10.)  Tgl.  H.  Grotius  l.  l.  Lb.  IV.  f.  5. 

Lauer  Griech.  Uytbologle.  ^ 


^      51  m^mm  -'  _  Tl  II  I  tll  — >■  hlllB 


«  ««i^ll  Uli;    J!*ta5&f«    UM 

Si^dimiE  im    FhmBtf*-  jb  dcrai  Em 

'^'fter-inpc.'iiiiiif  in!Be*tim& 

LH»  V fi^«ffr-«i2i«f«ii  nsf  P^svwtMw  an  die  C 
tacus  Eir  3uiärien«!n  f -aifff  i  ene  Vcrflxhai^  i 
miiaab  •S«iüuI*mu£«'»u  V«rvv$«9  #»  YmtTnilrf,  fl 
imiiiü.  Häruf.  '.VncsmiiiLffc .  BfcAtawt-  Dies  trü 
••(«iciiimc  ^«rv'ir  m  xtsr  \.n  mii  Wcsie.  «ie  der  An 
Btucnca«  «'iii2.ie  md  ja  i«rHine  <ad  Graasamkeil, 
er  Miflpe  G*:<ti**-  ««d>!>c  9<iL.if«ii<«e.  T^  Araber  wcihli 
i<i«c&  mre  «ucsea  ieB«i«r  Lern  Tm«  oder  den  Gölic 
dl«  Plitkh^er  ±reiB  N4««cfL  ib«  B^vlo«ier  ihreni  B 
bezrrzMn  icxf  Sflit2£«<}<n<s  Techler  jus  FurcbL  sie  n 
ne  nkrhc  eniihr«fi  k'.'ciMii.  odtr  liie  Töchter  könntei 
eiftU  ger^uU  und  ceidündet  werden,  b  kaller  \ 
dickeit  berechnet  der  Araber  den  Vortheil  und  Na 
der  ihm  aus  Handlungen  und  EreiCTissen  enlspriage 
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vorstehende  erkenne,  es  su  seinem  Nutzen  ausbeute  oder 
sh  vor  Schaden  behüte.  —  Die  Astronomie  und  Astrologie, 
igleich  nicht  in  Arabien  erblüht  ^^X,  sondern  unter  den 
haldaem  tu  Babylon^*),  sind  natürliche  und  nothwendige 
■oie  eines  Geistes,  der  sich  gans  an  die  Gestirne  hinge- 
ibcn  hat  Eis  ist  klar,  dals  bei  dem  Gefühl  der  Abhäogig- 
ril  des  Menschen  von  den  Gestirnen  und  ihrer  ewig  gesets*- 
fingen  Nothwendigkeit  von  einem  freien,  sittlichen,  durch 
A  selbst  bestinunlen  Handeln  nicht  die  liede  sein  kann. 
lir  Chaldäer  prüfte  nicht  sich  selbst  als  den  Grund  seiner 
Isten  und  Geschicke,  sondern  las  in  dem  objektiven  Ge* 
rtie  der  Sterne,  welches,  seinem  GUuben  nach,  sein 
[■ideln  bestimmte.  Auch  hierin  spricht  sich  eine  grofse 
siaplitterung  des  Geistes,  eine  grofse  Gefühllosigkeit  aus; 
(angel  an  persönlicher  Kraft,  die  sich  rettet,  indem  sie 
idiL 

\  Auber  der  Gefühllosigkeit  und  dem  Rationalismus,  der 
irtc  und  Dürre  der  Gesinnung,  erkennbar  an  der  Blutrache 
^  Grausamkeit  der  Araber,  der  Astrologie  der  Chaldäer, 
it  die  Astrolatrie  noch  eine  andere  hervorstechende  Folge  : 
Bondliche  Sinnlichkeit  Dies  kann  paradox  erscheinen« 
OTVöhnlich  nimmt  man  an,  Sinnlichkeit  werde  begünstigt 
mh  Verkehr'  mit  der  Natur,  d.  h.  mit  dem  Leben  und 
Mben  der  Erde;  der  Anblick  des  gestirnten  Hinunels 
Mgen  erhebe  und  läutere  durch  Vorstellungen  des  Erha- 


""^  Vgl.  Hamboldt  a.  a.  O.  II,  258  sq. 

**)  S.  Delambr«   hist.   de  rAstronomi«  ancienne.    Varia  1817. 

Chssles  Rccherches  sur  rastronotuie  indienne  et  chald^enne, 
I  des  Comptes  reiidus  do  TAcad.  des  Sciences.  Tom.  XXIII.  1846. 
'eber  die  Chaldäer  Tgl.  Ditmar  d.  Vaterland  d.  Chaldäer.  BerÜn 
790.  8.  Palmhlad  de  rebos  Babyloniis  et  originibns  veterum 
Aaldaeorum.  Upsal.  1820.  4.  Rödigcr  über  Chaldäer  and  Karden 
Z.  L  d.  Kde.  d.  Morgenlandes.  Bd.  III.) 

6* 
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\>entfi  iin«i  Rtvi^en  »iitf  ij«»iQiiuiie.  Wie  begründe 
«dwinen  nu^r  'lii»  Rrf^ihnmie  straft  Acsc  Bchauplang 
imd  seiet,  dab  erade  «L»  Umeekehrte  der  Fall  aeL 
Familienleben,  alle  Kultur  und  SilUicfaLcit  knüpft  i 
djs  Enlleben.  an  Ackerbau ''i.  In  einem  soldieB  \ 
init  der  Erde  werden  alle  edieren  Gefühle  und  Emp 
een  anceregt .  das  Mütlcriiche.  Fürsorsende,  Freondlk 
Erde  mildert.  sänflii:t.  läutert  alle  Gefühle.  Die 
Unättüchkeil  ist  immer  da.  wo  mit  Zura^dringm 
Gefühls  eine  Terstandesmälsige  Beschäftigung  vorhc 
Handel,  Fabriken,  Krieg.  Diplomatie.  Sinnlicfakeit  ii 
mit  dem  Ackerbauleben  verknüpft;  aber  theils  nicbl 
hohem  Grade  (Land  —  Stadt),  theils  ohne  die  demo 
rende,  lerrüttende  Wirkung,  welche  stets  mit  der  Si 
keit  des  Rationalismus  verknüpft  isL  Die  Sinnlichk 
AcLerbauIebens  ist  eine  mehr  natürliche  —  die  des 
oalismus  eine  gemüthlose,  künstliche,  raffinierte,  sehr 
lose.  —  Um  lu  unserm  Gegenstande  surückzukehr 
mufste  also  ilie  Sinnlichkeit  der  Gestimdiener,  wege 
gefühllosen  rntionellen  Charakters,  eine  bodenlos« 
wenn  sie  in  diese  Sinnlichkeit  verfielen.  Sie  verfiel« 
iiothwendig  darin,  sowohl  wegen  ihrer  rationellen  Ges 
als  auch  weirc-n  ihrer  Astrolalrie.  Denn  weil  sie,  ^ 
bemerkt  habe,  die  Gestirne  mit  Rücksicht  auf  das 
der  Erde,  auf  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit  betrac 
der  Mond,  den  sie  hoch  verehrten,  den  merklichsten  1 
auf  das  ^csclilcchtliche  Leben  hat,  so  ward  ihrer  Ges 
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mmI  wie  er.  Und  er  glaubt  sie  zu  ehren,  weno  er  dem 
Cbrakler  gemafs  handelt,  den  er  ihnen  beilegt.  Wenn  der 
NoDd  verehrt  wird  mit  Rücksicht  auf  das  geschlechtliche 
Leben,  auf  seine  zeugerische  Kraft,  und  wenn  ihm  ein  dieser 
ilabssung  entsprechender  Charakter  beigelegt  wird,  so  mufs 
«  anen  ausschweifend  sinnlichen  Dienst  hervorrufen.  — 
80  ist  denn  aus  dem  Rationalismus  und  der  Astrolatrie, 
sfcr  auch  aus  dieser  letztem  allein,  weil  jener  aus  dieser 
rttMand,  die  ausschweifende  Unsiltlichkeit  zu  erklären,  die 
ttir,  weniger  bei  den  Arabern,  aber  in  abschreckend  hohem 
finde  bei  den  übrigen  verwandten  Völkern,  namentlich 
im  beiden  Hauptzweigen,  Phöniziern  und  Babyloniem '^) 
faden. 

Eine  dritte  Eigenthümlichkeit  ist  die  religiöse 
Verehrung  von  Steinen.  Sie  ist  wohl  nidit  unmittel- 
kn,  sondern  nur  mittelbare  Folge  der  Astrolatrie ;  zunächst 
KMdlierend  aus  der  -  Zersplitterung  des  Bewuistseins,  die 
Iteneits  freilich  aus  der  Astrolatrie  hervorging.  Wie  das  Be- 
MErtsein  an  die  Einzelheit  des  Himmels  verloren  war,  so 
Mirior  es  sich  auch  an  die  Einzelheit  des  Erdlebens,  den 
SlOB.  Was  der  Stern  am  Himmel  war  der  Stein  auf  der 
Me.    Der  Stein  galt  dem  Araber  als  der  Vermittler  mit 


II 


t 

f  ■•      **)  „M«8opotainiae  homines  eflfrenaUe   libiilinis  sunt  in  utroque 
'?  Mu.**    SaUnst  bei  8cli.  Juvenal.  Sat.  I,  104.  (l*höniziere=  Semiten, 

Kwild  Gesch.  d.  Volkes  Israel  Bd.  I,  *278  sq.  ■«  Hamiten  (zu  denen 
-  iscb  die  Aegypter  gehören):    I  Mos.  cap.  10.    vgl.    Bertheau    zur 

ttMchichte    d.    Israeliten     p.   163  sq.)       Herodot  I,  181.  199  ibq. 

Hllr.    Manter  Ret  d.  Babyion.  p.  72.  74.  Rel.  d.  Karth.  p.  79— 82. 

H«7ae    Comm.   Societ.    Gotting.    Tom.  XVI.     Stuhr  a.  a.  O.  Bd.  1, 

'Miqq.     Creuzer  a.  a.  O.  p.  350  sqq.  n.a.     Kngei  Kypros.  Berlin 

^Ml.   Bd.  II,  9  —  15    und    an    andern    Stellen    lietreirend    die    Kypr. 

Aphrodite. 

Pisch  and  Taube.     Tenipvlbordi'lle.    Darum  in  der  Bibel  Hurerei 

»OTiel  als  Abgötterei. 
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den  Gesiirnen").  Vor  allen  ward  dafür  der  schwane  Sieb 
angesehen,  den  die  Moslemim  noch  heutiges  Tages  m  da 
Kaaba  verehren,  und  von  dem  man  glaubte,  dafs  in  Uli 
olle  Slemenkräfle  beschlossen  seien.  Von  diesem  Steine 
hatte  dann  wieder  der  einsehe  Stammstein  seine  Kraft,  nal 
von  diesem  endlich  der  Stein »  den  der  Einidne  am  Leibe 
trug,  und  der  durch  den  Stammslein  und  den  Hauptsta 
in  der  Katiba  die  lebendige  Kraft  der  göttlichen  Mächlc; 
der  Gestirne,  dem  Einzelnen  su  seinem  besondem  Schuh 
mittheilte "°).  —  Die  Verehrung  der  himmlischen  Mäche 
führt  am  leichtesten  sur  Idololatrie,  weil  sie  so  fem  siil 
und  daher  der  Mensch  die  Sehnsucht  nach  ihnen  ack 
in  etwas  stillt  durch  ein  sinnliches  Abbild  oder  ein  sinD- 
liches  Surrogat.  Stein,  als  stärkstes,  härtestes,  Symbol  der 
Kraft?  —  Dieser  Steindienst,  in  dem  sich  eine  grobe  Za- 
splilterung  des  Bewufstseins  kundgiebt,  leigt  schon  «f 
Afrika,  auf  den  Fetischismus  hin,  wie  denn  auch  Arabid 
seinem  ganzen  Charakter  nach  sowohl  zu  Asien  ab  ■ 
Afrika  gehört.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Astrolatrie  tm 
Religionsform,  die  wenig  Europäisches  an  sich  hat;  dcB 
europäischen  Wesen  stehen  (jaiolalrie,  Parsismus  und  Sdbi- 
manenthum  ungleich  näher.  Astrolatrie  ist  die  Religionsbr« 
welche  Asien  mit  Afrika  vcrmiUcIl,  nicht  blos  durch  des 
Stcindiensl.  Wir  werden  gleich  eine  afrikanische  ReligioBi- 
form  kennen  lernen,    die,   obgleich    sie  noch   niedriger  ff 


^')  „Die  Steine  wurden  lieilig  gcliaUvn  aU  Gedenkiteine  W 
Erinnerung  an  gescliloMene  Bündnisse  mit  den  göttlichen  Machtet. 
(Jacob).  Sie  dienten  den  Arabern  auch  zum  Zeugnisse  geleisteter 
Kidschwiire.  —  Die  Heiligkeit,  welche  dem  noch  heute  voa  to 
Mosleniin  verehrten  schwarzen  Stein  in  der  s&düstliche»  KcLc  der 
Kaaba  beigelegt  war,  bezog  sich  auf  die  Macht  der  Götter,  «lie. 
durch  die  heiligsten  Schwüre  angerufen,  wachten  über  die  Heilic- 
haltung  des  geschlossenen  Bündnisses.**     Stuhr  1.  1.  p.  402. 

**}  Stuhr  I.  I.  |i.  411  sq. 
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•dien  isl  ab  die  Astrolatrie,  doeh  mit  ihr  korrespondiert 
Wie  neinlich  in  der  Astrolatrie  sich  das  Bewufstseia  ein- 
MÜg  an  eine  ^inselheit  des  Himmels  verliert,  so  konnte 
a  och  auch  einseitig  an  eine  Richtung  des  Erdlebens  ver- 
iRvn« 

8.     Zoolatrie. 

Reinhard  (p.  20}  p.  22  sqq.  Jablonski  Pantheon 
Aegyptioram.  Francof.  1750—52.  8.  III.  C.  Prichard 
Darttellnng  der  agypt  Mythol.  Ans  d.  Bngl.  Ton  Uay- 
mann,  mit  Vorrede  von  A.  W.  t.  Schlegel,  Bonn  1837. 8. 
C renaer  IT,  1.  M.  Schwartze  Das  alte  Aegypten. 
Bd.  I.  (2  Theile).  Leipz.  1843.  4.  K.  Schwenck  Die 
Mythol.  d.  Aegypter.  Frkt  a.  M.  1846.  8. 

Eine  noch  weit  gröbere  Einseiligkeit  im  Empfinden  des 
isigiSsen  Objektes,  ab  wir  sie  in  den  bbher  betrachteten 
Idigioitoformen  fanden,  und  eine  weit  gröbere  Zersplitte- 
■ig  des  Bewubtseins  seigt  sich  in  der  Vergötterung  einer 
Suelnheit  des  Erdlebens,  der  Thierwelt,  in  der  Zoolatrie. 
!■  bt  dies  die  Religion  Acgyptens.  Die  Aegypter  verehrten 
ie  Thiere  nicht  etwa  in  symbolischer  Bedeutung,  ab  Ab- 
U  oder  Symbol  der  Gottheit,  wie  Einige  mit  Rücksicht 
■f  Herodot^')  gemeint  haben;  sondern  die  Thiere  in  ihrer 
■mittelbaren  sinnlichen  Erscheinung  wurden  heilig  gehalten 
nd  göttlich  verehrt,  noch  ihrem  Tode  einbalsamiert  und 
uf  ihre  Tödtung  die  härteste  Strafe  gesetzt''').  —  Jeder 
lau  verehrte  seine  besondern  Thiere,  deren  Mumien  man 
lim  Theil   noch  jetzt  findet").    Gewisse  Thiere   wurden 


•0  II,  65 :  imf  Sk  ktvmtv  artittu  i«  /^«  ei  Xfyoifiif  xatafiainv  av 
•  liy^  h  1«  *^itn  7t(trfyfiai(ti  t«  fyia  (ftuyt»  fioXiOitt  tmtiyiiO^». 

*')  y^Firiniores    enini   videas  apad  eos  opiniones  esse  de  bestiis 
libnsdam,    quam   apud    nos   de   sanctissiniis  templis  et  simalacris 
•    Cic.  N.  D.  I,  29. 
*)  Creuzer  Bd.  II,  201  sq. 


88 

ilberali  heilig  gehalten  und  verehrt:  Stier,  Hund,  I 
Schlange,  Ibis,  Falke  und  Käfer''). 

Man  hat  diese  Vergötterung  der  Thiere  auf  vertchi 
Weise  zu  erklären  versucht"^). 

f)    Aus  der  Nützlichkeit  und  Schädlidikeit  der  lliic 

2)  aus  dem  Glauben  an  Seelenwanderung*'); 

3)  aus  Hieroglyphen,   in   welchen   mit  Thieren 
bezeichnet  wurden"); 

4)  aus  astronomischen  Vorstellungen.     So  sagt 
zer  II,  197  sqq.: 

„Die  Erde  spiegelt  den  Himmel  ab.  Sie  giel 
Wiederschein  in  Metallen,  Steinen,  Edelsteinen,  Pl 
und  Thieren.  Sie  antwortet  der  Sphärenhannonie 
die  Chöre  und  Musik  der  Tempel.  Vorzüglich  aber 
wir  das  Heer  des  Himmels,  den  Kreis  der  himin 
Thiere,  am  deutlichsten  reflektirl  im  universellen  u 
provinziellen  Thierkreise  des  ganzen  aegyptisclien  J 
und  aller  einzelnen  Nomen.  Acgypten  ist  ein  grorse 
theon  und  jeder  Nomos,  jeder  Gau  antwortet  den  Ri 
des  Himmels.  Das  Ganze  ist  ein  Haus  heiliger  Thif 
hat  im  Himmelsgewölbe  seine  Decke.  Daher  lauf 
der  ganze  Thierkreis  des  Himmels  auf  der  aegyp 
Erde  fort.  Es  ist  eine  grofse  heilige  Heerde,  unti 
Schutz  des  Himmels  gestellt.  Von  Thebae  oder 
Diospolis  an  bis  nach  Canobus,  an   die  Nilmündung 


«4 


)  Vgl.  Noack  p.  266. 
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hieralisch-animalisclies  Leben.  Jedes  Revier  des  Hiiu- 
hat  wieder  sein  Thier  und  sein  Maus  für  die  Thiere. 
r  Gau  hat  sein  heiliges  Thier  und  seinen  Teinpel,  worin 
ie  Pflege  der  Menschen  empfangt.  Sie  stellen  ja  auch 
Phänomene  des  Himmels  in  sich  dar,  diese  Thiere;  sie 
ja  audi  die  natürlichen  Gnomone  der  wechselnden 
BD,  die  Boten  der  natürlichen  Veränderungen  —  die 
lit  des  Widders  im  Frühling,  das  Gebrüll  des  Löwen 
lieilser  Sonnenglut ,  das  ängstliche  Treiben  und  Laufen 
Gaxelle  nach  der  Regenzeit,  und  der  spürende  Hund, 
*r  Namenträger  des  hellsten  Sternes.  Soll  einmal  Na- 
iligion  sein,  soll  ein  jedes  natürliche  Ding  seine  Wür- 
ng  und  seinen  Platz  in  dem  Kultus  finden  —  so  müssen 
die  grofse,  ja  grofsartige  Consequenz  bewundern,  womit 
fptens  Priesterschafl  diese  natürlichen  Regungen  des 
;et  ergriffen  und  behandelt  hat.'' 

Dies  hört  sich  recht  schön  an,  wenn  es  nur  wahr  wäre. 
r  abgesehen  davon,  dafs  Creuzer  me  überhaupt,  so 
i  besonders  in  der  ägyptischen  Religion,    viel  zu  tief- 
ige, spirituelle,  systematische  Vorstellungen  erblickt,  wo 
i  im  geringsten  daran  zu  denken  ist,  so  fallt  seine  ganze 
irong  des  ägyptischen  Thierdiensles  in  sich  zusammen, 
das  Princip,  auf  dem  sie  beruht,  halllos  ist    Denn 
I    dürfen  wir  den  Aegyptem  keine  umfassenden  astro- 
nomischen    Beobachtungen     zuschreiben,     weil    die 
ägyptische  Luft  stets  so  mit  Dünsten    angefüllt  ist, 
daCs  selbst  in  heitern  Nächten  die  Sterne  zweiter  und 
dritter  Gröfse  nicht  gesehen  werden^*); 
t)    ist  nichts  «lusgemnchter,  als  dafs  die  ältesten  Aegypter 


4« 


)  BiotKecheidiet»  sur  iiiu^ieurs  poiiiU  de  rAt>ii'ononiie  cgypt. 
is  1823.  |i.  ?t>4      Stil  In  a.  a    O.  Bd.  I,  WIV. 
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den  Thierkreis  nichl  gekannt,  sondern  erst  ^ 
Chaldäern  kennen  gelernt  haben '^); 
^t)    bezeugt   der   in  Alexandrien    lebende  Jude  I 
ausdrucklich,  dars  die  Aegypter  allein   die  En 
lieber  Verehrung   wUrdigten,   dagegen  den 
einer  solchen  nicht  werth  achteten'*).    Weil 
in  Aegypten  der  Himmel  keinen  Regen  gab 
deshalb  keinen  segensreichen  Einflub  übte, 
das  Land  durch  Uebertreten  des  Nils  befnichti 
so  blieb  der  Sinn  der  Aegypter  der  Erde  zugi 
und  ward  weder  durch  die  Wohlthat  des  fruc 
Kegcns    noch    des    freundlichen   Stemenlichl 
Verehrung  des  Himmels  veranlafst  —  Isis  (I 


***)  Ideler  Ueber  d.  Unprang  des  Thierkreiiei.  Berlii 
l.etronne  Sur  Torigine  da  Zodiaque  grec  et  lur  pluiiM 
de  raatronomie  des  ChaMeens.  Paris  1840.  4.  (aus  d.  Joun. 
vanU  IH30)  Surroriginegrecqiiedes  Zodiaques  pretendnes  £| 
Tari»  IH37.  (Kevue  des  d.  M.)  Analyse  critiqne  des  r^pr^t 
codiakales  en  Kgypte.  Paris  1846. 

*«)  Vit.  Mo»iii  Lb.  111.  p.  682. 

**)  Der  aepyptische  Himmel  hat  kein  blaues,  sonden 
israur»  l^iclu,  welches  natürlich  höchst  lastig  sein  moTste,  hi 
ebenso  sehr,  wie  die  kahlen  Ton  der  Sonn«  beschienenen  S 
iien,  die  in  Aet:>pten  so  häufigen  Augenkrankheiten  erzeugten: 
Sat.  \|||.  «13.  Pers.  Sat.  V,  186  ibq.  Plum  p.  48&  sq.  Pn 
Krank  heilen  d.  Orient«.  Kriangen  18  i7.  8.  cp.  12. 

**)  llerod.  III,  10:  „l'nter  dem  Könige  der  Aegyptei 
menii,  dem  Sohne  de»  Ania«is,  kam  in  Aegypten  die  ganz  m 
di|ir  Ki-»«*heiniin|:  vor,  dals  es  in  Theben  regnete,  welches  d 
nieder  vorher  noch  nachher  bis  auf  mich  beregnet  ist,  ' 
Thebiiner  »eib»t  sagen.  Denn  in  Oberäg)pten  regnet  es  nb 
Ksi  nicht.'*        Auch  heut  ruTage  haben  Ton  den  36r> Tagen  des 

Yl?  gans  reinrn  llimmel\ 

St  einige  Wolki  n  \*.  Kranz  Piuner    Topograpli 

A;*  hedeckleo  lliiiinirl     1  ilicaiv  du  Cairc.  Munich.  1847. 
r    Nfbi'l   mit   Kegen         # 

">  iVmetei   >    Uviod.  II.  y).  IMut    U.  cC  Osir. 
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und  Osiris  (Nil) '')  sind  die  beiden  HauplgoUheiten 
der  Aegypter.  Diese  beiden  verehren  sie  und  daneben 
sind  heilig  die  Thiere. 
Der  Thierdienst  der  Aegypter  wird  überall  als  das 
Charakteristische  ihrer  Religion  hervorgehoben  und  diese 
Ztolatrie  hat  weder  in  dem  Glauben  an  Seelenwanderung, 
Bidi  in  der  Wiederspiegelung  des  himmlischen  Thierkreises 
in  dem  irdischen,  noch  in  den  Hieroglyphen **)  seinen  Grund; 
anch  nicht  xulelzt  in  der  Nützlichkeit  und  Schädlichkeit 
g^sser  Thiere.  Allerdings  mufste  ein  Land  wie  Aegypten, 
das,  sonst  dürr  und  trocken,  nur  durch  das  regelmäbige 
Sieigen  des  Nils  befruchtet  wurde,  zur  Verehrung  dieses 
nasses  und  der  durch  ihn  fruchtbaren  Erde  hinleiten.  Ebenso 
mabte  es  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  dafs  der  Ibis 
cnehien  nach  dem  Fallen  des  NHs  und  das  zurückgebliebene 
Oewurm  vertilgte;  dafs  die  schüchterne  Gazelle  vor  dem 
Sldgen  des  Nils  in  die  .Wüste  floh.  Die  üppige  Thierweit 
der  Krokodile,  Schlangen,  Eidechsen  u.  s.  w.,  welche  durch 


*^)  Atlianas.  contra  gentes:  navTtn^  ftdltara  Alyunitot  ro  v^uq 
(<leii  Nil)  nqoiijt^i\xaan',  Plut.  Is.  et  Osir.  Vgl.  Haliodor.  Aeth. 
IX,  ••  Jol.  Firm.  Mat.  de  err.  prof.  relig.  Voss  de  idol.  Lb.  II,  74 
p.189.  —  Br  wurde  in  der  Form  des  Stieres  Apis  verehrt.  — 
Aaiypti  siccitatem  temperat  Nilus  amnis.  Miniic.  Fei.  18,  3. 

**)  Dafs  es  mit  dem  Vorkommen  von  Tliiergestalten  in  dem  Hie- 
roglyphen eine  ganz  andere  Bewandtnifs  habe,  als  man  früher  annahm, 
^weisen  die  neusten  Untersuchungen  über  den  Charakter  dieser 
Schrift.     Die  Hieroglyphen  sind  nämlich 

a)  phonetische:  z.  B.  Schale  (Kelol)  Mütze  (Klaft)  ^m.  K.(wenn 
im  Deutschen  Lamm,  Licht,  Löifel  ^  L). 

b)  symbolische:  z.  B.  Sonne  s  Tag;  Löwe  «  Herrschaft. 

c)  iigorative:  z.  B.  Gazelle  «  Gazelle;  Spaten  a  Spaten. 
iHe  hieratische  Schrift  besteht   aus  abgekürzten  Hieroglyphen.     Die 
^olks< Schrift   (vnchorische ,  demotische,  cpistolograpbische)    ist  die 
Soch  mehr  zusammengezogene  hieratische. 

Osann  über  d.  älteste  Schrift  der  Aegyptier.    Rh. Museum. 
1848.  Heft  4.  p.  579     589. 
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ilie  Ueberschweniuiuii^  cum  Vorschein  kam,  Lonn 
lilicL  auf  sich  ziehen*").  Aber  dafs  man  diese  Tl 
^üttlich  \  erehrte  — .  aus  der  reichen  Fülle  des  Dase 
Objekt  fand,  welches  mehr  Eindruck  machte  und 
mehr  zur  Vergötterung  auRbrderle,  —  dafs  man 
Thieren  eine  Macht  erkannte,  die  man  über  sich  in 
^eranlnfst  wurde  und  der  man  sich  deshalb  unlerwa 


*')  „Ks  ist  iD  den  Thieren  etwai  nnbekanntes,  wir 
aag«n  gdieimnirsvollei  rorhanden,  dag  den  Wilden  veranliii 
»ie  EU  vereliren. 

Die  Unmöglicbkeil  sie  lu  beurtlieilen  uml  zu  begreift 
l'noiügliclikeit,  die  »ir  übrigeni  mit  ihnen  tlieilen,  die  wir 
Gewohnheit  nicht  mehr  wahrnehmen;  ihr  Yiel  sicherer  Na 
aU  untre  Vernunft;  ihre  Blicke,  die  so  kraftig  und  leb) 
drucken,  was  in  ihnen  Torgeht;  die  Verschied eobeit  and  Sei 
ihrer  Gestalten;  die  oft  in  Staunen  setzende  Schnelligkeit  i 
wegungen;  ihr  Mitgefühl  mit  der  Natur,  das  ibaen  die  Am 
iler  natürlichen  Erscheinungen  Terkändigt,  die  der  Mena 
voraussehen  kann;  endlich  die  Scheidewand,  die  der  Mai 
Sprache  auf  ewig  zwischen  ihnen  und  ihm  bildet  —  dies  all 
sie  zu  rUthiielhaften  Wesen. 

So  lange  er  ihnen  d  :rch  ilire  Tuterjochung  nicht  den 
haften  Zauber  genommen  hat,  so  lange  theilen  sie  mit  ilii 
und  Herrschaft,  so  lange  herrschen  sie  als  seinesgleichen 
Wäldern.  Sie  sprechen  ihm  Fluhn  in  den  hohen  Lüften  wi< 
tiefen  Wellen;  sie  besitzen  einige  seiner  Kräfte  in  einem 
(wrade;  sie  sind  bald  seine  Siegor,  bald  seine  Beute,  und  i 
greift,  dafs,  indem  er  überall  den  vcrhorgenen  Sitz  der  nnslc 
Krnftc  sucht,  er  ihn  oft  im  Innern  jener  Wesen  findet,  deren 
ihm  durch  nichts  erklärt,  und  deren  Bestimmung  ihm  durcl 
offenbart  wird. 

Die  Vvrelirung  welche  der  Wilde  den  Thieren  erweist,  e 
»ich  sogar  noch  über  den  Zeitpunkt  hinaus,  wo  er  sie  zaii 
i«ich  dienstbar  macht.  Der  Besitz  eines  Hausthieres  bringt  in 
Leben  i'inc  so  grofse  Umwälzung  htrvor,  dafs  er  darüber  ni 
geneigter  wird,  diesem  neutrn  Gefährten  seiner  Arbeit  eii 
ßöttlirlic  Niitur  hei/uleKcn.  (Herder  Ideen  z.  IMiil.  d.  Ges< 
Vgl.  Beiij.  Cun.stant  d.  Heli^;.  p. 'J.'>7  sr|i|.  d.  U«bers.  und  I 
l'liil.  d.  Keli(|;.  I,  23:>.s<i.  (Beinahe  da^c Um  mit  diiiiielhen  Woit 
vielli-irlit  ;iii>   Constaiit  f-ntlrlipt-J 
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;ii  eine  solche  Abschwäcliii»g  und  Zersplilteriing,  ein 
Iches  Einseilig- geworden -sein  des  mensclilichen  Geistes 
raus,  wie  wir  es  in  den  bisherigen  Religionsformen  noch 
jit  gefunden  hciben.  Und  das  ist  der  eigentliche,  walire 
A  letzte  Grund  der  Zoolatrie. 

Diese  Verwilderung  und  Gesunkenheit  des  religiösen 
iwulstseins  offenbart  sich  auch  nach  einer  andern  Seile 
B.  Schon  bei  der  Astrolatrie  bemerkten  ^vir  die  grofse, 
Mchweifende  Sinnlichkeit,  die  mit  ihr  verknüpft  war. 
icr  jene  Sinnlichkeit  hat  fast  noch  etwas  Edles,  ein  In- 
mat  von  Seele,  wenn  man  sie  mit  der  ägyptischen  Völlerei 
id  Wollust  vergleicht  '^).  Man  kann  sich  kaum  etwas 
Iderlicheres  denken  als  das  verschlammte,  bestialische 
nralstsein  der  alten  Aegypter.  Nüchterner  Rationalismus, 
Uauheit,  verständige  Berechnung,  Mangel  an  jeglichem 
Bi&hl,  welches  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt,  dies 
nI  wie  Produkte  des  Landes  und  der  Religion,  so  die 
aUndtheile  des  ägyptischen  Charakters.  Trotz  aller  Kultur, 
i  niemals  einen  nothwendigen  Zusammenhang  mit  sittlich 
lier  Bildung  hat**'),  steht  das  ägyptische  Leben  unendlich 
f.  Thierisch,  das  ist  der  rechte  Ausdruck  dafür,  derWi- 
nehein  der  Religion.  Es  genügt  anzuführen,  dafs  in  dem, 
einer  der  Nilmündungen  belegenen,  Mendes  besonders 
i  Ziegenböcke  heilig  gehalten  und  verehrt  wurden  *°*^) 
d  dafs  —  fast  unglaublich,  aber  doch  sicher  —  die 
tuen  des  Mendesischen  Nomos  sich  diesen  Böcken  preis- 
geben pflegten.     Und  nicht  etwa  nach  Verirrung  einzelner 


••)  D.  aeg.  Frauen  waren  besonders  fruchtbar  (s.  Citate  bei 
U  lu  W  ine  keim  ann  Gesch.  d.  Kst.  Bd.  II.  Kp.  1.  f.  1.  (Werke 
,144.  not  I.  ed.  Kiselein)  und  hatten  übermässig  groOie  Broste. 
•d.  (.  5). 

**)  Wie  umgekehrt  das  Christenthnni  zeigt. 
')  W  es  schling  zu  Diodur.  I,  84. 
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verworfener  Individuen ,  sondern  allgemeinen  und  refigiüin 
Vorstellungen  gcmäfs**^). 

9.    Fetischismus. 

De  H rosse.  Da  cuUe  ilet  dieoz  F^tidict.  s.  L  IM 
(Dentsch  ▼.  Pistoriut.  Berlia  n.  SCnlimad  t7U.i)l 
Steg  er  Fetischismus,  die  Qnelle  aller  RcligiiMi 
(Deutsche  MoniUsdir.  1790.  St.  Vfl.).  Tiedeaut 
lieber  den  Fetischdienst  und  seine  RntstelmBf  (i 
St.  I\.). 

Diese  Religionsform  hat  durch  de  Brosse  ihren Ni 
von  dem  Portugiesischen  Worte  fetisso  (/fatum)  d.  h.  rfH; 
bezauberte,  göttliche  Sache,  ein  sauberkräftiges  Ding.  &' 
ist  vorzugsweise  die  Religion  der  afrikanischen  VSlker,  iß\ 
Neger,  die,  wie  sie  anderweitig  dem  Urbilde  der  McuiclM| 
am  unähnlichsten  geworden  sind,  so  auch  hinachls  ki\ 
Religion  am  tiefsten  stehen.  Der  Fetischismus  zeigt  & 
gröfste  Beeinträchtigung  der  ursprünglichen  EmpGndui^ 
fuhigkeit  und  das  Minimum  geistiger  Ausbildung.  Kb 
p.  6o — 94  betrachteten  Religionsformen  hatten  doch  doth 
die  gröfsere  oder  geringere  geistige  Entwickelung  o' 
Erstarkung  vermocht  zwar  nur  einzelne  Richtungen  kt 
Natur,  aber  diese  doch  einheitlich  und  zu  einer  groben 
Ganzheit  aufzufassen.  Selbst  in  der  Astrolatrie  und  Zoo* 
latrie,  wo  sich  der  Geist  schon  in  gröfserer  Zersplitlenif 


'"')  Pindar  gedenlit  dieser  namenlosen  Entartung  in  eiics 
Fragment  bei  Strab.  XYII.  \k  1154  (no.  215  Bckh.  179  Bgk.)  ssffif 
Herodot  If,  46.  Und  von  den  Bewohnern  der  Bocksstadt  Tbflisii  i> 
Delta  erzalilt  es  Clem.  Alexdr.  Protr.  p.  Tl.  Pott.  Creuzer  II,  IM. 
Vgl.  die  vielen  obscünen  Abbildungen.  Vornehme  und  schöne  FriK> 
wurden  erst  drei  Tage  nach  dem  Tode  balsamiert,  tvn  /i{  otf*  of  ^ 
i^iXivtttl  fiiaytoyitti  ijai  yvrui^L  Herod.  11,  89.  Ks  wurden  HeiftChc* 
vollzogen,  die  anderwärts  für  Blutschande  galten  u.  s.  w.  u.  s.  w. " 
Ueher  die  Entartung  der  Bewohner  von  Kanobus  s.  -Fes  i- 
Winckelmann  Gesch.  d.  Kst.  II,  1,  4. 
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■d  m  EiMelnheiten  des  Nalurlebens,  Gestirne  und  Thiere, 
frioren  seigte,  hatte  er  doch  noch  so  viel  Kraft  gehabt, 
penigstens  an  diesen  bestimmten  Einzelnheiten,  an  dem 
bMDplex  von  Natureinseinheiten  festzuhalten;  aber  selbst 
itte  geringe  Kraft  fehlt  dem  Fetischdiener.  Nicht  eine 
tortininte  Art  oder  Gattung  von  Einzelheiten,  eine  Totalität 
||:  ihm  Objekt  der  göttlichen  Verehrung,  sondern  jede 
BtaMlnheit,  jedes  Ding,  jede  Zufälligkeit  des  einzelnen  Ge- 
jMtlaiides  ist  hinreichend,  um  ihn  eine  über  ihm  stehende, 
IMi  überlegene  Macht  erkennen  zu  lassen.  Die  Sonne 
lidil  nicht  mehr  Eindruck  auf  ihn,  als  unter  Umständen 
|p  bunter  Flicken;  das  Gewitter  nicht  mehr  als  ein  Kno- 
kau^  das  Blühen  und  Keimen  der  Erde  nicht  mehr  als  eine 
Üfcknge  oder  ein  Löwenschwanz,  ein  Stück  Holz,  eine 
iMehely  ein  Fisch,  eine  Pflanze,  ein  Hammel,  eine  alte 
Hasche.  Kurz  der  erste  beste  materielle  Gegenstand  kann 
prifach  werden,  dem  man  göttliche  Verehrung  erweist,  zu 
Ihu  man  betet,  dem  man  opfert.  Das  Ding  für  sich  ist 
Mr  Gottheit,  anderwärts  höchstens  Symbol. 

Das  Wesentliche  hierbei  und  das,  was  dem  Fetischismus 
pinen  Platz  als  unterste  Stufe  der  Religion  anweist,  ist 
Baa,  daÜB  der  materielle  Gegenstand  als  solcher  göttlich 
pardui  wird.  Wir  finden  auch  in  andern  Religionsformen 
aMi  besonders  auch  im  Polytheismus  eine  Heilighaltung  von 
icrgen,  Bäumen,  Hainen,  Thieren.  Aber  hier  sind  diese 
)ljekte  nicht  an  und  für  sich  Gegenstände  der  Verehrung, 
tandem  nur,  inwiefern  sie  durch  den  Glauben  mit  der  Gott- 
Mit  kk  Verbindung  gesetzt  werden  und-  dazu  dienen,  das 
Senn&th  zu  bewegen  und  zur  Gottheit  empor  zu  heben. 
[)iea  ist  ein  sehr  wesentlicher  und  nicht  zu  übersehender 
[Jnterschied.  Die  alten  Pelasger  zu  Dodona  verehrten  die 
iieilige  Eiche,  aber  nur  weil  sie  durch  dieselbe  religiös  be- 
wegl  wurden,  und  in  dem  Rauschen  ihrer  Blätter  die  Gott- 
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heil  wahrnnhineii .  «iic  zu  ihnen  s|iracli.  Der  FetisdidieMr 
verohrt  den  Baum  als  solchen  göUlich;  er  glaubt,  derBam 
selbst  habe  die  Kraft,  ihm  zu  helfen,  zu  nützen,  zu  schada. 
Geistige  V'orstellungen  verknüpft  er  damit  nichL  Fctisdir 
stische  Elemente  begegnen  uns  freilich  in  allen  Rcligiom- 
formen,  d.  Ii.  Erscheinungen  der  Verehrung,  bei  wekha 
man  nicht  auseinanderhält  Mittel  und  Zweck,  das  Dis^ 
durch  das  gewirkt  wird,  und  das  Ding,  welches  selbst  wirkL 
Aber  dergleichen  Erscheinungen  sind  ander^varts  nur  vc^ 
einzelle  Ausnahmen  von  der  Regel,  während  sie  im  Fcü* 
schismus  die  Kegel  ohne  Ausnahme  bilden.  Am  meista 
Verwandtschaft  zum  Fetischismus  zeigen  in  dieser  Bezieh^g 
die  Aslrolalrie  (durch  ihren  Steinkull)  und  noch  mehr  & 
Zoolatrie'^'),  die  ich  deshalb  auch  kurz  vor  den  Fetis^ 
nius  gestellt  habe.  Schon  geographisch  sind  sie  dem  Fcü- 
schismus  nahe  gelegen. 

Im  Fetischismus  ist  der  Geist  von  der  Natur  übermh 
chcrt.  Der  Geist  ist  durch  die  übermäfsige  Hitze  ausgedSn^ 
entnervt,  zerbröckelt;  ihm  ist  die  Fähigkeit  des  Zusammei- 
fassens,  die  in  den  andern  Keligionsformen  noch  mehr  oder 
weniger  hervortrat,  verloren  gegangen;  er  kann  die  Natar 
hios  noch  in  ihren  einzelnen,  zufälligen  Existenzen  erfassa» 
Welche  Schwächung  des  menschlichen  Geistes  setzt  es  vor- 
aus, einem  Knochen  oder  einem  Löwenschwanze  eine  ftlacU 
zuzuschreiben,  welche  auf  den  Menschen  bedingenden  Einfli^ 
ausüben  könnte?  Da  ist  kein  richtiges  unverdorbenes  Natur- 
gefühl mehr;  dies  müfste  solchen  Dingen  einen  ganz  aodeni 
Platz  anweisen.  Nein,  im  Fetischismus  ist  die  ursprünglick 
universelle  Knipdndungsfähigkeit  des  Geistes  ebenso  auf  A 

'^-)    Bildeten    doch    auch    die  A«'gyiiter  bclion   diircU  die  Farbr 

ihrer    Haut    einen    L'el»ergang    zu  den    Negern    (s.  Winckelmaoi 

Werke  III,  1  fij.  Gesch.  d.  Kst.  II,  1,  3),  wie  sie  gleichfalls  eingebo- 
gene NaKen  hatten  (ibid.  §.  ."»). 
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im  reduziert,  als  er  selbst  in  seiner  Entwickelung  fast 
ichls  vorgeschritten  ist.  An  Empfindung  sind  die 
diener  Kinder  geworden,  an  geistiger  Ausbildung  sind 
ider  geblieben. 

ir  sahen  in  der  Astrolatrie  und  Zoolatrie  die  Sinn* 
,  in  entsprechendem  Verhäitnifs  zu  der  Abstumpfung 
»fuhls  stehen.  Wenn  dies  richtig  bemerkt  ist,  so  muls 
nfiche-  Entartung  unter  den  Negern,  als  den  AnhSn- 
aner  Religiönsform,  in  der  sich  die  gröCste  Beein- 
}gang  des  Gefühls  kundgiebt,  auch  am  gröfsten  sein. 
iO  ist  es  auch.  Ich  will  nicht  darauf  aufmerksam 
Q,  dais  von  Liebe  der  Ellem  zu  den  Kindern  oder 
Inder  zu  den  Eltern,  von  Treue  und  Vertrauen  bei 
keine  Rede  ist;  wohl  aber  ist  hervorzuheben,  dab 
den  Negern  bei  Heirathen  keinerlei  Art  von  Verwandt- 
berücksichtigt wird,  selbst  nicht  zwischen  Sohn  und 
I  Bruder  und  Schwester,  Vater  und  Tochter  etc. 
4eger  soll  eine  Nacht  sine  concubitu  zubringen   kön- 

enug  dieser  Scheufslichkeiten.  Wir  sind  in  die  Tiefen 
Ijeni  bis  zu  denen  der  Mensch  herabgesunken  ist;  er- 
wir  uns  nunmehr  wieder  auf  das  Niveau  der  Mensch- 
vrelches  uns  dieselbe  sich  selbst  getreuer  und  ihrer 
adiehkeit  näher  zeigt. 

10.    Schlufs. 

i  lassen  sich  noch  andere  Formen  denken,  z.  B.  Den- 
rie,  Orolalrie,  Pyrolatrie  u.  s.  w.  Jedoch  sind  diese 
in  gröfserem  Umfange  als  besondere  Religionen  zur 


)  ^,Sie  können  nicht  erröthen,  nicht  sich  schämen.**  —  99S0- 
e  Negerin  yerbarg**,  dafs  „die  Nacht  sich  in  ihre  GUeder 
en  hml**  nnd  dafs  „ihr  Haar  eine  FinstemiA  ist,  dieanf  Fin- 
te r«lit.**~  Andersen,  eines  Diohters  Bazar  Thl.  10,  11* 

er  Oriedi.  Mythologie.  7 
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Ertcheiniuig  gekommen,  sondern  linden  sich  nur  ab 
der  vorhin  behandelten. 

Der  Gang,  welchen  ich  in  der  Darstellung  < 
schiedenen  Religionsrormen  bei  ihrer  Eutwickelung 
UnLustande  des  religiösen  BewufsUeins  genommen  I 
demjenigen  grade  entgegengesetzt ,  den  man*  bishei 
befolgt  hat.  Für  gewöhnlich  wird  der  FeHschisi 
Anfangssture  in  der  religiösen  Entwickeluiig  belr» 
und  der  Polytheismus  als  die  höchste  und  letste.  1 
mit  dieser  Ansicht  das  gemein,  dafs  auch  ich  den  F 
mus  als  unterste,  niedrigste,  den  Polytheisi 
höchste,  vollkommenste  heidnische  Religionsf 
trachte.  Aber  ich  unterscheide  mich  von  ihr  dadm 
ich  den  Fetischismus  nicht  als  erste,  sondern  als 
Stufe  ansehe.  —    Die   Gründe    für    diese    meine 


"**)  Auch   halte   ich   den  ZosUnd    der  Wildheit  nicht  fi 
nlgen,  in  welchem  lich   dM  menschliche  Geschlecht  bei  sei 
stehung  befanden  habe;  ich  setze  mich  nicht  an  die  Wiege 
ich  will  nicht  bestimmen,'  wie  die  Religion  begonnen  hat, 
nur,  auf  welche  Meise  sie,  wenn  sie  sich  in  dem  roheaten 
befindet,  der  nnr  gedacht  werden  kann,  aus  einem  solchen 
sich  erhebt  und  allmahlig  zu  reinem  Begriffen  gelangt.    Ich 
keineswegs,    dars  dieser  rohe  Zustand  der  erste  gewesen 
habe  nichts  dagegen,   dafs  man  ihn  für  eine  Verschlimmern 
Herabwürdigung,  einen  Fall  halte.  »  Benj.  Constant.  De  la 
LiT.  I,  chap.  8. 

Reinhard    a.  a.  O.    p.  9  sqq.      Derselbe    meint     p. 
der    Mensch,      wie    in    allem,      was    zur    Menschenknltur 
so  auch  in  Räcksicht  seiner  religiösen  Ideen  ? on  unten  begi 
nur  allmahlig,  sowie  er  sich  selbst  veredelt  und  bildet,  sn  ' 
ren  Begriffen   von    der  Gottheit   fortschreitet**    Aber   die 
gehört  nicht  zur  Kultur,   beruht  nicht  auf  Ideen,   sondern 
Stellungen,    nicht   auf  dem  Verstände,    sondern  auf  dem  Gi 
Böttiger  KM.  I,  5  sq.  (neben  Gestirn-  n.  Feuerdienst).   Vi 
mann  Gottesd.  Alterth.  §.2,2. 

Andre  setzen  Astrolatrie  als  erste  Reiigionsform;    b.  B. 
P.  B.  I,  6.    III,  2.    V,  3.    I,  9.    Arabische    Schriftsteller   Ib 
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be  ich  Euin  Theil  schon  in  frühern  Auseinandersetzungen 
ffjtHegltf  ffige  hier  indessen  noch  folgende  hinzu. 

L  Wenn  die  Menschheit  einen  Anfang  gehabt  hat, 
iran  nicht  zu  zweifeln,  so  mufs  der  Mensch  in  diesem 
fmge  wahrhafter,  ganzer  Mensch  gewesen  sein,  alles  in 
b  getragen  haben,  was  dem  Menschen  als  solchem  tu- 
nmt  Keine  Kenntnifs,  keine  tiefe  Wissenschaft,  keine 
bre  Religion,  wie  Viele  und  darunter  sehr  vernünftige 
geglaubt  haben;  wohl  aber  ein  unverkümmertes 
fär  die  Natur  und  alle  menschlichen  Regungen, 
r  Verstand  fangt  allerdings  von  unten  an,  nicht  aber  das 
nhl,  auf  dem  doch  die  Religion  beruht  Wir  dürfen  also 
lien  Zustand,  in  welchem  sich,  wie  bei  dem  Fetischdiener, 
0  Verkümmerung  des  Gefühls  offenbart,  als  den  Ursprung- 
hen,  sondern  nur  als  einen  sekundären  setzen.  Sollten 
er  die  Menschen  nicht  von  Einem  Paare  abstammen,  son- 
(Oi  swar  gleichartig,  aber  doch  an  verschiedenen  Stellen 
r  Erde  entstanden  sein,  so  folgt  daraus  noch  weit  mehr, 
k  der  Zustand  des  Feiischdieners  nicht  benutzt  werden 
rf,  am  eine  Analogie  für  den  Urzustand  der  kaukasischen 
M  abzugeben. 

2.  Der  geistige  Zustand  der  Fetischdiener  ist  uns  nur 
r  relativ  letzte,  ein  empirischer.  Niemand  bürgt  dafür, 
fa  es  nicht  Stämme  giebt  in  einem  Zustande,  in  wei- 
der Mensch  gar  keine  Religion  oder  eine  noch  unter 


ihaaied  Abi  TaUb  u,  Schariitani.  A.  yan  Dale  de  orig.  etprogr* 
iLlflp.  14.  Ja  c.  Bainage  Antiquit^s  Judaiquea  Tom.  U.  cp.!2. 
IM»  Hamph.  Prideaux  Kistory  of  tlie  Jews.  Tom.  I.  London 
fIT.  fol.  (Dentich  t.  A.  Tittel.  Dresden  1721.  4).  cf.  De  la  Roche 
ibL  Aagloite.  Tom.  I.  P.  1.  p.  12  iq. 

Bad  de  hUt.  Vet.  Test.  Per.  I.  Sect.  1.  p.  242.  UscholdVor- 
lUe  snr  griechischen  Gesch.  u.  Mythol.  Stuttg.  a.  Tnbing.  183Ssq. 
IBde.  Ihm  folgt  Vater,  Verhaltnifs  der  Linguistik  zar  Mythol.  u. 
kvcUologie.  Kasan  1846. 

7* 
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iien  f  f^ucnu9uui£»  s«e2jn»Äe  kiL  Alf  reiaÜv  und  €iD|HiiMii 
ftjon  laiTtsr  ä^syer  Z^issjCßi  mehi  lum  Aingangapunkle  «ei 
iPig*aucaiiiCiiaig:  l^h^srtAarz  ecottchl  werden.  Dieie  nA 
MC  FroKCieL  inc:.;  ül:  Eopirie  rahco.  An  der  Hand  4* 
Lnpir-je  ji3«r  ^  1 1  ö^rcb  Spckiihlion  kommen  wir  dm^ 
T«m  irefn  l~*r..;fsja*iie  öef  fMchBchen  Geschledils  die  Vm- 
mfiiinrg  i^  £*f  suxixier.  Äe  kk  p.  29 — 15  erörtert  habe. 

.X  Ir<  >;rics«  «ickr  Stimmf.  welche  dem  Feliiclii> 
aiB  <r£<efi<a  £»:.  <c»i  äe  man  geneigt  ist  in  ihrem  jetagn 
Zjautui*  Jitf  Ruier  i«»  liiiliifn  ZiisUndes  der  MenidiUI 
MiL  >fcrica£<9«  JenrL  'iitf  jene  Stimme  nur  verwildert,  w 
4icBffiie2<  rrimc:<r  ms  des  Sdiiflbrücfaen  eines  früher  dkr 
lutea  v'jc^dfiti^stfc  bc4em  Lebens  sind  ^**). 


Drmfs  kapheL 

^  :•;    vir.    >l\-.r.^\"   .>itT  Jer  niateriellen  Erscheinung  der 

ht'Kinix'hen  Relision. 


Biar.  L  27— i^*.  O,  Maller  Prolegg.  sa  eil.«» 
Wyii.:.  GöuiB^.  ISJJ.  V  J.  F.  L.  George  MytiiBiii' 
>j<tf.  B«riii  1>3:.  $. 

I-     Betriff  des  Mvthos. 
O.   Miller    p.  59.     George   p.  98  sq.     CreBxerlTf 

Lauer  Gtrich.  d.  hom.  Poesie.  Zweitei  Bach  p.Uliff 
(Liiierarijcher  Nachlaf*    t.  J.  F.  Laaer  I.    Beriin  1««. 
heno »gegeben  Ton  Th.  Beccard  u.  M.  HerU). 
Märchenl     Uuch-Aesopas  oder  Venach  über  den  Unterschied  ivi- 
Fabel     r  sehen  Fabel  und  Märchen.  Wittenb.  1769.  8. 


I*»» 


)  Hom  holde.  Kosmos  Bd.  II,  U7. 
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•  Der  Begriff,  der  mit  einem  Worte  verbunden  ist,  ist 
irtweder  noth wendig  damit  verbunden,  also  ein  unmit* 
kkrer,  wo  das  Wort  selbst  zugleich  sein  ganzer  Inhalt  ist 
|»A.  »Sage""  gleich  was  „gesagt  wird''),  oder  willkührlich, 
tim  zufällig  (z.  B.  „Pietismus"  hat  bei  uns  einen  andern 
felgriffy  als  den  das  Wort  selbst  voraussetzen  läfst:  „Mähre'* 
||kieh  ,^chlechles  Pferd").  In  der  Regel  pflegt  bei  wissen- 
Rriuiftlichen  Terminis  beides  vereinigt   zu  sein,    Sie  haben 

ti  B^riff,  der  ihnen  ihrem  Ursprünge  nach,  also  wesent- 
h,  noth  wendig  zukommt,  modificiert  durch  den  usus, 
Won  der  ursprüngliche  Begriff  durch  Ableitung  erweitert 
iier  näher  bestimmt  ist.  So  ist  es  auch  mit  dem  Begriffe 
im  Mythos.  Ursprunglich  bezeichnet  dies  Wort  (jiv&og) 
\tit  Rede,  Erzählung,  ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit 
iier  Erdichtung  des  Inhaltes.  So  stets  bei  Homer.  Später 
wd  fiv^og  für  erdichtete  Erzählung  gebraucht  oder  viel- 
■dir  fiir  eine  Erzählung,  die  nicht  in  den  Bereich  der 
toMdichen,  pragmatischen  Geschichte  gehört  *®*).  Daher 
tt^  O.  Müller  ^^')  ganz  recht:  „Was  die  Griechischen 
Qdehrten  fivd-ovg  nannten  und  in  Sammlungen,  wie  Apol- 
lrfor*s  Bibliothek,  Dionysios  xvxlog  (dv&ixog,  als  einen 
llachartigen  Stoff  behandelten,  besteht  in  einer  Masse  von 
iMhlungen  von  Handlungen  und  Schicksalen  per- 
mlicher Einzelwesen,  welche  nach  ihrem  Zu- 
timmenhange  und  ihrer  Verflechtung  insgesammt 
eine  frühere,  von  der  eigentlichen  Geschichte 
Griechenlands  ziemlich  genau  getrennte,  Zeit  be- 
ireffen." 

Bei  uns  ist  der  Begriff  des  ^v^og  nicht  mehr  so  weit. 
Wir  haben  seinen   ursprünglichen  Umfang  so  gelheilt,   daüs 


'••)  Vgl.    Crciizei   a.  a.  O.  Georgea.a.O. 
*•')  a.  a.  O. 


'A 


101 


llvtfe««  fcijiM|^i    wunderbare  Enä- 

!fcttLtt«rft  St  Gsttlidt  in,  Sage  «e- 

■  irgeni  dner  Weiae  heim- 

eflher  llcaadi  iil,  nhialoriachenTliilei 

I»uks  tziirtUoL  Des  Göttern  gehört  der  VLfkn, 
dem  NesjcfKzi  dhe  Sjce.  Daa  Märchen  iai  eineSagenk 
okM  beslmimlen  Personen  md  Lokalen,  in  den  Kreiacn  in 
admdneUec  Lebens  ach  bewegend. I  '**) 

Diese  Dedmüon  des  Nvthos  ist  nur  eine  iuCMi&k 
lomelle.  Der  innerlicfae  weaenüiche  Begriff,  den  wir  nk 
dem  Worte  Mythos  Terknüpfen.  ist  der,  dala  wir  mhi 
Mjthos  das  Dogma  der  heidnischen  Religion  w- 
iiehen.  Mythos  ist  eine  Enählung«  durch  weldie  andn 
welcher  das  geglaubte  Wesen  der  Gottheit  manifestiert  ■! 
erkannt  wird.  Er  unterscheidet  sidi  demnach  vom  cfanA- 
lichen  Dogma  dadurch,  dals  er  in  concreto  darstellt,  wm 
dieses  m  abstracto,  als  Glaubens sati  ausspricht  Das  kt- 
mell- wesentliche  am  M^ihos  ist  somit,  dab  er  Eriählaig 
sei;  das  materiell- wesentlidie,  data  er  das  Wesen,  im 
Charakter  der  Gottheit,  wie  ihn  sich  das  Subjekt  nh 
stellt,  sichtbar  werden  lasse.  —  Er  ist  Gehalt,  Inhalt  fa 
religiösen  Objekts.  Dies  hat  an  sich  keinen,  sondern  gl* 
winnt  ihn  nur  durch  die  Vorstellung  des  Subjekts  vonilMi 
Deshalb  ist  der  Mythos  die  materielle,  substantielle  Erschei- 
nung der  heidnischen  Religion. 

2.    Ursprung  des  Mythos. 

Von  dem  Ursprünge  des  Mythos  haben  die  Meisten  gv 
keine,  Viele  sehr  unrichtige  Vorstellungen.  Wir  wolki 
versuchen,  uns  den  Ursprung  der  Mythen  aus  Dem  klar  0 
machen,    was  wir    im  ersten  Kapitel   über  den   UrspruDf[ 


l'>4 


)  S.  llurli-Ae5opui  a.  a.  O. 
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der  Religion  mit  einander  erörtert  haben.  Wir  haben  dort 
geoehen,  dafs  die  Religion  ihren  Ursprung  habe  in  der  Wir- 
kung einer  objektiven  Macht»  der  Natur  oder  des  Menscbeur 
gcislea,  auf  den  Menschen.  Von  dieser  Wirkung,  diesem 
Eindrucke  des  Objektes  auf  das  Subjekt  müssen  wir  bei 
Erörterung  des  Ursprunges  der  Mythen  ausgehen. 

Der  Eindruck,  welchen  das  Subjekt  vom  Objekt  erfahrt, 
ist  eine  Empirie  des  Gefühls,  nicht  der  ErkenntniCs.    Das 
Objekt  regt  das  Gefühl,  nicht  den  Verstand  an,  und  kann 
Uier  weiter  in  dem  Subjekt  nur  die  Phantasie,  die  vor- 
ilellende   Thätigkeit,    nicht    das   Denken,    die   begreifende 
ThStigkeit  anregen  ^^').    Die  Vorstellung  erwächst  unmittel- 
bar aus  dem  Gefühl.    Das  Gefühls-  oder  Empfindungsver- 
uSgen  des  Menschen  ist  wie  ein  Spiegel,  in  welchen  das 
Objekt  fallt  und  aus  welchem  es  als  ein  Bild  die  Vorstellung 
rsflektieri.    Dieser  Reflex  des  Objekts  aus  dem  Subjekt  ist 
4cr  Mythos.    Er  ist  die  Vorstellung  des  Subjekts  vom  Ob- 
jekt   Diese  Vorstellung  ist  eine  nothwendige,  durch  nichts 
vermittelte,  eine  unmittelbare. 

Diese  Vorstellung  aber  würde  vorübergehen  mit  dem 
Eiudrucke,  wenn  dieser  selbst  ein  unbedeutender,  vorüber- 
gehender, oder  wenn  das  Objekt  kein  dauerndes  für  das 
Subjekt  wäre.  Sie  fixiert  sich  aber  im  entgegengesetzten 
Falle,  weil  wiederholte  Eindrücke  oder  tiefe  einen  Eindruck 
in  der  Seele  zurücklassen.  Auf  der  andern  Seite  kommt 
dem  das  Subjekt  selbst  entgegen,  indem  es  von  Natur  so 
geartet  ist,  dafs  es  angenehme  und  unangenehme,  freudige 
und  schmerzliche,  aufrichtende  und  schreckliche  Empfin- 
dungen, wenn  sie  tief  waren,  in  gleichem  Mafse  festzuhalten 


****)  Dies  um  so  weniger,  als  in  jenen  Zeiten,  in  die  der  Ursprung 
des  Mythos  zu  verlegen  ist,  das  Denkvermügen  ganz  gegen  das  Bm- 
pfadungsTeruiögen  zurückstand  und  noch  ganz  unentwickelt  war. 
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pflegt.  Alles  ^vird  in  der  Erinnerung  angenehnii  Gulei  wie 
Böses.  Dieses  Bestreben,  das  Seelenleben  vor  sich  fesKn- 
halten,  das  innerlich  Empfundene  &u  objektivieren,  die 
Empfindung  an  und  in  ihrer  Objektivierung  su  fixieren,  m 
selbst  aus  ihrer  Verkörperung  wieder  zu  verinnerlichen,  int 
auch  den  Mythos  erzeugt.  In  ihm  wird  der  Eindruck  iu 
religiösen  Objekts  auf  das  Subjekt  dargestellt  und  aus  sdier 
Anschauung  der  Eindruck  auf  das  Subjekt  wiedergewoDüOi 
Er  ist  der  Ausdruck  des  Eindrucks  und  dient  dem  SubjeU 
sowohl  um  die  innern  Empfindungen  durch  ihn  auszuspra- 
ehen  und  an  ihm  darzustellen,  als  auch  um  dieselb«  E» 
pfindungen  wieder  in  dem  Subjekte  hervorzurufen.  Dff 
Mythos  theilt  diese  Eigenschaften  mit  dem  Symbol.  Auck 
das  Symbol  ist  dazu  bestimmt,  ein  Innerliches  festzuhaha 
und  der  Erinnerung  wieder  zuzuführen  ^*®).  Davon  hdtt 
es  eben  avfißolov,  das  ist  Verbindungszeichen  (in  welch» 
ein  Innerliches  mit  einem  Aeufserlichen  verknüpft  ist),  &>- 
kennungszeichen  (in  welchem  Aeufserlichen  ich  das  ImMi^ 
lidie  wiedererkenne,  durch  welches  ich  an  das  Innctück 
erinnert  werde)*"). 

Der  Unterschied  aber  zwischen  Symbol  und  MydiN 
besteht  darin ,  dafs  das  Symbol  nicht  ein  Innerliches  dfli 
Subjekts,  sondern  des  Objekts,  nicht  eine  Empfindung,  üt- 
dem  eine  Eigenschafl  festhalten  und  an  diese  erinnern  mL 
Das  Symbol  ist  für  das  Auge,  der  Mythos  für  das  Ob; 
das  Symbol  ist  ein  Gegenstand,  ein  Sufseres  Zeichen,  is 
Mythos  ein  Gesprochenes,  Gesagtes***). 


*'")  Vom  Symbol  unterscheidet  sich  wieder  die  Reliquie  dadireti 
dafi  diese  nicht  ein  Innerliches,  sondern  ein  Aeufserliches  fettfaiU« 
und  an  dieses  erinnern  will. 

"•)  8.  Creuxer  Symbol.  IV,  503—517. 

***)  Dies  eben  bezeichnete  Wesen  des  Symbols  beacheiaigt  i* 
besten  der  ägyptisclir  Apis,   der  Stier,   Symbol  deB  Osiris  «ad  lU 
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Von  dem  Symbol  unterscheidet  sich  wieder  die  Alle- 
;orie  dadurch,  ,,da(is  im  Symbol  sich  als  völlig  mit  einander 
•rwachsen  Form  und  Inhalt  unzertrennbar  durchdringen; 
i  der  Allegorie  dagegen  umhüllt  sich  nur  irgend  ein,  an 
■d  lur  sich  selbst  im  Bewufstsein  schon  in  ganz  anderer 
ibim  bestehender  Gedanke  mit  sinnbildlichen  Zeichen  in 
•Idier  Art,  daCs  das  sinnbildliche  Zeichen  selbst  ein  für 
ick  Bestehendes  und  als  solches  sinn-  und  gedankenlos  ist, 
U  nur  Sinn  und  Bedeutung  gewinnt  durch  die  Beziehung, 
b  demselben  im  betrachtenden  Bewufstsein  auf  ein  Anderes, 
ii  et  selbst  ist,  in  eigner  Form  der  Vorstellung  Bestehendes 
|igeben  wird''^'*).  Die  Allegorie  wird  mit  Reflexion,  das 
Isabel  durch  Anschauung  begriffen.  Während  also  der 
l^lhos  für  den  Sinn  des  Ohres,  das  Symbol  für  den 
fan  des  Auges,  beide  also  für  die  Sinne  sind  und  deshalb 
Inhalt  zugleich  und  wesentlich  mit  ihrer  Form  haben 
ist  die  Allegorie  für  den  Verstand  und  erhilt 
hren  Inhalt,  den  sie  an  und  für  sich  nicht  hat,  erst  durch 
it  reflektierende  Betrachtung. 

Das  Götterbild  vereinigt  Mythos  und  Symbol;  wie 
IMr  lunächst  die  Vorstellung  des  Subjekts,  das  Symbol  die 
Ij^fenschaft  des  Objekts  fixieren  will,  so  das  Götterbild  Vor- 
Mong  und  Eigenschaft.    In  ihm  durchdringen  sich  Mythos 

SymboL   Es  ist  nicht  so  körperlos  als  der  Mythos,  nicht 
firmlos  als  das  Symbol. 


y^hu   selbit  genommen.     Zeugerische   Kraft.    Deshalb    wurde   er," 
^''^  er  25  Jahr  alt   und  bis   dahin   nicht  gestorben  war,   getödtet, 
*^  er  bei  so  hohem   Alter  aufhörte  das 'zu  sein,    was  er  sollte: 
%libol   der  befruchtenden,    zeugerischen  Kraft.     Creuzer.  Com- 
••■t  Herod.  p.  I.  ji.  144  sq.  — 

"»)  Stuhr  a.a.O.  I.  p.  LH.  Vgl.  Creuzer  a.a.  O.  IV,  539  sqq. 
^*  Miller  Kl.  Sehr.  II,  62  sq. 


106 

Um  zum  Mythos  zurücksukehren  ist  er  ako  öne  ud- 
uiitlelbar  und  nothwendig  aus  dem  Eindrucke  des  Oh|«kli 
auf  das  Subjekt  hervorgehende  Vorstellung,  fiuert  dadi 
das  Wort.  Sie  hat  ihren  Ursprung  in  dem  Eindrucke  im 
Objekts  auf  das  Subjekt.  Das  Objekt  ruft  gleichsam  in  li 
Seelenschluchten  des  Subjekts  hinein,  dab  als  Echo  ia 
Mythos  daraus  hervorgeht. 

Wenn  somit  der  Mythos  seinen  objektiven  Ursprung  ii 
dem  Einflufs  des  religiösen  Objekts  hat,  so  kann  er  begnt 
lieber  weise  auch  aus  dem  Symbol  hervorgehen,  welchn 
wie  wir  gesehen  haben,  ja  möglichst  dieselben  Eigenscbififl 
hat,  die  dem  Objekt  zukommen,  von  dem  es  SjrmboLiA 
Das  Symbol  wird  einen  analogen  Eindruck  auf  das  SukjiU 
machen  und  folglich  auch  analoge  Vorstellungen  ersenjgBi 
müssen. 

Dies  sind  die  beiden  Hauptursachen  für  den  Mylhii< 
Andere,  weniger  bedeutende,  übergehe  ich  hier. 

3.    Form  des  Mythos. 

1.  Erzählung.  Schon  mit  dem,  was  kh  p.  101  i( 
bemerkt  habe,  ist  gesagt  und  angedeutet  worden,  tf 
die  Form  des  Mythos  die  erzählende  sei,  der  Myiki 
also  Erzählung  im  engern  Sinne.  Es  liefse  sich  wohl  di^ 
ken ,  dafs  an  und  für  sich  die  Empfindung  als  solche  d.  k 
lyrisch  ausgesjirochen  wäre,  und  es  ist  auch  nicht  zu  zw»* 
fein,  dafs  sie  neben  der  Darstellung  im  Mythos,  episch,  isck 
lyrisch,  in  Liedern  sei  ausgesprochen  worden.  Indeb  hm 
dies  doch  nur  sehr  beschränkt  zugestanden  werden.  0* 
Empfindung  wurde  ja  nicht,  um  mich  so  auszudrücken,  ik 
reine  Empfindung  empfunden,  und  deshalb  auch  nicht  ib 
solche  feslgchallen.  Vielmehr,  da  unmittelbar  die  Empfe' 
düng   eine  Vorstellung  erweckte,  zur  Vorstellung  sich  i^ 
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italtele,  so  intils  auch  ihr  Autdruck  ein  dem  entsprechender, 
i  h.  ein  epischer,  es  mufs  der  Mythos  Eraählung  gewesen 
dn.  —  Das  lyrische  Element  und  die  mit  ihm  wahlver- 
«indte  Musik  fand  seinen  Platz  im  Kultus,  wo  es  haupi- 
flbUich  darauf  ankam,  die  Empfindung,  nicht  festzuhalten, 
•ondem  anzuregen  und  zu  wecken.  Dazu  bediente  man 
«eh  denn  auch  der  Lokalität,  weiche  dem  Wesen  der  Gott- 
lidt  entsprechend  gewählt  war,  prachtvoller  Aufzttge,  Räu- 
cherwerks  u.  s.  w.,  dessen  Betrachtung  hier  nicht  hergehört. 
Das  Wesen  des  Mythos  beruht  viel  mehr  auf  dem  Festhalten, 
ib  auf  dem  Erwecken*  der  Empfindung,  obgleich  er  das 
IflUtere  allerdings  auch  vermochte. 

2.  Personen.  Betrachten  wir  die  Form,  in  der  dies 
Festhalten  der  Empfindung  geschah,  die.  Form  der  Vorstd- 
fang  des  Subjekts  vom  Objekt,  die  Form  des  Mythos  genauer, 
10  ist  diete  Form  bedingt  sowohl  durch  das  Objekt  als  durch 
das  Subjekt.  Der  Mythos  muls  Correlat  von  beiden  sein. 
Als  Hauptpunkt  ist  hier  hervorzuheben,  dafs,  weil  das  Sub- 
jskt  eine  menschliche  Persönlichkeit,  eine  geistige  Wesenheit 
ist,  die  aus  ihm  reflektierte  Vorstellung  auch  nur  eine  ent- 
sprechende sein  kann.  Der  Empfindungsstrahl,  der  vom 
Objekt  in  den  Krystall  der  Seele  Tällt,  nimmt  die  Färbung 
des  Mediums  an,  durch  das  er  geht  Die  Vorstellung,  die 
das  Subjekt  sich  vom  Objekt  macht,  indem  es  dazu  von 
ihm  erregt  wird,  kann  daher  auch  bei  einem  Subjekt,  wel- 
dies  wahrhaft  Mensch  ist,  keine  andere  sein,  als  die  Vor- 
iteliung  einer  menschlich  gearteten,  aber  über  dem  Menschen 
stehenden  Persönlichkeit,  einer  geistigen  Wesenheit.  Indem 
das  Gemüth  durch  empfindungsvolle  Anschauung  des  Him- 
meb  diesen  gleichsam  in  sich  aufnahm,  gestaltete  sich  der 
Himmel  im  Innern  der  Seele  zu  einer  Persönlichkeit,  welche 
dem  Objekt  durch  den  Charakter,  dem  Subjekt  durch  ihre 
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ct'scj.;  «Ksfvich  Der  Charakter  der  Wirkung,  der  Em- 
••if!»i  :rj j: .  ^vurie  Charakler  der  Ursache,  des  Objekts,  oiiJ 
i'^-jr  i*:<  £u  einer  Persönlichkeit  umgestalteten,  concentrier- 
•i!i  Ktii^Kis,  —  Wenn  der  Mensch  von  den  Eindrücken  da 
Muntjo  berührt  wurde ,  so  erzeujsten  dieselben  in  ihm  tt 
V,ir<4eilun^  einer  geistigen  Wesenheit,  der  er  einen  Cb- 
.tüier  beilegen  mufsle,  welcher  mit  den  Wirkungen  htt- 
uiumerte,  die  das  Objekt  hervorgebracht  hatte.  Odem 
^m  anderes  Beispiel  zu  wählen:  wenn  der  Mensch  von  der 
üewitlerwolke  berührt  wurde,  so  veranlafste  ihn  die  gewal- 
tige Macht,  welche  sich  ihm  im  Gewitter  kundthnt,  dien  j 
schrecklich  krachen  liefs,  so  mit  Feuer  um  sich  warf,  n  \ 
der  Vorstellung  einer  unsichtbaren  geistigen  Person,  vw 
der  alles  dies  ausging,  das  in  der  Wolke  wirkte.  —  Wi  | 
das  Subjekt  thierische  Färbung  hat,  wird  das  Objekt  in  der  i 
Vorstellung  Thicrgcstalt  annehmen,  wie  bei  den  Aegyplen;  j 
hat  das  Subjekt  sein  Gefühl  eingebüfst  und  sich  unter  das NivM 
freier  persönlicher  Menschheit  verloren,  wie  bei  denFetischdK- 
nern,  so  wird  das  Objekt  gar  keine  Vorstellung  erzeugen.  Mo- 
dern als  reines  Objekt  in  seiner  wirklichen  realen  Form  eifitt 
werden  ^^^).  liei  allem  diesen  ist  vorweg  vorausgesetit,  dib 
der  Mensch  Ursache  und  Wirkung,  Bewegendes  und  Bewegto^ 
Geist  und  Materie  unterscheide.  Ich  will  es  hier  mit  den 
Gesagten  bewenden  lassen  und  nicht  näher  jdie  vielbeban- 
delte  Frage  erörtern,  wie  der  Mensch  zur  Vorstellung  der 
(leistigkeit   überhaupt   komme  und  dazu  gelange,   statt  der 
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•)  \\!,\.  Vi-nopIiaiMf»  bei  Clfiii.  Alxilr.  Struni.  V.  p.  tiül  c:  „wetf 
(lie  Oclison  iiiifl  tVw  Löwfii  lläiule  hätten,  um  damit  zu  malfR  ■i' 
Werke  auszuniliieii,  wie  die  Meiibclieii,  »o  würden  »ie  auch  Hie  Ge- 
stalten und  KciriKT  der  (iötter  ehento  malen,  wie  sie  selbst»«" 
Korper  lu-srhatren  Mud,  die  Pferde  gleich  Plerden,  die  Odilen  gl'i** 
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unmillelbareii  Objekte  selbst  eine  hinter  ihnen  stehende  g«- 
stige  Wesenheil  oniunehmen  und  sich  vorzustellen'**). 

3.  Handlungen.    Wenn  nun  so  dem  Menschen  die 
.  objektive  Macht   zu   einer  Persönlichkeit  wird,   so  können 

ihm  auch  die  Wirkungen  dieser  Macht,  die  objektiven  Ma- 
nifestationen nur  zu  Handlungen  dieser  Persönlichkeit  wer- 
den. Und  damit  ist  die  eigentliche  Form  des  Mythos 
follendet.  Er  ist  die  aus  der  Empfindung  hervorgegangene 
nad  ausgesprochene  Vorstellung  des  Subjekts,  welches  die 
objektive  Macht  unter  die  Form  einer  menschlich  gearteten 
Person  und  ihre  Aeufserungen  unter  die  Form  von  Hand- 
langen eines  nach  menschlichen  Motiven  wirkenden  geistigen 
Wesens  faCst. 

4.  Abstammungsverhältnifs. .  Die  Folgen  einer 
Kraft  wird  das  Subjekt  nur  als  den  Ausflufs,  als  Erzeugniis, 
ab  Kind  derselben  sich  vorstellen,  und  umgekehrt  die  Ur- 
sache als  den  Erzeuger;  z.  B.  die  Wolke  entweder  als  Kind 
des  Himmels  oder  des  Wassers ;  die  Erde  als  Erzeuger  aller 
Keime,  des  Frühlings;  das  Feuer  ab  Kind  des  Himmeb 
oder  der  Erde;  den  Frühling  als  Kind  der  Erde  oder  der 
Sonne;  die  Nacht  als  Erzeuger  der  Sonne,  des  Mondes, 
der  Gestirne  u.  s.  w.  Damit  ist  noch  nicht  noth wendig 
das  Geschlecht  gegeben  (vgl.  Gott  —  Christus.  Zeus  — 
Athene.  Hera  —  Hephaistos).  Es  sind,  diese  Vorstellungen, 
ich  wiederhole  es  nochmals,  nicht  Resultate  irgend  welcher 
Reflexion,  sondern  der  unmittelbaren  Anschauung  und  der 


'**)  Vgl.  B.  Constant,  la  Religion  Liv.  II.  eh.  2  (Bd.l.  p.270iqq. 
d.  d.  Uebers.)  Traum.  Athem.  Luft  (Dodona).  Tod.  Geipeniter- 
forcht  etc.  Wenn  übrigens  B.  Constant  yon  den  beiden  Wahrneh- 
■nngen,  der  Ruhe  und  der  Bewegung  ausgeht  und  davon,  dads  den 
Wilden  die  Ursache  der  Bewegung  niemals  sichtbar  ist:  so  kann 
daraus  kein  Abschlufs  auf  Geistigkeit  gemacht  werden,  da  die  Ursache 
der  Bewegung  ja  immanent  sein  kann. 
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diirrt   <«  £e%%'irkten  Empiindung.     Am   besten   kann  man 

^iri  <>*^  ^'^^  machen,  wenn  man  versucht,  sich  dadurch 

^   t4Mm  mythischen  Standpunkt  zu   versetzen,  daCs  nua 

^  itffnrit  sich  selbst  persönlich  und  gegenüber  denkt  vd 

f^  iiir^et.    Nehmen  wir  das  Lied  von  Goethe  „An  Luna": 

Schwester  von  ilem  ersten  Licht, 
Bild  der  Zärtlichkeit  in  Trauer! 
Nebvl  schwillt  mit  Silberschauer 
l-iii  dein  reizendes  Gesicht. 

Deines  leisen  Fusses  Lauf 
Weckt  aus  tagverschlofsnen  llülen 
Traurig  abgeschiedne  Seelen, 
Mich  und  nächtige  Vögel  auf. 

Hier  huheM)  wir  eine  durch  und  durch  mythische  VorstelluBg; 
die  aber  weder  aus  Reflexion  hervorgegangen  ist,  noch 
durch  Kcflexion  verstanden  wird.  Die  Anschauung  da 
Mondes  in  stiller,  schauerHchcr  Nacht  hat  in  der  Seele  dei 
Dichters  F^mpfindungen  erzeugt,  welche  von  der  Phantuie 
zu  dem  Bilde  gestallet  sind ,  das  uns  in  dem  Gedichte  g^ 
geben  wird.  Wir  verstehen  dies  Bild  gleichfalls  unmittelbar, 
durch  geistige  Anschauung  und  Nachempfindung  der  üin 
zu  Grunde  liegenden  Seelenbewegungen.  —  Grade  nun  äne 
solche,  die  Kuipündung  dichterisch- gesUdlende^  Phantasie iil 
es,  die  überall  die  Mythen  erzeugt  hat  Die  Mythen  and 
die  j^rolsarliitsten  poetischen  Bilder. 

5.  Sexus  dcorum.  Eine  andere  Frage,  die  gidch- 
falls  die  forniello  Seite  der  Mythen  betrifll,  ist  die,  unter 
welcher  Form  die  Persünlichkeil  vorgestellt  werde:  ob  ab 
Mann  oder  Weib.  Dies  uiufsle  natürlich  in  den  einzelnen 
Füllen  von  dem  Charakter  des  Eindruckes  abhängen,  den 
das  Objekt  auf  das  Subjekt  machte.  Hatte  ein  und  dasselbe 
Objekt  in  seinen  Einflüssen  beide  Charaktere,  so  geschah 
es  wohl,   dafs  die  Vorstellung  von  ilmi  eine  hermaphrodi- 

€  war,  die  wiederum  eine  doppelte  sein  konnte:  es  wog 
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slweder  das  Männliche  oder  das  Weibliche  vor.  Es  iäfst 
ich  in  Beaug  auf  das  einzelne  Naturobjeki  darüber  nichU 
kstimmtes  sagen;  z.  B.  der  Sonne  und  die  Sonne.  Im 
Ulgemeinen  kann  man  sagen,  daCs  die  weiblichen  GotU 
teilen,  da  sie  vorzugsweise  aus  dem  Ackerbauleben  zu 
(ammen  scheinen  (s.  p.  59  not  43),  die  jungem,  die  altem 
lagegen  männliche  sind. 

6.  Poienzieries  Menschenleben.  Die  Vorstel- 
nig  von  den  Göttern  lafst  diese  sich  in  einem  Leben  bo- 
vinen, welches  dem  menschlichen  zwar  analog,  aber  poten* 
ivt  ist.  Die  Götter  haben  in  der  mythischen  Vorstellung 
•  ziemlich  alle  Bedürfnisse  der  Menschen.  Aber  es  ist 
iks  groÜBartiger,  erhabener,  gewaltiger,  besser,  schöner, 
flicher,  kurz  alles  in  meinem  höheren  Grade  bei  ihnen;  na- 
buch  in  Bezug  auf  Bedürftigkeit  in  geringerem  Grade, 
ift  würden  ja  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  die  Eigen- 
ikallen  haben ,  vermöge  deren  allein  sie  Gegenstand  der 
sCgion  sind.  Das  Heroenleben  ist  zwar  auch  in  gewisser 
^eiae  potenziertes  Menschenleben,  aber  mit  dem  Unter* 
hiede,  dafs  das  Heroenleben  für  alle  Menschen  mehr  oder 
niger  die  Möglichkeit  des  Erreichens  hat,  nicht  so  das 
Kterleben.  Obgleich  sich  auch  in  der  Mythologie  an  ein- 
Inen  Beispielen  der  Wunsch,  das  GöUerleben  zu  erreichen, 
dem  thatsächlichen  Glauben  ausspricht,  dafs  es  wirklich 
m  Einzelnen  erreicht  (Herakles)  oder  Einzelnen  zugeiheilt 
i  (Tantalos),  so  war  doch  in  der  guten  Zeit  der  griechischen 
digion  eine  Kluft  zwischen  Menschen  und  Göttern,  welche 
r  die  Menschen  unübersteiglich  war.  Der  Gang,  den  in 
Mer  Beziehung  die  Vorstellung  nimmt,  ist  dieser: 

Götter  Götter  Menschen 

Heroen     Gott.- Mensch*  Göttermensch« 
lenschen        Menschen  Götter 

ilatg.  W.    homer.  W.     hellen.  W.    Apotheose.  Untergang. 
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I.  \\  unaer.  uais  aer  .^lyuios  nicht  ohne 
bestehen  künoe,  isl  ettvai.  das  «ch  aus  dem  Begi 
Reli^on  schon  von  selbst  erj^iebL  Der  Mythos  ali 
Uch-^eslalteles  Abbild  d«  Obj^ls  mufs  diesem  entsj 
foUlich.  weil  djs  Objekt  als  an  über  dnn  Mensd 
hendes  empfunden  und  geglaubt  wird,  tnuTs  auch  dei 
die  Person  iibermeascidich  darstellen.  Dies  kann  w 
tjche  \Veise  sescliehen;  I)  man  konnte  die  Persa 
Mythos  iiiit  iib^rmenschlichein  Kikper  ausstattet 
«'  riesig  jti  liröise  Davon  Beispiele  in  allen  Mytl 
tAreiim  Hoiner>;  ,ii  sublimiert,  mit  verklärtem  Lobe 
dite's  t^i^'-  ;-  unsterblich  (Nektar  und  Ambrosia)  - 
ubeniienschlicheni  Geiste:  a)  an  Kraft  (Schöpfung 
tuii^  tftc:  i  anlntelliceni;  ^)  an  Sittlichkeit,  weicht 
jedoch  der  schnjchste  i«L  Der  übermenschliche  ' 
die  Hauptsache,  kann  daher  nie  feilten;  wohl  a 
tiberuie  II  seh  liehe  KOrper.  da  es  auch  ZwerggöUc 
Die  griechischen  liütler  sind  keine  Riesen,  obwohl 
lieh  alle  mit  elwjs  übermenschlicher  Gröfse  darge 
sein  ptlfgt-n:  es  mufi  auch  der  Körper  schon  die  E 
heil  über  den  Menschen  andeuten  Absolut  brai 
M»fl.i    .l.>r   f::iit»   »:,.k .;»     ...;.   »h    .»k».. 


113 

^ensland  so  vieler  Debatten  gewesen  und  auf  die  ver- 
hiedenste  Weise  beantwortet  ist.  Wenn  es  mir  gelungen  ist, 
den  bisherigen  Auseinandersetzungen  sowohl  den  Ursprung 
r  Mythologie  als  den  der  Mythen  klar  su  machen,  so  ist 
mH  auch  schon  implicite  festgestellt,  was  der  Inhalt  des 
jlhos  sein  müsse.  Zunächst  gans  allgemein  gefafst  ist 
10  der  Mythos  der  Ausdruck  der  mythischen  Vorstellung, 
islche  aus  der  Empfindung  hervorging,  die  das  Objekt  im 
lijekl  erregte.  Der  Inhalt  des  Mythos  kann  daher  nichts 
mkw  aein  ab  der  Inhalt  der  mythischen  Vorstellung,  d.  h. 
b  religiöse  Empfindung.  Der  Inhalt  des  bestimmten,  ein- 
Amd  Mythos  ist  die  specifische  Empfindung  eines  bestimm* 
■  Objektes.  Z.  B.  Apoll  ist  die  Persönlichkeit,  welche 
m  der  religiösen  Empfindung  des  Objekts  „Sonne"  in  der 
Miellung  des  Griechen  sich  bildete ;  der  Inhalt  des  Mythos 
bir  die  Rückkehr  von  den  Hyperboreern  ist  nur  die  spe- 
EMhe  Empfindung,  welche  die  Sonne  in  irgend  einem 
MHidem  Verhältnifs  in  dem  Menschen  hervorbrachte,  d.  h. 
b  Sonne  im  Frühling. 

■-'  Hieraus  folgt  nun  zweierlei:  1)  dafs  die  Ansicht  der- 
kf^en  ganz  irrig  ist,  welche  philosophische  Sätze,  Begriffe, 
biraktionen  für  den  Inhalt  der  Mythen  erklären  (intellek- 
aOe  Deutung;  s.  unten  &,  ß,  ßß),  den  sie  dann  auch,  mit 
Vterscheidung  esoterischer  und  exoterischer  Lehren,  aus 
icr  uralten  Priesterweisheit  abgeleitet  haben,  welche  in 
ijthen  gehüllt  sei,  damit  sie  nicht  vom  Volke  verstanden 
erde.  Dadurch  wird  zugleich  der  Mythos  allegorisch, 
ilirend  er  symbolisch  ist.  —  2)  Dafs  überall  bei  der  My- 
tenforsdiung  das  vornehmste  Bestreben  darauf  gerichtet 
dn  mufs,  nicht  sowohl  das  Objekt,  welches  eine  religiöse 
aq>fiadung  erzeugte,  zu  erkennen,  als  vielmehr  die  Empfin- 
iDg  aelbst,  aus  der  die  mythische  Vorstellung  entstand,  zu 
Bgrafen.    Ich  muls  aus  dem  Mythos  zuerst  die  Empfindung 

Laver  Griech.  Mytbologie.  3 
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euUvickeiii,  durch  welche  das  Subjekt  bewegt  wurde,  usd 
dann  seigen,  von  welchem  Objekt  wieder  diese  EmpGiidung 
herrührt  und  wie  sie  von  ihm  herrühren  konnte.    Dies  iii 
wohl   zu    unterscheiden    und   namentlich    gegen  dicjenigff 
festzuhalten,  welche  sich  ganz  äufserlich  und  blos  kriÜMk 
zu   den  Mythen   verhaltend  eine   Deutung  derselben  unter 
nommen  haben.     Blofse  Vernunfloperationen  offenbireo  noi 
nicht   den   innersten   Gehalt  der  Mythen.     Der  Mythobge 
mufs  sich  ganz  in  den  Mythos  hineinversenken,  ihn  gewiiio^ 
aiafsen  in  sich  reproducieren.    Hat  er  das  gethan,  so  vmi 
sich  ihm  meist  ganz  von  selbst  das  Objekt  dazu  darbietcB. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,   dafs  die  meisten  Mytbi- 
logen  .wenigstens   principiel    anerkannt,    obschon  praktisch 
nicht  immer  beachtet  haben,   dafs  der  Gehalt  des  MyÜiM 
eine  Empfindung  sei.    Nur  wenn  es  weiter  geht,  von  der 
Empfindung  zurück  auf  das  Objekt,  entstehen  grofse  Difle- 
rensen. 

Hier  können  wir  uns  nun  auf  das  beziehen,  was  irir 
früher  über  das  religiöse  Objekt  erörtert  haben  (p.  28—48). 
Die  Deutung  der  Mythen  nümlich  ist  bei  den  versdüedcscs 
Mythologen  durchaus  abhängig  davon,  was  sie  für  ein  Objckk 
der  Keligion  anerkennen.  Sieht  man  die  Naturmacht  A 
dies  Objekt  an,  so  fragt  sich,  ob  sie  universel  oder  parti- 
kulär aufgefafst  isL  Das  Erstere  findet  bei  dem  spedfischen 
Polytheismus  statt,  das  zweite  bei  den  Religionsformen  fa 
zweiten  Ordnung.  Für  jenen  ist  daher  die  Deutung  noth- 
wendig  eine  universelle,  für  diese  eine  partikuläre.  Andere 
nehmen  die  Einwirkung  des  Menschengeistes  auf  den  Met- 
sehen  für  das  Objekt  der  Religion  an.  Sie  sehen  in  der 
Mythologie  eine  Darstellung  der  ältesten  VölkergeschichtcB, 
und  deuten  so  pragmatisch  (Euhemeros)  oder  symbolisd^ 
oder  sie  deuten  innerlich  geschichtlich,  indem  die  Mytiico 
auf  die  innere  geistige  Entwickelung  zurüdcgefiihrt  wwdeit 


115 

ENcrjenigen,  welche  Gott  als  das  Objekt  der  Religion 
hftüf  also  theologisch  deuten,  nehmen  an,  da(s  die  Mythen 
MUT  Verkümmerungen  der  ursprünglichen  Wahrheit  seien. 
Es  ergiebl  sich  hiemach  für  die  nach  den  verschiedenen 
Deutungen  verschiedenen  InhaHsbeslimmungen  des  Mythos 
folgende  Uebersicht: 

a)  physisch;  . 
a)  universel; 
ß)  particulär; 

b)  ethisch; 

a)  äufserlich  geschichtlich; 

aa)  pragmatisch; 

ßß)  symbolisch; 
ß)  innerlich  geschichtlich; 

aa)  moralisch  ;^ 

ßß)  intellectuel ; 

c)  theologisch. 

Alle  diese  Deutungen   sind  einseitig.    Die  wahre  Deu* 

;^  kBg  ist  bestimmt  durch  das  über  das  Objekt  der  Religion 

f  Bonerkte.     Natur    und    Menschengeist    sind    die    beiden 

^  iljektiven,  natürliche  und  ethische  Empfindungen  die  beiden 

^  iMbjektiven  Ursachen   der  Mythen.     Daher   nur   auf  diese 

;.'"MdeDy  aber  auch  auf  beide  die  Mythen  zu  deuten  sind. 

^  Oies  jedoch  nicht  so,   dafs  man  beides  auseinander  fallen 

Itfit;   denn   wie   gesagt  (p.  44  sq.)  natürliche  und  ethische 

MoBente  durchdringen  sich  in  der  Gottheit    Es  giebt  sehr 

iNDig  rein  natürliche  Gottheiten,  sehr  wenig  rein  ethische. 

h  den  ältesten  Zeiten,  wo  ethische  Eindrücke   noch  nicht 

•dir  umfangreich  sein  konnten,   werden  wir  mehr  das  Na- 

tairobjekt  hervorzuheben  haben,   später   dagegen   mehr  das 

ethJThr,  das  auch  durch  den  Anthropomorphbmus  begün- 

il%l  wird. 

Dies  über  das  Prindp  der  Mythendeatung,  über  den 

8* 
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jifiAiifc  Jes   Mythos.     Ich  schliefse  hieran   einige  »ilgemeine 
leitende  Bemerkungen  über  die 

.V     Methode  der  Deutung 

il  .h.  über  die  Art  und  Weise,  ^ie  wir  zur  Kenntnifs  jenes 
Inhaltes  des  Mythos  gelangen. 

1.  Durch  Conjecturalgenie?  Etwas  unbestimmtv 
Ausdruck*'*).  Besser:  lebendiges  Gefühl  sowohl  für  Ein- 
drücke der  Niitur  als  für  ethische  Empfindungen.  Dies  ist 
das  wesentlichste  und  allgemeinste  Erfordemifs  für  Mythen- 
deutung;  das  wesentlichste,  weil  nur  dadurch  d<is  Wesen 
des  Mythos  erfafst  und  verstanden  werden  kann;  das  al]g^ 
meinstc,  weil  es  auch  da  dienen  mufs,  wo  uns  andere  I^Gttd 
der  Deutung  abgehen.  —  Die  Bedeutung  der  Mythen  er- 
kennen wir  ferner  : 

2.  durch  die  Mythen  unmittelbar,  wodurchx.B. 
klar  wird,  dafs  Poseidon  ein  Wassergott,  Demeter  eine  Erd- 
götlin  ist  u.  s.  w. 

3.  Durch  den  Namen ''^)*,  a)  unmittelbar,  vnm 
der  Name  der  Gottheit  und  des  Objekts  identisch  mi] 
z.  B.  ovQOvog,  yfj.  Virtus.  Concordia.  Nlxfj,  —  b)  mittet 
bar,  durch  Etymologie,  wenn  der  Name  eine  hervorstechende 
und  besondere  Eigcnthümlichkeit  des  Objekts  bezeichnet, 
nach  welcher  es  empfunden  und  benannt  ist;  oder  wenn 
der  Name  der  Gottheit  in  der  Sprache  nicht  mehr  gebräuch- 
lich ist  für  das  Objekt,  z.  B.  Zeig,  Aufser  den  Eigennameo 
geben  aber  auch  die  Beinamen  Aufschlufs,  indem  diese  sich 


"•)  Crnizpr  a.  a.  O.  I,  j).  Xr. 

"■)  Beck  de  rtyinologiae  vocabiilornm  et nominiim  asu  in  expÜ- 
randis  inythorum  rationibiis.  Lips.  1826.  —  O.  Maller  Prolefg« 
p.  *28:y  8f|q.  JiilianiiB  Aurolius  (s.  Burmann  .Syll.  Rpistol.  Tom.Ui 
'231)  ilc  cognominibiis  Deonim  gentilium  libri  III.  Antwerp.  1^41; 
Uasil.  I5i3.  8.  (mit  Pliornutiis),-  Franecq.  1696.  8.  Aach  in  Clauiiflf 
Jus  Pi|bL  Roman.  Tom.  IV.  1  sqq.  Lemgoy.1737.  8. 


uf  den  Kult  oder  auf  eine  einzelne  Seite  im  Wesen  der 
iottheit  beziehen.  Wenn  der  Name  der  Gottheit  mit  dem 
es  Lokals  übereinstimmt,  so  ist  das  Lokal  immer  nach  der 
iottheit  benannt.     . 

4    Aus  der  Genealogie ''*). 

5.  Durch  Erklärungen  der  Heiden  selbst.  Ich 
leine  hiermit  nicht  eigentliche  Deutung,  bei  der  man  schon 
i6er  und  über  dem  Mythos  steht,  sondern  es  bricht  oft 
m  den  Heiden  das  lebhafte  Gefühl  von  dem  Wesen  des 
Ijlhos  zu  mehr  oder  weniger  deutlichem  Aussprechen  des- 
iften  durch. 

6.  Aus  den  Variationen  der  Mythen.'  Wenn 
ttlich  anderweitig  ein  Mythos  deutlich  ist,  so  erhält  seine 
Miation  dadurch  gleichfalls  Licht.  Dies  gilt  vom  ganzen 
ythos,  wie  von  einzelnen  Theilen  desselben.    Tritt  z.  B. 

einem  Mythos  eine  von  uns  erkannte  Figur  auf,  so  wird 
r  Substitut  in  demselben,  aber  anders  gewandten  Mjrthos 
•  nicht  minder  erkennbar  sein.  Es  ist  in  dieser  Bezie- 
1^  in  der  Mythologie  %vie  in  der  Mathematik:  man  kann 
•die  Werthe  einander  substituieren.  Hat  man  in  einem 
ille  als  Objekt  den  Himmel  erkannt,  in  seiner  Gemalin 
I  Erde,  so  ist  vorweg  zu  präsumieren,  dafs  alle  Göttinnen, 
Uie  als  Gemalinnen  des  Himmelsgottes  auftreten,  Erd- 
llinnen  sind. 

Erst  durch  Kombination  aller  oder  mehrerer  dieser 
■kte  gewinnt  man  eine  gedeihliche  und  wahre  Einsicht 
den  Gehalt  der  Mythen. 


•'•)  O.  Möller  p.  270  »qq. 
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IL    BesoBdcrer  TheiL 


Erstes  KaphrL 

Tom  Ur^proDffe  der  inwdiisdien  Mythologie. 


1.  Das  Volk  der  Griechen. 

•.    S«ü  Cnpruc  «»^  VcrkiltwCf  >■  aadeim. 
4.     S«ue  G«fcLic!kCe. 
r.    Seil  dLurnktn-. 

2.  Das  Land  der  Griechen. 

3.    Die  Mythologie  der  Griechen. 

Abb.  des  Hermaif  eben.    Ceber  des  Gnad ,   weshalb  die  Am- 
fikrmff  dieMt  CapheU  aicht  ■dt«ethcüc  wird,  ■.  di«  Yrnnde. 


Zweites  KapHeL 

Von  den  verschiedenen  Formen  rler  griechischen 

Mvthoiosie. 


1.     Die  vorgriechische  Fo.rm. 

Da  die  Griechen  nicht  von  Anfang  an  in  GriechenlaDJ 
sefshafl  gewesen  sind,  sondern  eine  geraume  Zeil  hindonk 
mit  den  ihnen  sprachverwandten  Völkern  Ein  Volk  auage* 
macht  haben  müssen,  so  müssen  sie  auch  schon  eine  Rdi- 
gion  mit  nach  Griechenland  gebracht  haben.  Die  Fonn 
dieser  Religioni  welche  die  Griechen  hatten,  ehe  sie  indan 
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LaiMle  sich  ansiedelten,  welches  nachmals  Griechenland  hiefs, 
iil  die  älteste y  die  vorgriechische.  Sie  raufs  wesentlich 
identisch  gewesen  sein  mit  der  ältesten  Religionsform  der 
Ibrigeii  hindo- europäischen  Völker.  Sie  kann  nur  bezeichnet 
Verden  als  ein  Uebergang  aus  dem  primitiven  Pantheismus 
nm  Polytheismus  (s.  oben  p.  56  sqq.).  Eine  nähere  Be* 
iliaimung  der  Form,  eine  genauere  Angabe,  wieweit  die 
pslytheistische  Scheidung  des  religiösen  Objektes  in  der 
vergriechischen  Zeit  getrieben  gewesen  sei,  ist  aufserordent- 
ieh  schwierig.  Es  giebt  swei  Wege  dazu:  1)  aus  der  grie- 
cbchen  Mythologie  selbst  auf  ihre  älteste,  aus  griechischen 
Qoelien  nachweisliche  Form,  zurückzudringen.  2)  Verglei- 
ching  mit  den  Religionen  der  verwandten  Völker.  In 
•euerer  Zeit  hat  man  mit  besonderer  Vorliebe  diesen  letz- 
teren Weg  eingeschlagen.  Obgleich  ich  nun  die  Wichtigkeit 
nd  das  Erspriefsliche  einer  solchen  Vergleichung  keinen 
logenblick  verkenne,  so  mufs  ich  doch  auf  einige  Punkte 
M&nerksam  machen,  die  man  bisher  ganz  unberücksichtigt 
gelassen  hat,  und  durch  deren  Nichtachtung  man  ein  ganz 
ilsdies  Bild  der  ältesten  Religionsform  der  hindo^euro- 
Üsehen  Völker  gewinnen  würde  oder  sogar  schon  gewon- 
Mi  hat 

I 

Die  Uebereinstimmung  oder,  was  ungleich  häufiger  ist, 
lie  Aehnlichkeit  in  den  Vorstellungsformen  verschiedener 
'Mker  berechtigt  noch  keineswegs,  dieselben  aus  einer 
nbem  Verwandtschaft  abzuleiten,  sie  als  bereits  in  der 
^neit  vorhanden  zu  betrachten.  Gewifs  werden  stammver- 
«idte  Völker  bis  zu  dem  Punkte,  da  sie  ein  Volk  zu  sein 
ifhörten  und  sich  in  einzelne  besondere  Nationen  theillen, 
re  Götter  und  die  Mythen  von  denselben  bis  zu  einem 
fwissen  Grade  entwickelt  haben;  wieweit  aber  und  in 
sicher  Vollständigkeit,  das  ist  eine  Frage,  die  sich  weder 
priori    beantworten  läfst,  noch  empirisch  auf  dend  bisher 


eingehaltenen  Wege.  Ich  habe  gegen  diese  Mythenver- 
gleichling,  sobald  sie  mehr  als  veigleichen  will,  folgende 
Bedenken: 

1.  Da  die  Religionen  der  einzelnen  Zweigvdlker  des 
indo- europäischen  Stanunes  sich  noch  nach  ihrer  Trennung 
bedeutend  verändert  und  entwickelt  haben,  wie  nicht  bloi 
die  zwischen  den  einzelnen  bestehenden  groben  Differenzen 
zeigen,  sondern  auch  die  Umwandlungen,  welche  wir  wah- 
rend der  geschichtlichen  Existenz  jedes  einzelnen  Volkes 
wahrnehmen :  so  ist  vor  allen  Dingen  bei  einem  jeden  zur 
Vergleichung  verwendeten  Zuge  zu  fragen,  ob  er  auch  nicht 
erst  nach  der  Völkertrennung  entstanden  sei«  Da  die  Keime 
dieselben  waren,  warum  hätten  sich  in  ihrer  Entwickelung 
nicht  gröfsere  oder  geringere  Aehnlichkeiten  der  Vorstel- 
lungen erzeugen  sollen?-  Ja,  da  die  Voraussetzungen  die- 
selben oder  ähnliche  waren,  so  mufsten  auch  die  Resultate 
gleich  oder  ähnlich  werden.  Deshalb  kann  man  Ueberrin- 
Stimmung  in  Mythen  nicht  so  ohne  Weiteres  benutzen  zur 
Herstellung  eines  Bildes  von  dem  religiösen  Bewutstsein  der 
indo -europäischen  Urzeit.     Dies  um  so  weniger  als: 

2.  zwischen  den  verschiedenen  Mythologieen  Ueber* 
einstimmungen  sich  erzeugen  können,  ohne  auf  gemeni» 
schafUiche  Keime  sich  zurückzubeziehen,  weil  der  mensch- 
liche Geist  und  die  äufsere  Natur,  diese  beiden  Bedingungen 
der  Mythologie,  bis  auf  einen  gewissen  Grad  überall  dieselben 
sind '^*).  Man  hat  viel  darüber  gestritten,  ob  die  Natur 
einen  objektiven  Charakter  habe?  Ohne  Zweifel.  Wie  der 
menschliche  Geist  in  allen  noch  so  verschiedenen  Nationa- 


'*")  Hieraas  allein  and  zwar  nicht  blos  die  Uebereinstimmung  » 
der  Mytliologie,  sondern  auch  die  der  Sprache  ableiten  zu  wollet, 
wie  Fr.  Vater  das  Verhältnifs  der  Linguistik  zur  Mythologie  nad 
Archäologie.  Kasan  1846.  8.  80  S.  will,  heifst  die  ganze  neuere 
Wissenschaft  nicht  kennen,  oder  ihr  ins  Gesicht  schlagen. 
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litäten  nie  aufhört,  gewisse  allgemeine  unveräulserliche  Züge 
10  behalten,  dasjenige,  wodurch  ein  Mensch  Mensch  ist, 
wodurch  er  auDser  Individuum  noch  Mensch  ist;  wie  die 
GiUungscharaktere  des  menschlichen  Geistes  in  allen  gleich 
sdn  müssen:  so  ist  es  auch  mit  der  Natur.  Die  Natur  ist 
üiierall  mehr  oder  weniger  verschieden  durch  die  Lage  der 
dnsdnen  Länder  auf  der  Erdkugel.  Aber  sie  hat  doch  auch 
wieder  überall  gewisse  allgemeine  Eigenschaften,  wodurch 
I.  B.  Griechenland  und  Grönland,  China  und  Südamerika 
unter  einen  und  denselben  Gattungsbegriff  subsumiert  werden 
kteiien;  wodurch  die  Sonne  überall  Sonne,  der  Mond  überdl 
Mond  ist  u.  s.  w.  Deshalb  wird  auch  der  menschliche  Geist 
äberall  auf  Erden  von  denselben  Naturobjekten  dieselben 
oder  einander  ähnliche  Eindrücke  empfangen.  Ebenso  ist 
es  mit  ethischen  Eindrücken  (aus  Geist  auf  Geist).  —  In 
Beuig  auf  das  Denken  ist  man  schon  lange  einig,  dafs  die 
Gesetze  desselben  überall  und  in  dien  Menschen  dieselben 
lind;  von  den  Vorstellungen  ist  ganz  dasselbe  zu  sagen, 
und  wenn  man  das  bis  jetzt  verkannt  hat,  so  hegt  die  Schuld 
nur  daran,  daüs  man  die  Gesetze  des  Vorstellungsvermögens 
noch  nicht  so  genau  untersucht  hat,  als  die  logischen.  Es 
fehlt  noch  eine  Physiologie  der  Seele.  —  Als  Beweis  für 
die  eben  ausgesprochenen  Behauptungen  berufe  ich  mich 
weniger  darauf,  dafs  z.  B.  dieselben  Erfindungen,  dasselbe 
Prinzip  des  Kolorits  bei  Griechen  und  Mexikanern  ^*% 
Schiefspulver,  Stellenwerth  der  Zahlen  ^'^)  unabhängig  von 


*"*)  Webb  Untersuchung  des  Schönen  in  der  Malerey.  Zürich 
1766.  8.  p.  96. 

"0  Sowohl  von  den  Indern  als  Tuscern  erfunden.  In  Bezug 
l^ieraof  sagt  Humboldt,  Kosmos  II,  264:  „Warum  sollten  in  dem 
^fahl  ähnlicher  Bedürfnisse  dieselben  Ideenverbindungen  sich  nicht 
i>^i  hochbegabten  Völkern  verschiedenen  Stammes  abgesondert  dar- 
Seboten  haben?*' 
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einander  an  mehreren  Orten  gemacht  sind;  aber  wir  be- 
gegnen höchst  auRailend  ähnlichen  Vorstellungen,  Bildern, 
Anschauungen,  Erxahlungen  bei  den  verschiedensten  Vol- 
kem,  zwischen  deren  Sprachen  bis  jetzt  noch  durchaus  keine 
Verwandtschaft  nachgewiesen  ist  und  auf  die  daher  die 
Zurückführung  in  eine  gemeinschaftliche  Urseit  keine  An* 
Wendung  leidet. 

3.  Entziehen  sich  uns  die  Wege,  auf  denen  die  Völker 
ihre  Vorstellungen  mit  einander  ausgetauscht  habeni  Sagen 
und  Mythen  von  diesem  Volke  zu  jenem  übergegangen  sein 
können,  dermafsen,  dafs  es  auEserordentlich  gefahrlich  ist, 
jede  andere  Vermiltelung  als  die  durch  gemeinschafUiche 
Abstammung  leugnen  zu  wollen.  Den  besten  Beweis  geben 
Volkslieder,  die  bis  auf'  die  Worte  übereinstimmend  in 
Schottland,  Schweden,  Spanien  gesungen  werden. 

Schon  die  Möglichkeit,  die  Uebereinstimmungen  swi- 
schen  zwei  Mythologien  auf  eine  von  diesen  drei  Arten 
erldären  zu  können,  mufs  uns  abhalten,  solche  Ueberrän 
Stimmungen  gleich  in  die  Urseit  zu  versetzen  und  aus  ihnen 
ein  Bild  der  damals  vorhandenen  Religion  zusammenzusetsen. 
Wir  müssen  dadurch  noth wendig  ein  falsches  Bild  erhat 
ten.  Ueberdies  führt  diese  vergleichende  Methode  sehr  IcncU 
dahin,  das  eigentlich  Nationelle  der  einzelnen  Mythologieea 
zu  übersehen  und  zu  verwischen,  eine  synkretistische  Ve^ 
wirrung  in  der  Mythologie  anzurichten,  phantastischen  Träu- 
men und  ausbündigen  Kombinationen  Thor  und  Thür  lu 
öffnen  *"). 

Das  Leben  ist  nur  in  der  Individualität.     Nur  was  den 
Einzelnen  von   den   Uebrigen  unterscheidet,    giebt  ihm  In- 


itv 


')  H.  Müller  d.  nordische  Griechen thum.  Wurzburg  1844. 8.  - 
Hundeiker  Ueber  die  Wirksamkeit  d.  germanischen  Klemeals  >* 
d.  Urgeschichte  d.  Menschheit  (Archir  f.  Phil.  n.  PSd.  1845). 


^*»-     Daher  hat  der  Forscher  in  der 

^  ^in  Augenmerk  nicht  auf  die  ür- 

•^  Form  der  Mythologie  zu  richten, 

-^  '^orm,   welche  die  älteste  grie- 

.  \^  M  der  griechischen  Religion, 

■^  ^  '-^  rschlagen  daliegt,   wieder 

'-    '-r  möglich  in  seiner  ächten 

\^   •-.    -::^  ,iger  Hand    aus  sich 

"^.^     "-^   "v  mag  man  es  mit 

..mmenhalten  und 
.  erschiedensten  Himmels- 
entwickelten Gesichtern,  verwit- 
..e  Spuren  herauszufinden  sind,  welche 
wächwister  zu  erkennen  geben.    Dann  erst  ist 
^^^ge    und   interessante,    unter    allen    Umständen 
^^Wale  Untersuchung  an  ihrer  Stelle,   welches  die 
^^he  Form  der  griechischen  Mythologie  gewesen 
^    Welche  Form  die  Religion  der  indo- europäischen 
K^habt  habe,   als  diese  Völker   noch  eine  gemein- 
^^  Heimat  besafsen.  —   Wir  lassen  diese  Frage  bei 
^d  wenn  ich  vergleichende  Blicke  auf  andere  My- 
^^11  werfe,   so   geschieht  es,   wie   ich   ausdrücklich 
^t  nur  allein  deshalb,  um  durch  diese  Vergleichung 
'^Orstellung   unserem  Verständnifs   näher   zu  bringen, 
eine  natürUche  und  dem  menschlichen  Geiste  gemäfse 
teilen. 

2.    Die  pelasgische  Form. 

Baamlein  Pelaagischer  Glaube  und  Homers  Verhält- 
niA  CD  demselben  (Zeitschr.  f.  d.  Alth.  1839.  no.  147—151 ). 
O.  Müller  p.  347  sqq.  C.  F.  D  o  r  f  m  u  1 1  e  r  De  Graeciae 
primordiis.  Stuttg.  1844.  8. 

Uner  der  berühmtesten  Sitxe  pelasgischer  Religion  war 


Wendung  leidet. 

3.  Entliehen  sich  uns  die  Wege,  auf  denen  i 
ihre  Vorstellungen  mit  einander  ausgetaiucht  habt 
und  Mythen  von  diesem  Volke  xu  jenem  übergegi 
kCnnen,  dennafsen,  dafs  es  aufierordentlich  geß 
jede  andere  Vemiittelung  als  die  durch  gemeini 
Abstammung  leugnen  xu  wollen.  Den  besten  Bev 
Volkslieder,  die  bis  nur'  die  Worte  übereinstii 
Schottland,  Schweden,  Spanien  gesungen  werden. 

Schon  die  MSglichkeit,  die  Uebereinstimmiii 
sehen  swei  Mythologien  auf  eine  von  diesen  d 
erklären  tu  können,  mufs  uns  abhalten,  solche 
Stimmungen  gleich  in  die  Urseit  zu  versetzen  und 
ein  Bild  der  damals  vorliandenen  Religion  susammei 
Wir  müssen  dadurch  tiothweodig  «n  falsches  B 
ten.  tJeberdies  führt  diese  vergleichende  Methode  i 
dahin,  das  eigentlich  Nationelle  der  einzelnen  Myl 
zu  übersehen  und  zu  verwischen,  eine  synkrelislii 
wirrung  in  der  Mythologie  anzurichten,  phantastisd 
men  und  ausbündigen  Kombinotiorien  Thor  und 
Öffnen '"). 
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leresse,  Bedeutung,  Wcrth.  Daher  hat  der  Forscher  in  der 
griechiachen  Mythologie  sein  Augenmerk  nicht  auf  die  Ur* 
lat»  auf  die  vorgriechische  Form  der  Mythologie  lu  richten, 
NBdem  nur  auf  diejenige  Form,  welche  die  älteste  grie« 
dusche  ist  Erst  mub  das  Bild  der  griechischen  Religion, 
welches  in  tausend  Trümmer  zerschlagen  daliegt,  wieder 
nsammengesetzt  und  so  viel  als  möglich  in  seiner  ächten 
Form  und  Reinheit  mit  keuscher  sinniger  Hand  aus  sich 
Mibst  wieder  hergestellt  werden.  Dann  mag  man  es  mit 
km  anderer  Religionen  vergleichend  zusammenhalten  und 
lehen,  ob  in  diesen,  unter  den  verschiedensten  Himmels« 
Erichen  und  Verhältnissen  entwickelten  Gesichtern,  verwit« 
terl  und  benarbt,  die  Spuren  heraussufinden  sind,  welche 
M  alle  als  Geschwister  zu  erkennen  geben.  Dann  erst  ist 
ie  schwierige  und  interessante,  unter  allen  Umständen 
hSehst  intrikate  Untersuchung  an  ihrer  Stelle,  welches  die 
rofgriechische  Form  der  griechischen  Mythologie  gewesen 
Mi,  d.  h.  welche  Form  die  Religion  der  indo- europäischen 
VSlker  gehabt  habe,  als  diese  Völker  noch  eine  gemein* 
iduftliche  Heimat  besafsen.  —  Wir  lassen  diese  Frage  bei 
Seite;  und  wenn  ich  vergleichende  Blicke  auf  andere  My- 
Ihologieen  werfe,  so  geschieht  es,  wie  ich  ausdrücklich 
bemerke,  nur  allein  deshalb,  um  durch  diese  Vergleichung 
eine  Vorstellung  unserem  Verständnifs  näher  zu  bringen, 
ne  als  eine  natürliche  und  dem  menschlichen  Geiste  gemäfse 
darzustellen. 

2.     Die  pelasgische  Form. 

Bau  ml  ein  Pelasgischer  Glaube  und  Homers  Verhält- 
nifs  zn  demselben  (ZeiUchr.  f.  d.  Alth.  1839.  no.  147—151). 
O.  Müller  p.  347  sqq.  C.  F.  Dorfmüller  De  Graeciae 
primordiis.  Stuttg.  1844.  8. 

Einer  der  berühmtesten  Sitze  pelasgischer  Religion  war 
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Dodona.  Schon  Homer  kennt  es  "•).  —  Herodot  sagt  *") :  „Zu- 
erst opferten  die  Pelasger  mit  Anrufung  der  Götter,  voe  ich 
zu  Dodona  gehört  habe;  Benennung  aber  und  Namen  gaben 
sie  keinem  derselben,   weil  sie  noch  nichts  davon  gehört 
hatten,     ^eovg  nannten   sie   sie,   weil   sie   alle    Dinge  so 
schicklich   gemacht   hatten    {d'ivteg  td  nawa  TiqrJYfiota). 
Später,  nach  Verlauf  einer  langen  Zeit,  erfuhren  sie  von 
Aegypten  her  die  Namen  der  übrigen  Götter;  den  des  Dio- 
nysos aber  viel  später.    Und  nach  einiger  Zeit   fragten  sie 
wegen  der  Namen  das  Orakel  zu  Dodona,  denn  dies  Orakd 
wird  für  das  älteste  der  Hellenen  gehalten  und  war  daiomal 
das  einzige.     Als  die  Pelasger  nun  darüber  in  Dodona  an- 
fragten,  ob   sie  die  von  den  Barbaren  kommenden  Names 
annehmen  sollten,   antwortete   das  Orakel,   sie   sollten  sie 
brauchen.     Von  der  Zeit  an  opferten  sie,  indem  sie  sich 
der  Namen   der  Götter   bedienten.**  —   Konnte   sich   wohl 
einige  Erinnerung  an  einen  solchen  Zustand  erhalten  haben? 
oder  war  dies  blos  Vorstellung  des  Herodot  oder  derer  n 
Dodona?    Wie  dem  auch  sei,   es  ist  richtig,   was  Herodd 
sagt,    wenn  wir  Aegypten   und  diese  äufserliche   Namens- 
gebung bei  Seite  lassen:  man  verehrte  Götter  im  Allgemei- 
nen, ohne  klare  und  bestimmte  Unterscheidung  der  eimelneD» 
die  nachher  schärfer  sich  von  einander  sonderten  und  jeder 


'")  //,  233  sqq.  B,  750.  f,  327  sq.  i,  296  sq. 
'  *'^)  II,  52.  cf.  Bahr  ad  h.  1.  Heyne  Coniment.  Soc  Gott 
Vol.  II.  Gotting.  1780.  p.  125.  (übers,  i.  d.Bibl.  d.  schön.  Kste.  u.W. 
Lpzg.  Bd.  23.  St.  2.  p.  5  sqq.).  Gegen  Heyne  cf.  Meiners  histor. 
doctrinae  de  yero  Deo.  Lemgov.  1780.  Sect.  VI.  Böttiger  Konit- 
mythol.  II.  p.  295.  O.  Müller  Prolegg,  p.  213  sq.  —  G.  Hermain 
Br.  ü.  d.  Theogon.  p.  11  sqq.  Creuzer  ibid.  p.  27  sq.  Ouwaroff 
11.  d.  Yorhom.  Zeitalter,  p.  11  sq.  15.  Bodo  Orph.  p.  48  sq.  O.  Mul- 
ler LG.  I,  153.  G  Hermann  de  mythol.  gr.  antq.  p.  4  (Opoic 
II,  171).  Göttling  Hesiod.  p.XLI.  Weifse  über  Begr.  etc.  d.Myti). 
p.  44  sq. 
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seineii  Namen  bekamen.    Dieser  Forlschritt  des  religiösen 
BewubtseiDS  ist  ganz  dem  gemäCs,  was  p.  56  sqq.  über  den 
Polytheismus  bemerkt  ist     Wir  finden  die  alten  Pelasger 
auf  derselben  Stufe   religiösen  Bewufstseins ,   auf  welchem 
die  Germanen  zu  Tacitus  Zeit  standen.    Ihre  Religion  war 
rinbcher  Naturdiensi,  ohne  scharfe  Trennung  der  einzelnen 
Gottheiten,    die    häufig   zusammenfliefsen ,   ohne   bestimmte 
Ausbildung   des    Charakters  jeder   einzelnen   Gottheit   und 
demgemäCse  Benennung,  ohne  Abbild  der  Gottheit  ^*').    Hei- 
lige schauerliche  Wälder  und  ausgezeichnete  Bäume  (Eiche 
IQ  Dodona)  waren  es,  an  die  sich  die  Verehrung  der  Gott- 
heit anknüpfte.    Auf  hohen  Bergen,  an  Felsengründen  und 
Wasserstürzen  opferte  man.    Man  betete  nicht  das  Natur- 
•bjekt  selbst  an,  aber  man  dachte  sich  in  seiner  Nähe  die 
Gottheit)  die  noch  nicht  so  weit  in  der  Vorstellung  erstarkt 
war,  um  selbstständig,  ohne  Anlehnung  an  das  Naturobjekt 
bestehen  zu  können.    Das  Bewufstsein  des  alten  Pelasgers 
hatte  noch  nicht  die  Konsistenz  gewonnen,  sich  klare  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  zu  machen;  und  wenn  er  eine 
hbte,  so  zerflofs  sie  ihm  leicht  wieder  in  den  allgemeinen, 
pantheistischen  Gottesbegriff.    Eine  Hindeutung  darauf  liegt 
in  der  Angabe,  dafs  Dione  nicht  von  Alters  her  dem  Zeus 
in  Dodona  zur  Seite  gestanden  habe.    Zeus  war  Ursprung- 
lidi  noch  Alles,  der  überall  in  der  Natur  waltende.  Nachher 
schied  man  aus  ihm  die  Dione,  eine  göttliche  Weiblichkeit, 
die  Erdgöttin.    Dafs  die  Pelasger  als  Ackerbauer  die  Mutler 


^**)  Binen  Uebergang  dazu  sehen  wir  in  den  Symbolen,    welche 
die  Gottheit  yergcgenwärtigten: 

Rohe  Steine  (Hermes,  ApoUon,  Hades) 
Brett  (Hera  za  Samos) 
Zweig  (Hera  za  Thespiai) 
Balken  (Athene  zu  Lindos) 

vgl.  O.  Müller  Arch.  f.  66.  ed.  II. 
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f^<0t  «<rti4  i<refivi  imra  sit  jk  ach  btcreifich «Bil  iadi 
Z^swauMie  fe««*j««s.  Etasicr  Kau  «ar  asgar  sehr  M^ 
Z€e0i.  Min  t.jt^iciiff  t:r2:?is.  tfhn—ifinll  oad  myilcriii 

Bü  iür.£?  J^"tzA:ziJL  mriMPH,  der  ckidiliilb  cn 

ncftcMB  gewesen 


soweit  [Ol  AilfcnwMca  über  die  auf  NrtufijuiMI 
bcfuLef.<i<  jf^*£iiAe  RefacMNKfonn,  die  genauer  nordadl 
Zarü€%.*€T,reiier.  a>is  cer  hellenifdicii  begriffen  werden  kiK 

J.     Die  Lcilcoische  Form. 

Finen   Au'Vhwiinff  nahm  das  pelasgische  Leben  fach  1 
den    Emiriii   der    heroischen   Zeit     Jede   grolse   poiitiidll : 
Kecsanikeik  und  Entwickelune  hat  ihren  entschiedenen  Ei» 
flufs   auch   auf   die   Relieion.    Durch  jenes   regere  Lebi^  ^ 
welches   der  ritterliche  Sinn  hellenischer  Stamme  amtgl^ 
ward   auch  die  Kelieion  lu  einer  neuen  Phase  ihrer  Eri*  < 
wickelunc:  eefuhrt.    Das  Bewufslsein,  in  Kämpre  der  mw- 
nigfalticrsten  Art  gezogen,  erstarkt  und  klärt  sich.     Es  wirf  H 
aus  der  riilii£:eren  Beschaulichkeit,    welche  durch  ein  agit- 
risches  Leben  begünsligt  wird,   herausgerissen;    tausend  kii 
dahin  unbekannte  Empfindungen  werden  in  der  Seele  wach 
und   überwiegen  diejenigen,    welche   vordem  hauptsachlth 
von  der  Nntiir   aus  auf  die   Seele  eindrangen.    Jene  altai 
Gölter,  welche  noch  so  wesentlich  im  Naturleben  wumh 
können  nicht  mehr  dem  kräftigeren,   ethischer  gewordcM 
Sinne  genügen.     Er  verlangt  klare,  anschauliche  Gestalte^ 
Götter,  welche  einen  Charakter  haben,  der  ihm  entsprickt 
Der  Mensch,  seiner  höhern  geistigen  Natur  lebendigere 
bewufst  geworden,  sich  in  seiner  menschlichen  Kraft  oikI 
Herrlichkeit  fühlend,  empfindet  das  ßedürfnils  nachGöUm 
die  im  Menschenleben  walten,  die  nicht  an  die  Natur  g^ 
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knöpft,  sondern  in  selbstsländiger  Existenz  ihm  helfend  und 
lehuisend  in  den  Kämpfen  des  Lebens  zur  Seite  stehen. 

So  vermittelte  sich  auf  Grundlage  der  alten  in  Natur- 
symbolik ruhenden  Religion  eine  neue  Form  des  religiösen 
Bewobtseinsi  in  welcher  die  alten  Naturgötter,  zwar  nicht 
gans  aus  der  Natur,  der  sie  ihren  Ursprung  verdankten, 
heransgehoben ,  aber  doch  ethisch  verklärt  wurden,  so  dab 
im  ethische  Element  in  ihnen  bei  weitem  vorwog.  Waren 
tt  Götter  bis  dahin  natursymbolische  gewesen,  so  wurden 
m  jetzt  kunstsymbolische. 

KunstsymboUk  hat  man  diese  hellenische  Form  der 
griechischen  Religion  genannt,  weil  sie,  wenn  auch  nicht 
«US  der  Kunst  hervorgegangen,  doch  ihre  wesentliche  Aus- 
Mdung  durch  die  Kunst  erhalten  hat.  Nachdem  nämlich 
das  heroische  Leben  den  Anstofs  zu  dieser  ethischen  Ver- 
USrung  gegeben  hatte,  waren  es  die  epische  Poesie,  die 
plastische  und  dramatische  Kunst,  welche  der  innern  Em- 
pindung  einen  entsprechenden  Ausdruck  gaben. 

I.  Die  epische  Poesie  (früher  mit  mehr  lyrischem 
Charakter).  In  diesem  Sinne  hat  Herodot^*^)  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  „V^oher  aber  jeder  einzelne  Gott  gekommen 
oder  ob  immer  alle  waren  und  von  was  Gestalt  ein  Jeg- 
licher, das  war  den  Hellenen  nicht  eher  bekannt,  als  seit 
gestern  und  vorgestern,  dafs  ich  so  sage.  Denn  Hesiod  und 
Homer  sind  meiner  Meinung  nach  um  400  Jahre  älter  als 
icfa  und  nicht  «iarüber.  Und  diese  sind  es,  welche  den  Hellenen 
ihre  Götterwelt  gedichtet,  den  Göttern  ihre  Benennungen  ge- 
geben, Ehre  und  Künste  ausgetheilt  und  ihre  Gestalt  bezeichnet 
haben.""  —  An  allen  Festen  wurde  Homer  rhapsodiert  *").  — 


"0  11^  53. 

"i  Aasfuhrlicheres  über  den  Kinflufs  Honier*8  aaf  die  religiöse 
Balwickeiang  der  Grieehen   s.  in  Laaer*8  Gesch.  der  homer.  Poesie 
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Man  inuTs  jedoch  nicht  nur  grade  auf  Homer  dicten  Eäh 
flufs  beschränken.  Es  gab  schon  vor  Homer  epische  Didh 
ler,  weil  es  schon  vor  Homer  ein  heroisches  Zcitalier  ffk 
Mit  einem  solchen  ist  epische  Poesie  DoChwendig  verimopB^ 
weil  sie  der  nothwendige  Ausdruck  davon  isL  Wann  der 
Beginn  der  heroischen  Zeit  xu  setien,  kann  uns  glekhg{ill|| 
sein  und  ist  nicht  genau  lu  sagen.  Doch  lallt  er  gevifr 
einige  Jahrhunderte  vor  den  troischen  Krieg.  Gcaan  ttt 
sich  das  schon  deswegen  nicht  bestimmen,  weil  dieser  Fort- 
schritt nicht  als  ein  plötzlicher  lu  betrachten  ist  —  Mit  d« 
epischen  Dichtkunst  stand 

2.     die  plastische  Kunst  in  innigster  Verbindnigi 
Sie  scheint  den  Hnuptanstofs  zu  ihrer  Vervollkommnung  ii 
Kreta  erhalten  zu  haben.     Hier  war  es,  wo  in  grauer  Vo^ 
seit  von  Osten  und  Westen  her  Niederlassungen  angelegt 
wurden,  wo  orientalische  und  occidentalische  Elemente  odi 
begegneten    und    durchdrangen;     hier   zuerst    wurden  dit 
Hellenen,  angehaucht  von  der  sinnlicheren  Glut  des  Orieatik 
zu  höherem   geistigen  Streben  und  Bilden  angeregt    0^ 
gleich    man  an  manchen  Orten  die  Geburtsstätte  des  Zm 
zeigte,  so  war  es  doch  ganz  besonders  Kreta,  welches  da^ 
selben    sich   rühmen    durfte.     Inwiefern    von    hier   aus  der 
occidentalische  Charakter  des  hellenischen  Glaubens  zu  hbd- 
lieberen,  wärmeren,  lebensvolleren  Vorstellungen  sidi  IB- 
bildete,  konnte  man  mit  Recht  den  hellenischen,  olympiscbai 
Zeus  in  seiner  plastischen,   bestimmtem  Gestalt,  die  er  ia 
Gegensatze    zu   seiner    frühem    pelasgischen,   dodonaisclNi 
Unbestimmlheit  gewann,  auf  Kreta  geboren  nennen"*). 

Nach  Kreta  nun  wird  auch   der  Altmeister  aller  gri^ 
chischen  Plastik,  Daidalos,  gesetzt,  von  dem  es  heilst|  dab 


*"*)  Stuhr  II,  152  sqq.     Rrklart   sich  hierani,  was  Sailait  bd 
SefT.  Aen.  III,  sagt:  Primos  Cretensea  conatat  inreniaae  religioiea' 
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er  lueinl  die  Gölterbilder  beseelte,  indem  er  ihnen  Augen, 
bewegte  Arme  und  schreitende  Füfse  gab,  so  dafs  sie  tu 
leben  schienen  *")..  —  Hiermit  war  der  Anfang  gemacht, 
von  dem  rohen  Natursymbol,  welches  die  Gottheit  verge* 
genwartigie,  fortzuschreiten  zu  jenen  erhabenen  Kunstsym* 
boleo,  welche  die  vollendete  plastische  Kunst  schuf,  indem 
sie,  nach  dem  Vorgange  der  epischen  Poesie,  Götter  bildete, 
welche  in  menschlicher  idealverklärter  Gestalt  zu  einer  Be- 
sümmtheit  und  Anschaulichkeit  gelangten,  wie  bei  keinem 
»deren  Volke.  —  Man  hat  oft  den  EinfluDs  der  Religion 
auf  die  Kunst  besprochen ;  man  sollte  auch  umgekehrt  und 
in  umfassender  Weise  den  Einflufs  der  Kunst  auf  die  Reli- 
gion darlegen. 

Zu  ihrer  höchsten  Vollendung  gelangte  die  hellenische 
Fonn  der  griechischen  Religion 

3.  durch  die  dramatische  Kunst,  welche  mit  der 
Höhe  der  plastischen  Kunst  gleichzeitig  ist.  Es  bedarf 
keines  Hinweises  darauf,  wie  durch  und  durch  ethisch  die 
Götter  in  der  Tragödie  auftreten.  Hier  tritt  das  Naturele- 
men^  obschon  immer  noch  erkennbar,  doch  so  sehr  in  den 
Hintergrund,  dafs  es  ohne  alle  Bedeutung  ist* ^^).  Aeschylus 
leigt  uns  die  Blülhc  der  hellenischen  Religionsform. 

ftlit  dieser  höchsten  Entwickelung  ist  aber  die  Religion 
zugleich  auf  dem  Punkt  angekommen,  wo  sie  wieder  sinkt; 
wo  sie  eine  neue  Form  annimmt:  die  hellenistische. 

4.     Die  hellenistische  Form. 

Der  Fortschritt  dieser  Form  gegen  die  vorige  besteht 
darin,  dafs  das  ethische  IMoment,  welches  in  der  hellenischen 


"')  S.  Gedike  z.  Plat.  Menon.  Exe.  Jll.  ed.  Buttm.  Berlin  182:2. 
p.  76  sq. 

*'")  Bernkardy  11,  691  sqq. 

Lauer  Griech.  Mylhologie.  9 


^ti  Äe*  *j^MT.^>fi.&jcA  mi  .^ilur  basierte  Hetagioi 
■  St  cnee*-^''^>*  Rtapan  SBljEcnDtnnMii  wuräa 
An  GoM  SU  *o  £TM<n  ädhrtbewiJitaein  enUrkt 
«r  m  iSKnfc^cf  rbit«i**f4ttscfaM'  Fonn  cffabte, 
inibfr  -.-  ü.-ÜKC«T  V^TitelluBC  «i|;eschaiit  In 
C^cvs^r  bucKT-e  »:sdcrtc  sirb  aus  deu  Glauben 
:vwc.  »-  ^i^  C'f«?  ciT)  D^turlicher  RiicksUnd  I 
tzniiZf^  e.T.  b-^:Zt  tvruci.ta  Wisseoden  und  Gl 
itr  i^T  ti;«  Kt.^>«:).  n^.i  sie  einer  weitem  VerU 
Li^:<rj:£  :..:■'.  a:e:.T  U:^  v^t.  auUerordenlJich  n 
tta  lEu^ie  —  Nciieo  ö^r  d^eoÜichen  PhiloM 
^,e»ff  i'.r:..>  £:r^  «:oe  Art  U-.eolofischer äpekulati 
«ctiffT»  l  .ufiCc^r^Licn  nun  als  einen  tierten  Gnii 
Verjrört-jr^  cer  r.eiier.ischeu  Form  ansehen  kani 
«CS  jie  ir'Hy.-yziifi.i  >ji«kuia(]oi)  der  Mysterien 
iiiautcfi  •..■.•!  V\;>$eu  iti  »«leini^en  suolile.  Die 
tler  MisteriL"  l^:.«!!  t>i$  in  liie  peUsgiäche  Zeit  ii 
ltir«n  -.'.K  i.ti-:iet:,  c^u^nii  Lr^prung  haben  sie  in 
ehrwi:  drr  FcociotUKUeii,  deren  Kult  etwas  Geheiu 
L)eii  rr»m  Aiutot»  u  weilerer  Lntwickelung  gab 
bildun^   Ov>   JLL'.ie Lischt II   Lebens,   durch  welche  c 

FI«.'Jie    tlinirLorHr:.n..l    »..r.l«    .m.)    .1*1.    In.     .1...    Vt.^l 
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i  Lebens  drehte,  so  muTste  er  \n  demeelb^i  Omde 
Dahnie  und  Ansahen  gewinnen^  nts  die»  Leben  in 
iel»  den  Geist  nicht  befriedigte;  als  der  Gluube  an 
iiBMben  Götter  wankend  worde  und  inan  in  ihm 
far  den  Trost  fand,  die  Stärke  und  Hülfe^  die  man 
1  verlangte.  Und  grade  je  mehr  man  andrerseits 
ieiitalische  Einflüsse  dem  Natorieben  verfiel,  empfand 

Bedürfnis,  über  dasselbe  gehoben  zu  werdea"*),^ 
tz  ähnliche  Erscheinung  bietet  die  zweiter  HSlfte  des 
Jabrfaiinderts,  wo  neben  rationalistischer  Aufklflnmg 
imentalem  Naturlebcn   (Thomson,  Gefsner,  Göthe*s 

u.  s.  w.)  die  geheimen  Gesellschaften  der  Freimau- 
ninaten,  Rosenkreuzer  u.  s.  w.  eine  bedeutende  Rolle 

und  Mitglieder  dieser  Gesellschaften  sich  zugleich 

den  alten  Mysterien  beschäftigten.  (Z.  B.  Starck, 
irediger  in  Darmstadt;  der  berüchtigte  Illuminat 
pt  u.  A.) 

Betrachtung  dieser  hellenistischen  Form  der  grie- 
Religion  wird  uns  in  dieser  Vorlesung  ebenso  wenig 
gen  als  die  vorgriechische.  Ihre  Betrachtung  gehört 
ieschichte  des  Unterganges  des  Heidenthumes.  Wie 
griechische   noch  nicht  griechisch,  so  ist  die  helle* 

nicht  mehr  griechisch.  —  Man  sieht  aber  leicht, 
*  die  hellenistische  Form  den  Uebergang  zum  Chri- 
le  erleichterte.  Erstens  negativ  dadurch,  daCs  der 
an  die  alten  Götter  geschwächt  und  getrübt  war; 

positiv  durch  die  Sehnsucht,  Welche  das  beid- 
Semüth  durch  die  Mysterien  oiTenbarl,  aus  der  V6r<» 
keit  dieses  Daseins  sich  zu  ewigem  Leben  zu  retteik 
kam  das  Christenthum  entgegen,  erstens,  indem  es 


So  werden  schUefilich  fait  aUe  KolU  idjtleriös* 

9* 
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einen  in  e^i^er  Reinheil  und  Herrlichkeil  erhabenen  GoU 
bot,  allmächtig,  all  weise,  allgütig.  allbarmheraig,  allwissciML 
kuri  Einen  absoluten  GoU,  über  aller  Well  und  Erscho- 
nung   erhaben;    zweitens,   indem   es   den  Glauben   an  cii 
ewiges  Leben  predigte,    und  nicht   mysteriös,    fiir  wenige 
Eingeweihte,  sondern  als  eine  durch  die  Auferstehung  Christi . 
besiegelte   Wahrheit    allen   Menschen   verkündigte  —  Der 
Untergang   des   Heidenthums  gehört  lu  den  anuehcnditci 
Gegenständen  der  Betrachtung,  und  doch   ist  er  so  vmif 
beachtet  und  in  so  verkehrtem  Lichte  angesehen.  — 


Hrittes  Kapitel. 

Von  den  griechischen  Mvlhon. 


O.  Müller  a.a.O.     C.  M.   Fleiacher    De  mythi  ia- 
primit  Graeci  natura.     Halis  1838.  4. 

1.     Ursprung. 

Er  fallt  zum  Theil  in  die  Urzeit,  (sobald  das  GcfaU 
Vorstellungen  erweckt,  spricht  es  sie  auch  aus)  zum  g* 
Sern  Theil  jedoch  in  die  spätere  Zeit,  wie  aus  der  Eigeff- 
tliümlichkeit  der  griechischen  I^Iythen  hervorgeht  Sie  wurdes 
erzeugt  durch  die  Eindrücke,  welche  die  Natur  auf  die 
Griechen  machte;  ihre  erste,  mit  dem  Kultus  noch  verbuB- 
dene,  Ausbildung  erhielten  sie  durch  Priester,  Sänger  und 
Dichter,  welche  in  den  meisten  Fällen  das  Wesen  des 
Mythos  unverletzt  liefsen. 


\ 
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2.    Form. 
Sie  enksprichi  dein  Charakter  des  Volkes  und  Landes; 
■ichls  Sehnsüchtiges,   nichts   Verhülltes.     Der   griechische 
Mythus  ist,  wie  das  ganze  Volk,  plastisch. 

3.    Inhalt. 

Er  ist  die  in  der  Vorstellung  des  griechischen  Geistes 
der   griechischen   Natur   enthaltene    Empfindung.     Im 
meinen  ist  das  Nöthige  schon  in  dem  entsprechenden 
nitte  des  ersten  Theiles  gegeben.    Ich  will  das  dort 
>^gBgebene  Schema  der  verschiedenen  Methoden  der  Deutung 
Ker  ausfüllen,  indem  ich  eine  kurze  Uebersicht  der  bishe- 
rigen Deutungen  der  griechischen  Mythen  gebe. 

Em^ric^David  Jupiter.  Paris  1833.  8.  Tom.  I  Introd. 
Stohr  Allgemeiner  Ueberblick  &ber  d.  Geach.  der  Be- 
handlung n,  Deutung  der  Mythen  (in  Baner*s  Zeitachr. 
f.  specul.  Theol.  Bd.  I,  2.  fl,  1.) 

Mit  Erforschung  des  Inhaltes   der  Mytlien  haben  sich 
■eium  die  Alten  abgegeben.    Ihre  ersten  Versuche  in  dieser 


^  'Boiehung  schlössen  sich  an  Homer  und  Hesiod.  Der  älteste 
•l  Theagenes    aus  Rhegion  (525).     Ihm    folgte  Metro- 

'  loros  aus  Lampsakos  (490),  welcher  alle.  Götter  und  die 

.  paie  homerische  Poesie  auf  Physik  zurückführte  *''). 
Admlich  waren  wohl  die  Bestrebungen  der  übrigen  allego- 

[^llUien  Erklärer  des  Homer  (Stesimbrotos  (460),  Anaxi- 
kandros  (445),  Glaukon  (445)),  was  ja  auch  dem  Cha- 
nkler  der  Philosophie,  die  von  der  Natur  ausging,   volU 

Jümmen  entsprach.  Als  man  von  der  Naturphilosophie  zur 
Philosophie  des  subjektiven  Geistes  fortgeschritten  war,  fing 
Hin  auch  an,  die  Mythen   ethisch  zu  deuten  und  zwar 

indem  man  in  ihnen  vorzugsweise  gewisse  Vorschriften  der 


"*)  Tatian.  rp.  37.  |i.  80. 
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jt^«  cr!Hnnbii>iiicht  gbubie.  Anaxagoras  deutete  den  Zeus 
^  v4/^  «üe  Athene  als  Kunst;  die  hoEneriachen  Gedichte 
4«iM«iten  voB  TugeiKl  und  Gerechtigkeit  (vgl.  p.  1 15,  b, ß^ßß.) 
>iui:>whenes  «iejkete  luorjüsch;  so  war  ihm  Zeus  dieG^ 
rcnu^kelL  Hera  die  Keuschheit.  —  Diese  beiden  Metbodco 
^vnen  das  ganze  Alterthum  hindurch  neben  einander,  so 
«sdoch.  Jai's  die  physische,  der  namentlich  die  Stoikei 
^ugethan  waren,  den  Vonug  hatte.  Seit  Alexander  km 
eioe  neue  Methode  in  Aufnahme:  die  Götter  wurden  äulso^ 
lieh  geschichtlich  aufgefafst.  Euhemeros,  der  Hanpt* 
repräsentant  dieser  Methode,  von  Kassander  xu  einer  Stt* 
expedition  über  Babelmandeb  hinaus  verwandt,  ersähltc  ii 
seiner  uga  araiQaiff;,  dafs  er  auf  einer,  im  südlichen  OeeH 
gelesenen,  von  C'rt'ta  aus  kolonisierten  paradiesischen  Insel 
Panchaia  in  einem  prachtvollen  Tempel  des  Zeus  die  Le- 
bensbeschreibungen der  griechischen  Ilauptgötter  und  dabe 
die  Nachricht  iiefunden  habe,  dafs  diese  Götter  allesamnl 
früher  Menschen  gewesen  seien  ^'\).  Von  seinen,  an  jcM 
erdichteten  Tlutsachen  sich  anschlieCsenden ,  ErklarungH 
einige  Beispiele.  Zuerst  herrschte  auf  Erden  die  Titanci 
dynastie  des  Kronos.  dessen  Nachfolger  Zeus  König  toi 
Kreta  war.  Dieser  unterwarf  sich  alle  Völker,  civilisierti 
sie  durch  Ackerbau  und  Religion,  und  starb  nach  langet 
L'mherfahrten  auf  Kreta,  wo  er  zu  Knossos  begrabet 
wurde.  —  KaJmos,  der  Grofsvater  des  Bakchos,  Koch  ^ 
Königs  von  6idon.  floh  von  dort  mit  der  Harmonia,  einei 
Flötenspielerin,  nach  Theben.  —  Dieser  Methode  des  Eubfr 
meros  schlössen  sich  gröfstcntheils  die  Geschichtschreiber  an 
Die  Kirchenväter  ^Lactantius)  deuteten  theologiscbi 
indem  sie  Alles  auf  die  Bibel   zurückzuführen  suchten;  vi- 


I  •  •  I 


")  V^l.  k  ruinier  (trunillinifn  7ui   tvt'scliiclite  ttes  VertalU drr 
loiiii.irhen  Staatsrelipion.  Halle   IsHT.    S.  p.  T2  sq«|. 
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gleich  bedienten  sie  sich  des  Euhemerismus  als  einer  Waffe 
gegen  den  griechischen  Volksglauben. 

Dieselben  drei  Methoden  der  Mythendeutung  bestanden 
auch  im  Mittelalter;  doch  ist  über  diese  Zeit,  aus  der 
ohnehin  das  Meiste  ungedrucki  ist,  wenig  zu  berichten« 

Der  erste  eigentliche  Mythendeuler  der  neuern  Zeit 
ist  Naialis  Comes.  Gleich  zu  Anfang  seines  Werkes 
erUSrt  er  sich  dahin,  dafs  die  gesammten  Lehren  der  Phi- 
loaophie  von  Alters  her  bis  auf  Plato  und  Aristoteles  in 
Mjrthen  überliefert  seien,  nachdem  die  Griechen  durch  die 
kegypier  diese  verhüllte  Art  zu  philosophieren  kennen  ge- 
lernt hätten***).  Man  habe  sich  derselben  bedient,  damit 
nicht  die  erhabenen  Sätze  der  Philosophie  unter  das  Volk 
kirnen  und  mifsverstanden  dieses  verdürben.  Das  Geschäft 
de»  Mythologen  bestehe  nun  eben  in  der  Enthüllung  dieses 
Kerns  der  Mythen,  der  in  ihnen  enthaltenen  philosophischen 
Dogmen,  die  sich  entweder  auf  Kräfte  und  Handlungen  der 

r 

Natur,  auf  Kräfte  und  Bewegung  der  Gestirne  bezögen  oder 
auf  Bildung  der  Sitten  und  die  Einrichtung  eines  vernünf- 
tigen Lebens.  —  Wie  hier  im  Prinzip  so  hält  sich  auch  in 
der  Ausführung  physische  und  ethische  Deutung  das  Gleich- 
gewicht.    Seme  Deutung  fafste  er  in  lib.  X.  kurz  zusammen. 
Hundert  Jahre  lang,  bis  zur  Mitte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, ist  Nat.  Comes  das  Hauptbuch  für  die  griechische 
Mjrthologie  gewesen.     Da  erschienen  andere,  die   ihn  ver- 
drängten.    Weniger   kann  man  dies    von  Baco    von  Ve- 
rnlam  sagen,   der  in  der  Schrift:    De  sapientia  veterum. 
Londin.  1609.  1617.  1634.  8.  Lugd.  Bat.  1634.  —  frz.  i64L 
Paris.     Deutsch  von  Schieffer.    Köln  1838.   ethisch  deutet; 
wohl  aber  von  G.  Joh.   Vofs,  sowohl  weil  die  Methode 


''*)  Dies  ist  aucb  noch  die  Ansicht  Ton  Rmeric-DaYid.  s.  ••iaem 
Japiter.  Introd. 


136 

der  Kirchenväter,  die  er  forlsetsle,  durchaus  dem  damaiigeii 
Zeitgeist  ents])rech(^nd  war,  als  auch  wegen  seiner  enormen 
Gelehrsamkeit.  Er  war  nicht  der  Erste,  der  das  Hoden- 
thum  mit  orthodox  -  christlichem  Lichte  erhellen  wollte.  Zum 
Theil»  wie  schon  bemerkt^  waren  ihm  darin  die  Kirclienviter 
vorangegangen,  zum  Theil  aber  auch  neuere  Gelehrte. 
Jedoch  bleibt  dem  Vofs  der  unbestrittene  Ruhm,  dkse 
ganze  Methode  am  gründlichsten  und  mit  der  gröbten  Ge- 
lehrsamkeit, in  ihrer  ganzen  Conseqoenz  zuerst  angewandt 
zu  haben.  Da  er  natürlich  ganz  auf  biblischem  Standpunkte 
steht,  so  kann  er  mit  dem  Ursprünge  des  Heidenthumes 
nicht  weiter  als  bis  auf  Noah,  von  dem  alle  Menschen  ab- 
stammen, zurückgehen  ^'').  Die  Nachkommen  des  Noah 
theilten  sich  in  zwei  Zweige,  deren  einem  das  auserwihlie 
Volk,  deren  anderem  alle  übrigen  Völker  entspriefsen  (pir2). 
Diese  behielten  von  ihrer  Abkunft  den  Glauben  an  Einen 
Gott,  den  Schöpfer  der  Welt,  der  da  belohne  und  strafe. 
Hierin  seien  sie  durch  die  Betrachtung  der  Natur  unterstützt 
worden,  als  welche  ihnen  zeige,  dafs  sie  mit  Vernunft  von 
Einem  regiert  und  erhalten  werde  ( —  p.  13).  Von  dieser 
Verehrung  des  wahren  einzigen  Gottes  seien  sie  auf  zwie- 
fache Weise  abgeirrt:  1)  defcctu  (irreligiositate);  2)  excessu 
(superstitione).  (p.  16  sqq.)  Ein  solcher  excessus  findet  statt, 
indem  a)  veri  dei  cultus  praestatur  falso  numini  oder  b)  falso 
cullu  Deus  vcrus  coli  existimatur.  Beides  ist  Idololatrie, 
besonders  das  erste  (p.  18.22).  Zu  dieser  superstilio  sei 
man  gekommen  1)  durch  Unwissenheit.  Die  Menschen 
begrüTen  nicht,  was  ihnen  die  Natur  vor  Augen  stellte  und 
falsten  es  daher   Talsch  und  verschieden  auf,  (p.  22)  gemäls 


*i«)  Pur  ein  orüiodox •  christliches  Gemiith  auch  der  einzig  mög- 
liche Standpunkt,  daher  von  solchen  auch  zu  allen  Zeiten  einge- 
nommen. So  noch  in  der  Rede  Ton  Jac.  van  Rhoer  de  fontibos 
quibusdain,  nnde  res  sacras  hauserint  profani. 
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er  geistigen  Verschiedenheit;  2)  durch  Trägheit,  die 
U  selbst  zu  Torschen ,  sich  lieber  den  Ansichten  Anderer 
leUieist;  3)  durch  Weltlust  u.  d.  m.  So  allmälig  von 
n  Glauben  und  der  Verehrung  des  wahren  Gottes  abge- 
ikl,  fing  man  an,  die  Kreatur  statt  des  Schöpfers  zu  ver- 
ren.  Man  stellte  einen  bösen  Geist  dem  guten  gegenüber 
.  30  sq.),  und  zertheilte  dann  beide  in  mehrere  (p.  40), 
ibo  die  von  Noah  mitgebrachte  Tradition  wirkte,  dafs  es 
wisse  Geister  gebe,  deren  sich  Gott  bei  Verwaltung  der 
Ut  bediene.  Hieraus  entwickelte  sich  auch  die  Vorstel- 
■g  von  Geistererscheinungen,  die  nur  das  Werk  der  bösen 
Mter  selbst  sind  (p.  42),  ebenso  wie  die  Orakel,  die  Magie, 
^nnder  u.  dgl.,  die  von  dem  Teufel  und  seinen  Genossen 
sruhren  ( —  p.  46).  —  Was  die  Deutung  im  Einzelnen 
ifaiflt,  so  ist  Neptun  =  Japetos  (I.  cp.  15) ;  Mars  =  Nim- 
4\  Apollon  =  Jubal  (cp.  16);  Minerva  =  Naama,  Thu- 
Ikains  Schwester  (cp.  17);  Saturn  =  Noah  (cp.  18);  Bac- 
lUy  Janus  =  Noah  (cp.  19)  u.  s.w. 

Diese  Art  von  Mylhendeutung  fand  und  mufste  Gnden 
ifaerordentlich  viel  Beifall  und  Nachfolge.  Es  erschienen 
•e  Menge  gröfserer  Werke  und  kleinerer  Schriften  mit 
ffielben  Tendenz,  von  denen  ich  nur  einige  wenige  nam- 
ft  mache. 

J.  D.  Huet,  Abt  zu  Aunay  und  Bischof  v.  Avranches, 
BOionstratio  Evangelica.  Paris  1679  fol.  Alnetanae  Quae- 
onea  de  concordia  rationis  et  fidei.  Paris  1693.  4.  — 
im.  Bo Chart  Geographia  Sacra  (Opp.  omn.  ed.  IV.  L. 
il  1712).  —  Dominique  de  Colonia  (Jesuit)  La  reli- 
Mi  chretiennc  autorisee  par  le  temoignage  des  anciens 
teurs  payens.  Lyon  1718.  8.  II  Bde.  —  Derselben  Rich- 
tig und  Zeit  gehören  an  Schriften  wie  J.  G.  Michaelis 
B».  de  Abrnhauio  et  Isaaco  a  Graecis  in  Hyrieum  et 
ionem  .conversis  (Bibl.  bist,  theol.  phil.  Class.  VI.  Fase.  1). 
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P.  van  Sarn  Mercuiii  cum  Angelo  foederis  eonpanlN 
(ibid.  Cl.  V.  Fase.  2).  —  J.  D.  Matthaeus  Nim«  SaanoM 
svmbolam.  Witteb.  1721.  4  —  M.  J.  Moneta  Ptabkaa 
mytholo^icuin :  l'tnim  immolaüo  Phrixi  eadem  sil  ac  kaad 
necne?  in  qua  aftinnalivam  lenlentiain  aiudet  dcfcndcra. 
Witteb    1733.  4. 

Man  kann  die  Dauer  dieser  theologischen  Mythenbehand- 
lung  auf  etwa  hundert  Jahre,  bis  gegen  die  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  anschlagen,  ihr  sur  Seite  gebt  ciM 
analoge,  auch  auf  Orthodoxie  beruhende,  die  ebenso  omt- 
quicklich  war:  die  euhemeristische.  Sie  ging  lu  Anhag 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Frankreich  aas  und  hll 
in  diesem  Lande  noch  heute  sehr  viele  Anhänger.  Sil 
verhält  sich  nicht  orthodox  gegen  das  Christen thiun,  soa« 
dem  gegen  die  Mythologie,  und  bildet  in  sofern  die  Ergia- 
zung  und  den  Gegensatz  der  andern.  Sie  ist  nfichtera, 
rationel,  operiert  mit  Astronomie  und  Mathematik  und  fiitrt 
daher  auch  gern  auf  Astrolatrie  zurück.  Hierher  gehSna: 
Ant.  Banier  (p.  18  sq.).  Freret  (Mem.  de  TAead.  da 
Inscr.  Tom.  VII  sqq.).  Des  Spasses  halber:  T.  Pownall  A 
treatise  on  the  study  of  antiquities.  Lond.  1782.  8.  (Nach 
ihm  enthält  ein  Handels-  und  SchiflTahrtssystem  auf  dm 
ügäischen  und  schwarzen  Meere  die  Auflösung  fast  der 
ganzen  griechischen  Mythologie.) 

In  Deutschland  fand  das  Studium  der  Mythologie  wenig 
Freunde.  Seit  1763  beschä fügte  sich  Heyne  mitdemselbcD 
theils  in  Vorlesungen,  theils  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen in  den  Comment.  Societ.  Gotting.  Man  kann  vsn 
Heyne  nicht  sagen,  dafs  er  sich  selbst  recht  klar  gewcm 
wäre  über  den  Ursprung  und  den  Inhalt  der  Mythen.  HeyiM 
hatte  weder  l^anlasie  noch  spekulativen  Geist:  er  hältiidi 
überall  mehr  an  der  Oberfläche;  daher  er  mehr  ästhetisicrt, 
als  wirklich  gründlich  forseht.     Ihm  zufolge  ist  der  Mythof 
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nlwriidar  Auadnick  für  eine  geachichüiche  Begebenheit  oder 
fBr  eine  Meinung  der  ältesten  Zeit»  wonach  also  die  Mythen 
m  hialoriache  und  philosophische  serfallen.  Ein  solcher  Aus- 
dniek  (sermo  symbolicus  s.  mythicus)  war  für  jene  frühen 
Zeilen  nothwendig,  weil  ihnen  der  dgentliche,  ihren  Ge- 
danken beetimmi  entsprechende,  Ausdruck  fehlte.  —  Hierin 
ksstind  ein  grolser  Fortschritt,  wenn  Heyne  im  Stande 
gMPesen  wäre,  diesen  Gedanken  fruchtbar  anzuwenden.  Aber 
im  war  er  nicht,  und  so  kann  man  ihm  eigentlich  wenig 
IvArfi  auf  Behandlung  der  Mythen  einräumen.  (Gegen 
in  siod  die  mythologischen  Briefe  von  Vofs  gerichtet) 
Väi  gröCser  war  der  Vorschub,  den  er  der  Mythologie 
lullt  durch  die  Beförderung  der  klassischen  Studien  über* 
hufL  Diese  sowohl  als  das  regere  geistige  Leben,  welches 
mA  dem  siebenjährigen  Kriege  überall  sich  offenbartOi  und 
■  welchem  der  Geist  aus  der  rationalistischen  nüchternen 
Intarrang  der  ersten  Hälfte  des  achtsehnten  Jahrhunderts 
■ch  herausrift,  indem  er  einerseits  sich  sentimental  in  die 
Matiir  verlor,  um  an  ihr  wieder  zu  er  warmen,  andrerseits 
m.  frischer  ThatkräfUgkeit  auf  wissenschaftlichem  und  prak» 
iiidiem  Gebiete  sich  ermannte  (Winckelmann,  Kant,  GKthe, 
Hader,  Schiller,  Wolf,  Französische  Revolution),  haben  einer 
pdaihlicheren  Behandlung  der  Mythen,  wie  sie  seitdem  sich 
feilend  gemacht  hat,  Bahn  gebrochen. 

Die  französische  Revolution,  der  konkreteste  Ausdruck 

der  Ueen,  welche  in  der  ihr  vorangehenden  Zeit  sich  ent«> 

liekell  hatten,  hatte  besonders  das  Prinzip  der  Freiheit  und 

GbiGhbeit  zur  Basis.    Liberty,   egalite,  fratemite   ist  ihre 

Dense.    Diese  war  das   Produkt  der  geistigen  Rührigkeil 

iö  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts.    Ist  dies 

der  Fall,  waren  die  Geister  in   eine  Richtung  gekommen, 

Welche  ein  solches  Prinzip  hervorbrachte,  so  ist  auch  schon 

^  priori  vorauszusetzen,  dafa  man  dasselbe  Prinzip  auch  bei 
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Behandlung  der  Mythen  werde,  natürlich*  in  enttprechcni 
Weise,  zur  Anwendung  gebracht  haben.     Dies  ist  nun  in 
allerdings   der  Fall  gewesen,   und   zwar   grade  wieder 
Frankreich. 

Dupuis  (Originc  de  lous  les  cultes  ou  reügion  umn 
seile.  Par  Dupuis,  citoyen  Fran9oi8.  Paris,  Tan  ID  de 
republique  unc  et  indivisible.  Liberte,  Egalite,  Fralcni 
III  Bde.  u.  ein  Bd.  Planches.  4.  —  Deutsch  v.  C.  G.  Rl 
Stuttg.  1839.  8.  —  Gegen  Dupuis:  Calkoen  über  d 
Ursprung  des  mosaischen  und  christlichen  GottesdiemU 
findet  in  allen  Religionen  denselben  Inhalt;  ihren  gemd 
samen  Ursprung  sieht  er  in  der  Astrolatrie.  —  Aehnli 
deutet  Bailly  (Essai  sur  les  fahles  et  sur  leur  histoire.  Fv 
an.  VII.  II  Bde.  8.  Sabäische  Deutung  auch  in  dem  Artil 
„Mythologie"  in  der  Encyldopädie  methodique.  Tom.  IV 
Von  Bailly 's  Volk  der  Atlanten  auf  den  Gebirgsebenen  Ce 
tralasiens  sagt  D'Alembert  „dafs  es  uns  alles  gelehrt  h 
ausgenommen  seinen  Namen  und  sein  Dasein.^  —  Hierk 
darf  man  nicht  übersehen  die  anderweitigen  Anregni^ 
welche  diese  Männer  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  erbl 
ren  hatten  (Anquetil  du  Perron,  Sanskritstudien). 

Angeregt  zum  Theil  von  denselben  Ideen,  aber  siei 
reicherem  Geist,  liefcrem  Gefühl  und  gründlicherer  Kenntai 
anders  gestaltend,  hat  Fr.  Creuzer  in  seinem  Epoche  m 
chenden  Werke  über  die  Symbolik  und  Mythologie  A 
alten  Völker  sich  verbreitet  Mit  Schleier macher'^ 
thcilt  er  die  schon  früher  von  demselben  ausgesprocbd 
Ansicht,  dafs  die  Religion  auf  Gefühl  beruhe,  mit  Dapoi 
Bailly  und  Schelling,  dem  Restaurator  der  NaturphiloiopiM 
die  Vorstellung  von  einem  Urvolke,  welches  im  Besitze  alle 

"  )  8.  dcbboii  Rcdon  i'ibcr  tVw  Religion  an  die  Gebildeten  nntr 
ihren  ^trächtern.  Berlin  1799. 
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Weisheil  und  einer  reinen  Religion  einst  im  Orient  gelebt 

UMe  (III,  510).     Trümmer    dieser    Weisheit   und  Religion 

seien  auf  alle  Völicer  übergegangen,  indem  vorzugsweise  die 

hiester  Träger  derselben  gewesen  wären.    Diese  Elemente 

roDerer  Erkenntnifs,   meint  Creuzer,   hätten   dem   rohen 

Yolke  als  solche   nicht   gegeben   werden  können,   sondern 

iv  indem  man  sie  in  Bilder  verhüllte.    Daher  der  Unter- 

ichied  zwischen  esoterischer  und  exoterischer  Weisheit.  — 

ib  das  religiöse  Objekt  der  griechischen  Religion  nimmt  er 

-  ie  Natur  an.    „Die  sichtbaren  Götter,  wie  die  Bildergötter/' 

^fl|l  er  (I.  p.  65  sq.),  „waren  Elementargölter;  und  der  ur- 

l^rtDgUche  Inlialt  der  ganzen  Götterlehre,   so  wie  der  Ge* 

(Htttand   der   Pelasgisch  -  Hellenischen   Kulte,    war   nichts 

rindcres  als  Physiologie.*'    Daher  erklärt  er(p. 67),  „dab 

ie  Stoiker  insoweit  mit  ihren  Erklärungen  der  griechi- 

sithen  Götterlehre   auf  dem  rechten  Wege  waren;  obschon 

\fk  dem  allgemeinen  Fehler  aller  systematischen  Philosophen 

^im^lagen,  diesen  richtigen  Grundansichten  zuviel  aus  ihrer 

i  ttxpSk  und  Ethik  beizumischen."  —  Die  älteste,  pelasgische 

rform  der  griechischen  Mythologie  bezeichnet  er  als  Religion 

[^fa  Magismus,  als  ein  psychisches  Heidenlhum  (I,  8);  die 

^luahlungen   von   den   Kyklopen,   Giganten    und  Phaiaken 

ihd  ihm  eine  alte  Sage  von  drei  Urvölkern,  welche  durch 

mittelbare  oder  unmittelbare  Abstammung  mit  einander  ver- 

Irindt,   sich  doch  in  Gaben   und  LAensart   von  einander 

Unterschieden    (p.  11).     „Fassen   wir    diese   Ueberlieferung 

iMasgischer  Urzustände   auf  unsere  Weise   auf  und  lesen 

die  einzelnen  Merkmale  zusammen,  die  uns  die  grieclüsche 

Sage  von  diesen  Urstämmen    aufbehalten  hat,    so   werden 

mr  allenthalben  einen  Charakter  von  Unmittelbarkeit  ihnen 

aufgeprägt  finden.     Es  ist,  als  hätten  wir  nicht  mit  Fleisch 

lind  Blut  geborne  Menschen,  sondern  Elementargeister  vor 

iinSi  begabt  mit  einem  wunderbaren  Einblick  in  die  Naturen 
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der  Dinge,  mit  einem  so  zu  sagen  magneüsdiartig« 
gefiibl.  Sie  beaitsen  Kräfte  Feuer,  Wasser,  Winde 
meistern"  (p.  19  sq.).  —  Zu  diesen  ersten  Anlangi 
Religion  seien  nun  von  den  verschiedensten  Seiten  h 
Aegypten,  Libyen,  Phönisien  und  den  scythischen  L 
Elemente  nach  Griechenland  gekommen,  w«dcbe  die 
rielle  Substanz  der  griedhischen  Religion  bilden,  yn 
der  hellenische  Geist  sie  durchdrang  und  ihnen  seim 
aufprSgle  (III,  5  sqq.).  „Die  neueste  Mythologie  I 
sich  noch  immer  um  gans  entgegensiehende  Pole  od 
auch  ferner  sich  in  dieser  Richtung  bewegen,  so  lsn| 
sich  nicht  entschliefsen  wird,  von  Anfang  aniufangc 
die  Wiege  der  griechisch* italischen  Gottheiten  da 
suchen,  wo  sie  zu  finden  sind,  nämlich  im  Orienr(U 
Von  seiner  synkretistischen  und  mystischen  Art,  diel 
zu  deuten,  werde  ich  mehrfach  bei  der  DarsteUui 
griechischen  Götter  zu  sprechen  Gelegenheit  haben; 
inzwischen  über  Janus  I,  ö8  sqq.;  über  die  kyklo| 
Bauten  I,  61  sq.;  über  Abaris  II,  543  sqq.  660  sqq.; 
Athene  Tritogenia  III,  369.  Daher  kommt  es,  dals 
Orphikem  und  Neuplatonikern  grofses  Gewichl 
(1,  51  scfq.),  dagegen  dem  Hesiod  nur  geringes  (I,  71 
Creuzer  (I,  XII)  selbst  sagt,  dafs  ihm  die  Grundsäti 
Ansichten  Gerhards  unter  allen  am  meisten  zusagen, 
ich  lieber  ein  BeispiePder  Mylhendeutung  von  Gerhai 
lehnen,  um  damit  zugleich  den  Standpunkt  dieses  Kori 
der  Archäologen,  dem  die  Andern  mehr  oder  wenig 
folgen,  zu  bezeichnen. 

Gerhard  hat  die  Principien  seiner  mytholog 
Ansichten  ausgesprochen  in  einem  Aufsatze  seiner  I 
boreisch- Römischen  Studien.  Berlin  1833.  Th.I,  undi 
dem  in  einer  Reihe  von  einzelnen  Erklärungen  i 
Kunstwerke.    Ich  entlehne  eine  Deutung  der  Hera  aus  i 
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IMrooiiii  myUiol.  KunsterkJäning.  Stuttg.  1828.    Er  sagt 
4irt  p.  8  s  y^Hera  ist  in  ihrer  populärsten  Beschränkung  die 
■ü  dem  obem  Himmel   gepaarte  niedere  Luft»  in  höherer 
mi  unseres  Bedünkens  älterer  Ansicht  die  Mondscheibe  als 
fioDahlin  eines  als  Sonne  gedachten ,   die  Erde  und  Unter- 
«rit  in  gleichem  Verhältnifs  zu  einem  als  Himmelsgewölbe 
ite  als  erzeugende  Erdkraft  ausgesprochenen  Zeus  (sie) ;  als 
flsoMhlin  eines  universellen  dreifachen  Zicus   aber  ist  sie 
MS  wie   das  andere,   ein  irdischer  Mond  nämlich,   eine 
Iwnische  Erde  und  befruchtende  Mutter  der  Sinnenwelt,  so 
gilab  ein  himmlischer  Mond,  eine  ätherische  Erde  als  ge- 
ibendet   Prihcip   der   gesammten   Schöpfung  des  Univer- 
MM.**  ^  In  der  That,  man  muüs  gestehen,  dafs  diese  Art 
ia  Hyihendeutung  sich  nach  Form  und  Inhalt  ganz  nahe 
Ife  der  Creuzerschen  stellt,  der  zu  Folge  der  Kult  der  Hera 
Iber  Phönizien  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  gekommen 
mi  mit  dem  der  babylonischen  Mylilta  und  indischen  Bha« 
tai   identisch   ist;    der  zu  Folge   Hera   der  Mond,   Stern 
l«Mis,  Erde  und   vieles  andere  ist;    der  zu  Folge  endlich 
Ib  Ehe  des  Zeus  mit  der  Hera  nichts  anderes  darstellt  als 
hw  Personifikation  der  Natur,  aufgefafst  in  dem  beständigen 
Vmdepunkt  von  Chaos  und  Kosmos. 
:t.   Wer   Joh.  H.   Vofs   nur   aus   Einer   seiner  Schriften 
ianli  kann  leicht  von  selbst  abnehmen,  ein  wie  entschie- 
aMf  Gegner  der  Creuzerschen  Auffassung  der  Mythologie 
r  sein  mufiste.    Er  hat  sich  denn  auch  mit  seiner  ganzen 
Mditemheit  und  Grobheit  gegen  dieselbe  ins  Geschirr  ge- 
igt und  sie  bis  an  seinen  Tod  bekämpft.     Die  von  Creuzer 
I  gefeierten  ^rphiker  nannte  er  „pfaffische  Bündler,  Glie- 
er  einer  geheimen  Brüderschaft,    welche   das  von  Judäa 
Bd    durch    die    Philosophie   gewonnene   Licht,    durch   die 
JiSndlichsten    Erfindungen    verunstaltet,    zum    leiblichen 
allen  einer  habsüchtigen  Priesterschaft  anzuwenden  trach- 
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Ictcn."  —  Vols  isl  kein  Myliiologc,  und  ich  werde  kaum 
Cielegenlieit  nehmen,  mich  im  V'erlaufe  dieser  Vorlesungen 
auf  ihn  7.11  beziehen.  Dnher  will  ich  auch  nicht  näher  aal 
seine  Ansichten  eingehen  *^^).  Im  Allgemeinen  erhält  man 
sie,  wenn  man  das  direkte  Gegentheil  von  dem  annimmt 
wiig  i'reuzer.  —  Sein'  bedeutendster  Anhänger  isl  Lobeck, 
der  sich  daher,  auch  mit  seiner  enormen  Gelehrsamkeit 
darangemacht  hat  und  mit  gutem  Grunde,  in  seinem  Aglao- 
phamus  die  Fragmente  der  Orphiker  als  spätere  Machwerke 
EU  erweisen. 

Creuzer  verhält  sich  zu  Vofs  wie  der  Pietist  oder  Su- 
pranaturalist  zum  Kalionalisten.  Deshalb  stehen  JiUe  mysli- 
schen  Naliiren,  namentlich  bigotte  Katholiken,  auf  Cremen 
Seile:  also  Baur.  Kanne,  C.  Kitter,  Schelling;  Görrei, 
Wagner,  Hug,  Windischmann  u.  A. 

In  gleicher  Weise  wie  dem  rationellen  Charakter  v« 
Vols,  mufsten  die  Creuzerschen  Ansichten  G.  Herrmani 
niifsi'allen.  Von  ihm  gilt  dasselbe  wie  von  Vofs:  er  ü 
kein  Mylholog.  Seine  Ansichten  hat  er  in  mehreren  kleines 
Scliriflen  dargelegt:  de  mythologia  Graecoruni  antiquissima. 
Lips.  1817.  De  historiae  Graecac  primordiis.  ibd.  ISlä.  , 
(beide  in  Opusc.  11,  167 — 216).  Briefe  über  Homer  und 
Ilesiod.  Heidelberg  181b.  B.  —  Ueber  das  Wesen  und  die 
Behandlung  der  Mythologie.  Lpzg.  1819.  8.  *")  —  „Qua« 
hnc  disserlatione  et  ea,  quae  sequitur,  scripta  sunt,  fueniot 
qui  vel  iit  lusuni  riderent,  vel,  si  serio  dicta  cssent,  vitu- 
perarent."  Opusc.  II,  Ifw.  not.  „Ouae  superiore  anno  de 
anti(]uissinia  Graecoruni  mythologia  scripsi,  fuerunt  <|ui 
joco  scripta  pularenl."  Opusc.  II,  195.  —  M^tlius  isl  ihm 
bildliche   Darstellung    einer   Idee;    der   W'eisheit   oder  des 
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)  Vgl.  O.   Miilltr.  riolet;^.  [k  321   sqq. 
'   ')  Vgl.  o.  Miillrr.  Prottgis.  i».  336  sqq. 
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Mmmten  menschlichen  Wissens,  welches  ganz  in  den 
inden  der  Priester  war.  In  dem  Ersten  stimmt  er  mit 
Db,  in  dem  Zweiten  mit  Creuzer  überein. 

Auf  demselben  rationalistischen  Standpunkte  steht  A. 
BUiger  (KunsUnythologie.  Dresden  1826  u.  1836.1IBde.8.) 
«Silos  nüchtern,  mit  entschiedener  Vorliebe  Tiir  den  Euhe- 
Biismus.  Fetischismus  ist  ihm  die  älteste  Religionsform 
iedienlands,  die  durch  Einwanderungen  über  Kleinasien, 
Eter  durch  Landungen  der  Phönizier  an  den  griechischen 
idn  und  Küstenländern,  Zusätze  aus  dem  Stemendienst 
i  Orients  erhielt.  Die  Titanenfabel  kommt  durch  eine 
nkasische  Kolonie.  Aber  noch  viel  bestimmter  empfingen 
iechenlands  rohe  Urbe wohner  den  Sternen-,  d.  h.  den 
onen-  und  Mond -Dienst,  durch  ihren  frühesten  Verkehr 
t  den  Phöniziern  (11,  213).  Von  seinen  Deutungen  ein 
ispiel.  Die  Sage  von  Kleobis  und  Biton  wird  folgender- 
ifaen  erklärt  (11,  282  not.):  „die  vierundzwanzig  Stadien, 
I  Hitze,  der  Schlaf  im  Tempel.  Natürlich  muCste  ein 
Uagfluts  erfolgen." 

Wahrend  Creuzer,  Görres  und  Genossen  den  fruchlba- 
i  Keim,  welchen  Schleiermacher  zunächst  für  die  christliche 
figion  dadurch  angeregt  hatte,  dafs  er  die  Religion  wesentlich 
du  Gefühl  setzte,  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie  zu  einem 
seherischen,  phantastischen  Baum  subjektiver  Träumereien 
iliigesogen  hatten,  waren  im  Gegensatze  dazu  Voüs,  Her- 
um, Böttiger  in  ihrer  rationellen  Verständigkeit  darauf 
liarrt»  die  Religion  als  ein  Produkt  des  Verstandes,  logi- 
her  Operationen  zu  betrachten.  Der  erste,  der  diese  beiden 
ztreme  in  eine  höhere  Einheit  leitete;  statt  des  mystischen, 
snchwimmenden  Gefühls  das  sicli  selbst  gewisse,  bestimmte, 
are  Gefühl .— ^  statt  des  Rationalismus  das  Gefühl  über- 
Mipt  für  die  Mythologie  geltend  machte,  war: 

Uiwr  Griech.  Mythologie.  10 
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Ph.  Builinaiin  Mythologus.  11  Bde.  &  Berlin  I82Ö4 
Indem  er  den  gänzlichen  Unterschied  der  Mythen  von  alte 
Geschichte  behauptet  (Vorrede),  und  daCs  die  Götter  m 
dem  Volke  nicht  gesucht  oder  erfunden  werden,  sondoi 
sicli  ihm  gleichsam  von  selbst  in  den  Weg  stellen,  erUb 
er  sich  sowohl  gegen  die  euhemeristische  als  gegen  di 
rationalistische  Mylhcndeutung.  „Rohe  Völker,  sagt  er 
12  sq.,  bilden  sich  nie  eine  Gottheit  aus  nichts,  um  ihr  d 
Geschält  aufzutragen.  Nicht  nur  dals  Gölter  seien,  soi 
dern  selbst,  dafs  diese  und  jene  bestimmte  Galtheit  ic 
ist  ihnen  ein  Gegenstand  der  Erfahrung,  sowie  die  Existci 
dieses  oder  jenes  Menschen.  So  erfuhren  sie  jene  ala 
ersten  physischen  Götter,  Sonne,  Mond,  Feuer  u.  s.  w.  S 
stellten  sich  ihnen  unvermerkt,  ohne  ihren  Willen,  blos  dmd 
Eingeschränktheit  der  Sprache  und  derBegriife,  auch  ander 
Gegenstände,  wie  Erde  und  Meer,  wie  Liebe  und  KlugJMi 
als  Gottheiten  dar."  „Abstrakte  Begriffe''  [ethische]  „eriMl 
ein  junges  Volk  noch  wenig  zu  eigenen  Gottheiten,  ii 
trägt  die  Macht  und  Aufsicht  über  solche  Gegenitiii 
lieber  einer  schon  vorhandenen  physischen  Gottheit  wJ! 
(1*,  6  sq.)  —  Indien  betrachtet  Buttmann  als  Urland;  vi 
Griechenland  haben  nach  ihm  in  religiöser  Hinsicht  EinOBai 
von  Asien  stattgefunden.  Bei  seinen  Deutungen  wendet« 
Mytlienvergleichung  an. 

Durch  Butlaiann  angeregt  hatte  sich  O.  Müller  of 
thologischen  Studien  zugewandt  Er  hat  seine  AnsicMfl 
theils  in  seinen  Schriften  über  Orchomenos  und  die  Doiiffi 
in  seiner  Abhandlung  über  Athene,  theils  in  seinen  mehrbd 
genannten  Prolegomenen  niedergelegt.  Einen  Fortsdnü 
gegen  Buttmann  liat  er  schon  dadurch  gemacht,  dals  äfl 
die  asiatischen  Einflüsse  verschwinden,  er  die  griechifcb 
Mythologie  aus  sich  selbst  begreift,  als  Produkt  des  grie- 
chischen Geistes.     Auf  der  andern  Seite   mufs  ich  sagen 
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dafs  O.  Nuller,  was  seine  theoretischen  Ansichten  belriflk, 
hinler  Buttmann  zurücksteht.    Er  steht  einerseits  deni  Guhe- 
merismusi   andrerseits  dem  Rationalismus  näher  als  jener. 
Nach  O.  Müller  enthält   nämlich  der  Mythos  Angabe  des 
Geschehenen  und  Gedachtes,  Reelles  und  Ideelle^ 
beides  meist  eng  mit  einander  verflochten,  so  dala  d^r  Aus- 
druck „hbtorische  und  philosophische  Mythen""  nur  nuf  sehr 
wepige  passe  (67—70).    ,,Von  der  mythischen  DarstelluBg 
irgend  eine  Klasse   von  Ideen  und  Gedanken  zum  voraus 
auwischliefsen ,    haben    wir    keinen   Grund,    wenn  irgend 
denkbar  ist,   dafs   sie  innerhalb  des  Kreises   der  gütigen' 
niäügkeit  j^ner   früheren  Menschen  gelegen  haben  könne. 
Gans  im  Gegentheil  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dals  eine 
Gesammtheit  von  Wissen  und  Denken  in  der  Mythologie 
enthalten  ist"  (77  sq.).    „Der  mythische  Ausdruck  ist  einer 
Zeit  noth wendig,   welche   noch  nicht  gewohnt  war»   Ge* 
dachtes  als  solches,  so  wie  das  reine  Ergebnifs  der  Erfah* 
rang   mit  Bestimmtheit   auszudrücken   und   das  Eine   vom 
Andern  gesondert  zu  halten''  (p.  78).  —  Rücksichtlich  des 
Faktischen  sagt  0.  Müller  p.  81,  „es  lasse  sich,  obwohl 
so  manches  von  den  Mythen  als  mythischer  Ausdruck  hin- 
wegfalle und   oft   als  That  dargestellt   werde,    was   nicht 
eigentliche  That  war,  doch  im  Ganzen  nicht  zweifeln,  dafs 
Traditionen  von  dem  Leben  und  Treiben  heroischer  Stamm- 
anluhrer  einer  frühern  Zeil  Griechenlands  die  Hauptmasse 
seien  und  dem  Ganzen  die  Farbe  gegeben  hätten.*' 

An  welchen  Mängeln  diese  Ansichten  leiden,  ist  un- 
schwer zu  sehen  *^^).  Der  Hauptmangel  ist,  daüs  Müller  zu 
wenig  die  Religion  in  der  griechischen  Mythologie  im 
Auge  hat.    Als  Historiker   behandelt  er  sie  zu  äufserlich; 


'^^)  Vergl.  Fleischer,  und  Stuhr  „O.  MaUer  aU  Mytholog** 
Hau*  Jahrb.  183S.  Dcbr.  no.  294— ;299. 
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dafs  sie  auf  dem  Gefühle  ruhe,  läfst  er  ganz  unbeachtet 
Sie  isl  ihm  zu  sehr  ein  iodler  Korper,  an  dem  er  seine 
analomischen  Untersuchungen  macht.  Daher  ist  sein  Haupt- 
geschäft aucli  das  Verfolgen  der  historischen  Entwickehmg 
und  Ausbreitung  eines  Kultus,  sein  Verhältnils  lum  politi- 
schen Leben  u.  s.  w.;  und  in  dieser  Besiehung  ist  anÜMr- 
ordentlich  viel  von  Müller  xu  lernen.  Aber  er  war  keine 
tiingebende  Natur,  die  von  dem  Mythos  sich  halte  durch- 
ziehen und  erfüllen  lassen,  die  den  Mythos  in  sich  vneAtf- 
gefühlt  hätte.  Er  stand  dem  Mythos  stets  als  Kritiker, 
Philology  Historiker,  Archüolog  gegenüber.  —  Eine  gas 
andere  Natur  ist  in  dieser  Hinsicht 

F.  G.  Weicker,  vgl.  oben.  Ihm  ist  die  ganze  grie* 
chische  Mythologie  ein  hieratisches  Natursystem,  eine  Kette 
von  Anschauungen  und  Spekulationen  über  die  Natur,  Iq 
Räthsel  eingekleidet  durch  Priester.  Glücklicherweise  haba 
diese  Principien  wenig  Einflufs  auf  die  Deutungen  Welckcn 
gehabt,  ja  ich  möchte  bezweifeln,  dafs  er  sie  noch  jetil 
festhalte.  In  seinen  Deutungen  verrälh  sich  ein  feines  GeiuU 
für  die  Natur  und  sie  sind  deshalb  mehr  als  die  irgend  eines 
andern  Mythologen  brauchbar  und  anregend.  Nur  ist  Wdckff 
nicht  immer  ganz  klar,  weder  im  Ausdruck  noch  im  G^ 
danken. 

Mit  Welckcr,  0.  Müller  und  Buttmann  hat  die  Mythen- 
forschung  einen  bedeutenden  Fortschrill  gegen  die  frühereo 
gemacht.  Der  bedeutendste  Mytholog  der  neuem  Zeit 
aber  ist 

P.  F.  Sluhr.  Seine  Ansichten  s.  oben  p. 41  sqq.  Kbfl 
darf  beim  Lesen  seiner  Schriften  nicht  vergessen,  dafsesiluo 
dabei  weniger  darum  zu  thun  gewesen  ist,  die  ganze  Vbss^ 
des  StolTes  in  ihrem  venvirrendcn  und  verworrenen  Reid" 
thum  neben  einander  zu  stellen,  als  vielmehr  darum,  eine^ 
seits  das  geistig  bedeutsame  in  den  heidnischen  Religionen 
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nuheben,  andrerseits  die  reUgiöse  Entwickelung  der  Völ- 
1  Verhältnisse  zur  Natur  und  Geschichte  (I,  Vorrede,  p.  3) 
uweisen.  Das  Heidenthum  hat  seinen  Boden  inderNatur, 
em  nämlich  alle  heidnische  Gesinnung  ihre  Ursprung- 
Wursel  in  dem  Verfailensein  des  menschlichen  Geistes 
i  Natur  hat  (ibd.  XIX).  „Die  Welt  des  Mythos  nun 
hts  anderes,  als  eine  Welt  geistiger  Vorstellungen,  in 
er  sich  der  Geist  des  innem  Reichthums  iler  Geschichte 

Seelenlebens  bewufst  wird.  Nicht  ein  äuCserlicher, 
eher  Gegenstand,  noch  eine  äufserliche,  geschichtliche 
enheit  bildet  oder   erfüllt   den  Inhalt  eines  Mythos; 

vielmehr  ist  ein  ErzeugniTs  aus  der  Bewegung  der 
heit  des  innern  Seelenlebens''  (II,  p.  VII  sq.). 


Die  griechische  GOtterwelt 


Ehe  man  an  eine  BeUrachtung  der  reichen  Fülle  gm- 
chischer  GöUergestallen  gehen  kann,  ist  es  nödugi  «k 
etwas  darin  zu  orienlieren,  die  Götter  su  klassificiereOi  ■! 
einen  Ueberblick  zu  gewinnen.  Hierbei  sind  versdiietee 
Methoden  möglich:  1)  die  genealogische*)«  Diesem 
durchaus  passend  für  die  griechischen  Mythographen,  wdl 
sie  an  die  Wirklichkeit  glaubten  und  einen  historisdioiSlif 
nur  historisch  behandeln  konnten,  weil  sie  in  ihm  stankii 
Wir  können  dies  ganz  äußerliche  Princip  nicht  befolgOi 
2)  Nach  der  Rangordnung.  Im  Allgemeinen  alsoidyiD- 
pische  Götter,  Halbgötter,  Heroen  etc.;  im  Besonderea  fr 
Zwölfgötler,  deren  Verehrung  sich  als  die  bedeutendste  ii 
Griechenland  herausgeschieden  hat  Auch  dies  Prindpi  vie 
oft  es  auch  angewandt  sein  mag,  ist  unbrauchbar.  Dem 
erstens  besteht  dieser  Verein  von  zwölf  Göttern  nicht  immtf 
und  nicht  überall  aus  denselben  Gottheiten.  Gewöholick 
sind  es:  Zeus  —  Hera«  Poseidon  —  Demeter,  Ares  — Aphro- 
dite, Hermes  —  Hestia,  ApoUon  —  Artemis,  Hephaestos— 


*)  S.  die  Tafeln  bei  Heyne  zum  ApoUodor  (oben  p»  l^)- 
C.  F.  8.  Liscovius  Sysiema  genealogiae  mythologicae  in  tab. red' 
Lipi.  1822  fol. 
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Llhene*).  Diese  Gruppe  ist  wohl  zuerst  in  Athen  gebildet, 
19  auf  dem  Markte  der  Altar  dieser  Zwölfgötter  stand*), 
kber  die  Glieder  dieser  Zwölfzahl  schwanken  mehrfach^), 
iid  ist  demnach  kein  allgemein  gültiges  Anordnungsprincip 
israus  %u  entnehmen.  Um  so  weniger  als  zweitens  durchaus 
lieht  einmal  anzunehmen  ist,  dals  alle  diese  Hauptgötter 
iberall  verehrt  worden  seien.  Denn  was  0.  Müller*)  sagt, 
dab  es  wohl  keinen  bedeutenden  Staat  gab,  der  nicht  alle 
huptgölter,  wenn  auch  manche  auf  eine  minder  feierliche 
Vase,  verehrt  hätte/'  darf  man  doch  nicht  ohne  alle  Ein- 
chrimkung  zugeben.  Wäre  es  aber  auch,  so  war  doch  in 
m  verschiedenen  Staaten  das  Ansehen  der  einzelnen  Göller 
B  sehr  verschiedenes,  dergestalt  dafs  hier  für  den  vor- 
ihmsten  Gott  geachtet,  der  anderwärts  kaum  beachtet 
«de,  wie  z.  B.  Pan,  in  Arcadien  Hauptgott,  erat  nach  der 
oUaclit  bei  Marathon  nach  Athen  kam.  3)  Nach  den 
cei  grofsen  Einheiten  der  Natur,  aus  welchen  alle 
BUer  hervorgingen  und  auf  welche  sich  alle  zurückführen 
mta  (s.  oben  p.  58  sqq).  Dies  ist  offenbar  die  richtigste 
inlheilung.  Sie  ist  einfach,  beruht  auf  früher  Entwickeltem 
id  hat  zugleich  die  Autorität  des  Allerthums  für  sich, 
die  Vertheilung  der  Welt  unter  Zeus ,  Hades  und 
idon,  wie  sie  schon  Homer  kennt  ^),  ist  uralt  und  zu 
Im  Zeiten  güllig  gewesen').    Also  &sol  vnatoi,  ^aläaaioi, 


*)  Jono,  Vesta,  Minerva,  Cerei,  Diana,  Venus,  Mars,  Mercarius, 
^viSy  Neptanus,  Valcanus,  Apollo  (Rnnius). 

0  Thucyd.  VI,  54. 

^)  Vgl.  Gerhard  Ueber  die  ZwölfgöUer  Grlds.  (Sehr.  d.  Berl. 
kad.  1840.  p.  383— 396.)  Prell  er  (Verhandl.  d.  Oten  Vers.  deaUcli. 
üIoL  1846.  p.  48  sqq.).  K.  Fr.  Hermann  Gottesd.  Alterth.  d.  Gr. 
6,7.  - 

»)  Prolegg.  p.  238. 

•)  O,  187  sqq. 

^  Vgl.  Prelle  r  Demeter  u.  Persephoue.  Haoib.  1837.  8.  p.  18i. 
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X^oviot.  Diese  EÜniheiliiiig  nimml  jedoch  nur  Rückaidtt 
auf  das  Nalurobjekt  nichl  auf  die  elhiadie  Auflassung  eJMr 
Golthcit,  nach  weicher  auch  Hera  lu  den  ^aol  vnatoi  g^ 
rechnet  werden  mülste.  ^  Ich  Irenne  indessen  auch  nidit 
Naiüriicfaes  und  Ethisches,  weil,  wie  ich  berdls  früher  mehr 
fach  bemeiit  habe ,  beides  in  der  Religion  selbst  «uf  du 
fainigsle  mit  einander  verbunden 


Erster   TheiL 

Die  Himmelsgötter  Q9&ol  vriarot.') 

Die  Besonderheiten,  welche  am  Himmel  hervorirct« 
(Aether,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Tag  und  Nacht  (Morgca* 
und  Abendroth)  Wolken,  Regenbogen,  Wind)  geben  aodi 
das  Prinzip  für  die  Eintheilung  der  Gottheiten,  welche  onltf 
dem  Gesammtnamen  „Himmelsgötter**  begriffen  werden. 


Elastes  Kapitel. 

Die    Aethcrgötter 


Unter  diesem  Namen  werden  die  Götter  des  blaues 
Himmelsgewölbes  verslanden;  doch  können  diese  als  die 
universellsten  Himmelsgölter  auch  die  übrigen  Himmels- 
goltheilen  in  sich  scbliefsen. 

Wenn  man  die  Reichlialligkeit  des  Wesens  der  Aeiher- 
götler  belrachtel,   so  sollte  man  beinahe  glauben,  dals  der 
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Bei  in  seiner  verhältnibmäfsig  einförmigen  Ersehet- 
kaum  so  reiche  Empfindungen  in  der  Seele  iLÖnne 
ckl  haben,  als  sie  in  den  Mythen  von  diesen  Göttern 
rgelegt  sind.  Gleichwohl  ist  es  eine  nicht  zu  bezwei- 
ei  und  auch  bei  genauerem  Eingehen  leicht  erkennbare 
rheit,  dafs  der  Himmel  (als  Totalität  gefafst,  Sonne, 
1  und  Sterne  inbegriffen),  in  seinen  Eindrücken  unend- 
rdch  und  vielseitig  ist  und  darin  vollkommen  der  Uni- 
iliUit  der  Griechischen  Himmelsgötter  entspricht.  Ich 
versuchen,  die  wichtigsten  dieser  Eindrücke  anschaulich 
lachen. 

Der  Anblick  des  über  die  Erde  hingebreiteten,  sie 
bsam  umfassenden  Himmels,  der  ihren  Schoofs  mit  sei- 
Regen  befruchtet,  erzeugte  die  grofsarlige  Anschauung, 
welcher  Himmel  und  Erde  als  Mann  und  Frau  gedacht 
len*  Das  innige  Wechselverhältnilis  des  Himmels  und 
Erde,  wie  es  sich  in  der  Wirklichkeit  zeigt,  hat  auch 
rkk,  dafs  überall  und  stets  die  Himmelsgottheiten  in  eine 
re  Besiehung  zu  den  Erdgottheiten  gestellt  erscheinen. 
iod  Zeus  und  Hera  auCser  Ehegatten  auch  Geschwister; 
iVolken-  und  Mondgottheiten  werden  als  Begleiter  der 
,  der  Sternenhimmel  als  ihr  Schmuck  angesehen^). 
Spielen  schon  diese  Anschauungen  in's  Ethische,  so  ist 
noch  mehr  der  Fall*,  wenn  der  aller  Orten  uns  nahe, 
t  und  Wärme  gebende  Himmel,  der  mit  seinem  Auge 
uns  wacht  und  die  Früchte  gedeihen  läfst,  durch  die 
leben,  als  Vater  dargestellt  wird.  Wie  sehr  aber  diese 
ihauungen  allen  Völkern  gerecht  sind,  zeigen  Stellen 
neueren  Dichtem.     Hölderlin  hat  ein  Gedicht  „an  den 


)  Andern  gestaltet  sich  das  Verhältnis  des  Meeres  zur  Brde: 
ielt  die  RoUe  eines  die  Erde  verfolgenden  Liebhabers  (Posei- 
—  Demeter). 
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Aether*''),  in  welchem  „Vater  Aeiher''  iiiehnnals  vorkommt; 
dami  aber  eine  Stelle'^):    Und  wenn   idi  oft   dalag  miter 
den  Blumen  und  am  lürtlichen  Friihlingslichte  mich  sonnte, 
und  hinauf  ^ah  in's  heitere  Blau,  das  die  warme  Erde  um- 
fing, wenn  ich  unter  den  Ulmen  und  Weiden^  im  Schoolse 
des  Berges  sa£s,  nach  emem  erquickenden  Regen,  wenn  die 
Zweige  noch  bebten  von  der  Berührung  des  Himmels  und 
unter  dem  tröpfelnden  Walde  sich  goldene  Wolken  beweg* 
len  —  —   hast  Du  mich  lieb,   guter  Vater   im  Himmel! 
fragt*  ich  dann  leise,   und  fühlte  seine  Antwort  so 
und  selig  am  Herzen.''    Göthe:  „Wenn  der  uralte 
Vater,   Mit  gelassener  Hand  Aus  rollenden  Wolken  Seg- 
nende Blitze   Ueber   die  Erde  sät,   KüCb'   ich   den  lotsten 
Saum  seines  Kleides,  Kindliche  Schauer  treu  in  der  Brust** 
Heine'*):  —  „sobald  er  aber  fort  war,  fingen  die  Bäume 
wieder  an  zu  sprechen,  und  die  Sonnenstrahlen  erklangen, 
und  die  Wiesenblümchen  tanzten,  und  der  blaue  Himmel 
umarmte  die  grüne  Erde/*    Derselbe  an  einer  anderen 
Stelle'*):   „Die  in  Nebel  versinkende  Sonne  habe  ausgese- 
hen wie  eine  rothglühende  Rose,   die  der  galante  Himmel 
herabgeworfen   in   den   weitausgebreiteten,    weilsen   Braut- 
schleier seiner  geliebten  Erde/* 

Damit  ich  aber  nicht  moderne  Anschauungen  den  Alten 
unterzuschieben  scheine,  führe  ich  noch  zwei  Stellen  aus 
Euripides  und  Aeschylus  an.     Euripides '^): 

„Siehst  Du  den  blauen  Aeiber  endlos  über  Dir*' 

,>Die  Erd  umfassend  rings  mit  zartem,  feuchtem  Arm?** 

„Den  halte  Du  für  Zeus,  den  bete  an  als  Gott** 


")  Werke  1,  102  flgd. 

**•)  Werke  I,  Abth.  2,  p.  ». 

'')  Reisebilder  I,  181. 

)  Ebenda&elbit  p.  211. 

)  Valckenaer  DiaCr.  in  Kur.  perdit.  dram.  relig.  p.  47. 
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Aeichyliis^O: 

„Et  sehnt  der  keusche  Himmel  sich  zu  umfahn  die  Erd*** 
^Sehstudit  ergreift  die  Erd*  sich  zu  Termählen  ihm;** 
ifVom  •chlammentilleii  Himmel  strömt  des  Regens  Gufs,*' 
„Die  Rrd*  empfanget  und  gebiert  den  Sterblichen** 
.,Der  Heerden  Grasung  und  Demeters  milde  Fracht;** 
„Des  Waldes  blühnde»  Fr&hling  lillit  die  regnekde' 
iJBnaiBftcht  erwachen/ 


Im  AnschluUs  an  die  ethische  Auffassung  des  Himmels 
h  Vater  wurde  aus  den  natürlichen  Eigenschaften  des 
idheni  dne  Reihe  von  Eigenschaften  des  Himmelsgottes 
Igddtet  Die  unerreichte  Höhe  des  Himmels  weckte  die 
Vorstellung  des  Erhabenen  und  Ewigen,  sein  Glanz  die  des 
iTdsen  und  Gutigen;  aus  der  Bläue  und  Allgegenwart  er- 
^bcbs  die  Eigenschaft  der  Treue  '*),  der  Bai-mherzigkeit  und 
et  HQlfreichen;  aus  der  Unwandelbarkeit  die  Vorstellung 
Im  Ernsten,  Mächtigen  und  Gerechten. 

Jemehr  nun  der  Volksglaube  Sonne  und  Sterne  von 
itir  Totalität  des  Himmels  sonderte  und  sie  zu  selbststän- 
1(gak  Gottheiten  herausbildete,  desto  mehr  machten  den 
Inrkungskreis  der  Aethergötter  die  Wolken  aus.  Diese 
lirden  angeschaut  als  Schild  (Homer),  als  Wagen  (bei  Ares) 
li  Schiff*  (bei  Athene)  ja  auch  als  Gans  oder  Schwan.  Eine 
iilMiders  beliebte  Vorstellung  der  Wolke  ist  jedoch  die 
■les  weifsvlieCsigen  Widders  **)  (auch  einer  Ziege  —  aX^  — 
Aegis).    Zu  mancherlei  Bildern  hat  der  Blitz  Veranlassung 


*0    Bei  Athen.  XIII,  600    (aas    den   Danaiden    Frg.    108.   Ahr. 
^Dind.) 

**)  Vgl.  in  Anastasius  Griui*8  „Meerfahrt**  die  SteUe: 

„Wie  so  rein  des  Himmels  Blaae** 

„Ueber  meinem  Haupte  glänzt* 

„Licht  und  fest  wie  ew*ge  Treue,' 

„Wandellos  und  unbegrenzt.* 
'*')  Vgl.  unten  den  Aufsatz:  „Athene  mit  dem  Widder.* 


reue," 
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gegeben.  Er  wurde  angeschaut  als  Schlange  (besondm 
wegen  des  stechenden  Blicks  der  Schlange)  als  Eule,  aus 
deren  dunklem  Gefieder  das  Auge  hervorblitst,  ab  \Vol( 
aus  dessen  weifsgrauem  Fell  das  Auge  leuchtet"). 

Der  Donner  hat  su  keiner  Anschauung  Material  g^ 
liefert,  wohl  aber  zu  einer  Vorstellung.  Er  erschreckt,  uaJ 
daher  ist  die  Donnergottheit  als  schreckliche  gedacht,  mi 
gewaltiger  Stimme  begabt,  woraus  sich  dann  aber  mitBeiif 
auf  diese  Gottheit  auch  die  Vorstellung  des  Musikaiisdui 
gebildet  hat.  Der  Regen  wird  als  Segenspend^  aIlges^ 
hen,  weil  er  Nahrung,  Gesundheit  und  Reichthum  gietl 
Endlich  hat  das  Herumziehen  und  Toben  am  Himmel,  d« 
Blitzen  und  Donnern,  und  das  Spiel  der  Wolken  die  V(ff- 
Stellung  von  Krieg  und  Tanz*')  erweckt,  und  daher  aiiri 
diese  Gottheiten  Krieger,  Jäger,  Gymnasten  und  Tänzer.- 

1.     OvQovog, 

Als  der  älteste  Gott,  dessen  Name  ihn  schon  selbst  ak 
den  Gott  des  Himmels  bezeichnet,  wird  Uranos  genanrii 
wenigstens  von  den  nachhomerischen  Schriftstellern.  Er  ist 
nur  eine  Iheogonische  Figur,  keine  lebendige  Gestalt  des 
Glaubens.  Er  hat  nie  Verehrung  genossen.  Wenn  0,  3t 
und  E,  184  in  einem  Schwur  yala  xal  ovfopog  evQvg  vntf- 
^€v  angerufen  werden,  so  ist  einfach  Erde  und  Himmel 
nicht  Erdgöttin  und  Himmelsgott  zu  verstehen,  und  daher 
auch   yaia   und    ovQavog   zu    schreiben,    wie    dies  Bekker 


*')  Von    den   Deutschen    ist  der  Blitz  als  Luchs    und  aU  Katir 
aufgcfafst  (Bullerluchs,  Bullcrkater)    die  Wolkengötter   (wie  bei  d» 
(«riechen)  als  Popanze.     Vgl.  Grimm,  d.  M.  II.  Aufl.  p.  473. 
''^)  Vgl.  in  Lenau's  Gedicht:  „Meine  Braut'* 

An  der  duftverlornen  Granze 
Jener  Berge  tanzen  hold  ' 
Abendwolken  ihre  Tänze, 
Leichtgeschürzt  im  Stralilengold. 
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in  hat  Ebenso  wenig  führt  der  Ausdruck  OvQovicjveg, 
m  sich  Homer  bedient,  auf  eine  Person  OuQavogj  er 
lehnet  vielmehr  die  Götter  als  Himmelsbewolmer,  als 
Himmlischen,  nicht  als  Nachkommen  des  Uranos^'). 
nr  braucht  Homer  auch  nie  den  Ausdruck  Ovqavidai 
den  Göttern,  wohl  aber  Hesiod,  bei  dem  wir  zuerst 
Uranos  als  Person  finden.  Man  mufs  sich  überhaupt 
I9  jede  bei  einem  Dichter  vorkommende  mythische  Figur 
sich  für  eine  im  Kulte  und  in  der  Religion  gefeierte 
inerkannte  zu  halten.  Was  uns  Hesiod  vom  Uranos 
dl,  ist  theogonische  Spekulation,  in  der  allgemein -my- 
be  Elemente  mit  subjektiven  vermischt  sind. 
Nach  Hesiod*^)  war  im  Anfange  das  Chaos,  aus  dem 
suerst  die  Fat  evQvarsQvog  und  unterhalb  ihrer  der 
iros  ausschieden,  nebst  dem  Eros.  Die  Ge  aber  er* 
te  den  stemigen  Uranos,  damit  er  sie  rings  umschlösse 
den  seligen  Göttern  ein  ewig  fester  Wohnsitz  sei*'); 
seugte  sie  die  grofsen  Berge,  der  Götter  angenehme 
iisongen  (129)  und  das  unfruchtbare  Meer  im  Wogen- 
all brausend,  nemlich  den  Pontos  (131  sq.). 
Diese  Vorstellungen  sind  die  Produkte  einer  einfachen, 
{  reflektierenden  Naturbetrachtung.  Wer  sich  die  Art 
Weise,  wie  alles  entstanden  sei,  vorstellen  will,  der 
kaum  anders  als  mit  der  formlosen  Materie,  dem  un- 
Ineten,  flüssigen,  noch  nicht  zu  was  gewordenen  Stoffe, 
1er  Möglichkeit  alles  Seins  beginnen  können**).  Aus 
m  Chaos  sondert  sich  zuerst  die  Erde  (Ge).     Warum 


•)  Vgl^  Völcker  Japet.  p.  294.  324.  Hom.  Geogr.  p.  19  sq. 

^  Th.  116  sqq. 

*)  Nach  dem  Dichter  der  Titanomachie  war  Uranos  Af&^Qog  vlog. 

der  An.  Oxon.  I,  75). 

*)  Anders  fafst  den  Begriff  des  Chaos  Schömann  Aesch.  Prom. 

1  sq. 
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diese?  Sie  ist  dem  Betrachtenden  das  Erste,  dessen  er  selbst 
bedarf.  Sie  ist  ihm  zugleich  das  unmittelbar  Gewisse  und 
Näcliste;  erscheint  dem  auf  ihr  beGndlichen  Menschen  ak 
der  Mittelpunkt  des  gansen  grofsen  Weltenbaues.  Und  wem 
nun  von  der  Erde  der  beobachtende  Blick  auagehti  so  sieb 
er  zunächst  von  ihr  aus  den  Himmel  sich  erheben.  Es  iil; 
als  ob  er  von  ihr  heraus  sich  über  ihr  wölbe  und  insofcn 
von  ihr  erzeugt  sei"). 

Mit  den  Bergen ,  diesen  grofsen  Brüsten  der  Erde,  iil 
es  nicht  anders,  und  auch  die  Betrachtung  des  Meeres  tt- 
zeugt  dieselbe  Vorstellung'^). 

Der  Tartaros  (Ta((t€tQa  ^SQoevva)  bezeichnet  & 
Schluchten  unterhalb,  nicht  innerhalb  der  Erde.  Sobald  ie 
Erde  als  feststehend  hmgestellt  ist,  sind  unterhalb  ihrer  4er 
Vorstellung  ebenso  Schluchten  und  dunkle,  sonnenkssre 
Räume  gegeben,  als  oberhalb  der  weite,  helle  Luftraum.  - 
Was  den  Eros  betrifll,  so  ist  anzunehmen,  dafs  die  älteite 
Theogonie  diesen  nicht  gekannt  hat  Nicht  blos  stdit  er 
ganz  wirkungs-  und  beziehungslos  da,  sondern  er  fitt 
auch  als  dynamisches  Princip  nicht  in  das  unmittelbare 
Volksbewufstsein.  Es  scheint  in  diesem  Eros  orphischer 
Einflufs  sichtbar.  Der  Eros  des  Volksglaubens  war  nidil 
eine  geistig  gestaltende,  schaffende  Macht'*). 

Bei  Hesiod  zeugt  nun  weiter  Uranos  mit  der  Ge 


'')  „Coelum  forsitan  e  terra  natam  dicitar,  quam  ad  senniB 
ocalorum  ex  ultima  ora  terrae  proHire  yideator.**  Sv.  Traglrdde 
yarÜB  mythorum  systematt.  ap.  Gr.  P.  II.  Gryph.  1805.  4.  p.  10. 

'^)  „PelaguK  autem,  qni  mare  mediterraneum  significare  oportet, 
fliiuin  Oceani  in  subsequcntibus  mentio  fiat,  e  terra  orinndas  diri 
videtur,  quod  ab  omni  parte  a  margine  ejus  rircumdatus  qoaii  tinn 
ipsiuB  fovetur.**  Trägard  a«  a.  O.  p.  10. 

*^)  Vgl.  Brandig  Gesell,  der  Ptiilos.  I,  p.  74  sq. 
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1.    Die  Tilancn") 

^xeopog,   Koiog,  ^YnBqiutv,   Qaia,   Ooißrj,    Kqsiog, 

'lamvog,  Trj&vg,  Kfoveg,  'P^ia,  Qdfug,  Mvfjfioavnj. 

Okeanos.      Während  der   Pontos,    das    innere,    rings 

m  der  Erde   umschlossene  Meer  als  Sohn  der  Ge  allein 

# 

ifinchlet  wird,  erscheint  der  Okeanos ,  das  die  Erde  um- 
abende  Meer,  zugleich  als  ein  Sohn  des  Uranos,  weil  auch 
r  vom  Himmel  eingeschlossen  wird,  der  an  den  äufsersten 
rauai  ihn  su  berühren  scheint  *')• 

Koioa^  der  Feurig e,  von  Kalto*^)  (zeugt  mit  der  Phoibe 
•  Asterie  und  Leto)")  und 

Hyperion,  der  Hoch-  oder  Dariiberwandler,  be- 
khnen  si^hr  deutlich  die  Sonne '®)y  sowie 

Theia,  die  Glänzende,  von  &säa&at.*^),  und 

Phoibe,  die  Strahlende,  auf  den  Mond  gehen"). 

Kreios,  der  Gewaltige,  ist  auf  das  Meer  zu  deuten*'). 
.  Japetos,  von  ianiw,  werfen,  schleudern,  geht 
mblls  auf  das  Hin-  und  Her  wogen  des  Meeres,  daher 
ipb  ein  Meergoll  IlaJiJiag,  der  Schwingende.  Diese  Auf- 
IPVig  des  Japetos  weicht  sehr  ab  von  der  Schömann^s  '^). 


**)  Der  Name  Yon  Tfraia  ss  Erde?  S.  Müller  Ares  p.  41. 

*^  Nach  O.  Müller  Prolegg.  p.  379  ist  der  Pontos  als  Sohn 
r  6e  mUein  angesehen  worden,  weil  er  Salzwasser  enthält,  der 
IMIKM  aher  als  Sblin  der  Liehe  zwischen  Uranos  und  Ge,  weil  er 
eh  der  Vorstellnng  der  Griechen  als  Vater  aller  Flüsse  Sürswasser 
düelt! 

**)  SchÖDiann  de  Titanibus  Hesiodeis.  Gryph.  1844.  4. p.  15sq. 
•q.  26. 

**)  Vgl.  Schömann  Tit.  p.  18. 

'*)  Schömann  L  I.  Aesch.  Prom.  p.  104  sq. 

■•)  Schömann  Tit.  p.  21, 

")  Schömann  1.  1.  p.  21.  26.  Prometh.  t04  sq.  —  4H>(ßn  als 
»chter  der  Erde  raifi^s  genannt  Ton  Antim.  fr.  84.  Seh. 

'0  Schömann  Tit.  19  sq.  26.     Prom.  105. 

")  Tit.  p.  22. 
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Aber  Sciiöinnnn  hat  sicli  durch  die  ethische  Wendung  der 
Sage  vom  Prometheus,  dem  Sohne  des  Japetos,  irreführen 
lassen,  den  Japetos  für  den  zu  hallen,  unde  humani  generis 
Ingenium  atque  indoies  animi  repetenda  sit. 

Wenn  wir  die  Tethys,  des  Okeanos  Gemahlin,  als  tu 
diesem  gehörig  zählen,  bleiben  uns  noch  vier  Tilanen  übrig, 
die  nicht  so  leicht  unterzubringen  sind,  als  die  andern: 
Kronos,  Rhea,  Themis,  Mnemosyne.  Kronos  und  Rhea  wer- 
den gleich  selbstständig  behandelt  und  als  Himmels-  und 
Erdgottheit  nachgewiesen  werden,  also  als  Wiederholung 
von  Uranos  und  Ge.  Was  aber  fangen  wir  inmitten  dieser 
ganz  auf  Naturanschauung  ruhenden  Gestalten  mit  den  Götp 
tinnen  des  ewigen  Rechtes  und  der  Erinnerung  an?  Sonem- 
lich  fassen  auch  in  dieser  Verbindung  die  Themis  und  Mne* 
mosyne  0.  Müller*')  und  Schömann**).  Billigen  wir  diese 
Erklärung,  so  wird  uns  kaum  etwas  anderes  bleiben,  als  mit 
0.  Müller  zu  sagen,  dafs  der  Schöpfer  dieser  Genealogie 
mit  den  Namen  der  Themis  und  Mnemosyne  die  grobe 
Oekonomie  der  Natur,  die  vom  Zusammenwirken  von  Erde 
und  Himmel  abhängt,  in  einer  heiligen  Zwölfzahl  von  Per- 
sonen darstellen  wollte  und  daCs  in  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie,  indem  sie  jene  zwölf  auffuhrt  und  nun  doch  nachher 
den  Titanenkampf  und  die  Einkerkerung  in  den  Tartaros 
berichtet.  Verschiedenartiges  ohne  gehörige  Ausgleichung 
verarbeitet  worden  sei.  —  Doch  mögen  folgende  Bemer- 
kungen erlaubt  sein.  Themis  läfst  sich  ohne  Gewalt  auf  die 
Erdgöttin  zurückführen  ^^).  Die  ewige  Gesetzmäfsigkeit,  der 
unabänderliche  Kreislauf  des  Lebens  der  Erde  qualiCcierte 
die  Erdgötlin  ebenso  unmittelbar  zur  Göttin  des  Rechts  wie 


^')  Prolegg.  p.  375. 

")  Tit.  p.  23  sq.     Prom.  p.  104. 

17 


)  Welker  zn  Schwenck,  p.  263  u.  Tril.  p.  39  sqq. 
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nr  GöUin  der  Strafe:  zur  Themis  wie  zur  Demeter  — 
Eriuiys.  Weiter  hängt  alle  Ordnung,  alles  geselzmäCsige 
Leben,  die  bürgeriiehe  Existenz  in  Staat  und  Gemeinde  wie 
iÜBich  vom  Rechte,  so  materiel  vom  Ackerbau  ab,  wie 
Ee  Alten  hundertfach  selbst  ausgesprochen  haben  '^).  Ich 
Mune  später  darauf  zurück.  —  Haben  wir  so  das  abstrakte 
iiwige  Recht"*  aus  diesem  kosmischen  Vorstellungskreise 
liiemt,  so  werden  \vir  die  Mnemosyne  noch  einmal  darauf 
■sehen,  ob  sie  wirklich  eine  allegorische  Figur  „die  Erin- 
oimg*'  sei,  oder  gleichfalls  auf  einem  realen  Objekte  beruhe, 
lüen  Anschauung  sie  zur  Tochter  des  Uranos  und  der  Ge 
itchter  Wenn  man  bedenkt,  dab  Mnemosyne  für  die  Mutter 
br  Musen  vom  Zeus  gilt,  als  deren  Eltern  auch  Uranos 
■d  Ge  angegeben  werden;  dafs  femer  die  Musen  in  ihrem 
^runge  gleichfalls  auf  Naturanschauung  beruhen,  wie  ich 
■Jier  Zeit  darthun  werde;  da(s  Mnemosyne  bei  den  Römern 
boeta  hiefs,  welchen  Namen  auch  Juno,  die  Erdgöttin, 
tbrte:  so  kann  man  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  die 
ier  mitten  unter  kosmischen  Figuren  stehende  Mnemosyne 
k  eine  Formation  der  Erdgottheit  zu  halten.  Doch  will 
k  Jucht  leugnen,  dals  auch  mir  Themis  und  Mnemosjme 
len  Platz  unter  den  Titanen  nur  ethisch -theologischer 
pekulation  zu  verdanken  scheinen. 

2.  Die  drei  Kyklopen,  deren  Name  „Rundauge*' 
BD  Schömann")  sehr  gut  auf  Wildheit  und  Verwegenheit 
edeutet  wird,  gehen  auf  das  Gewitter^®).  Der  Name  ist 
idit  schwer  zu  erklären,  da  Wolkengötter  häuGg  nach  dem 
.uge  bezeichnet  werden  (idfdijw?  ylavHainig)  und  ein  feuri- 


'*)  8.  Creuzer  I,  157  sqq. 
*•)  a.  a.  O.  p.  4. 

••)  Vgl.  Spanheim  za  Callim.  Dian.  68  p.216Krii.    Welcker 
etch.  Tril.  p.  147.  ScliÖmann  Tit.  p.  4. 
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ges,   Tapferkeit   verkündendes   Auge    nicht   breit   gesogen, 
sondern  rund  ist  (kUnioTieg  ld%aioi). 

Die  Namen  der  drei  Kyklopen  sind  : 
B^oiTi/g,  Donner  (ßgovi^) 
SveQomig,  Blitz  (atenornj) 

^!^QYi]g  =  äQyijg,  der  Glänzende,  Leuchtende,  Sehnelle. 
3.    Die  drei  Hekatoncheiren: 

r 

Kotrog,  der  Grollende 

BQiafeiogf  der  Gewaltige 

rvijg,  der  Sehnige^') 
gehen  offenbar  auf  das  Meer^*).  Statt  Fvi/g  haben  einige 
Manuskripte  der  Theogonie  riyvjg^  eine  Form,  die  ich  tot« 
siehe  und  die  auch  MützelP*)  vertheidigt.  Gyges  ist  gleich- 
bedeutend mit  Ogyges;  die  Beziehung  auf  das  Meer  ist  abo 
unverkennbar.  DoEs  das  O  abgeworfen,  kann  nicht  auBallco, 
da  dies  öfter  geschieht  {^llevg  statt  ^Oilwg,  Bqifim  alaU 
^OßQiiiia).  Am  zwingendsten  fuhrt  auf  das  Meer  Briareos, 
desaen  anderer  Name  Alyaltop**)  (Wogner)  auch  schlecht- 
hin dem  Poseidon  gegeben  wird.  Ja  der  Tragiker  Jon^*) 
nannte  den  Briareos  geradezu  9aXAüafig  naWa,  und  die 
dem  Eumelos  zugeschriebene  Titanomachie  ^*)  den  Aigaion 
Sohn  der  Ge  und  des  Pontos. 

Wir  haben  also  in  den  Kindern  dieser  makrokoamischeo 
Ehe  zwischen  Uranos  und  Ge,  die  sich  in  der  des  Kronos 
und  der  Rhea  wiederholt,  die  einzebnen  Hauptrichlungen  des 


♦  n 


')  Hermann  und  Schömaan  TU.  p.  5. 
**)  Aaf  Winterflathen  gedeutet    von  Müller  Ares  p.  38.    Vei|l. 
Welcker,    Aescli.    Tril.  p.  147  sqq.     Schöinann    Tit.    p.  5.   Pro- 
metli.   105.     Crenzer  Br.  aber  Hom.  und  Hesiod  p.  163  sqq. 
*^)  De  emendat.  Theog.  p.  205  sqq. 
^*)  A.  403. 
)  Frg.  58.  Kpkc. 
)  Seh.  Apollon.  I,  1165. 
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Nalurlebens,  wie  sie  dem  Auge  sich  am  nachdrücklichsten 
aufdrängen  und  das  Gefühl  am  eindringlichsten  berühren, 
poetisch  angeschaut.  Himmel  und  Erde  erzeugen  das  Meer 
(Okeanos  und  Tethys)  und*  seinen  hundertarmigen  Wellen« 
schlag  (Hekatoncheiren,  Japetos,  Kreios) ;  Sonne  (Koios,  Hy- 
perion) und  Mond  (Theia,  Phoibe)  sind  ihre  Kinder ;  Donner 
und  Blils  (die  drei  Kyklopen)  ihr  Geschlecht.  Von  diesen 
durchaus  mythischen  Vorstellungen  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
sie  blos  dem  Dichter  oder  dem  Volke  selbst  gehören. 
Wahrscheinlich  indessen  sind  Volkselemente  von  dem  Dich« 
tcr  bearbeitet  worden  und  dann  in  ihrer  Umgestaltung  wieder 
in  den  Glauben  des  Volkes  übergegangen.  Im  Kult  haben 
diese  mythischen  Gestalten  nicht  gelebt  oder  wenigstens  nur 
ausnahmsweise  und  sehr  in  den  Hintei^und  tretend.  Die 
Kyklopen  hatten  ein  HeiligUium  zu  Corinth,  ßtofidg  KvhXw-- 
fnuy^^);  die  Hekatoncheiren  wurden  unter  dem  Namen 
Tfitonmofeg  zu  Athen  verehrt  ^^).  Allgemeiner  noch  die  6e. 
Auf  die  Erzählung  von  den  Zeugungen  des  Uranos  folgt 
bei  Hesiod  eine  andere  von  dem  Sturze  des  Uranos.  Der 
Dichter  erzählt:  ,,Uranos  habe  seine  Söhne,  die  Kyklopen 
nod  Hekatoncheiren  in  den  Tartaros  geworfen,  in  die 
Schluchten  unterhalb  der  Erde.  Ge,  hierüber  erzürnt,  rekt 
ihre  übrigen  Kinder,  die  Titanen  auf,  sich  gegen  den  Vater 
zu  empören;  dem  Kronos  giebi  sie  eine  diamantene  Sichel. 
Alle,  Okeanos  ausgenommen,  empören  sich;  Kronos  ent* 
mannt  mit  der  Sichel  den  Vater  und  wirft  die  Schaamtheile 
ins  Meer.  Daraus  entstand  Aphrodite;  aus  den  Blutstropfen 
aber,  welche  auf  die  Erde  gefallen,  nach  Jahresfrist  die 
Erinyen,  die  Giganten  und  die  melischen  Nymphen.  Hierauf 
ward  Kronos  Beherrscher  der  Welt."  —  Der  Sinn  dieser 


44 


*')  Pansan.  II,  2,  2. 
)  Said.  s.  V.  TQiTOTTUTOQfg, 

11* 
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Krxählung  dürfte  nicht  schwer  tu  erkennen  sein,  obgldch 
Schömann^')  ihn  verfehlt  hat,  wenn  er  sagt:  „Nachdem  Alki 
durch  die  zeugerische  Kraft  des  Himmels  hervorgebracht 
war,  war  es  nöthig,  auch  ein  Ende  dieser  Zeugungen  u 
setzen,  weil  eben  nur  eine  begrenzte  Zahl,  die  nch  iamKr 
wiederholt,  vorhanden  ist  in  der  Natur.  Hätte  Uranoa  m- 
mer  fortgezeugt,  er  wurde  immer  neue  Arten  und  Foram 
ins  Leben  gerufen  haben.  Nun  aber  hörte  mit  der  Erica* 
gung  der  bestimmten  begrenzten  Erscheinungen  des  DasdM 
die  schöpferische  Kraft  auf,  d.  h.  Uranos  wurde  durch  adae 
eigenen  Kinder  der  Zeugungskraft  beraubt**  Die  An|^ 
von  der  Rache  für  die  Einkerkerung  der  Kyklopen  wi 
Hekatoncheiren  hält  Schömann  für  späteren  Zusatz  und  fr 
absurd.  —  Diese  teleologische  Reflexion  ist  vollkonoKi 
zuzugeben,  aber  ursprünglich  liegt  etwas  Anderes  in  der 
Sage.  Wenn  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren  Gewitto^ 
und  VVasserdämonen  waren,  und  Uranos  sie  unter  der  Eik 
fesselte,  so  mufste  Gaia  wohl  zürnen,  da  sie  des  befhichtendoi 
Regens  bedarf;  sie  regt  diese  Gewalten  also  auf,  undäa 
stürmen  gegen  den  Himmel  an,  wo  dann  die  EntmamMg 
ganz  einfach  so  erfolgt,  dafs,  durch  den  Blitz  (hier  li 
Sichel)  hervorgelockt,  die  Regentropfen  (der  Saame)  aa(l> 
Erde  und  in  das  Meer  fallen.  — 

2.     KQovog. 

Natalis  Comes.  Lb.  11,  2.  |i.  113—130.  BnktBin 
Mythol.  11,  28-69.  Böttiger  Kstmyth.  I,  219  sqq. 
II,  15  sqq.  Heffter  Ueber  d.  KronoB  d.  Gr.  (iilfc*- 
Scliiilz.  1833.  p.  225-237).  .Stahr  II,  24 sqq.  G.  Sif- 
pell  de  ciiUii  Saturni.  Marburg  1848.  8.  (gebt  meist »f 
«len  römischen  Gott). 


*')  Tit.  |).  9  »q. 
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A.  Name.  Die  Stoiker  ^")  nahmen  den  xfovog  = 
ffApog.  So  auch  Buttmann*^),  BöUiger'"),  Stuhr*'),  Creu- 
■er*«);  ähnlich  0.  Müller").  Diese  Etymologie  pafst  nur 
dann  sur  Mythologie,  wenn  man  Kronos  als  Gott  der  Jah- 
resseiten fafst.  Besser  ist  die  Ableitung  von  xfalvia 
(reifen),  also  der,  welcher  reifen  macht.  Vergleiche  x6og 
^en  nalio,  xrovog  von  weivio  '*).  Andre  haben  an  nolgarog 
vnd  MMfawog  gedacht ;  mythisch  richtig,  aber  nicht  sprachhch. 

B.  Genealogie.  Kqovog  ist  Sohn  des  Uranos  und 
4or  Ge  und  daher,  wie  nicht  bezweifelt  werden  kann,  eben- 
idb  eine  Auffassung  des  Himmels.    Denn  das  Geteugte  hat 

i^BBier  die  Natur  des  Erzeugers,  wie  z.  B.  Helios,  Sohn  des 
Hyperion,  gleich  diesem  Sonnengott  ist. 

C.  Mythologie.     Nachdem   Kronos   zur  Herrschall 
^4n  Welt  gelangt  war,   seine  Brüder  aber,  die  Kyklopen 

Hekatoncheiren,  im  Tartaros  gelassen  hatte,  prophezeiten 
seine  Eltern,  er  werde  gleichfalls  durch  seine  Kinder 
4er  Herrschaft  beraubt  werden.    Um  dies  zu  verhüten,  ver- 
Dg   er  sie  gleich  nach  der  Geburt.     Rhea,   seine  Ge- 
mit  Zeus  schwanger,  verbirgt  sich  vor  Kronos  und 
jplHert  im  Verborgenen  den  Zeus,  der  von  Cureten  bewacht 
^ind  von  der  Ziege  Amaltheia  ernährt  wird.     Als  er  heran- 
gewachsen ist,  übernimmt  er  mit  seinen  Geschwistern  den 
Kampf  gegen  Kronos  und  dessen  Geschwister,  die  Titanen 
(TItanomachie).    Da  dieser  Kampf  unentschieden  bleibt,  so 


*•)  Bei  Cic.  N.  D.  II,  25. 

••)  p.  31  Bqq. 

'')  I,  225  u.  230  not.  H. 

»>)  p.  28. 

**)  lU,  58.  62. 

**)  L.  G.  I,  I5i,  wo  er  Ztvi  KQoiiußV  oder  KQoridrjs  als  Sohn 
der  Vorzeit  oder  Urzeit  fafst. 

*•)  Vgl.Soph.  Tracli.  127.  6  nana  xqiUkov  ßaaiUi'g  —Ä\iorftftti.^ 
Heffter  p.  225  sq.    Scliömann  de  Tit.  p.  23. 
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befreit  Zeus  auf  die  Weissagung  der  Ge  die  Kyklopen  und 
Hekatoncheircn  und  besiegt  mit  deren  Hülfe  die  TiUnen, 
die  er  in  den  Tarlaros  verstöEst  und  unter  die  Obhul  der 
Hekatonchciren  gicbk.  — 

Unter  die  Herrschaft  des  Kronoa  wird  auch  das  gd- 
dene  Zeitalter^')  verlegt,  in  welchem  die  Menschen  sorgUi 
und  ohne  Kummer  ihre  Tage  dahinlebten,  reich  an  Heenki 
und  den  freiwilligen  Gaben  der  Erde.  Die  Erinnerung  « 
diese  glückliche  Zeit  war  zum  Theil  erhallen  in  den  Festen, 
welche  dem  Kronos  zu  Ehren  gefeiert  wurden ^  z.  B.  ii 
Athen  am  r2ten  Hekalombaion  (=  l^en  Aug.  427  (01.88^9 
=  6ten  Juli  430  (Ol.  87,  3)).  Hier  schmauste  man  fröhUck 
beisammen;  der  Hausvater  bediente  seine  Knechte,  Sfii 
und  Tanz  und  lauter  Lust  machten  in  diesen  Tagen  die 
einzige  Beschäftigung  aus  ^').  Es  waren  diese  K^na  et 
fenbar  Dank-  und  Aemdtefeste  ^*).  —  Ein  Freudenfest  fani 
auch  zu  Kyrene  statt,  an  welchem  man  sich  mit  frischa 
Feigen  bekränzte  und  mit  Kuchen  beschenkte*^.  —  Eioci 
ähnlichen  Bezug  auf  Ackerbau  mufs  man  wohl  der  Vereh- 
rung des  Kronos  zu  Elia  geben.  Hier  lag,  bei  Oiyinpi^ 
ein  dem  Kronos  geweihter  Hügel  *^).  Dort  sollten  schoi 
die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  dem  Kronos  ein  Hei- 
ligthum  gegründet  haben  ^*),    Auf  de\\\  Gipfel  dieses  Hugeb 


''')  n«*rgk  Kd.  cum.  att.  ant.  \k  188  st^q.      Ueber    das  Zeiullei 
überhaupt  vgl.  Krkl.  zu  Hesiod.  O.  D.  p.  109  sqq.  Bu  tCmann  Mytk 
11.  36 sqq.     Völcker  D.  Mytliol.  d.  JapetUchen Geschlechto.  Gieffffl 
1821.  8.  p.  250—280.     Hermann  Gottesdienstl.  AUli.  d.  Gr.  $  1.' 
*)  L.  Accius  bei  Macrob.  Sat  f,  7. 

•>  Vgl.  Ileffter  p.  227  ^q.     Herni.inn  Gd.  A.  §.  ji,  7  «T 
'")  Macrob.  Sat.  I,  7. 
••)  AViorio,  )oifog   Pind.  Ol.  V.  17.     A(>dioi   /öf/Oi    Ol.  VIII,  I' 
nttyoi  Knotnv  Ol     \l,  .»0.     ofio,   A('oi<oi    Pausan.  VI,  20,  I.    K^oto^^ 
Xinoph.  Ilelkn.  VII.   i,   1  i. 
0  Pausan.  ^  .  7,  »i. 


■■■'j 
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pferten  die  sogenannten  Baaikai  dem  Kronos  zur  Zeit  der 
ruhlingsnachtgleiche  im  Monat  Eiaphios^^).    (Um  dieselbe 
idi  wurde  zu  Athen,  am  15ten  Elaphebonon  (=29/31  März) 
MD  Kronos  geopfert^*).     Vielleicht  geschah  diese  Opferung 
Bf  dem  Altar,  den  Kekropd  gegründet  haben  sollte  ^').  Doch 
ab  ea  auch  im  Bezirk  des  Olympieion,  südöstlich  von  der 
bopolisy  einen  Tempel  des  Kronos  und  derRhea**).)  Aus- 
Wiiem  befand  sich  zu  Olympia  unter  den  seclis,  den  zwölf 
jSUem  geweihten,  Altären  einer  für  Kronos  und  Rlica  ^^).  — 
^wdfelhaft   Beziehung   auf  Fruchtbarkeit   und  Gedeihen 
ll  der  Kronos  zu  Lebadeia.    Er  stand  hier  mit  dem  Orakel 
N  Trophonios,  des  ernährenden  Gottes  des  AckerfeldeSi  in 
iirbiDdung,  indem  jeder,  bevor  er  den  Gott  befragte^  unter 
ideni  auch  dem  Kronos,   der  Hera  ßaaikig,   dem  Zevg 
Wilei^  und  der  Demeter  opfern  mufste  ^%  lauter  Gotthei- 
1^  welche  dem  Segen  des  Ackerlandes  vorstehen. 
H   Inwieweit  der  Kronos,   dem   man  auf  Rhodos*')   und 
nsU'")  Menschenopfer  brachte,  ein  griechischer  und  nicht 
llinehr  ein  phönizischer  Bai  oder  Moloch  gewesen,   den 
Iß  mit  dem  griechischen  Kronos  zu  identificieren  pflegt, 
Irfi  dahingestellt   bleiben^').     Jedenfalls  aber   scheint   es 
h  iehr  gewagt,  so  vielen  unverdächtigen  Zeugnissen  ge- 
Miber  eine  Verehrung  des  Kronos   ableugnen  zu  wollen, 


")  Pausan.  VI.  20,  I. 

^)  Böckh.  C.  J.  no.  523,  23.  (Tom.  I.  p.  482.) 

")  Philochoroa  bei  Macrob.  Sat.  I,  10.  (fr.  13  Müll.) 

*•)  Pausan.  I,  18,  7. 

'^  Seh.  Pind.  Ol.  V.  8  u.  10. 

••)  Pausan.  iX,  39,  4  sq.  O.  Müller  OrcJi.  p.  148.  Zu  iiuaiXt\, 
'ffiJUv^  Tgl.  die  Bitaikai  zu  Olympia. 

*')  Porphyr,  du  abst.  11,-54. 

'•)  Istcr  bei  Euseb.  P.  E.  IV,   16.  fr.  47.  MüUer. 

'0  Menschenopfer,  bei  den  Barbaren  dem  Kronos  dargebracht, 
«ahnt  Soph.  bei  Hcsych.  Kovnlov  (fr.  457.  Abr.  132  Dind.). 
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wie  Buitmann,  Siuhr,  Böitiger,  Völcker'*),  Geriiard'*)  und 
Andere  thun»  denen  jedoch  Heffler'^)|  Schömann'*)  und 
Andere  widersprechen. 

Wenn  aber  Kronos  eine  wirkliche  Existenz  im  Glauben 
und  Kultus  hatte,  so  muCste  ein  Volksmythos  voriumden 
sein^  mit  welchem  der  des  Hesiod  übereinsustimmen  scheint 
und  dessen  Erklärung  uns  obliegt  Der  Mythos  besteht  aus 
awei  Theilen:  Verschlingen  der  Kinder  und  Vertreibung  des 
Kronos.  In  Bezug  auf  das  Erstere  sind  die  Meinungen  sehr 
getheilt  Böttiger  will  in  demselben  die  dem phöniusdicn 
Moloch  dargebrachten  Kinderopfer  erkennen.  Heyne  sagt'*): 
„condere  in  se  et  consumere  videri  ac  dici  potest  tempoi 
annos,  menses,  dies,  progeniem  suam."  Göttling^'):  y,Sa* 
tumus  ille  Neptunum  et  Plutonem  devorans  indicare  videtur 
ante  Jovem  in  uno  numine  contenta  fuisse  regna  mirii, 
Orci  etc.,  quae  post  diversis  diis  tradita  sunt  a  Jove  L  e 
Satumus  evomuit  istos  reges,  quos  antea  in  suo  corpore 
coarctarat."  —  Stuhr'^):  „So  lange  Kronos  herrscht«^ 
hatte  der  Geist  der  Ahnen  des  Griechenvolkes  noch  nicbt 
jene  Anschauungskrafl  gewonnen,  in  welcher  er,  sein  eige- 
nes Leben  für  sich  selbst  vergegenwärtigend,  im  Stande 
gewesen  wäre,  die  im  BewufJstsein  erzeugte  Vorstellung 
festzuhalten.  Welche  Anschauungen  im  Bewufstsein  sich 
gestalteten,  sie  verschwammen  wieder  in  NebelgestalL  Zur 
Zeit  der  Herrschaft  des  Kronos  hatte  es  dem  Bewulstsein 
nicht  geeignet,  in  der  Kraft  der  Erinnerung,  des  Gedächt* 
nisses,    das  Leben   der  Vergangenheil    für  die  Gegenwart 


'')  Japet.  p.  28*i. 
'^)  Prodr.  p.  14  sq.  not.  3. 
'*)  a.  a.  O. 
'')  de  Tit.  p.  25. 
*)  Obss.  ApoHod.  p.  6  »»(, 
*')  Zu  Hesiod,  TU.  497. 
!•  27  sq. 
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«liiihalten.    Selig  und  sorglos  im  voUkräfligen,  lebendigen 
bgreifen  des  Augenblickes  halten  die  Menschen  ihre  Tage 
Ungelebt  und  sich  nicht  gekümmert  um  den  morgenden 
Ri|^  80  wenig,  wie  auf  den  gestrigen  zurückgesehen.    Das 
liwuCitaein  war  in  der  Unmittelbarkeit  des  Gefühls,  in  der 
räch  bewegte,  dem  Augenblicke  dahingegeben  und  somit 
V  Zeitliehkeit  {nqovog  —  xqovog):'  —  Heffter:  „Das  Ver- 
klingen seiner  Kinder  ist  eine  acht  Kretische  Fabel  und 
Mm  SU  erklären  aus  dem  orgiastischen  Zeuskult  auf  dieser 
Ml  aus  dem  sie  sich  gebildet  hat.    Das  in  Wirklichkeit 
■Idiende,  der  Kuretentanz,  das  geräuschvolle  Musicieren 
•i  w.  sollte,  nachdem  es  schon  lange  bestanden,   seinem 
lAprunge  nach  erklärt  werden,  und  die  Phantasie  erschuf 
■i  bekannten  Mythus.*"  —  Alle  diese  Erklärungen  trelTen 
M  Wahre   nicht      Sie   zeigen  nur    das   Schwierige    der 
iche'*).  —   Ich  beanspruche  nicht,    die  Sache  ganz  ins 
Mit  SU  setzen.    Doch  mache  ich  auf  folgende  Punkte  auf- 
krioam.     Wenn  Kronos   der  Himmel*®),   Rhea  die  Erde, 
f  kdkinen    ihre   Kinder    nur    die    Hervorbringungen   der 
bie  sein  unter  dem  Einflufs  des  alles  reifenden  Himmels. 
ttn  man  nun  wohl  weiter  sagen,  der  Himmel  vernichte, 
ktiehlinge  wieder,  was  unter  ihm  die  Erde  geboren?  O  ja. 
hnde,  wenn  der  Himmel  alle  Keime  der  Erde  zu  voller 
Idfe  gebracht,  verschlingt  er  sie  wieder.   Kronos  verschlingt 
ie  Histia,  Demeter,  Hera  und  den  Hades  d.  h.  der  Erde 
4ben,  er  verschlingt  auch  den  Ennosigaios,  das  Meer,  oder, 
n  des  Hesiod  malenden  Ausdruck  beizubehalten,  er  schlürft 


^')  Auch  Funcke  (Uranos,  Kronos  u.  Zeus  im  Kampfe  um  den 
9emcherthron.  Z.  f.  A.  1839.  Decbr.  no.  152  sq.  p.  1220— 1229.)  er- 
:l&rt  nichts. 

**)  Pytliagoras  nannte  das  Meer  „die  Thrane  des  Kionos**  (Kqovov 
^MQvfiv)  Plutarcli.  Is.  u.  Osir.  cp.  32.  p.  36i.  A. 
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auf  {xctiinive)'^*)  seine  Kinder,  nur  nicht  den  Zeus.  —  So 
aufgerafst  scheinl  mir  der  Mythos  von  dem  seine  Kinder 
fressenden  Kronos  dem  grauesten  Alterthum  amugehöreo. 
Er  ist  eine  naiv -kindliche  Auffassung  des  Lebens  der  Erde, 
ihres  Gebarens  und  Verwaisens. 

Mit  dieser  grofsartigen  Naturanschauung  steht  der  sweüe 
Theil  des  Mythos  von  der  Vertreibung  des  Kronos  durch 
Zeus    im    gcnauston    und    nothwendigen   Zusammenhange. 
Zeus,  der  jugendlich  heitere  Himmel,  zwingt  im  FrüUing 
seines  Lebens,  im  Frühlinge  überhaupt,  den  Himmel,  der 
das  Erdenleben  verschlang,  man  kann  sagen  den  herbstlichen 
und  winterlichen^*),   wieder  frei  eu  geben,  was  er  raubte, 
wieder  zu  gebären  das  Leben  der  Erde:  Histia,  Demeter, 
Hera,  Hades  und  das  nährende,  tobende  Meer,  den  Ennosigaios. 
Wir  haben  somit  in  dem  Mythos   von  Kronos  die  my- 
thische Anschauung  des  Naturlebens,  wie  es  sich  vom  Herbst 
an  durch  den  Winter  bis  zum  Frühling  darstellt.    Man  kam 
daher  den  Kronos  erklären  als  den  Himmelsgott,  anfgefafst 
in  seiner  herbstlichen  und  winterlichen  Thätigkeit:   als  den 
alles  reifenden,  hervorbringenden,  aber  alsbald  alles  binden- 
den^').   Dies  Herbstliche  und  Winterliche  im  Kronos  sjrm- 
bolisieren  auch  die  Attribute,  welche  man  ihm  in  plastischen 
Darstellungen  gegeben  hal^^).    Kronos  wird  dargestellt  mit 


•*•)  Tbcog.  459.  467.  497. 

"^^y  Nach  Theopomp.  bei  PluUrcb.  Isis  u.  Osir.  cp  69.  p.  378 
(fr.  293  Muli.)  gradezu  x^ifitov.  Das  Fest  dfs  mit  ihm  identisch  ge- 
setzten Saturnas  im  December  gefeiert  —  Gebt  darauf  auch  die 
merkwürdige  Nachriebt  des  Pbylarchos  bei  Jo.  Lyd.  de  mens.  p.  276 
Hase  (fr.  34.  Müll.),  dafs  in  den  Tempel  des  Kronos  keine  Fräs, 
kein  Hund,  keine  Fliege,  d.  b.  nichts  Fruchtbares  kommen  durfte? 

"^^j  Dalier  sagt  mit  Recht  von  ihm  d.  Orph.  Hymn.  20:  „Der  du 
alles  verschlingst  und  alles  auch  wieder  gedeihn  machst/* 

"*)  Vergl.  O.  Müller  Arch.  §.395,2.  Winckelmann  Pierre» 
av^es  de  Mr.  Stosch.  11  Kl.  1  Abth.    Böttiger  1,  230s<|q.   Heff- 

p.  233  sqq. 
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Sichel  {afnij)  und  verhülltem  Haupte''^).  Die  Sichel 
i/k  welche  sehr  leicht  der  Blitz  zu  fassen)  deutet  den 
Frflehtesegen  im  Herbste  an;  die  Verschleierung  die  Ver- 
yHking  des  Himmels  im  Winter.  Auf  das  Winterliche  geht 
neb»  was  weiter  dem  Kronos  beigelegt  wird:  graue 
laare,  langer  Bart.  Er  wird  als  bleich,  dürr,  vertrock- 
üi,  mit  bläulicher  Hautfarbe,-  gekrünuiit,  finster,  mürrisch 
argestellt  **).  Keine  menschliche  Bildung  symbolisiert  den 
Btcf  besser  als  die  eines  Greises  ^^).  —  Unserer  Auffas- 
m%  des  Kronos  entspricht  auch  seine  Fesselung  mit 
Mllenen  Fufsbinden^^).  Er  war  das  ganze  Jahr  über 
ibuiiden;  an  seinem  Feste  wurden  die  Bande  gelöst  ^^). 
Vtam  man  den  Erndtesegen  hattci  brauchte  man  den  Gott 
iohl  mehr  zu  fesseln,  damit  er  nicht  entflöhe. 
)  Die  Entthronung  des  greisen  Winters  durch  seinen 
endlichen  Sohn  Frühling  läfst  der  Mythos  nicht  ohne 
iMBpf  und  Streit  vor  sich  gehen.  Er  berichtet  uns  von 
IT  ntanomachie^^),  dem  Kampfe  des  Zeus  und  seiner  Ge* 
llnvister  gegen  Kronos    und  dessen  Geschwister.     Dieser 

tL 

*')  Gerhard  Prodr.  p.  14.  not. 2.  sagt  unrichtig  von  dieser  Ver- 
Uaiig  ,yinan  kann  sie  auch  blos  als  ehrwürdige  Tracht  des  ältesten 
itttei  gelten  lassen.**  — 

••)  Heffter  p.  233. 

*^  KQOViXttl  Ifjuat  Aristoph.  Plut.  581.  Diogen.  V,  63  ibq.  Leutsch. 
\VE  Angenaiisflufs  alter  Leute,  der  den  Blick  trübe,  düstei 
Ifinter)  macht.  —  Daher  Kqovos  b:  yiQtav  (Bergk  de  reliq.  com.  Att. 
■t  p.9).  Kq6vov  nvyri  (Kronossteifs)  altes  unempfindliches  Stück 
fMscby  Diogen.  V,  64.  —  KQovog  =s  alt,  dumm,  moros,  unempfind- 
kh  a.  Plat.  Enthydem.  p.  287  B.  ibq.  Heind.  —  Anders  gemeint  ist 
fty  wenn  Plat.  Symp.  p.  195  B.  ^'EQtog  Kqovov  xal  ^fttTTtrov  uqxiho- 
rt^oc  tieifst 

^*)  Plat.  Cratyl.  45.  p.  404.  A.  ibq.  Heind.  Heffter  p.23i. 

'^^  ApoUod.  bei  Macrob.  Sat.  I,  8.  fr.  il  MüUer. 

'")  Aufser  dem  oben  ciütrten  Auliatze  von  Funcke  ist  liici 
loch  zu  erwähnen:  F.  W.  Zimmermann  Comm.  de  Graccor.  vete- 
ribus  diis  spoc.  Hai.  1834.  8. 


beherrschen,   bedecken,  verhüllen,   vertreibt  der 
hlmmel  etc. 

Nachdem  so  Zeus,  des  Kronos  Solui,  sur  I 
gelLomiiicn,  lehnen  sich  die  Giganten  "j  gegen  ihn 
den  aber  vom  Zeus,  dem  die  übrigen  Götter  Beisli 
besiegt.  Den  einteilten  Göttern  entsprechen  iininer 
die  nichts  Andres  sind,  als  sie  selbst. 

Aus  der  Vorstellung  von  dem  segenspende 
dahingeschwundenen  Kronos,  aus  der  herbstlichen 
keit  und  der  winterlichen  Ruhe  und  Sorglosigkeil 
aufser  der  Vorstellung  von  dem  herrlichen,  sorgio: 
unter  der  Herrschaft  des  Kronos  und  von  der  V 
desselben  in  den  Tartaros  noch  eine  andere  c 
die  Vorstellung  niimlich,  dafs  Kronos  an  den  E 
Krde  auf  den  Inseln  der  Seligen  herrsche"). 

:t.     Zev£. 

Lil.  Gjrsidni  p.  75— 117.  Natalii  Coinc 
l,,7tt-ll3.  IlottiKct  I,  !g9iqi].  II,  3-310. 
Oaf  i<l  Jujiiter.  Keclietchei  *ur  c«  Hieu,  toi 
ft  aur  Ivi  monumenti  qui  1e  repreaentenl.  1 
H.  II.     Ktohr  II,  Sfiriiqq.     Cieuzcr  III,  73i 
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A.  Name.  Z^vg — J€vg\  Ziqv  —  ^t^v\  Zav — Jav\ 
0  —  ZiJ<;;  Mg.  —  ") 

Die  Bedeutung  des  Namens  Zeus  ist  den  Alten  ver- 
gen  geblieben  und  auch  den  neuern  Gelehrten.  Erst  mit 
Ife  des  Sanskrit  ist  sie  ermittelt  Die  Alten  gaben  sehr 
■chiedene  und  abenteuerliche  Etymologien:  von  tfjv^^ 
8r  ^r  a«i  naai.  votg  ^diai  vnaqxei;  von  ^«iv*')  (wärmen); 
lliisch  richtig,  aber  nicht  sprachlich.  Dasselbe  ist  eu  ur- 
üen  über  die  Ableitung  von  deveip^*)  (benetzen).  Nicht 
•er  sind  die  Etymologien  der  Neuem '^). 

Konnten  die  Alten  nicht  eine  richtige  Ableitung  von 
n  Namen  Zeus  geben,  so  haben  sie  ihn  doch  alle  richtig 
lirt  und  gedeulet  Schon  in  dem  Mythos  bei  Homer'®) 
nach  die  drei  Brüder  Zeus,  Poseidon,  Hades  unter  sich 

Welt  verlosen,  dem  Hades  das  Innere  der  Erde,  dem 
MMlon  das  Meer,  dem  Zeus  aber  der  Himmel  zufallt, 
|l  flieh  das  Geruhl  Tür  die  Naturbestimmtheit  des  Zeus. 
deii  ansuführen,  in  welchen  die  Allen  den  Zeus  auf  den 
Hier  deuteten,  ist  überflüssig,  da  sie  Einem  fast  überall 
gegnen.  Erst  später  findet  sich  die  Deutung  auf  die 
ne,  z.  B.  bei  Macrobius;  aber  schon  bei  Democrif). 
t  ersten  Erklärung  schliessen  sich  die  meisten  Neueren 
\  nur  wenige,  z.  B.  Schwenck'®^)  der  zweiten. 

Der  Name   des  Zeus   {Z^vg,  Jevg)   entspricht  genau 


")  Vergl.  Herodian.  n,  fi,  l,  p. 6,  15.  EusCath.  Od.  «,  27. 
1987,27.    Spitzner  zu  H*,  265. 

**)  Plato  Cratyl.  p.  30.  Bekk.  nnd  die  Stoiker  (Diog.  Laert. 
,  147). 

•■)  Etym.  M. 

**)  Baitatb.  p.  153,  35.  p.  436,  18. 

•^  Vgl.  Creozer  IV,  633 sq. 

•■)  O,  187  sqq. 

**)  Baitath.  Od.  p.  1713,  16. 

'^  Etym.  mythol.  Andent.  p.  32  sqq. 
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dem  Scr.  djaus  ==  Himmel;  Glanz,  Tag  "").  (Ju|h- 
Icr  =  Jus,  Djus  paler,  vergl.  Dijovis).  Aus  dieser  «- 
zweifclhancn  Bedeutung  des  Namens  ist  klar,  daCs,  wem 
man  später  auch  Poseidon  und  Hades  Zeus  nannte,  wie 
allerdings  mehrrach  geschehen,  dies  nur  erst  möglieh  wir, 
nachdem  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Namen 
verloren  und  zu  der  allgemeinen  „des  erhabenen  Gottei) 
Gottes  überhaupt"  erweitert  hatte,  wie  dergleichen  Vcral- 
gcmeinerungcn  des  Begriffes  auch  sonst  in  der  Sprache 
mehrfach  wahrzunehmen  sind'^'). 

ß.    Genealogie.    Zeus  ist  Sohn  des  Kronos  und  der 
Khea,  des  Himmels  und  der  Erde. 

C.  Mythologie.  Bei  keinem  Gotte  kommt  man  bei 
Betrachtung  der  über  ihn  vorhandenen  Mythen  so  in  Ve^ 
legenheit  als  beim  Zeus.  Thcils  sind  sie  so  aufserordeDtM 
mannigfaltig,  theils  so  streng  von  einander  unterschiedo^ 
theils  ist  Natürliches  und  Ethisches  so  in  ihnen  durdidmft' 
gen,  dafs  eine  Scheidung  und  Anordnung  aufserordcnlEdil 
schwierig  ist.  Das  beste  scheint  niir,  den  pelasgisdMi 
und  hellenischen  Zeus,  soweit  dies  überhaupt  luliaig 
ist,  auseinanderzuhalten.  Jener  waltet  im  Naturleben,  dw- 
ser  vorzugsweise  im  Menschenleben.  Es  sind  namentfidi 
drei  uralte,  pelasgischc  Kultuslokale  des  Zeus,  die  wir  eis- 
zeln  betrachten  müssen:  Dodona,  Arcadien,  Kreta.  Der 
krctensische  Zeus  macht  den  Uebergang  zum  helicnischa 
(homerischen),  der  seine  vollendetste  Gestalt  poetisch  durch 
die  Tragiker,  plastisch  durch  Phidias  erhalten  hat 


ifiii 


')  Vgl.  Pott  Ktym.  Forsch,  i,  UU.  M.  Schmidt  in  JahA  J.^ 
Ph.  1830.  Dd.  XU,  333-349.  Grimm  DM.  p.  ITusqq.  O.  Müller 
Kl.  Sehr.  11,  88. 

*"")  Z.  B.  r^xra(i  oiro/ofh'. 
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I.     Der   Pelasgische   Zeus  ****). 

1.     Der  dodunäiaclie  Zeus, 
(ö  . tvjJunfuos  iinil  Torziigsweise  o  nekaayixug.)^"^) 

Fr  Cordes  de  oraciilo  Dodonaeo.  Groning.  18:!C.  8. 
Joi.  Arnctli  Ueber  das  Taubenorakel  zu  Dodona. 
Wien  1810.  R.  v.  Lassa  nix  D.  Pelasgische  Orakel  d. 
Zeus  zu  Dodona.  Wurzburg  1841.  4.  Crenzer  lU, 
175—191. 

'  Ort  Dodon<i  lag  in  Epciros,  am  Fusse  des  quel- 
*n  Berges  Tomaros.  Hier  wohnlen  in  ältester  Zeit 
oner,  später  die  Thesproler,  pelasgische  Stämme*^'). 
'*)  gedenkt  der  Perhaiber,  welche  das  böswinterliche 
bewohnten;  wir  kennen  diese  sonst  nur  in  Thessa- 
Die  Gegend,  in  welcher  Dodona  lag,  hiefs  Hellopia. 
")  beschreibt  sie  folgendernvafsen:  „Es  ist  ein  Land 
j  mit  üppigen  Saatfeldern  und  Wiesen,  reich  an 
I  und  drchfüssigen  Rindern  {eiXinodeaai  ßoeaoiv). 
'ohnen  viele  hecrdenreiche,  unzählige  Männer,  Ge- 
sr  sterblicher  Menschen.  Dort  am  äufserslen  Ende 
)na  erbaut,  welches  Zeus  liebte  und  zu  seinem 
nachte,  geehrt  von  den  Menschen.  Dort  holen  sich 
»ewohner  alle  Orakel.  Wer  nun  dorlhingehend  den 
ichen  Gott  befragen  will,  Geschenke  bringend,  der 
»mmeii  mit  guten  Schicksalsvögeln.'*  — 


^gl.  p.  123  sqq. 

kpoUod.   fr.  1.    Müll.:     Ki((^ani^  ol  lov  J£a  ^toSwyatov  fikv 

^  Sri  Mtoaiv  tjuTv  t«  aya&a,  FMaayixov  J^,  Su  irjs  yfjg  nikng 

ie  erste  Etymologie  ist  nicht  uneben;  die  zweite  weicht  der 

ronach  die  Pelasger  selbst  als  die  Ackerb  aucr  erscheinen. 

>.  Müller  Dor.  I,  6 

1,  750. 

n  einem  Frgm.    aus   d.  Röen    bei  Seh.  Soph.   Trach.  1174 

Marcksch.) 
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Wir  sehen  hieraus,  dals  Heliopia  aufserordoiUich  fnidü- 
bar  war,  woraus  sich  schon  einigermaben  auf  den  Charakter 
der  dort  verehrten  Gottheit  schlieCsen  UÜsL  Eb  war  der 
Himmels  gott,  in  besonderer  Betiehung  auf  die  Fmchtbarkdl 
des  Landes  und  das  Gedeihen  der  Heerden  und  Henichai 
Darauf  weisen  viele  eiiuebe  Angaben:  1)  Zedf  Nmog^^ 
der  Wasserzeus,  dem  man  in  Epeiros  die  Nala^*^)  feierte; 
2)  jedem  Orakelspruch  war  die  Aufforderung  beigeiagif 
Hx^ldif  9^v€iv^  wobei  das  Wort  ji%9X&og  allgemein  für  im 
nährende  Wasser^'®)  gebraucht  wurde;  —  3)  ebendanrf 
deuten  auch  die  Tauben.  Herodot'^')  erzählt:  „es  wir« 
zwei  schwarze  Tauben  aus  dem  Aegyptischen  Theben  av* 
geflogen,  und  die  eine  nach  Libyen,  die  andere  nach  Doda 
gekommen.  Diese  habe  sich  auf  einer  Eiche  niedergiliwi 
und  mit  menschlicher  Stimme  geredet»  hier  solle  ein  Ordkd 
des  Zeus  sein.**  Ohne'  Zweifel  ist  dies  spätere  DeuleU 
und  Gelehrsamkeit,  aber  die  Stiftung  durch  Tauben  wirf 
uralte  Sage  sein.  Wie  man  die  Wolke  als  Schwan  ke 
trachtet,  so  kann  man  sie  auch  als  Taube  ansehen,  dieödi 
auf  der  Eiche  niederläfst  und  zu  den  Menschen  mit  DuMer 
und  Blitz  redet.  In  jedem  Symbol  ist  eine  Coinddena  tu 
Rücksichten  zu  bemerken.  Die  Taube  galt  den  Alten  ib 
besonders  fruchtbar,  und  deshalb  konnte  die  Wolke,  wekk 
ja  als  fruchtbringend  angesehen  wurde,  leicht  mit  des 
Bilde  der  Taube  bezeichnet  werden;  —  4)  wurde  neben don 
Zeus  in  Dodona  verehrt  die  Dionc  (von  demselben  Wort- 
stamm, aber  die  Erde  bezeichnend),  deren  Tochter  Aphro- 
dite, die  im  Frühling  blühende  Erde,  war. 


^•"')  Bekker  Anecd.  I,  283. 
'"*)  C.  J.  no.  2908. 


''")  Ephoros    bei   Macroh.  V,  18   (fr.  27.  Mull.).     üngerThe^ 
Par.  p.  183. 
"*)  II,  55. 
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Die  Diener  des  Zeus  waren  die  Sekkoi  oder  ^Ekkoi, 
die  der  Dione,  wie  es  scheint,  die  neleiadeg.  Beide  Namen 
nnd  sehr  verschieden  erklärt:  ^Ellol  and  ttSy  kldSv  %wv 
n9fi  %d  Uqov^^*).  Andere  haben  Sellol  mit  adXag  zusam- 
mengebracht,  doch  sind  diese  Etymologien  sehr  zweifel- 
haft. —  üeXeiadeg  sind  die  Priesterinnen  der  Diene  offenbar 
von  den  Wolken  genannt,  den  Begleiterinnen  der  Ejrde,  wie 
die  Priester  der  Kybele,  die  Korybanten,  Wolkendamo- 
nen  sind. 

Die  Seiler  nennt  Homer*'')  ävinTonodegy  %aiiaiBV¥ai. 
VgL  Sophocles  '^^) :  „Tci;v  oqbIwv  %ai  xcifiaixoiTwv  iyta  SelXtSv 
h€JL9wv  aXoog''  und  wasTacitus'*'^)  über  den Hamkult  der 
Semnonen  sagt.  Der  Kult  des^Zeus  schlofs  sich  an  die  hochhei- 
lige Eiche  (Bucheiche,  quercus  esculus,  dqvg,  qnffog),  mit  süCsen, 
efabaren  Früchten,  nach  dem  Glauben  der  Griechen  der  Men- 
schen erste  Speise«  Die  Eiche  kann  auch  gewählt  sein, 
weil  sie  der  schönste  Baum  ist  und  weil  de  die  Blitze 
anzieht''*),  wohin  der  Himmelsgolt  also  im  Blitze  nieder- 
steigt. Im  Rauschen  der  Eiche  glaubte  man  daher  die 
Stimme  des  Gottes  zu  vernehmen"').  In  dem  Gipfel  der 
Eiche  lieOs  man  Tauben  nisten  —  dieselbe  Symbolik,  die 
den  Widder  um  die  Mauern  von  Tanagra  tragen  liefs. 
(S.  unten:  Athene  mit  dem  Widder.)  Am  Fu(se  der  Eiche, 
gleichsam  aus  ihren  Wurzeln,  flofs  ein  Quell,  dessen  Mur- 


"»)  ApoUod.  bei  Strab.  VII,  505.  B.  (fr.  175  Mull.) 

"0  ^,  235. 

««♦)  Trach.  1106  sq. 

"*)  Germ.  39. 

"*)  Claussen  Q.  Herod.  p.  2S. 

**^)  Said,  /tio^cirri,  —  Anfeinen  ähnlichen  Kult  «cheinen  hinzudeu- 
ten: Z€vff  ^Qvfivtog  bei  den  Pamphyliern  (vielleicht  von  ö  ^QVfJiog^ 
der  Eichwald),  Lycophr.  Cass.  536  ibiq.  Tzetz.  —  Zebg  iv^ev^Qos  auf 
Rhodos  (Hesych.  s.  v.)-     ^^^^  (ftiyoyaTos  (Creuzer  III,  184,  84). 

Lauer  Oriech.  Mythologie.  ^^ 
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mein  die  Prieslerin  deutete*'").  Er  war  ein  (iimiav6^€M(, 
ein  intermittierender*").  WahrscheinliGh  wurde  drittens  die 
göttliche  Stimme  noch  vernommen  aus  tönendem  En.  Wir 
haben  darüber  zwei  etwas  von  einander  abweichende  Nach- 
richten; nach  der  ersten*'^)  ist  das  Heiligthum  sn  Dod« 
nicht  mit  Mauern  umgeben  gewesen,  sondern  mit  sich  b> 
rührenden  Dreifüben  oder  Kesseb»  die,  wenn  einer  tagt 
schlagen  wurde,  alle  mitklangen  und  einen  lange  anhaUcnfa 
Ton  gaben;  nach  der  andern"')  standen  zwei  Säulen neki 
einander,  auf  deren  einer  sich  ein  ehernes  Becken  bebsi 
während  auf  der  andern  ein  Knabe  mit  einer  Geibel  slai 
die,  vom  Winde  bewegt,  das  Becken  berührte"*). 

Obgleich  in  der  geschichtlichen  Zeit  dem  delphisda 
Orakel  naclistehend,  blieb  das  zu  Dodona  doch  nochioMr 
in  Ansehen.  Erst  als  die  Aetolier  in  dem  Kriege  gBgB 
Philipp  III.  von  Macedonien  das  Heiligthum  leralort  wi 
seiner  Schätze  beraubt  hatten  (c.  220),  sank  es,  und  ■ 
Strabo's  Zeit  hatte  es  fast  ganz  aufgehört 

Auch  dies  Orakel  zeigt  den  Gott  des  Hiimnels.  dm 
Kauschen  der  Eiche  und  des  Quells  gilt  für  seine  Spnck^ 
für  Offenbarung  des  Willens  jenes  grofsen  Geistes,  doia 
Wohnsitz  im  Himmel  ist  und  der  den  Menschen  Regen  fld 
ihren  Früchten  Gedeihen  giebt.  Die  Vorstellung  von  1> 
hat  sich  noch  nicht  zu  klarer,  plastischer  AnschaulicUfll 
durchgebildet,  und  daher  gab  es  auch  in  Dodona  noch  kciae 
Bilder  von  Zeus.     Es  ist   das   geheimnibvoUe  VemdsDCfl 


»•')  Serv.  z.  Aeii.  III,  46ö. 

»'•)  Plin    ü.  N.  II  c|).106  Mill. 

'"")  Demon  fr.   17 sqq.  Müll,    (bei   SCepli.  Byz.    Jta^wrn,  Sb'^' 
//(i>Jaiy««üi',  ;|f«A)ffro>'). 

''*)  Polemon.  fr.  30.  PreU. 

"*)  lieber   diese  Differenz  vergl.  Preller  a.  a.  O.  p.  57sqq*  ■■' 
Crenzer  III,  185  sqq. 
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s  gdttiichen  Geistes,  wie  er  in  der  Cichenkrone  oder  im 
rudelnden  Quell  sich  zu  erkennen  giebt 

Bei  Pausanias  ^")  werden  swei  Verse  angeführli  welche 
n  allen  die  ältesten  gewesen  und  von  den  Peleiaden  sollen 
Mmgai  worden  sein:  „Zeus  war,  Zeus  ist,  Zeus  wird 
m,  o  grolser  Zeus :  die  Erde  sendet  Früchte  empor,  darum 
nnl  die  Erde  Mutter.**  Auch  hier  tritt  die  Beziehung  auf 
vchtbarkeit  hervor.  Ebenso  in  den  gewifs  alten  und  den 
laagischen  Zeus  angehenden  Versen  des  mythischen  Pam- 
MM*'^):  „Zeus  hehresler,  gröOster  der  Götter,  eingewickelt 
liiat  von  Schafen,  Rossen  und  Mäulem.** 

Der  pelasgische  dodonäische  Zeus  war  der  Stammgott 
IT  Myrmidonen  in  Thessalien,  wo  ebenfalls  ein  Dodona 
^  mid  der  Stammvater  der  Aiakiden,  Aiakos,  ausgezeichnet 
prch  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  und  daher  auch  Richter 
W  Todten  ^'^),  war  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Aigina, 
IT  Tochter  des  Flulsgottes  Asopos.  Aigina  erinnert  an  a2$, 
iege,  Wolke;  so  konnte  sie  Tochter  des  Flulsgottes  sein, 
id  Zeus,  wie  die  Sage  berichtet,  sie  als  Adler  rauben  und 
H^Flaamie  überraschen. 

»:  Als  Hellas  einst  von  einer  grofsen  Dürre  heimgesucht 
UfA'Ot  und  die  Pythia  Hülfe  verhiefs,  wenn  Aiakos  zu  den 
lljieni  bete,  wurden  Gesandte  an  Aiakos  geschickt,  auf 
ipco  Gebet  zum  Zeus  der  ersehnte  Regen  eintrat.  Zum 
ink  wurde  dem  Zeus  napeXkijvios  oder  kkXdpiog  oder 
fi0iog  ein  Tempel  geweihf ').    Nach  Hesiod^*')  beklagte 


"0  X,  12,  10. 

"^)  Bei  Philott.  Heroic.  cp.  2,  19.  p.98.  BoIm. 

**")  Plat.  Gorgias  p.523.  Apollod.  III,  12,  6.  Aach  der  Todten- 
iehter  Minos  ein  Sohn  des  Zeas. 

«••)  Apollod.  in,  12,  6.  Pausan.  II,  29.  I.  24,  9.  O.  Muller 
^egin.  p.  18  iq. 

'*")  Bei  Scb.  Pind.  Nem.  111,  21  (no.  92.  Mcksch.). 

12* 


1^ 

H'iiiiiiHinm    £g«anqr   wrTtes.     fJCauMr    uci  kKiB  caie 
üRUL  üiniirh  £«fcr3adic 


AriLtoibea  war  cwsr  <ier  iltwt<^  ^iUe  tkr  PcUiger"'l 


Dos  pwc  jrkkifiMke  Wcscm  dsf  fir  cm  sehr 
akcs  gcitcB.   ak  «cidi»  es  ancb  wa  den  Gnecben  sebl 


Kre*a.  kcioea  Lan^  la  eiöclicai  M^k  wie  ArkadicB  dd 
RaiHn  loeestaad,  du  Zcos  jccbarcB  ta  babcn  "^  Es  gd^r 
Rkca  den  Ze»  auf  dem  Bc^  LviMo'^'),  der  im  Sd- 
wcrtcn  TOD  ArbMÜcD  in  der  I.^tMl*T^ft  Purluttüi  bg*^ 
Auf  diesem  Berse  beiand  sich  ein  Ort  ü»^),  wclckr 
ML^tjjia  hie£i  und  wo  eben  Zeus  enogco  sdn  solUe"'). 
Ais  seine  Ammen  werden  eenanni  die  Ard  Nymphen  Siioic 
(Ort  am  LyLaiosj,  \d6a  ^FloCs,  auf  dem  LjLaios  enlqm- 
gend)  und  läypw  (Quelle  daselbst).  Wenn  Dürre  lange  Zcü 
angehalten  hatte  und  Saalen  und  Früchte  anfingen  su  tci^ 
trocknen,    dann  betete  der  Priester  des  Zeus  Lykaios  an 


*)  Herroiann  Su  A.  J.  S,  5. 

0  Apollon.   Rh.  IV,  26 i  ibiq.   Schol.     Vgl.   Heyae  Oposc.  II, 
333  sqq. 

»")  Pauian.  VIII.  36,  2  sqq.  38,  2  *q. 

"»j  P»asan.  a.  a.  O. 

'-')  Callimacb.  Jot.  10. 

•")  Paosan.  Vm,  3S,  2. 
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dem  Wasser  dieser  Quelle  Hagno,  opferte  nach  Herkommen 
tmd  berührte  die  Oberfläche  des  Wassers  mit  einem  Eichen- 
iweige,  worauf  das  Wasser  sich  bewegte,  ein  Nebel  aufstieg 
waA  als  Wolke  dem  Lande  Regen  brachte''^).    So  nährten 
Bi^o,  Neda  und  Theisoa  den  Himmel,  wie  der  Berg,  auf 
%dehem  die  Wolken  erzeugenden  Quellen  entspringen,  mit 
fledit   die   Geburtsstätte   des  Zeus  genannt   werden   kann. 
.jtvuäiog  heifst  dieser  Berg  vom  Lichte  und  Glänze,  so  wie 
Xadg  selbst   Dahinein  schlägt  auch,  was  Pausanias  ^'*)  weiter 
jlRlIilt:  „Auf  dem  Berge  Lykaios  ist  ein  heiliger  Hain  des 
Bbiis  Lykaios,    den  zu  betreten  Niemand  erlaubt  ist.     Hat 
ftn  einer  betreten,  so  mufs  er  binnen  Jahresfrist  sterben  ^**). 
Qbd  Menschen  sowohl  als  Thiere,    welche  in  den  Bezirk 
iMHBeo,  verlieren  ihren  Schatten."    In  dem  Letztern  zeigt 
iSi  die  Ein\virkung  des  Lichtgottes.  —  Entsprechend  den 
pMiehen  Regungen,  welche  dieser  unnahbare  Hain  in  den 
Vkdirem  des  Zeus  hervorrufen  mufste,  waren  die,  welche 
ith  nothwendig   an  den  Altar  des  Zeus   auf  eben  jenem 
iirgft  knüpften.     Auf  der  höchsten  Spitze  war  nämlich  ein 
BMiBgei  aufgeworfen,   von   dem  aus  man  fast  den  ganzen 
IHk^Minnes  überschauen  konnte,  und   vor  diesem  als  Altar 
liiwnden  Erdhügel  standen  gegen  Morgen  zwei  Säulen  mit 
pldenen  Adlern. 

Die  Einrichtung  des  arkadischen  Zeuskultes  wird  an 
liykaon  geknüpft,  Sohn  des  Pelasgos  und  der  Meliboia^'^) 
(4  h.  Arkadien)  oder  der  Kyllene  ^'^).  Er  stiftete  dem  Zeus 
im  Fest  Xwaia  mit  Weltkämpfen,  opferte  ihm  ein  Kind*'') 


•»♦)  Paasan.  VIII,  38,  4. 
•")  a.  a.  O. 


"•)  Vergl.  TacituB  Germ.  39,  wo   von   dem  heiligen  Haine  der 
^mnonen  die  Rede  ist,  den  sie  nur  gefesselt  betreten  etc. 
"7  ApoUod.  III,  8,  1. 
"•)  Seil.  Eurip.  Or.  1642. 
"•)  Nyctimos:  Tietz.  Lyc.  481.     Arkas :  Rratosth.  Cat.  8. 
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und  ward  deshalb  während  des  Opfers  in  einen  Wolf  ver- 
wandeil**"). 

Dies  Zusammentreffen  von  Zeig  jtwuüog,  von  AtmSm 
und  dessen  Verwandlung  in  einen  Wolf  {Xvnog)  ist  mchli 
außüligeSy  sondern  bedeutungsvolles.  Wenn  man  blos  dioe 
Reihe  von  Namen  betrachtet,  kann  man  auf  die  Venmidiag 
kommen,  dafs  Zavg  Avuaiog  seinen  Namen  nidit,  wie  ich 
deutete,  vom  Licht,  sondern  vom  Wolfe  habe.  MSl  U^ 
recht  Bei  Apollon,  den  wir  als  Sonnengott  kennen  lena 
werden,  ist  derselbe  Fall.  Auch  bei  ihm,  der  seine  fidle 
Natur  vom  Vater  Zeus  hat,  begegnen  uns  fast  als  sUi 
Begleiter  des  Gottes  die  Wölfe.  So  wenig  nun  bei  doi 
Gott  der  Sonne  das  Accessit  des  Wolfes  früher  sein  ktm^ 
als  das  des  Lichtes,  ebenso  wenig  beim  Gott  des  hdka, 
glänzenden,  strahlenden  Aethers.  Aber  was  sollen  dennift 
Wölfe?  Ihre  Verbindung  mit  Zeus  sowohl  als  mit  Apolbi 
aeigt,  dab  sie  in  irgend  einer  Rücksicht  in  Beiug  auf  licM 
und  Helle  müssen  gesetzt  worden  sein'*^).  Dab  dies  wega 
der  äufsem  Namensgleichhait  (Iwa/j  und  XvKog)  gescbehei 
sei,  ist  kaum  glaublich  **').  Den  Alten  selbst  waren  ie 
Gründe  nicht  mehr  deutlich,  daher  sie  selbst  welche  gesucM 
haben,   z.  B.  alle  Wölfe   gebären  in  zwölf  Tagen,  d.  k  il 


'*'')  Pansan.  VII f.  2,  3.    Diete  Sage  Tom  Lykaon  ut  GegeuHM 
der  Tragödie  \4^ävig  des  Achaios. 

•*')  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  305-309.     Creuzer  II,  531— ÖS. 

**')  Vgl.  lux,  liyi  und  Luchs  (lugen,  leacliten).  —  Mit  dea  AagM 
▼  erschlingen  x=  scharf  sehen.  Sollte  die  Wurzel  Ivx  —  Ter- 
schlingen  bedeuten,  und  daraus  einerseits  der  Wolf  als  Tersdüii- 
gendes  Raubthicr,  andrerseits  das  Licht  als  die  FinstemiHi  Ter- 
schlingend  benannt  sein?  Macrob.  Sat.  \,  17.  Die  Sonne  als  Fli- 
stemifs  und  Winter  vernichtend  werden  wir  bei  Apollon.  keaies 
lernen.  Das  Verschlingende  ist  besonders  charakteristisch  am  Wotf, 
daher  die  Uebertragung  von  Xvxoi  auf  einen  Raabfisch  a.  A.  LHe- 
Hych.  Xvxos^  nQnnyf{, 
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10  viel  Tagen ,  als  Leto  in  Gestalt  einer  Wölfin  gebraucht 
labe,  um  von  den  Hyperboreern  nach  Delos  zu  wandern  '^'). 
Seuere  Mythologen  haben  Iheils  an  das  scharfe  Ge- 
iicht'^^)>  theilsandie  helle  Farbe  des  Wolfes  gedacht ^^*), 
ihne  grobe  Wahrscheinlichkeit  *^^).  Schwartz'^^)  wtU  weder 
[en  täinollfov  lvx€iog  noch  den  Zevg  Avnaiog  auf  Licht 
»esieheni  sondern  beide  auf  den  Wolf,  den  er  —  was  er 
reilich  auch  war  —  als  Symbol  des  Sieges  fafst.  Indeis, 
bgesehen  von  dem,  was  den  Apollon  als  Licht-  und  Son- 
iMigott  zu  erkennen  giebt,  so  ist  der  Zeig  Avxdiog  schon 
lach  demi  was  ich  oben  auseinandersetzte,  auf  Licht  und 
»laus  zu  deuten,  um  so  mehr,  als  ihn  Achaios  ^^^)  geradezu 
m6ftan6g  nennt.  —  Wenn  mir  nun  so  die  Verbindung  von 
iicht  und  Wolf  bei  Zeus  und  Apollon  auCser  Zweifel 
teht,  so  kann  ich  doch  nicht  sagen,  daCs  mir  in  gleicher 
ÜTcise  der  Grund  dieser  Verbindung  klar  sei.  Denn  die 
•rhin  angeführten  Erklärungen  genügen  mir  keineswegs; 
m  wenigsten  die  von  der  hellen  Farbe  des  Wolfes;  mehr 
ie  andere  von  seinem  scharfen,  in  die  Feme  dringenden 
hHge,  das  im  Dunkeln  leuchtet  und  sieht  *^*),  denn  Auge 
nd  Licht,  Sonne  sind  nahverbundene  Begriffe*  Man  kann 
lehrere  Gründe  zusammen  gellen  lassen,  wie  dies  bei  Sym- 
olen  in  der  Regel  der  Fall  ist.  Man  vergleiche  die  Eule 
d  der  Athene,  den  Habicht  und  die  Katze  beim  Horus. 


•♦^)  AriBtoi.  H.  A.  VI,  35. 

"♦)  S.  Aelian.  H.  An.  X,  26. 

••*)  O.  Müller  Dor.  I,  p.  308. 

'^^)  Ebenso  wenig  genügt,  was  Macrobius  Sat.  1,  17  sagt,  weil 
ie  Wölfe  zur  Zeit  der  Morgendämmerong  auf  Raub  ausgehen  (?gl. 
iob  XXIV,  5).  Virg.  Aen.  II,  355.  Apollon.  Arg.  II,  124.  Oppian. 
jBeg.  III,  305. 

'♦^  De  antq.  Apoll,  nat.  Berol.  I8i3.  p.  37  sqq. 

*♦•)  Bei  Seh.  Kurip.  Orest.  383. 
*)  Plin.  H.  N.  XI,  55.     Vgl.  Wernsdorf  Rapt.  Auror.  p.325bqq. 
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Am  liebsten  würde  ich  den  Wolf  als  Symbol  derGewiUer- 
wolke  ansehen  **°). 

Die  AmaiOj  welche  dem  Zeus  xu  Lykosura  gefeiert 
wurden,  waren  mit  Wetlkämpfen  verbunden,    in  weldici 
wiKwrceg  axeveai  ti^Svzai  ***).     Unter    diesen   aiuAn  mi 
goldene  Striegel  (cxleffideg  XQvaai)  xu  verstehen  ''*).    Dm 
grofse  Alter   dieses  Festes   ist   an   sweierlei    su  erkeoMi: 
1)  dafs  an   demselben   noch   in  späteren  Zeiten,   vieUckÜ 
sogar  noch  zur  Zeit  des   Pausanias  **')   Menschen  geopfal 
wurden ''^),   wie  dies  mythisch  in  der  Sage  vom  Lykan 
praindiciert  ist;    2)  dafs  die  Sage  ging,  jeder  der  an  doi 
Lykaien  von  den  Speisen  esse,  unter  welche  MenschenfloNk 
gemischt  würde,  verwandle  sich  in  einen  Wolf,  werde  da 
Xvxdv&QcoTioQ  ^^^)  (Wer>volf).    Plato  erzählt  auch  aus  Ea» 
thes'^'):    in   Arkadien   würde   aus   dem   Geschlechte 
gewissen  Anthos  Einer  durchs  Loos  bestimmt  und  an 
See  geführt.     Nachdem  dort  seine  Kleider  an  dne  Eidbe 
aufgehängt  seien,  schwimme  er  über  den  See,  fliehe  in  db 
Wälder,  werde  ein  Wolf  und  bleibe  neun  Jahre  lang  ontar 
den  übrigen  Wölfen.    Habe  er  in  dieser  ^eit  kein  Menschoh  I 


"^)  Vgl.  BuUerkater,  BuUerlux,  ^OQfiolvxtiov.  Grimm  0.  K 
p.  471. 473. 474.  Pöpel,  ein  anderer  Ausdrack  für  BoIIerkaler, 
heifst  im  Hennebergischen  eine  donkle  Wolke.  Ueber  den  KatMi- 
veit  8.  Grimm  D.  M.  p.  448. 

•")  Seh.  Find.  Ol.  VII,  153. 

'^')  Xenoph.  Anab.  I,  2,  10.  vgl.  Hermann  Antq.  II.  f.  51,  la 

'")  VIII,  38,  5. 

*■'•)  Theophrast.  bei  Porphyr,  de  abstin.  II,  27,  Ueber  diefe 
Menschenopfer  handelt  R.  Sachier  de  Tictimis  hnmanit  apod  Gne- 
ro8.  P.  I.  Marburg  1848.  4.  Cp.  I. 

'")  Plat.  Rcpb.  VIII,  565  D.  Plin.  H.  N.  VIII,  34  Ein  Frgm.  d« 
Marcellas  6  ^iJriTTji  über  Lykanthropie  steht  bei  Ideler  Media 
Gr.  I,  13. 

*"j  S.  über  ihn  Vofs  de  bist.  Gr.  p.  i38.  West.  Müller  lieft: 
Neantbes,  s.  Fragm.  Hist.  Gr.  III. 
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ich  gegessen,  so  kehre  er  zu  demselben  See  zurück, 
iwimme  wieder  hindurch  und  erhalte  seine  ehemalige, 
•  um  neun  Jahr  gealterte  Gestalt  wieder*").  —  Den 
and  dieser  Vorstellung  von  dem  Verwandeln  der  Men- 
«Dgestalt  in  eine  Wolfsgestalt  finde  ich  noch  von  Nie- 
nd  genügend  angegeben.  Der  Glaube  daran  mub  bis  in 
Urzeit  lurückgehen.  Ob  er  mit  dem  Menschenopfer 
tammenhängt?  und  gewissermafsen  eine  Kautel  war  gegen 
I  Genufs  des  Menschenfleisches?  Da  man  die  Opferung 
m  Menschen  für  Forderung  der  Gottheit  hielt  und  des- 
b  nicht  unterlassen  zu  können  glaubte,  suchte  man  sie 
■gstens  dadurch  zu  mildem,  dals  man  verhinderte  von 
n  Fleische  zu  essen.  Menschenopfer  werden  uns  noch 
Ige  Male  im  Dienste  des  Zeus  begegnen,  namentlich 
D  Zeus  Xaq>vaTiog^^^).  Ob  die  ^vxaia,  wie  Creuzer 
mi,  ein  Frühlingsfest  waren,  lasse  ich  dahingestellt  Doch 
Mint  mir  nach  Vergleichung  der  ähnlichen  Feste  des  Zeus 
kk  iweifelhaft,  da(s  sie  eine  Beziehung  auf  die  Fnicht- 
rkeil  des  Jahres  hatten.  Dies  würde  sich  mit  Sicherheit 
lidieiden  lassen,  wenn  wir  etwas  über  die  Zeit  wüfsten, 
der  dieses  Fest  gefeiert  wurde.  Ich  habe  schon  mehrfach 
merkt,  dafs  alle  Kulte,  welche  sich  auf  das  Leben  der 
de  beziehen,  wie  sehr  sie  einerseits  die  Gesittung  beför- 
rl  haben,  doch  andrerseits  düster  und  grausam  sind, 
ekhsam  als  ob  man  alle  Wildheit  des  Lebens  in  dieser 
Den  Kultuswildheit  abthun  wollte. 


"^  VgL  ThorlaciuB  Opusc.  Tom.  IV,  54  sqq.  Böttiger  Kl.  Sehr.  I, 
5  sqq.  and  die  ähnliche  germanische  Sage  bei  Grimm  D.  M. 
1047  sqq. 

"*)  Auf  Menschenopfer  gehen  auch  wohl  die  Beinamen  iikani- 
9vi^^  anXayxvorofiOf. 
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3.     Der  Kretische  Zeus. 
Hock  Kreul,  I60sqq. 

Mehr  als  vom  dodonaischcn  und  arkadiscIieB  Zeus  vnmm 
wir  vom  kretischen.  Der  Gnmd  davon  ii^  in  der  gröiae- 
ren  Bedeutung,  welche  die  Gestaltung,  wie  Zeus  sie  aaf 
Kreta  gewann,  für  das  griechische  Leben  gehabt  haL 

Wir  haben  auf  Kreta  einem  grolsen  Theile  nach  die- 
selben Volkselemente,  wie  auf  dem  griechisch«!  Festlande  "*). 
Seit  den  frühesten  Zeilen  waren  hier  Pelasger  IwiiiMch. 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  dais  die  Dorier,  nach 
ehe  sie  in  den  Peloponnes  gewandert  waren,  von  Thessaficn 
aus  eine  Kolonie  nach  Kreta  geschickt  hatten***),  obgkicb 
H5ck'*')  und  Böckh***)  dies  leugnen.  Jedenfalls  smd  mt 
Kreta  uralte  hellenische  Elemente,  pelasgische,  weldie  durch 
die  eigenthämliche  Lage  der  Insel  begiinstigl  vor  denen 
des  Festimdes  sich  entvnckdten,  wie  in  staatUchen  Dingen» 
so  audi  in  religiösen,  und  was  uns  hier  zunächst  beruhig 
in  Besug  auf  den  Kult  des  Zeus.  Wie  man  Arkadiei^  we- 
gen der  erhaltenen  Alterthümlichkeit  seiner  Bewohner,  be- 
reitwillig als  eine  Geburtsstätte  des  Zeus  betraditete,  so 
andrerseits  fast  mit  noch  mehr  Anerkennung  Kreta.  Denn 
hier  hatte  der  nachmalige  hellenische  Zeus  zuerst  sich  ent- 
wickelte Es  ist  ein  sehr  irriger  Satz,  den  französische  Ge- 
lehrte, z.  B.  Freret^")  aufgestellt  haben,  und  den  Bötti- 
ger *'^)  billigt,  dais  eine  Gottheit  da,  wohin  ihr  Geburlsort 
verlegt  werde,  zuerst  verehrt  worden  sei.    Dieser  Glaube 


•")  Hock  II,  3»qq. 

•")  O.  Muller  Dor.  I,  31  »qq. 

*•*)   II,    15  sqq. 

**')  C.  J.  II,  450. 

*•')  H.  de  TAc.  Tom.  XXill,  p.  22. 

'*••)  II,  228. 
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Int  gans  andere  Ursachen.  Ad  die  Geburt  der  Gottheit 
iivde  geglaubt  9  theils  weil  man  sie  menschlich  dachte, 
keh  weil  sie  auf  Natur  beruhte ,  die  man  nicht  anders  als 
■  Gewordaies  sich  vorstellen  konnte.  Glaubte  man  aber 
B  die  Geburt,  so  brachte  ein  sehr  natürliches  Gefühl  es 
A  ndi»  dieselbe  an  den  jedesmaligen  Ort,  an  welchem 
m  wohnte,  lu  verlegen,  die  Gottheit  zu  lokalisieren.  Die 
Mlheit  mu&te  sich  zugleich  mit  den  Menschen  heimisch 
lidien  in  den  Wohnsitzen,  sich  einwohnen«  So  ward  denn, 
9ie  idi  schon  bemerkt  habe,  die  Ehre,  Geburtsstätte  des 
\am  wa  sein,  von  unzähligen  Lokalen  beansprudit **'),  z.B. 
•ftld«  in  Troas  ***),  Theben  ^*^),  Aigion  in  Achaia  ^'*),  Olenos 
I  Aitolien  ^**)  u.  A.  Aber  auber  Arkadien  ward  diese 
Bhne  kdnem  andern  Lokale  in  gleichem  Mabe  wie  Kreta 
■gisstanden. 

Nach  Hesiod'^®)  gebar  Rhea  den  Zeus  bei  Lyktos,  in 
itaer  H9hle  des  Beides  Aigaion  oder  Argaion.  Andere 
b^gdien  nennen  den  Bei^  Ida^^^)  oder  Dikte^^*).  Zeus 
Iivde  den  Kureten  zur  Bewachung  und  zween  Nymphen, 
kft  Melisseus  Töchtern,  zur  Ernährung  übergeben.  Diese 
Arten  ihn  mit  der  Milch  der  Ziege  Amaltheia  und  mit 
In^  den  die  Bienen,  oder  mit  Ambrosia,  welche  Tau- 
btn  (itilauxi)  vom  Okeanos  hertrugen  ^''). 

jivnxog  vgl  oben  Ai^,  Xwtog.  -^  jHyaiov  ist  von 
rfS  gebildet,  wovon  gleich  näher.    Die  Variation  jdf^/atoy 


"•)  Pansftn.  IV.  33,  1. 

■««)  Seh.  Apollon.  III,  134. 

'•')  Tzetz.  Lyc.  1194. 

'**)  Strab.  VIII,  387.  ?gl.  Paasan.  VII.  24,  4. 

•*•)  Arat  Phaen.  164. 

»^*»)  Th.  477  sqq. 

•'•)  CalÜm.  JoT.  6. 

»'0  Apollod^  I.  1,  6. 

"')  ApoUod.  L  I,  6  sq.  Athen.  XI,  70. 


Kreta  gewann,  für  das  griechische  Lebeo  gehabt  1: 
Wir  haben  auf  Kreta  einem  groben  Theile  i 
selben  Volluelemente,  wieaufdemgriechiachenFesIl 
Seit  den  frühesten  Zeiten  waren  hier  Pelasger 
Es  ist  sogar  nicht  unwahrsdieiniich ,  dafs  die  Dori 
ehe  sie  in  den  Peloponnes  gewandert  waren,  von  T 
aus  eine  Kolonie  nach  Kreta  geschickt  hatten'*^, 
Hock'*')  und  Böckh'")  dies  leugnen.  Jedeofalla 
Kreta  uralte  hellenische  Elemente,  pelasgische,  welc 
die  eigenthümliche  Lage  der  Insel  begünstigt  vi 
des  Festlandes  sich  entwickelten,  wie  in  staaUichen 
so  auch  in  religiösen,  und  was  uns  hier  Kunädiat 
in  Beiug  auf  den  Kult  des  Zeus.  Wie  man  Arkad 
gen  der  erhaltenen  Allerthümlichkeit  seiner  Bewot 
reitwiJlig  als  eine  GeburLsstatte  des  Zeus  belrad 
andrerseits  fast  mit  noch  mehr  Anerkennung  Kreti 
hier  hatte  der  nachmalige  hellenische  Zeus  zuersi  i 
wickelt  Es  ist  ein  sehr  irriger  Sab,  den  französit 
lehrte,  z.  B.  Fröret"")  aufgestellt  haben,  und  den 
ger'*')  billigt,  dak  eine  Gottheit  da,  wohin  ibr  G< 
verlegt  werde,  zuerst  verehrt  worden  sei.     Dieser 
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il  gani  andere  Ursachen.  Ad  die  Geburt  der  Goitheil 
orde  geglaubt,  theils  weil  man  sie  menschlich  dachte, 
als  weil  sie  auf  Natur  beruhte,  die  man  nicht  anders  als 
I  Gewordenes  sich  vorstellen  konnte.  Glaubte  man  aber 
I  die  Geburt,  so  brachte  ein  sehr  natürliches  Gefühl  es 
it  ndi»  dieselbe  an  den  jedesmaligen  Ort,  an  welchem 
m  wohnte,  lu  verlegen,  die  Gottheit  xu  lokalisieren.  Die 
sltheit  mu&te  sich  zugleich  mit  den  Menschen  heimisch 
idien  in  den  Wohnsitzen,  sich  einwohnen«  So  ward  denn, 
ie  idi  schon  bemerkt  habe,  die  Ehre,  Geburtsstätte  des 
BHt  wa  sein,  von  unzähligen  Lokalen  beansprudit **'),  z.B. 
ttldainTroas^**),  Theben  ^*^),  Aigion  in  Achaia '«'),  Olenos 
Ailolien  '**)  u*  A.  Aber  auber  Arkadien  ward  diese 
hra  keinem  andern  Lokale  in  gleichem  Mabe  wie  Kreta 
igManden. 

Nach  Hesiod'^®)  gebar  Rhea  den  Zeus  bei  Lyktos,  in 
Imt  H9hle  des  Berges  Aigaion  oder  Argaion.  Andere 
i^gsben  nennen  den  Berg  Ida*'^)  oder  Dikte^^').  Zeus 
ivde  den  Kureten  zur  Bewachung  und  zween  Nymphen, 
riiMelisseus  Töchtern,  zur  Ernährung  übergeben.  Diese 
Arten  ihn  mit  der  Milch  der  Ziege  Amaltheia  und  mit 
llB^  den  die  Bienen,  oder  mit  Ambrosia,  welche  Tau- 
te (itilauxi)  vom  Okeanos  hertrugen  ^''). 

^vxrog  vgl.  oben  lixti,  kwtog.  -^  Alyalov  ist  von 
IS  gebildet,  wovon  gleich  näher.    Die  Variation  jdf^/aZoy 


*••)  Pansftn.  IV.  33,  1. 

'*0  Seh.  Apollon.  UI,  134. 

••')  Tzetz.  Lyc.  1194. 

"•)  Strab.  Vni,  387.  vgl.  Pausan.  VU.  24,  4. 

'••)  Arat  Phaen.  164. 

"*»)  Th.  477  sqq. 

"•)  Callim.  Jov.  6. 

*'*)  ApoUod^  I.  l,  6. 

*'0  ApoUod.  I.  I,  6  sq.  Athen.  XI,  70. 
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würde  man  auf  aqyog  (glänzend,  schimmernd)  surückxulah» 
ren  haben,  s.  oben.  Der  Name  des  Berges  Ida,  der  eng 
mit  dem  Zeuskult  verbunden  ist  (vergL  ^dij  in  Troas),  hl 
wohl  Zusammenhang  mit  der  Wurzel  Idta,  etdio;  (davon  der 
Name  des  kretischen  Helden  ^Uofiei^evg)  ^^*).  Dikte  eris- 
nert  an  die  kretische  Artemis  Diktynna,  deren  Namen  ie 
Alten  von  dmelv  (werfen),  wovon  auch  dioKog  und  dixtvWt 
ableiteten,  und  welche  sie  auf  das  Strahlenwerfen  dcsMoa- 
des  deuteten  *'*)-,  das  Wort  ist  gemeinsamen  Stammes  nü 
deinyvfii,  deixekog. 

Die  Kureten  *'*).  Die  Alten  unterschieden  diese  mj- 
thischen  Kureten  von  den  historischen,  welche  als  Eanwohner 
Aetoliens  und  Euboias  genannt  werden  '^').  Inwiewrit  db 
historischen  Kurelen  historisch  sind,  geht  uns  hier  nkb 
weiter  an.  Was  die  mythischen  betrifft,  so  haben  die  Ui- 
herigen  Untersuchungen  die  Sache  eher  verwirrt  als  au^ 
klärt  Gehen  wir  unsem  eigenen  Weg.  Einigennaba 
bestimmt  sind  die  Kureten  als  Hüter  des  Himmelsgottei;  -■ 
näher  bestimmt  wird  ihr  Wesen  durch  ihre  Genealogie' 
Hekataios  (=  Apoilon,  Sonne)  zeugt  mit  der  Tochter  dei 
Phoroneus  (Wasser)  die  Bergnymphen,  Satyrn,  Kureten^")' 
Damit  stimmt  überein  eine  andere  Genealogie,  nach  wei- 
cher Apoilon  die  Kureten  zeugte  mit  der  kretischen  Nymphe 
Danais  ^'^).  Fragen  wir  nun,  was  in  der  Natur  woUi 
mit  Rücksicht  auf  den  Himmel,  Kind  der  Somie  und  des 
Wassers  genannt  werden  könne,  so  liegt  wohl  nahe,  aiidie 


I  "*1 


*)  Hoffmann  Q.  II.  II,  13. 

')  .Spanh.  Kallim    li.  in  Dian.  205.  p.271. 

')  Loheck  Aglaophainus.  Regim.   1829  sq.  II,  1111—1139. 
'")  Hermann  .St.  A.  §.7,  10.     Brandstater  Gesch.  d.  aeioi 
Landes.  Berlin  1844.  p.  4  sqq. 

*'")  llesiod.  bei  Strab.  X,  471.  (11.28.  Mckscli.)  . 
'"")  TieU.  Lyc.  77. 
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Wolke  zu  denken *^'^).  In  uoserm  Mythos  nähren  nicht 
die  Kureten  den  Zeus,  sondern  behüten  ihn  nur.  Die 
Kureien  sind  das  Donnergewölk;  darum  heiCst  es  von 
ilmeDy  sie  hätten  mit  ihren  Schilden  Lärm  gemacht;  darum 
werden  sie  Tänzer  genannt ,  die  in  eherner  Rüstung  den 
jungen  Zeus  auf  der  Spitze  des  Ida  oder  Dikte  umtan- 
zen'**).  Diese  Deutung  der  Kureten  bestätigt  sich  durch 
mehreres  Andere:  1)  Ovid*^')  nennt  sie  Söhne  eines  starkea 
R^ensy  largo  ab  imbri  satos;  —  2)  sie  gelten  für  Erfinder 
der  Erz  Waffen'^')  (vgl  den  Wolkengott  Hephaistos);  3)  sie 
sind  Zauberer;  4)  sie  haben  prophetisches  Wissen '^^j, 
und  sind  5)  Begleiter  der  Athene  '^^)  (Wolke),  wobei  ich  an 
Pausanias '**)  erinnere ,  welcher  auf  dem  lakonischen  Vor- 
gebirge Brasiai  ein  Standbild  der  Athene  sah  und  daneben 
drei  kleine,  nur  einen  FuTs  hohe  Bilder  aus  Erz,  welche 
Hate  ''^)  aufhalten,  und  von  denen  Pausanias  nicht  entschei- 
den mag,  ob  sie  Jioanovqoi  waren  oder  Koqvßavteg.  Er 
halte  auch  Iq  Kovq^tss  hinzufügen  können.  Denn  Jioa- 
xotJ^Oi,  KoQvßavteg  und  KovQ^teg  •  sind  nicht  verschieden 
von  einander. 

Dies  beweist  zunäclist  der  Name  Jidg-%o'vqoi,  Koqv'- 
ßarreg,  Kovq^tsq,    Alle  drei  gehen  auf  die  Wurzel  xoq  — , 


i«n^  Vgl.  oben  den  arkad.  Zeus,  den  die  drei  Nymphen  Theisoa, 
Neda,  Hagno,  d.  h.  die  Quellen,  deren  Dünste  zum  Himmel  empor- 
iteigeo,  nähren. 

"*)  Vgl.  das  Tanzen  der  Wolken  um  die  Zinken  der  Gletscher 
in  Schillers  Berglied. 

»»«)  Met.  IV,  282. 

••')  Lobeck  Agl.  p.  1119. 

lA«)  Vgl.  Lobeck  p.  1118,  der  die  Kureten  sehr  gut  mit  den 
Paliken^  den  Hephaistossöhnen  yergleicht. 

*^*)  Proclns  bei  Lobeck.  Agl.  p.  541. 

•»•)  m,  24,  5. 

*'*^)  Die  Nebelkappen  unserer  Zwerge,  der  Helm  der  Athene, 
die  Kappe  des  Hephaistos  u.  s.  w.  Vergl.  Andersen  ImproY.  I,  208: 
„Die  Gebirge  haben  ihre  Nebelkappe  aufgesetzt.** 
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ibe  eincii  JoBgling  bcdenlcl.  m  wdckcr  Bcdcatiaig  bei  Ho- 
omt'*^»  ecndcsa  m^i^j-w^^  lAj^mmh  itrlil  So  aber  wl 
diese  mTÜdacfacii  PenoMo  mA  deneftea  Voniriinng  be- 
MDDft,  wekbe  die  Atfaese  =  Wolke  nr  Jin^m 
mA  gicichfalls  so^;  bensDle  '*0  (dos  Weilen 
Konrbanten  s^  udIcb  bei  des  WolbeodäuMiiCB). 

Wäfarcod  die  KorelcB,  detca  EiUanmg  ick  cbea  Ycr- 
watkk  babe,  den  Zeui  bemdiea,  indem  ae  ibn  mä  Walcn- 
geklirr  mwlammj  pB^cn  seiner  suei  Nympben,  des  IMi- 
lees  Töcbter,  indem  ae  ibn  mü  Honig  nähren,  wekfacr 
dorcfa  Bienen  berbeigetragen  wird.  Ueber  die  Bienen  ^ 
Creaer  '^*).  So  beilsl  ancb  ein  Sobn  des  Zens  lUUswc^*). 
Sind  die  Sterne  als  Bienen  angcsdiant,  der  TIh^mmJ  ab 
Bienenkorb?  —  Die  Tauben»  welche  Tom  Okoanoo  Ambreni 
bringen,  sind  Wolken  "*).  Darauf  gebl  auch  die  Ziege 
Amalthria.  Sie  bcüsi  unter  andern  Tochter  des  Qkeanai 
oder  Helimens.  Ihr  Name"^  yon  d|^ial9ei;€«y '*^)  (nabrea); 
d^yvtf '*")  (melken);  weUeicht  imammenhangend  mit  evidlf 
SS  afialia  Garbe,  wovon  Demeter  äfiaXlo^ofog,  was  rocbk 
gut  su  der  fruehtbringenden  Natur  der  Wolke  paiste.  Diese 
ihre  Naturbesiimmtheit  ist  auch  aus  ihrer  Mythologie  e^ 
sichtlich.  Sie  ist  weifs  und  schön,  aber  dabei  so  (urchte^ 
liehen   Anblicks,    dals   die   Titanen,   die   ihn   nicht  ni 


•••)  T,  193.  24«. 

•••)  Grenzer  ID,  429 sq. 

*^  Sjmb.  IV.  348 sqq.  W.  Menzel  Myth.  Forsch,  u.  SsidbL 
Stuttgart  1842.  8.  p.  171— 234. 

"')  Antonin.  Lib.  13. 

"0  VgL  Völcker  Japet.  p.83. 

"')  Si ekler  De  Amaltheae  et3rmo  et  de  comatis  Deonun  imsgi- 
nibus.    HUpertoh.  1821.  (rgl.  O.  Müller  G.  G.  A.  1824.  St.88.) 

"♦)  Hesych. 

'*^)  Schwenck  Andentangen.  p.41. 
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r^en  vermochten ,  die  Erde  baten,  sie  zu  verber- 
b'**).  Die  Erzählung  von  ihrem  Hörne,  dem  Hörn  der 
lie  und  Fruchtbarkeit,  ist  bekannt  und  leicht  zu  verstehen 
I  dem  Wolkenwesen  der  Amaltheia  ^^^).  Wenn  eine,  ob- 
MNH  späte  Sage  sie  zur  Mutter  des  Dionysos  (des  Erd* 
«ns)  machte,  so  bestätigt  dies  jene  Auffassung  der  Amal- 
na.  —  Das  Sternbild  der  Ziege,  d.  h.  der  von  Zeus  unter 
I  Sterne  versetzten  Amaltheia  bedeutet  Sturm  ^^^),  wie 
rnaisiadeg  Regen  verkünden.  —  ftlit  der  Sibylle  Amal- 
aa^**)  vergleiche  die  prophetischen  Kureten,  die  zauberi- 
len  Daktylen  und  Teichinen,  die  kluge,  prophetische 
bene.  — 

Uns  bleibt  noch  das  Bild  der  Ziege  zu  erläutern, 
Idiea  nichts  anders  ist  und  sein  kann  als  ein  Bild  der 
alke.  Um  dies  deutlicher  zu  machen,  erinnere  ich  daran, 
b  Zeua  alyiaxog  hieCs'^®),  wie  aus  Homer  hinlänglich  ' 
kMUt  ist  Das  Wort  wird  verschieden  abgeleitet:  1)  Trauer 
p  H  alydg  OOT^*®*);  2)  richtiger  von  cuyig—ex^*  Hierbei 
M  man  alylg  a)  von  aX§  (Ziege),  &)  von  ai^  (stürmische 
mtgang)  ab.  Beides  aber  ist  gleich;  denn  aX^  sowohl  als 
I  itaromen  von  äiaaio,  springen,  stürmen;  es  findet  hier 
■elbe  Coincidenz  statt,  wie  oben  bei  kvxij  und  Xvxog. 
ebt  wegen  des  Gleichklanges  ward  mit  der  stürmenden 
olke  das  Bild  der  Ziege  verbunden,  sondern  weil  eine 
lensvolle  Anschauung  der  Wolke  —  freilich  nicht  jeder 
olke  —  das  Bild  der  Ziege  von  selbst  in  der  Seele  weckte. 


•••)  Crenzer  IV,  364. 

**'')  Ueber  die  Amalthea  ygl.  Böttiger  Amalthea  I,  65  sqq. 

'**)  Buttmann  zu  Ideler  über  die  Sternnamen.  p.309. 

"*}  Salmas.  Exerc.  Plin.  p.  75.    Crenzer  in,  656  not. 

>*«)  Dasselbe  bedeuten  die  Homer,  die  Zens  als  Ammon  führt, 

'""O  S.  Spanh.  zu  Callim.  Joy.  49.  p.46.  Böttiger  II,  225. 


ist  nichts  anderes  als  die  Wettenvolke  am  Himmel 
und  fürchterlich,  die  vom  Golde  der  Sonne  mnsäui 
und  donnert,  und  in  ihrer  graugelben  Farbe  und 
Bildung  an  ein  Ziegenfell  mahnt.    Diese  Ideenreib 
ich  bei   Athene   weiter  verfolgen  und  nachweisen. 
Abhandlung  über  Athene  mit  dem  Widder  in  der  Anl 
Nicht  minder  gerecht  ist  der  Phantasie,  die   Wetl 
als  einen  Schild  anzusehen,  hinter  dem  hervor  Zeus 
und  Blitz,  seine  Waffen  entsendet,  mit  dem  er  sie 
verbirgt.     Dieser  Schild,   dem   Zeus   eigen,   wird 
Gottheiten  von  ihm  geliehen*'^'),  natürlich  nur  solchei 
Natur  dies  gestattete,  z.  B.  dem  ApoUon*^'),  der 
Als  diese  ^'°)  sich  mit  den  Waffen  ihres  Vaters  riisU 
sie  sich  auch  die  Aigis  um  die  Schullern,  welche  w 

Fürchterlich,  rund  umher  mit  drohendem  Sclirecken  gekri 
Drauf  ist  Streit,  drauf  Stärke  und  drauf  die  starre  Verfol 
Drauf  auch  der  Gorgo  Haupt,  des  entsetzlichen  Ungehenc 
ScIireckenyoU  und  entsetzlich,  das  Graun  des  donnernden 


"*')  Ueber  die  Aigis  ygL  Facius  über  die  Aigis.  Erlang 
Creuzer  IV,  364.  not.  1.  —  8.  Visconti  Osseryazioni  sopra  n 
rammeo  rappresentante  Giove  Kgioco. 

»■'')  /:.  738. 
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natürlich  hat  der  Schild  alle  die  Kigenscharten  des  Natur- 
«bjfkts,  auf  dem  er  beruht*").  -  Nunmehr  wird  auch  das 
Seiwort  aiyogHxyog***)  klar  sein.  — 

Jkbbildoiigen.    Millin.  V.  17.  Khea,  Zeus  mit  Amaltheia  u.  Kureten.  - 
X,  18.  Zeus  auf  der  Ziege.  XI,  38.  Zeus,  in  der  Rech 
ten   den    Blitz,*   um   den   linken  Arm    die    Aigis   mit 
Schlangen,  vgl.  Müller  Arch.  $.351,  1. 

Eine  wie  grofse  Veränderung  dieser  kretische  Zeus 
mk  seinen  Kurelen  gegen  den  dodonäischen  und  arkadischen 
=«ifidiren  hatte^  ist  leicht  ersichtlich.  Dem  dodonäischen  und 
«adischen  Zeus  waren  die  Kureten  nicht  beigegeben.  Aber 
''Ikt  war  nicht  die  einzige  Umwandlung,  welche  Zeus  auf 
mrela  erfuhr.  Hier  sind  die  Elemente  seiner  nachmaligen 
.\iljnBipischen  Gestaltung  zu  suchen,  weil  hier,  auf  Kreta, 
9lher  als  irgendwo  auf  dem  griechischen  Festlande  das 
ihe  Leben  einen  höhern  Aufschwung  nahm.  Damit 
immer  religiöse  Entwickelung  zusammen  und  zwar, 
Hbdem  das  politische  Leben  die  geistigen  Kräfte  des  Men- 
Snen  reicher  entfaltet,  nmfste  die  ihm  verknüpfte  religiöse 
^wwickelung  eine  aus  Natnrsyinbolik  zu  ethischer  Verklä- 
iQBg  fortschreitende  sein. 

Als   Repräsentant    der    politischen    Gröfse   Kretas   gilt 
Hinos.     Ohne  uns  an   den   Namen  dieses   kretischen  Herr- 


*")  Wenn,  wie  oben  bemerkt,  gesagt  wird,  Hepliaistos  habe  die 

Ai|iB  verfertigt  und  zwar  so  fest  und  gediegen,  dafs  selbst  des  Zens 

Kits  sie  nicht   zerschmettern  könnte  (^,  400):    so  pafst  dies  sowohl 

üf  den  Schild  als  die  Wolke  Aigis.    Die  Wolke  kann  ihrer  feurigen 

•Rfttar  nach  als  von  Ilephaistos  ausgegangen  betrachtet  werden,  und 

^Mk  sie  nicht  vom  Blitz  könne  zerschmettert  werden,  ist  eine  jener 

-Zickelbemerkungen,    die  der  Mythologie  ganz  gerecht  sind.  —  Das- 

**lbe  tagt  die  Mythe  von  der  Aigis  der  Athene,  wonach  sie  arsprung- 

''di  ein  erdgebornes  feuerspeiendes  Thier  war,   das  Pallas  erlegte 

^^d  dessen  Fell  sie  zur  Waffe  machte.  Diod.  Ell,  70. 

«**)  Nikandros  bei  Etym.  M.  p.27,  51. 
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Sehers  tu  halten,  der  immerhin  eine  mythische  Person  tni 
mag,  werden  wir  doch  aus  dem,  was  über  ihn  ereahli  wird, 
erkennen ,  dafs  schon  lange  %-or  dem  Iroischen  Kriege,  abi 
in  den  ältesten  Zeilen,  das  politische  Leben  auf  Kreta 
SU  einer  gewissen  Entmckelung  gelangte,  und  im  Geps- 
salse  XU  der  Gesetxlosigkeit  jener  frühen  Zeilen  auf  einen 
Prinzipe  der  Gesittung  und  Gerechtigkeii  beruhie.  Dsdurdi 
gelangte  Kreta  im  Innern  su  grofsem  WohisUinde,  nach 
Aufsen  su  grofser  Macht**').  Schon  Homer *^^)  ist  lÜMf 
als  König  auf  Kreta  bekannt,  ivpiokQog^^*)  J$6g  fUfÜM 
ooifiOfJjg-  Rr  ist  ausgezeichnet  durch  seine  GerediÜgktil 
und  deshalb  nach  seinem  Tode  Richter  der  Schatten  im 
Hades*'*).  Auf  ihn  werden  die  kretischen  Gesetse  soriick- 
gefuhrt,  die  er  als  göttliche  Gebote  vom  Zeus  selbst  wah- 
rend des  langen  Umganges  mit  ihm  erhalten  haben  sdL 
Von  ihm  wird  auch  berichtet,  dafs  er  die  Karer  und  Lioleger 
bezwungen,  ihren  Seeräubereien  ein  Ende  gemacht,  vick 
Inseln  des  aegäischen  Meeres  unterworfen,  selbst  bis  Alhei 
seine  Macht  ausgedehnt  habe*  Durch  das  enge  VerhallnSi 
des  Minos  zum  Zeus  (Sohn,  Schüler)  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser  höhere  Grad  von  Civilisation  und 
politischer  Gröfse  sich  an  den  Zeuskult  angeschlossen  nwl 
demnach  diesen  selbst  kunstsymbolischer  gestaltet  habe.  J»t 
man  darf  Minos  selbst  als  eine  Epiphanie  des  Zeus  be- 
trachten. Dafs  gleichwohl  der  kretische  Zeusdienst  noch 
weit  entfernt  war,  ein  olympischer  zu  sein,  sieht  man  ans 


'*')  Vgl.  Hock  RreU  II,  45 »qq.    u.  d.  Litt,  bei  HemiMii  StA. 

«.».^ 

'■')  T,  178  tq.  Tgl.  auch  ei  &23.  v,  4S0.  Minoft,  Soho  des  Ztsi: 
M,  322. 

'*')  iyvifüifos  a  oeun  Halbjahre  lang,  cf.  K.  MaUer  de  Aetkone 
tatyrico  Achaei  Bretrientia.  Ratibor.  1837.  4.  p.  16  aqq. 
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)  X.  568. 
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den  Menschenopfern,  die  ihm  fielen.  Denn  darauf  offenbar 
»t  die  Sage  von  dem  Mivckavqog  zu  deuten '*').  Ich  kann 
diesen  Mylhcnkreis  hier  nicht  näher  erörtern. 

Denselben  Einflufs,  den  der  politische  Minos  auf  die  Fort* 
Bildung  des  Zeusdienstes  ausübte,  hatte  der  ihm  zur  Seite 
gestellte  künstlerische  Daidalos.  Er  ist  nur  eine  Variante 
Tom  Hephaistos.    Siehe  diesen'^*). 

In  diesen  beiden  &lomenten  lag '  jedoch  nur  erst  der 
Anfang  höherer  Entwickelung ,  wie  der  Religion  überhaupt^ 
so  des  Zeuskulles  insbesondere.  Theils  war  die  plastische 
Kunst  noch  zu  unvollkommen,  theils  fehlte  die  epische  Poette* 
welche  ungleich  besser  die  Götterwelt  in  ihrer  idealisierten 
Menschlichkeit  darstellen  konnte,  als  die  plastische  Kunst 
und  überdies  dieser  erst  die  Ideale  schaffen  muGste.  Die 
epische  Poesie  aber  konnte  in  so  früher  Zeit  noch  nicht  zu 
bedeutender  Blülhe  gelangen,  weil  der  Boden,  auf  dem  sie 
wichst,  Heldenthat,  heroische  Gestalten,  damals  noch  nicht 
bereitet  war.  Diesen  Boden  hat  die  epische  Poesie  auch 
niemals  in  Kreta  gefunden.  Des  Heldenruhmes  und  des 
Epos  Mutler  war  das  eigentliche  Hellas.  An  dem  Vorhan- 
densein eines  vorhomerischen  Epos  ist,  so  wenig  Nachrichten 
wir  von  ihm  haben,  nicht  zu  zweifeln.  Aber  die  home- 
rischen Lieder  haben  alle  frühem  übertroffien,  sowohl  weil 
die  Helden  in  ihnen  die  idealsten  waren,  als  weil  sie  Götter 
schilderten,  wie  sie  dem  griechischen  Bewufstsein  am 
meisten  entsprachen.  Auf  ihnen  ruht  das  ganze  griechische 
Leben,    auf  ihnen    die   spätere   dramatische  und  plastische 


'")  Suchier  (p.  184. not.  154)  cp. 3.  Stephani  D.  Kampf  zwi- 
fchea  Theseiu  u.  Minotaaros.  Lpz.  1842  fol. 

''*)  Vgl.  inzwischen  JaiJuUJai  u.  'HipaiartdJat  zu  Athea,  OJid 
Welcker  Aesch.  Tril.  p.29].  Ueber  den  HeT09  *Paäafi«v&vs9  der 
ebenfalls  eine  Epiphanie  des  Zeas  ist,  vgl.  Prell  er  (Z.  f.  A.  1838. 
No.  135sq.) 
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M.     r  «-  Helieaisrfce  Zeas. 
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-*-     «AlLr^lCl^ 


ak  es  <lcr  pdMgische  war, 
«»d  Mt  es  jorii***);  daher 
Winne   wd  giebl  alks 


c  Herr  der  W^Uen.  D»  maJl  ein  pridiligcs Bfld 
bei  Homer**' ,  wo  £e  beiden  Aiis»  Odrssens  und  Dioocdes 
die  Feinde  erwaiien   .den  Wo&en  gleidi,  fie  KronioD  bei 


ssri 


0  l^rL  G«<h.  d  Born.  Poeue,  p.»-4:. 
**^  ^gL  ob«a  düe  SceU«  a«s  Aesckvlot  Dauidea  «ad  Eirifidcf 
bei  Ackea.  I,  20  B. :  [t^/i;]  Ötmk;  •  Zw  mr^c/rf«.  —  /^lir  f/. 
•«ecMy  ci^«^  ieht  Meaelmot  s«  ika  r.  344  sqq. ;  alJ^  mim  B. 
412.  ^,  146;  cv^coc  CaUim.  Jot.  55.  Aatliol.  I,  254.  463.  478.  tii^' 
9*^  Cre«i«r  ID,  141. 
•|  E,  522  sqq. 
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idUein  Wetter  um  die  BergspiUen  (in  axqonoJLoiaipOfMa" 
r«#)  stellt,  unbeweglich y  wenn  des  Boreas  und  der  anderA 
leftigen  Winde  Gewalt  schlummert,  welche  wehend  die 
duittigen  Wolken  mit  scharfem  Hauche  zerstreuen.**  Davon 
mbi   er   v€q>€li]y£^ha  *"),   x€laive(pi]g  "•),   infßiveipi^g*^% 

o)  Regen,  Hagel,  Schnee  kommen  von  ihm.  ^lig 
pßfog**^)y  Jiog  yoTOg"'),  Zfjpdg  xaxla^for  vaafA6g"% 
Mg  nalg  aonetog  of4ß(fog***),  — Er  heifet  der  beregnende 
nd  bedörrende ,  i^enoftßQwv  —  inavxfiijoctg  "") ,  tBißa- 
i#v*'^).  —  Deshalb  wurden  bei  anhaltender  Dürre  zu  Athen 
^l»essionen  veranstaltet,  um  vom  Zeus  Regen  zu  erfle* 
en-'").  Eine  aixq  l/t&fjyalwv***)  lautet:  vaov,  vaop,  <3 
iÜLe  Zßv-,  xaid  tag  aqovqag  tüv  Id^valtav  xai  %mv 
:«diW^).  Auf  Keos  feierte  man  zur  Zeit  der  Hundstage 
in  Fest  des  Zevg  hcfiaiog**^)  (von  ix/uamu,  feuchten),  damit 
ie  Etesien  Regen  brächten*").     Dies  Fest    stand  in  Ver- 


»")  A,  517,  511,  560.  J,  30.  K,  63!,  736,  764,  888,  H,  280,  454. 
V  38,  469.     Hesiod  O.  D.  43. 

*")  ^,  397.  B,  412.  Z,  267. 

"♦)  Pindar.  OL  V,  17. 

'")  Paus.  in.  10,  6.  Steph.  Byz.  p.  256,  12.  West,  hat  ^xonvSf; 
lein  dieaen  Fehler  verbessert  schon  Meurs.  Lacon. 

•*•)  £,  91.  Hesiod.  O.  D.  626. 

"')  Aesch.  Ag.  J391  (vom  Thau). 

"•)  Lycophr.  Cass.  80  u.  v.  a. 

"*)  Makron.  bei  Athen.  II,  64  K. 

"")  Soph.  fr.   188.  Ahr. 

'")  Soph.  O.  C.  I50i. 

'»»)  Jamblich.  Pyth.  10. 

"')  Bei  Marc.  Anton,    ad  se  ips.  V,  7.  p.  37. 

»'*)  iMif'an'  Lassanlx  über  d.  Gebete  d.  Gr.  n.  Rom.  Würzburg 
U2.  4.  p.  6.  not.  21. 

»")  Preller  Demet.  248.  not.  15.  Welcker  bei  Schwenck 
\2.  Creuzer  Symb.  I,  33.  111,  146.  not.  3.  —  Apollon.  Rhod.  II, 
»,  Well. 

^^^)  Seh.  ApoUon.  Rh.  U,  498.    Hermann  Gottesd*.  Alt.  $.65,21. 
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bindung  mit  dem  Kulte  des  Aristaios**'),  der  setbilnw 
beschränkte  Fassung  des  Zeus  ist  —  Am  Berge  Pcliit 
fand  um  dieselbe  Zeit  eine  feierliche  Protession  statt,  wiM 
man,  in  Bocksfelle  gekleidet,  tum  Z^vg  t^tnatog^  (toi 
iiacd^m,  worin  sich  oirnj  (Ufer)  und  ^iw  (SonnensbiUl 
begegnen,  ,,daherschiefsen,  stürmen"")  um  Schuti  gegen  im 
brennenden  Sirius  flehte'").  —  Vergleiche  oben  die  Qacle 
Hagno  in  Arkadien.  —  Zu  den  Beinamen  iXldpiog***), 
BÜijviog*^^)  und  ä^ioiog*^*)  (Entsender,  Befreier) 
oben  die  Sage  vom  Aiakos.  Ztvg  ofußfiog^**) ,  ihiog^ 
ovQiog**^),  yaiog***),  aiyi&xog*^^) ,  aiyoq>ayog^^*)\  ii 
FlQsse  werden  Juneviig  genannl.  Zu  nixorog***)  (Hi- 
sychius:  o  Z^tg  naqä  Kqioi^.  Tilxiviag  —  TtoQa  KqijO»^ 
siehe  unlen  bei  den  Wolkengöttem  die  Teichinen.  -^  EiN 

*'')  O.  Müller.  Orchom.  342  iq.  Jaeobi  p.  131.  Hermami  G«t- 
tcid.  AU.  i.65,  21. 

»")  Preller  I.  I.  O.  Müller  I.  1.  u.  p.  243  sq. 

*^*)  Dikaearch.  fragm.  de  Pelio. 

"")  Pind.  Nem.  V,  19.  Elerod.  IX,  7.  Ariitopli.  Kq.  1253.  Plutard 
Lycurg.  6.  Vergl.  Jacohi  s.  Panhellenios  p.  699.  Müller  Aegn. 
p.  18  sq. 

»*•)  Paiisan.  I.  44,9.   18,9. 

'**)  Pauian.  I.  44,9. 

^*^)  Pauian.  I.  32,2.     Lycophr.  Catt.  166. 

'*')  Pausan.  IX.  39,  i.  1.24,3.  11.19,8.  Polliix  i,  1.  Bueb 
l'r.  17  Mcksch.  u.  v.  a. 

''')  Jacobs  Anth.  Pal.  p.9i7.  Buttmann  Lexil.  11,34.  Se■K^ 
buach  8inop.  p.  36.  not.  3.  Fr.  Vater  Argonaut.  Elft.  I.  (Ki 
1845.  8.)  p.  145.  not.  4.  N.  N.  bei  J.  Taylor  Comment.  deDebimt 
inope  secund.  jus  atticum  in  partes  secando.  p.  23  sqq.  Croitti 
III,  141.  not.  2. 

**")  Las  sau  Ix  Orakel  z.  Dodona.  p.  6.     Böckb  C.  i.  no.tW. 

'*')  Hesiod.  fr.  177,  2.  Gttig.  ^,  202,222.  B,  157,348,375,491, 
598,  787.  r,  426.  >;,  115,  396,  635,  693,  714,  733,  742,  815.  /,  4H. 
H,  60.  e,  287,352,375,381. 

***)  S.  oben  beim  kretischen  Zeus. 

'**)  P.  G.  See  Chi  Giove  rE^iXASOZ  ef  oraculo  sus  ■•« 
antro  ideo.  Rom  1840. 


iprechende  Darstellung  des  Kegenieus  (auf  der  Ehrensäiüe 
4m  Marc-Aurel  zu  Rom),  s.  bei  Millin  IX94I.  Vgl  BrauHi 
AMike  Marmorwerke.  I  Dec.  I,  3»  4. 

ß)  Er  sendet  Donner  und  Blitz'^®);  daher  t^ntr 
nifai^og**^),  neqavviog*^*),  xeQavpoßolog  ^^^) ,  viffißQefii- 
PK*^)f  ßaqvßqefxhag^^''),  ßqovTaiog  *''') ,  ifiydovnog^^^h 
iatfanaiog*^^  äareQOWjtijg^^^  atneQonr^*^^),  xavaiftd" 
*W***)^  XQVoaoQevg*^^).  —  (Ob  auch  xQotyog*^*)  (vielleicht 
vom  Lärmen)  und  Aanedaif^iov^^^)  („Schrei  — goll?  vergL 
jfoijy  aYa&&g  Mevilaog)  sich  auf  den  Donnergott  beziehen?) 
Daher  Jiog  xfi^m^yo/ *•*) ;  ßQOvtSw  d*  ovx  iftiov,  allä  Ji6g^^*), 
Am  schönsten  zeigt  sich  Zeus  als  Herr  des  Donners  und 


'^^o^ 


*)  Vgl.  über  die  hierauf  bezüglichen  Beiwörter  Kd.  Maetzner 
de  Jove  Homeri.  Berol.  1834.  8.  p. '29— 3f. 
•")  ^,  419.  ß,  478,  781.  e,  2. 
"')  Pausan.  V,  14,7. 
'")  C.  J.  no.  1513. 
"*)  .4,  354. 
"**)  Soph.  Ant.  1116. 
"•)  Orph.  H.  U.  9. 
'*')  E,  672.  H,  411. 

"•).0.  Müller  Dor.  I,  242.  Strab.  IX,  i).6l9. 
"•)  KvQtfOQOs  aar.  Soph.  Ph.  1198.  vgl.  O.  C.  1658.  ^,  580,609. 
H,  443. 

'*"")  Acbaios  b.  8ch.  Kur.  Orett.  373.  Vergl.  Riirip.  Jon.  1078. 
di6s  d<SteQ(on6i  drtxoQivafv  aid^ijQ, 

**')  Pautan.  V,  14,  10.  Apollodor.  fr.  34  Müll.  vgl.  P.  Barmann 
Z.  k.  s.  Jupiter  Fulgurator  in  Cyrrhestarum  numis.  (Vectigal.  pop. 
Rom.  L.  B.  1734.  4.)  Creuzer  Symb.  1,  468.  Lycoph.  Cass.  1370. 
Pollax  I,  1.  Aristopb.  Pax.  42.  —  Aehnlich  Jebovah  im  Alten  Testa- 
malte.  Vergl.  Hezel,  Gedanken  über  den  babyloniachen  Thurmbau. 
p.  18  sqq. 

••»)  Strabo  XIV,  Ö60. 
'•»)  Lycoph.  Cass.  542  ibiq.  Tzetz. 
*")  Herod.  VI,  56. 

'**)  Soph.  Klect.  824.   vgl.  fv,  405.     Vgl.  H.  Chr.  Bützow   De 
Jove  Elicio.  Uavn.  1716.  i. 

'-*)  Incert.  bei  Plut.  de  adulat.  c\k  10, 
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Btftics  bo  Sfhad«  ^O.  C.  14a6si|!^>:  Jbm  cft«il,  ackc^ 
d^icrgerolk  Wic«kr  4as  cmüee  —  To«ai  vm  Zcw! 
EflipiKtreibt  Eoueiun  hmöi  HjuptgeUck'.  —  lldn  Ifalk 
crM>t.  Voa  'i^n  HiauiKlsliolio  Qbrt  neuer  Slnhl  —  Eai- 
Saunai  iierab.  —  Cai  vcidi  Geschick  briogt  er  ihm?  — 
Ich  ziUre.  Nicht  wird  er  umsoast  —  daher  sftä^llei^  whl 
iroa  LnfaUe  frei.  O  ^roteer  Aetfaer!  O  Zeus:  O  sieh,  «ädi! 
Csd  jbemuls  erschalk  rmeswiiher  —  gewaltigeres  Gdös. 
Gnädig,  o  GoU,  walte!  Gnidig,  erhebst  Du  beut  —  etwa 
Jeoi  Mutteriao«!  des  Zorns  Finstemifs!  EÜn  Frommer  ici 
der  Mann  und  werde  fär  den  goltverfaalsten  Gast  —  ge- 
winnloser Dank  mir  nicht  lugetheilL  Zeus,  o  ich  flehe 
Dir!**  —  Diese  tiefe  Ue^veiLung: ,  welche  Donner  und  Bliti 
in  dem  Nenschen  her\omifen  und  die  ihn  den  Donnerer 
recht  in  seiner  flacht  und  GroCse.  den  Menschen  in  seiner 
Ohnmacht  fühlen  LÜst,  ist  offenbar  der  Grund  (ur  das  eiae 
ethische  Moment,  welches  mit  der  Person  des  Zeus  ver- 
knüpft wurde:  Alloiacht.  Ernst,  Erhabenheit,  Gereditigkeil 
u.  s.  w.  Darum  wendet  sich  der  Mensch  bei  diesen  Natur- 
erscheinungen zu  ernsterem,  heiligem  Sinne '*^).  — 

/)  Als  Wolkeogolt  ist  Zeus  auch  Herr  des  Sturms. 
„Der  Donnerfrohe  21eus  Sendete  hoch  vom  Idagebirg  uner- 
meCslichen  Sturmwind,  der  zu  den  Schiflen  den  Staub  hin- 
wirbelte,  daCs  den  Achaiern  Sank  der  Muth,  doch  der  Troer 
und  Heklors  Ruhm  sich  erhöhte*"  ^*^).  —  „Diese  (die  Troer) 
rauschten  einher,  uie  der  Sturm  unbändiger  Winde,  der 
vor  dem  rollenden  Welter  des  Donnerers  über  das  FeU 
braust,  GraunvoU  dann  mit  Getös  in  die  Fluth  einstünt 
und  emporbäunit  Viel  laulklalschende  Wogen  des  weitauf- 
rauschenden  Meeres,   Krumragewötbt  und  beschäuml,  vom 


34 


)  //,    liSs«!«!.   ^,   75  sqq.    l.i;ift<|q.    170  sq. 
'">   M,   252  sqq. 
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dcre  hinten.""  •••)  —  In  dieser  seiner  Jlerrschafl 

*n    zeigt   sich   Zeus   besonders   im   Herbst. 

uaifddxtrjg*^^),  nach  dem  auch  der  Monat 

..mt  ist*'*).    Am  zwanzigsten  Maimakte- 

uas  Fest  des  Zeig  fiaiiiaxTfjg,   mit  Sühnopfern 

iflunden,  weil  der  anscheinend  zürnende  Gott  die  GemOther 

Itfeftig   stimmte*").    Dieser   Zevg  fiai^.    ist   nicht   ver- 

Miden  von  dem  fÄ€illxiog*^%  Ha&aQaiog*^*).    Dem  Zwg 

Ülx^og  wurde  das  Fest  der  Jiaaia  gefeiert,  welches  auf 

fe  drdundzwanzigsten  Anthesterion  *'')  Gel  und  denselben 

ÜHrakler,  den  eines  Sühnfestes,   halte.     An  ihm  wurden 

In  Feldfrüchte  geopfert  *'•).  —  Falav  initpvx^vaiv  hijaiat 

I^Jidg  avQai*''y  Evavafiog''').  — 

'  i)  Die  Bergspitzen  sind  ihm  heilig*^*),  weil  um 
\tte  die  Wolken  sich  lagern.  Daher  sitzt  er  oxqo- 
hg  'iO(ivq>ff   nolvÖBiQddog  OvXvfinoio^^^),  onqrjg  iv  tvio- 


»•■)  Ny  795.   Vergl.  //,  364  sq.  —  i,  67  sqq.  w,  313  sq.  «,  175  sq. 
I N7.  475. 

*^  Phot.   und  Harpocrat    MuifAnxjtfQiiov.    Vergl.  Preller  De- 
uter. tiS. 

r  ■  "•)  OL  88,  2  «a  17.  NoTbr.  —  15.  Decbr.  427; 
^  ,  OL  87,  3  IM  2t.  Octbr.  —  19.  Novbr.  430. 
..  '")  Hermann  G.  A.  (.57. 

''  "*)  Preller  DemeL  246 sqq.  Paus.  I,  37,  4.  II.  9,  6.  20,  1  sq. 
IMmdb.  VL  p. 207,  1  West.  Hermann  Die  attischen  Diasien  und 
it  Terehmng  des  Z.  MeiUchios  zu  Athen.  Philol.  II,  1.  p.  1 — lt. 

***)  Prell  er   Demet.  a.a.O.    Paus.  V.  14,  8.^    PluUrch.  de  esu 
m.  II,  1.  Pollux  Ylir,  142. 

"*)  7.  März  426,  9.  März  429. 

**)  Hermann  6.  A.  $.58,23. 

*'')  ApoUon.  Rhod.  II,  525. 

"•)  Pausan.  111.  13,  8. 

•")  Max.  Tyr.  VIH,  1  :  inttirifÄiany  J«  xni  /ftl  nynXinaia  ol  JiQonnt 
t^Qtanot,  xoQV(fft<;  oqmi'^  "Okvfinoi  xcei  'l6}/\r  xtik  tTti  nXXo  OQOi  nXt}  ■ 
tm{n  rf  ov^ni'^. 

•■•)  ui,  499.  E,  754.  ©,  3. 


•  ■»» 


»  4   k  a^  der  Akropobs '*'|.     Auf  der  mtfa  nn 

kfnccBbBW  dcio  £tt08  cnen  Tciopd 

thika  fukH  <T  jQdi  die  Bcmamco  inaxfiog^ 

•"^.   wöfwfcuog  **') ,     Olv^fvto^**^ 

Bave  a^  Rhodos^  Kt&ai^miog^, 

Bcice  !i#?i9JM!?  bei  Nemea,  79«^ 

L  Jia^^i^  —  rM?***t  TOB  Berge  Ainos  auf  Kepb- 

^    Herr  des  Lichtes  «ad  der  Wärme.     Ich  habe 
fiihii   heacfil,  ids  in  den  AethergoCtem  sich  der 

hlal.  abo  auch  die  Sonne  miCbegrif* 
km.  darsleüL     V#r  Allen   iit  dies  bei  Zeus  der  Fall:  die 


"^'i  !■  Bmmk«.  Sp«ak.  de  T.  ec  P.  N.  I,  391.  Ueber.den  Acceit 
».  Heiaektf'  trf.  C«b.  puSl^llS. 

"^t  ^£l  Apo4h>J^^r.  p  ilTa.  Caper  Tbeb.  4M.  Bergk  Gr.Mo- 
Misl«»»e  VfH-  U<^>>*    1-  l*l-  ^y^'  Phot.  Lex.  p.  13:^,8. 

'^^  Pauoa.  11.  «.  ^. 

^*')  .4.  ii3.  3**.  >Sd.  3*3.  >S».  609.  B,  309.  ^,  160.  Z,  »t 
K  335.  An^L.  E«B.  644.  Soloa  fr.  XU,  I.  TheognU  341.  Araob. 
Ui,  31.  ~  Ob  Syraiaf  Diad.  XVI,  70.  Bbert  £iM.  p.  198.  131  sq.) 
Sofb.  El.  ?t>9.  Aescbia.  Tiaarcb.  n.  31.  34.  (anMjsiscIien  Olynpi 

"')  $oph.  fr.  621  Ahr.  Aescfa.  Ag.  ?83.  Hrsych.  I.  p.  133. 

^)  Sopb.  Tncb.  1191.  vgL  436  (tOO>. 

'*>)  /l,  60^  TgLAescb.  fr.  169  Ahr.  Spanh.  z.  Callim.  Jo?.6.  p.3t 

*♦•»  Siiab.  X,  733.  C.  J.  ao.  ?555,  11.  Vgl.  .itof  nxoov  ibid.  ■•• 
?ji4,  133. 

**>)   Find.    Ol.  VII,    Ijv^q.  ibq.   Scb.    ApoUod.   111.2,1.    Heyne 

ObM.  p.2l8. 

'**)  Fansan.  IX.  2,  4. 

'^•)  Paosan.  V|.  13,  3.  Steph.  Byz.  ^.  t. 

***>  Paosan.  111,  26,  6  a.  öfter. 

•*')  Seh.  ApoUon.  11,297. 

•'•)  Piad.  Ol.  VI,  162  ihq.  Seh. 
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isl  glefchsam  sein  Auge*'*).  Den  Z^vg  %qi6q>^al4wg 
#rf .  der  Burg  Larissa  zu  Argos  erklärt  Pausanias '®®)  als 
BBBiels-»  Wasser-  und  Erdzeus;  so  auch  Creuzer'^*). 
jMiwcnck  *^')  fafst  ihn  als  den  GoU  der  drei  Jahreszeiten. 
Ihllfirht  Blitz  —  Zeus?  Vgl.  Kyklopen,  Athene  yXcnntänig. 
IPMb  er  als  Lichtgott  gedacht  sei  in  dieser  symbolischen 
Hprtdlung  geht  theils  aus  der  symbolischen  Bedeutung  des 
llpgea  an  sich  hervor,  theils  daraus,  dafs  Pausanias  sagt, 
Ük  vadg  des  Zeus  auf  der  Burg  Larissa  habe  kein  Dach 

tbt;   dab   dieser   dreiäugige  Zeus   in  dem  Tempel  der 
ne  stand;  dafs  er  aus  Troja  mitgebracht  sein  sollte'^'), 
E||i  ihn  Priamos  iv  vnai&Qtf  t^g  avkijg  aufgestellt  gehabt 
^Mbe**^).    (Vgl.  Athene  yoQywmg  zu  Uion.)    Den  Lichtgott 
:lcMichnen  die  Beinamen   ai9io\p^''%  oxTaiog""')  (p.  198), 
Iwsaibfi"'),  Ivnäiog''')  (pA80sqq.),i^X€iog*'%  ipwaiag''^ 


"*)  Vogel  des  Zeus  (Ztjvos  oQVty)  nennt  sie  Aeschyl.  8uppl.212. 
A  dir  ö^i'  xvxXos  Jtog  nennt  Soph.  O.  C.  704  das  Auge  des  Zeus. 

•••)  IL  24,  3  sq. 
'••)  UI,  195.  I,  43  sq. 
***)  Andeutungen  p.  44. 

'*0  »«ich  Sthenelos  d.  Aitoler.     Hieraus  erklärt  sich  yielleiclit 
Sftge    Ton    dem   Dreiäogigen,    den    die  Dorer   beim    Kinzuge 
itt  dsB  Peloponnes  zum  Führer  nehmen  sollten,  Oxylos,  O.  Maller 

»*♦)  Vgl.  Seh.  Kuripid.  Troad.  16. 

»•*)  Tzets.  Lycophr.  536. 

•••>  Preller  Demeter,  p.  248.  not.  15.  —  O.  Muller  Orchom. 
F.  143  aq.  342  sq. 

••')  Pans.  V,  5,  5.  Vielleicht  Avxaiog. 

**•)  Paus.  IV.  22,  7.  VIII.  2—30,  2.  8.  38,  1—7.  53,  11.  Callim. 
^Of .  4.  Schwartz  Apoll.  40.  not  1.  Jacobi  p.  891  sq.  Schwenck 
P.39sq. 

'">*)  Zu  Elis  Steph.  Byz. 

"**)  Ruripid.  Rhes.  355.  Welcker  Gr.  Tr.  III,  II 18  sq.  rergl. 
ApoUon. 
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iJUevg?'''),  eveXldrig?''^),  evfvoua'%  Trairroirrqg»"),  iiw- 
tpiog^^%  Darum  kommen  auch  Tage  und  Nächte  von 
ihm*'*),  so  wie  die  Jahre'*')  und  ihre  Zeiten.  Diesem 
Verhältnis  als  Heraufbringer  der  Jahreszeiten  verdankt  er 
den  Beinamen  fAoiqayivriq^^^).  —  Kwai9^9VQ^^*),  die  Hitie 
in  den  Hundstagen  erregender;  xoyu>$**^),  weil  er  durch 
Hitze  Staub  hervorbringt;  an6iAvtog^^%  »»Fliegen  abwehrend" 
durch  den  Regen.  — 

c)  Herr  des  Gedeihens,  theils  als  Wärme  verlei- 
hender Gott  des  Aethers»  theils  als  Sender  des  Regeos. 
»^Reichliche  Gabe  des  Zeus  aus  den  jährlichen  grünendeo 
Fluren  bändigt  die  Hunger  erregenden  Uebel" '**). —  »^Waon 
Zeus  aus  der  herben  Traube  den  Wein  bereitet»  dann  ist 
schon  Kälte  in  den  Häusern*"  '*';.  —  »^us  segne  das  Land 
mit  reifender  Frucht  in  jeder  Jahreszeit*""^).     Er  ist  daher 
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')  Ztitq  h  Srißtug  Hesycli.  p.  1176. 

^")  Hesych.  p.  1497  Alb.:  6  Z€vg  (y  KvnQuu 

»*0  ^,  *Ö8.  R,  265.  Ö,  206.  442. 

*'*)  Soph.  O.  C.  1086. 

^")  Antonin.  VI.  p.  207,  1  West.  Callim.  Jov.  82164.  Spanh.  (p.6i). 
Hesych.  s.  v.  Apollon.  Rh.  II,  1126  (vgl.  Aescli.  Sppl.  388). 

^•*)  oaaat  yao  rvxjfi  t«  xal  rifi^QM  Ix  /liog  daiy,  f,  93. 

^»^)  B,  134. 

^"*)  Pausan.  V.  15,  5.  VIII.  37,  1.  X.  24,  4.  -  Der  Beweis  «oUte 
nach  dem  ursprünglichen  Wortlaute  unten  bei  den  Moiren  gegeben 
werden ,  zu  deren  Darstellung  der  Verfasser  aber  nicht  mehr  ge- 
kommen ist. 

**»)  Tzetz.  Lycophr.  399.     Schwenck  p.  42. 

"")  Paus.  l.  40,  6. 

''')  Pausan.  V.  14,  1.  Aelian.  H.  A.  V,  17.  Ist  gleich  a?örV?a 
11  Reg.],  2.  Luc.  XI,  15.  „Fliegengott'*  zu  Akron.  Daraus  durch  Knt- 
stellung  mit  Absicht  ßftkCtßovX  (Kothgott).  Matth.  XII,  24.  Lucas  1.1. 
Vgl.  Gloss.  Philol.  sacr.  p.  987.  Buxtorff  Lex.  Talm.  p.l088.  Job. 
Lightfoot  Uor.  Hebt,  ad  Matth.  p.  168.  Leusdcn  Phil.  Kbr.  p.340. 
Alberti  Porta  Linguae  sanctae.  Rudissae.  1704.  4.  p.  135. 

'">  Aescli.  Ag.   101 4  sq. 

"0  ibid.  970 

"*)  Aesch.  Snppl.  689  sqq. 
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1ii9^  ioüfp***),  und  die  Früchte  reifen,  wenn  seine  Zeiten 
Imr  sie  kommen"*).  ^ETttdiinjg^*^),  (pwalfaiog^*^),  vi* 
Itoff'**)  =  Vollender?;  rallatog''')  (auf  Kreta).  Seinen 
fehefi  Bezug  auf  Ackerbau  zeigt  das  Beiwort  eQyäiog^*^), 
IKdso  igex^^is  *")  und  yeatQySg '"),  dessen  Opfer  an  dem- 
iBm  Tage  dargebracht  wurde,  an  welchem  man  dem  Zevg 
MfiJnmig  opferte.  IlilajQog  ist  schwer  zu  deuten;  die 
IltMiung  auf  Ackerbau  geht  daraus  hervor,  dafs  die  in 
hetsalien  gefeierten  TlaXtaqia  mit  dem  Erndtefest  der  Sa- 
Milien  verglichen  werden"*).  —  Hierher  gehören  auch 
m  JinSXia"*)  oder  Bovq>6pia,  welche  man  am  vierzehn- 
ll  Skirophorion  ^**)  zu  Athen  beging  zu  Ehren  des  Zeus 
i^lUBvg  (des  Burgschützers).  Der  Name  BotHpovia  kommt 
In  einem  Gebrauch  bei  der  Feier.  Es  ward  Gerste  auf 
kli  Altar  des  Zsvg  noXievg  gelegt;  der  Stier  frafs  und 
rurde  getödtet  durch  einen  Priester  aus  dem  Geschlechte 
er  Thauloniden^^^),  ßoxnvnog^  ßovq>6vog,  der  dann  mit 
urQckgelassenem  Beile  floh.    Dies  Beil  wurde  in  das  Pry- 


"»)  Callim  Jov.  91. 

**^  Ol,  344.  Vgl.  Arat.  Diosemea  10  sq. 

"1  Pausan.  VIH,  9,  'Z. 

"•)  Heaych.  Vgl.  Völcker  Japet  p.  163  sq. 

*'*)  Aesch.  Eum.  28.  Ag.  973.  Suppl.  535.  Philoch.  fr.  179  Müll. 
'Msan.  VIII.  48,  6.  Vgl.  Spanh.  za  Callim.  in  Pallad.  135.  p.  728  sq. 
lieber  den  Begriff  Yon  t^Xhos  überhaupt  Spanh.  zu  Callim.  Joy.  57. 
.SS.  Gegen  ihn  Ruhnk.  Tim.  p.  224  sq.  (vgl.  Soph.  O.  C.  1079)]. 
lad.  Fyth.  1,  67.  Plat.  Kuth.  p.  5.  Diodor.  Sic.  V,  73. 

'*•)  Hesych.  s.v.  Vgl.  Welcker  bei  Schwenck  p.265,275,340. 

*^*)  SS  äigtos  Zivs-  Hesych.  p.  1417  Alb.  Statt  cc^i^fo;  hat  man 
orgescblagen  aQoiQiogf  ayQtog,  agtiog.  s.  Interpp.  zu  Hesych.  I.l. 

"•)  Tzetz.  Lyc.  156.431. 

»")  C.  J.  523,  12. 

"♦)  AÜien.  XIV.  p.  640.    Vergl.  Hermann  G.  A.  §.64,21. 

'")  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.  61,  15. 

"•)  B  24.  Juni  426. 

"3  Boss  1er  de  gentibas  et  familäs  Atticae  sacerdotal.  Darm- 
tidt  1833.  4.  p.l4sqq. 


Inneuni  gebrnchl ,  vernrtheiit  iiiul  in's  Meer  geworfen.  — 
Dars  auch  Zevg  ßaaiUi^^**)  ein  Gott  des  Ackeriandcs  «1 
der  FrtichlbarLeil  sei,  habe  ich  schon  früher ,  als  ich  voa 
Kronos  in  Lebadeia  redete,  angedeutet.  Diesem  Zcu$  ßa- 
ailevg,  der  nicht  verschieden  ist  vom  Tfo^Piog**^  wurde 
lu  Lebadeia  das  Fest  Baoll^ia  oder  Tffo^via  gefciot 
Man  hat  mehrfach  diesm  Trophonius  mit  Hades  idcnlii> 
eieren  wollen ,  unter  Andern  Panofka  '^*) ;  aber  es  ist  ■■ 
sehr  s%veifelhaft,  ob  dies  zulässig.  —  Dab  auch  der  is 
Boiotien  verehrle  Zevq  o/uoiUiiog'^*)  auf  Ackerbau  lu  be- 
liehen sei,  liefse  sich  vielleicht  aus  dem  Umstände  schlicfMSt 
dafs  an  dem  Feste  der  ofioXtiia  Zeus  verehrt  wurde  n- 
gleich  mit  Gottheiten,  die  sich  auf  Ackerbau  beiiehcDi  mit 
Demeter,  Alhene  und  Enyo.  —  Sicher  dagegen  geh5rai 
hierher  die  Beiwörter  inutaifniog*^*)^  fAvlavg*^*)  (Vonlehcr 
der  Mühlen),   avxdoiog**^)^  fioftog***)   (der  die  OelbSaaie 

'"*)  Thebaig  fr.  3.  p.  587  i'arig.  Solon.  IV.  29.  TheogR»  28&.  371. 
Aefcli.  Prom.  532.  Ag.  355.  Pautan.  IV.  22,  7.  l\  39,  4  sq.  Creoier 
Symb.  rV,  422.  O.  Muller  Orcli.  US.sqq.  Dio  Chrytott  I.  ^M: 
ßaaUfiOi  itxnuy  ttfia  .fioi  ,iaatXiias.  ibd.  p.  8:  fiovof  O^iiov  srccrif^  n^ 
ßaaiXUg  fnovouu;;nai  (?).  Soph.  Tr.  127.  —  [Za  Haliartof  (Plit 
narr.  amat.  1),  wo  es  aber  der  Hades  iit.]  Plat.  AIcib.  ff,  9.  p.143A. 
l>ion.  Halic.  A.  K.  II,  Tom.  I,  p.80,  33  Sylb. 

"*)  .Strabo  l\,414b.  Diodor.  XV,  53.  p.  45  Wess.  LWios  Xi^« 
27,  8.  Nach  Pitlioei  Ton  Ilildebrand  gebilligter  Conjektor  aach  Ar- 
nob.l,2C.  (IV,1i).  O.  Muller  Orch.  p.  14Csqq.  Panofka  ArcbsoL 
Zeit.  ]8i3.  p.4. 

'^">  Z.  Dasil.  u.  Ilerades  Kallinikes.  Berlin  1847.  4.  p.  10.  Dcr^ 
selbe  Troplioniiiskultns  in  Khegium.  Sehr.  d.  Akd.  aot  d.  J.  1S4S. 

'*')  Ister  fr.  10  Mull.  Unger  Tlieb.  463 sq.  323 sqq.  Ueraaii 
G.  A.  i.63,  21.     O.  Müller  Orcli.  p.  228  sq. 

"»)  Hesych.  s.v. 

***)  Txeti.  Lyc.  435. 

'**)  Hesych.  (XuxuCiiv* 

>«')  Heyne  Apollod.  fr.  p.401  (Seh.  Soph.  O.  C.  701.)  fr.  ^ 
Mull.  Wunder  zo  Soph.  O.  C.  703.  Vergl.  Sdi.  Aristoph.  Nnb.  \^ 
Ueaser  de  nomine  divino  apud  Soph.  p.5.  Menage  zu  Diog.  LMft 
Ifl,  26.  p.489ftq.  Hiibn. 
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Nidiien  lädt),   ap&eiog^*'^),    und   die   den    Fürsorger   der 
errden  bekunden:  fo/ueog*"),  /ui^iiag"*),  ^rjixiatog^^y 

•2.     Der    etil  i 8 die  *'*'). 

Betrachten  wir  nun,  was  für  ein  ethischer  Zeus  aus 
■I  eben  skizzierten  natürHchen  werden  muCste.  Wir  wollen 
jffi  von  den  einzelnen  Momenten  der  Naturbestimmtheit 
f  Zeus  ausgehen,  wie  ich  sie  im  Vorhergehenden  aufge- 
hri  habe'''). 

Mit  Bezug  auf  das  Himmelsgewölbe  ist  Zeus 
I    a)    erhaben  und  ewig.     ifTrcnrog"'),  vTr^^orog"'), 
}Mnog^^*)f  Qd-avaTog^^^).    Dies  geht  freilich  weniger  auf 

»*•)  Weicker  zo  Scliwenrk  p.275. 

**^  Archytaa  beim  Stobäus  Serm.  XLI.  p.  269  sq. 

''*)  O.  Müller  Orcb.  p.  155.  Ed.  II. 

*^*)  AufNaxos  C.J.  2418.  auf Korkyra  C.  J  1870.  Böckh  Staatit- 
lUhtlt  2.  p.  398.  O.  Maller  Orch.  p.155. 

'**)  Ueber  die  Möglichkeit,  Natürliches  zu  Rthischem  zu  machen 
•ben  p.  59    not.  44. 

*'*)  Wie  sehr  die  Griechen  allezeit  den  Natargrund  ihres  Zeus 

hltm,   kann  man  iiberall  sehen.     Vgl.  z.  B.  Fhil.  Bybl.  bei  Koseb. 

B.  L  X.     JovToy  &i6y  ivofnCov  /novoy  ovoavov  xvQiov^    BftkaafA^v 

itovyrCf,    o    iart    nttQii    ^fH>(vih    xvgiog    ovQavovy    Zfvs    cfi    naQ^ 

»•|  Pautan.  I.  26,  5.  111.  17,  0.  Vlll.  2,  3  (U,  7>.  IX.  19,  3.  Find. 
.  XIII,  23.  £,  756  (e,  22  vmaoy  fi^ianaQ,)  9,  31  {vn,  xquovjwv), 

'*0  Aesch.  Suppl.  681. 

***)  Aesch.  Kam.  28.  Soph.  Phil.  1289.  Pausan.  II.  2,8.  V.  15,5. 
.  8,5.  Hom.  u.  Hesiod.  C.  p.  320,  2  Gttl.  Vgl  Unger  Theb.  323. 
»•34^.  Böckh  C.  J.  I.  p.475.  „Prof.  Ulrichs  (Z.  f.  A.  1844.  Hft.  1. 
16)  scheint  das  Bema  selbst  für  den  Altar  des  Zeus  Hypsistos  zu 
it«i.  Dies  könnte  doch  nur  in  sehr  später  römischer  Zeit  gesche- 
I  sein,  wo  das  Bema  nicht  mehr  als  Rednerbühne  gebraucht 
rde.**  Göttling  Rh.  Mus.  1845.  p.337.  not.  69.  —  Spanh.  zu 
llim.  JoT.  91.  p.  71.  Pind.  Nem.  1,91.  Spon.  Mise.  p.315. 

*")  B,  741.  Soph.  Ant.  585  sqq.  Bckh.:  Wer  mag  Deine  Gewalt, 
S«aSy  kühn  aufhalten  in  frerlem  Hochmuth,  die  nimmer  der  Schlaf 
«t,  der  allentkräfter ,  nimmer  der  Götter  rasche  Monden!  In  nie 
emdcr  Zeit  bewohnst  Da  des  Olymps  lichte,  strahlende  Gipfel, 
tncher ! 
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den  anfangs-  als  auf  Jen  endlosen  Zeus;  er  ist  nur  aUho^ 
Hifhov  anraiWoi'*^*).  Wie  denn  überhaupt  die  Gdtter  mir 
aliv  iovreg,  äel  yevhai  sind,  insofern  sie  niclit  von  Ewig- 
keit her,  sondern  nur  afißifOToi  sind.  Aber  selbst  diese 
Unsterblichkeil  des  Zeus  ist  nicht  eine  vollkommen  absoiotc, 
80  wenig  als  seine  Macht,  da  auch  Zeus  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  durch  einen  Mächtigeren  geslünt  und  m 
den  Tartaros  gestofsen  zu  werden.  Mufste  er  doch  die 
Metis  verschlingen,  damit  diese  nicht  einen  dem  Vater 
überlegenen  Sohn  gebäre  '^^).  Die  Unsterblichkeit  ist  somit 
nur  relativ  zu  fassen:  Zeus  ist  weniger  sterblich  als  die 
Menschen« 

An  die  Bläue  und  Allgegenwart  des  Himmels  schlieft 
sich  die  Vorstellung  von  dem  treuen  und  allgegenwär- 
tigen. Daher  Zevg  maTioQ^^^);eT  hält  auf  die  im  Schwur 
gelobte  Treue:  OQxtog*^^),  oqxtov  tafilag^^^).  Er  selbst  ist 
wahrhaftig,  und  was  er  zusagt,  das  hält  er'*'). 

Wie  von  allen  Eindrücken  des  Himmels  keiner  mäch- 
tiger ist  als  der  durch  das  Gewitter  hervorgerufene,  so  hat 
sich  auch  der  vornehmste  ethische  Charakter  des  Zeus  aus 
dem  Herrscher  im  Donnergewölk  gebildet.  Macht,  die 
sich  fast  bis  zur  Allmacht  steigert,  Ernst,  Erhabenheit:  die 
fühlt  der  Mensch  in  dem  Walten  des  Ge\vitler8  und  1^ 
sie  daher  noth wendig  auch  dem  Herrn  des  Gewitters  als 


')  Aesch.  Suppl.  574. 

'')  VgU  Aesch.  Prometheus  y.  Schömann. 
"»)  Dion.  Hat  2,  49.     Vergl.  Eur.  Med.  170. 
"•)  Pausan.  V.24,  9.  Soph.  Phil.  1324  (O.  C.  1767).  vgl.  ^/,155iq 
N,  76,411.     Mätzner  p.  50  sqq. 
"•)  Eurip.  Med.  169. 
"')  Aesch.  Suppl.  90  »qq.  Eurip.  Ale.  978  iq. 
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bei.  Zeus  ist  fiiyag^**),  fifytatog*^*),  avaS**^)j 
(Herr),  na9vni^eQog*^^),  xvdiotog*^^,  a&iviog**% 
iß"*),  inpl^vyog^'^),  vtpi^iidwy^'^  navda^mw^ •"■), 
$•'•),  naveQyhfjg  *'•),  navta^og  ^«cSi'"*).  „Herr  der 
ler  Seligen  Seligster,  alier  Gewaltigen  Gewaltigster, 
er  Zeus,  erhör'  und  larsgeschehn.*"  ''*) — „Herrin  eigner 
Ikommenheit  (ovrox^iQ  apa^  '^*)  herrscht  er,  keinem 
fen,  über  die  minder  machtigen  und  fürchtet  keinen 
I  stehenden.  Da  steht  mit  dem  Worte  das  Werk, 
hren  sofort,  was  er  ersann.^  Vergl.  Homer.  Auf 
dit  beziehen  sich  auch  dieBeinameniij'cif/Ei^/Eiyftii^'^^, 

die  Macht  des  Zeus,  wie  sie  im  Gewitter  sich  of- 
lehnt  sich  auch  die  Eigenschaft  des  zürnenden, 
den.    Wie  er  das  Unrecht  überhaupt  rächt,  (äka^ 

[om.  u.  HesiocI.  Cert  a.  a.  O.  B,  134.  E,  907.  Z,  304,  312. 

ph.  Elect.  209,  175.  Cratin.  fr.  4.  p.  8  Mein. 

'heognifl  285.  —  Aaf  Lesbos  Inscript  Plehn  118.  — Aesch. 

-  C.  J.  1513.  B,  412.  r,  276.  298.  320.  K,  202. 

^emostli.  gegen  Lacrit  p.  597.  Batil.    Soph.  O.  C.  1485.  Tr. 

r,  351.  //,  194.  200. 
letych.  Tom.  I,  1445  Alb.  H^fiog'  6  Zein;. 
"heokriC.  Id.  XXIV,  97. 
I,  412.  r,  276.  298.  320.  if,  202. 
»aus.  II,  32,  7.  34,  6. 
I,  350.  403.  Hy  315,  481.  9,  470. 
f,  166.  IT,  69. 

Spigr.  bei  Diog.  Laert.  prooem.  4. 
Elmsl.  z.  Ear.  Her.  900. 
ketch.  Agam.  1486. 
bid. 

$oph.  O.  C.  1095. 
ieacli.  Suppl.  524  sqq. 
bd.  592. 

SnaUth.  IL  11,25.  p.l68. 
BacchyUd.  fr.  48  Bgk.  Simonid.  fr.  $31  Bgk. 
Sappho  fr.  149  Bgk.  —    Ueber  den   appellatiyen  Gebrauch 
omina  propria  vgl,  Laoer  Geacli.  d.  hom.  Poeiie.  p.  138iqq. 

3rlecb.  Mythologie.  ^^ 
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arfc)^"'"*)  (die  Hache  nichl  vergessende),  äktt^ffiog**^},  n^- 
ooc'''')  (auf  Kypros),)    so  insbesondere  das  Unrecht  gegen 
die   Füllern  ^^'),    und    vor   allein   den    Mord.     Daher   Zeus 
Tialaftvalog^'*^)  (so  hiers  eigentlich  der  Blulschuldige  seUMl)i 
der  die  Blutrache  vollbringende.  DerSehuldigc  suchl  als  n^ 
Schuts  und  Sühne  bei  einem  ihm  Befreundelen  (feyo^).  2m 
Eolsühnung   wurde   in   der  Regel   ein  Ferkel  geachiadiM 
iXoiQOKTOvoi  xaOaQfioi)^   mit   dessen   Blute  die  Hände  des 
Mörders  bestrichen  wurden,  indem  er  dabei  tum  Zeug  fM- 
lixiog  (s.  unten)   flehte  ''^).      MeiUxia   (als    VersöhniH^ 
mittel)    und  KaOaQOia   (als  Sühnungsmiltel)   hieben  dioe 
Opfer,  welche  dar^bracht  wurden  um  die  erzürnten  Mnei 
und  die  rächende  Gottheit  zu  versöhnen.     Aus  der  froher 
erörterten  Beziehung  des  Widders  zu  Zeus  wird  der  Gnnrf 
klar  sein,  weshalb  man  sich  audi  eines  Widderfeiles  {Jiis 
xtpdiov,  oder  dioi^  xi^diov)  '"^)  zur  Entsühnung  bediente,  aaf 
dem  der  zu  Sühnende  mit  dem  linken  Fufse  stehen  mulileL 
(Vgl.  unten  den  Aufsatz :  Athene  mit  dem  Widder.)  —  Zxjqf, 
den  Hesychius  als  Zeus  auf  Cypcrn  anführt,  scheint  eben- 
falls ein  rächender  Gott  zu  sein. 

Unwandelbar  wie  der  Himmel  wird  Zeus  zum  Gott 
der  höchsten  Gerechtigkeit.  Er  hat  die  Handhabuif 
des  Rechts  in  himmlischen  und  irdischen  Dingen ;  den  G^ 


^""j  Kpimer.  Hom.  bei  Cramer  Anecd.  1.  |>.  62.  Pberecyd.fr.llit 
Müller.  Hosych. 

'•")  Kulinken.  Tim.  p.  34.  —  UeberdasM'ort  t.  Döderleiazi 
Soph.  O.  C.  3Gi.  |>.  319  sqq. 

"»)  Clf  m.  Alexdr.  Prot.  |i.  24  Sylb. 

"')  Soph.  Klect.  20,')  sqq. 

'"*)  Aristot.  de  mundo  VII,  6.  Apollon.  Rhod.  Argoo.  IV,  70?. 
V||;l.  Creuzer  III,  121.  not.  2. 

^*^)  Vgl.  über  die  Kntsüliniing  H  erm  ann  G.  A.  §.23.  Benf<<- 
Averranus  diis.  22  ad  Euripidem  (Opp,  Tom.  I,  459). 

'•-)  Vgl.  Proller,  Polem.  p.  1.39sqq. 


211 

elien  giebt  er  ri^xf]*  ayad^rjv  xai  xvdog*^^).    JinaanoXog 
\i^ld]jai^^%    Anligone ''"^)  sagt  su  Kreon:  „Nicht  Zeus 
1  mir  es  I   der   mir  dies  verkünden  lieTs/'    Ji%rjq>6qog  '*®). 
^  ^vreÖQog  Jiog*^^).    Die   auf  Erden  Recht  sprechen, 
HB  es  auf  Verordnung   des  Zeus'**).    Im  Aias'**)   fleht 
iMkros,  es  möge  der  Vater  Zeus,  der  den  Olymp  beherrscht, 
lae  die  Bösen  verderben.    ^ETBQ0^^€ni]g*^*)  (der  mit  glei- 
her  Wage  wägt).     Klagiog*^*)   wird  vom  Scholiasten  su 
icich.  Suppl.''*^)   von  einem  Zeus  erklärt,  der  Allen  ihren 
joraditen  Theil  sutheiit,  was  Spanheim  *'^)  biUigt;  mir  sdieint 
»:sch  aber  auf  den  Licht«  und  Wärmegott  su  beziehen, 
li  €9  wohl  eher  mit  clarus  als  mit  xk^Qog  zusammenhängt 
WöiQayhrig*^^)^   ethisch   gefatst   als  Lenker  des  Schicksals 
Fahrer  der  Moiren).    Nifieiog*^^)y  va(.iei]tf]g*^%  vefihwQ^^^). 
Das  Wohithuende  des  Lichts  und  der  Wärme  hat  in 
Verbindung   mit  dem   Väterlichen  des  Himmels  den  Him- 
■eligott als  einen  milden  und  barmherzigen  erscheinen 


**')  Solon.  fr.  29.  Vgl.  Minos. 

»•*)  Callim.  Jov.  3. 

"»)  450. 

»»0  Aeschyl.  Ag.  525. 

'*■)  Soph.  O.  C.  1381  sq. 

*•«)  A,  238. 

*•»)  1389  sqq. 

'*^)  Aeschyl.  Suppl.  403. 

***)  Pavt.  VIII,  53,  9;  eu  Tegea,  wo  ihm  jährUch  ein  Fest  ge- 
eiert warde.  Vgl.  Hermann  Antiquit.  II.  p. 258, 12. 

•••)  355. 

"T  CalUm.  Jov.  80.  p.  63. 

»••)  Paus.  V,  15,  5.  VUI,  37,  1.  X,  24,  4. 

»•»)  Zu  Nemea.  Paus.  II,  15,  2  sq.  20,  3.  IV,  27,  6.  Dieser  pelo- 
^nnetisohe  ist  auch  gemeint  Pind.  fr.  46,  7.  (rgl.  12)  Bgk.  In  Locris, 
vo  Oinoe  Jiög  N.  Uq6v  hieXs.  Hom.  und  Hesiod  Cert.  p.  822,  27. 
p.  323,1  GotÜ. 

♦••)  Steph.  Byz.  p.  209,  8  West 
♦••)  Aeschyl.  S.  c.  Th.  486. 
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lassen*").  "Hnios  auf  Krela*"),  x«?/'"»"*),  «iiiywog***)  mt 
Kypros,  „der  versöhnte'',  wie  fieiUxiog,  dem  man  opferte, 
wenn  nach  dem  rauhen,  unfreundlichen  Winter  der  miUc^ 
TreundUche  Lenz  erschien.  M€Xiaaäiog***)f  navaihmog^^)^ 
ixcrifaio^*")  (=  der  Schulsflehenden),  miüiog***),  btiog*^% 
afäiog*^*)^  nQOOTQonatog*^*)  (der  das  Unglück  abwendel)b 
ä^ixTioQ*^*),  ilirvftepog^^*).  Auch  gehört  hierher  die  Stclk 
aus  Sophocles**^):  Zijri  aip^anog  ^fonop  jildtog  in  Sf/wg 
näaiv.  — 

An  das  Aufsleigen  und  Aneinanderstofsen  der  Wolkoi 
knüpft  sich  die  Vorstellung  von  Zeus,  dem  Krieger  oad 
Fürsten,  ^peiotf*"),  ailoAxoficm^^"),  ^y»Jrftif  *"),  oifi- 
Tiofi***) ,    xqonaiog  *"),    Tqonaiovxog  *"'),     auvln^oKog^^ 


4•l^1 

4llfc  I 

4ii 

41)41 


4  |ii"l 
41  I 


'j  Vgl.  Fetierbach  Werke  I,  S.  380,  381. 

')  Ktyiii.  M.  |i.43fi.  Crruzer  111,99. 

')  Paus.  VI».  12,  I. 

')  liesych.  Vgl.  Gieie  Aeol.  Dial.  |>.25?.  not. 

^)  Hesycli.  s.  v. 
•")  Soph.  fr.  199  Ahr. 

')  J.  Fr.  Leisner  <le  Jove  ixtifjottft.  LipB.  1738.  4. 
""')  l'herekyd.  fr.  lUa.  Mull.     Soph.   Phil.  484.     ApoUon.  RW 
Argon.  11,  •JI5.  III,  338.  IV,  700.  Tryphiodor.  98. 

')  Aesch.  Suppl.  385. 

')  Sophocl.  Pliil.  1182. 

'J  llf'sych.  Ji07i0f4neiaaai.     Vgl.  Creuzer  111,121. 
''')  Aesch.  Suppl.  1. 

*'*)  'Ev  KvQ^vtj  liesych.  p.  1177.  Vgl.  Gie«e  a.a.O. 
"'■■)  O.  C.  1207,08. 

*'*J  Paus.  V,  14,0.    Weicker  Tril.  not.  258. 
*')  Steph.  Byz. 

'*';  Hermann   §.53,28.     O.  Müller    Dor.  11,95,  not.  5.  ^ 
not.  9.  vgl.  337,  2. 

"")  Plutarch.  Pyrrh.  5.  Soldan  Kh.  Maa.  1835.  p.  112.  notlL 
"")  Paus.  III,  12,  9.  Soph.  Ant.  143.  Tr.  303.  C.  J.  no.  173,  VfL 
Peters  Theol.  Soph.  p.  42.  not.  •*).  Eurip.  HeracUd.  870.940. 
•")  Dion.  Halic.  II.  (Tom.  I.  p.  102,31  8ylb.) 
•")  ibid. 
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(Beutcbringer),  vi)cij(p6Qog^*%  67rl6afUog**%  Mehr  auf  das 
Ringen  gehen  äywyiog^*%  naJLaiavijg^**).  Auch  als  Tänser 
wird  Zeus  genannt**'). 

Aus  dem  Natur-Zeus,  welcher  Licht  und  Warme  sendet, 
entwickelt  sich  nach  ethischer  Seite  hin  eine  andere  Vor- 
stellung. Licht  und  Helle  stehen  in  unmittelbarer  Bezie- 
hung zum  Wissen**^);  daher  Himmel,  Sonne,  Wolke,  Wasser 
prophetisch  oder  vielwissend.  So  wird  der  helle,  lichte 
Zeus  zum  weisen.  Er  ist  nctr^q^  6  navwomag^*^),  bfunSf 
hiiäy^^\  vip6»€y  axonog^*'),  ta  ßQOttSp  eiSag^'y,  aber 
auch  Tiüp  fielJLoyvwv  tafilag  oti  XQ^  tetaXiad^a^  *'*). 
Darum  kommen  alle  Wahreeichen*'*)  und  Orakel  von 
ihm;  die  Propheten  sind  seine  Herolde  und  selbst  Apol- 
Ion  spricht  nur  nach  seiner  Eingebung*'*).  Die  hier- 
auf   bezüglichen   Beiwörter    sind:    navo(iq>aiog^^*) t    nqo- 


4«J"1 


')  Cic.  legg.  II,  11,  28.  Drakenb.  ad  Sil.  XII,  672. 

*'*)  Gleich  „Waffenträger"  (in  Karien.)  Strab.  XIV.  p.659. 

*")  Soph.  Tr.  26. 

**•)  Lycoph.  Cass.  41. 

*^')  Athen.  1.  p.  22  C.  EusUth.  p.  1602,  20. 

«3»)  Die  gleiche  Wurzel  iJ  bedeutet  im  Griech.  Wissen  und  Sehen. 
Vgl.  umsichtig;  klarer,  heller  Verstand,  Einsicht,  ein- 
leuchtend, erleuchtet;  mir  scheint. 

*")  AeschyL  Snppl.  139.  vgl.  Kumen.  1046.  Soph.  O.  C.  1086. 

•»")  Soph.  Ant.  184.  ApoUon.  Rhod.  B,  1179.  Well.;    Zivg  avtoi 

*")  Aesch.  Suppl.  381.    Vergl.  iati  fjifyag  ovQttvtit  ZfuSy  Sg  itfOQn 
nayja  xal  xQatvyti,  Soph.  El.  174  sq. 
*")  Soph.  O.  R.  498. 
«'')  Soph.  fr.  515  Dind.  524.  Ahr. 
***)  Diese  auch  deshalb,   weil  sie  vornemlich   am   Himmel  vor 

sich  gehen. 

.       ♦")  Aesch    Eumen.  19.  616  sqq.    Soph.  Kl.  659.   O.  C.  623.  793. 

O.  R.  498.  Andere  Stellen  siehe  bei  Schw'albe  Aber  die  Bed.d.  l'äan. 

p.2.  not  I. 

*'*)  ouiffj  V.  tlftti^v  wie  aiQOfifiO'  v.d.  Wurzel  oiqap,  Pott.  1. 180. — 
e.250.  Simonid.fr.  146,2.  Vgl.  Maetzner  de  Jove  Homeri.p.34 -43. 
IMiavorin.  iQonmu.  EusUth.  p.  169,26.  711,52.  1885,8. 
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fiavtavg**^),  afjfiakiog*^^) ,  iwaloifiog^^^)^  auch  onlayxyoiO' 
fiog^^^)  (Eingeweidezerschneider),  kann  vielleicht  auf  Pro- 
phelie  bezogen  werden.  Auch  im  Ralhwissen  wie  in  kluger 
Erfindung  offenbart  sich  die  Weisheit  des  Zeus;  er  ist 
atp^ita  fii]d€a  eMccJg***),  fif/vieza^^*),  fitixavevg^^^. 

Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  entwickelt  sich  Zeus 
als  Schützer  und  Erhalter.  Daher  oiozijQ^**)  (dem 
zu  Athen  am  letzten  Tage  des  Jahres  geopfert  wurde), 
aumjQiog^*^  aouinjg**^),  iniatav^Qiog**^),  yiJial*"),  il^ 

^'^  Lycophr.  CaM.  536.     Nach   Tzetz.  Zeus  bei   den   Thuriem, 

nach  Potter  Apollon. 

«'^  BS  Wetterzeichengeber.  Pausan.  I.  32, 2. 
*"J  Hesych. 
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')  Aaf  Kypros.  Athen.  IV,  174  (Tgl.  Kustath.  Od.  p.  1413,14). 
Engel,  Kypros  11,660,  will  dies  Beiwort  lieber  Tom  chthoDischci 
Zeua  verstehen. 

***)  i2,  88.  Hesiod.  fr.  135,  2  Mcksch.  und  sonst  sehr  hSotig. 

*♦«)  A,  175.  508.  Ji,  197.  324.  Z,  198.  //,  478.  G,  170.    He».  Tli. 
56,  520,  904,  914.  Sc.  33,  3^3.  O.  D.  104. 

*^')  Paus.  11,22,2.     Bergk  Gr.  MonaUk.  17-19. 

**^)  Philoch.  fr.  179  Müll.  Pind.  Ol.  V,  17.  Aesch.  Suppl.  37. 
Apollod.  II,  5,  1.  Pausan.  VIII.  9,  2.  II.  20,  6.  31,  10.  111.  23, 10.  IV. 
31,  6.  34,  6.  V.  5,  1.  VII.  23,  9.  Antonin.  VI.  p  207,  1.  West.  350,5. 
Lysias  Euandr.  $.6.  p.  790  R.  Lycurg.  gegen  Leoer.  §.  136  sq.  $.!<• 
Demosth.  Prooem.  p.  1460  R.  (no.  52  Bekk.).  ->  Fest  atorriQia,  Jiom- 
jriQia.  —  In  Athen  als  Zunrn}  xal  ^Eltvi^iniog  zusammen  verehrt  ^\^ 
Hemsterh.  zu  Seh.  Arist.  Plut  1175.  Vergl.  C.  J.  no.  157,  25ibq. 
Böckh  Tom.  I.  p.  252.  Was  man  aus  dieser  Inschrift  schon  folgeni 
konnte,  dafs  die  &vaüt  j^  /lt\  t^t  aanfjQi  gegen  Knde  des  Jahres 
müsse  gefeiert  sein,  bestimmt,  obgleich  es  von  Böckh  o.  IlermssB 
Antq.  II.  §  61^  15  übersehen  worden,  ganz  genau  Lys.  Kuandr.  LI*- 
ij  yccQ  avQtov  fifi^Qa  fiorrj  loin»i  rov  iviitvtov  fai^y,  iy  d^  rmVi;  f?» 
Jil  Tfp  aaiTTJQi  Ovaiu  y£)'Vfjni,  Diese  Stelle  liatten  schon  bfrock- 
sichtigt  Hemsterh.  1.  l.  Meier  zu  Leake  Topogr.  p.  445.  Maller 
Eumenid.  p.  188.  (welcher  p.  186^189  über  Zeus  Soter  handeU)- ^ 
In  Kyzikos:  Marquardt  p.  133. 

'**)  Soph.  fr.  199. 
***)  Paus.  IX.  26,  7. 
**"')  In  Kreta.  Hesych.  s.  v. 

'**)  Acsch.  Snppl.  388  vgl.  277.     Vgl.  Spanh.  zu  Callim.  Jot.***- 
p.  63  u.  das  Römische  Jupiter  Custos. 


f  *^*)  Paas.  1.3,2.  IX.  2,  5  sqq.  X.21,6.  Plutarch.Aristid.  cp.21,1. 
liMhin.  dial.  U,  1.  Find  Ol.  XII,  1.  Strab.  p.  412.  Za  Athen:  Hein- 
Urh.  £.  Seil.  Arist.  Flut.  11 75. 

*^)  ßustath.  z.  Od.  x.  fin. 

*••)  Soph.  O.  C.  143  (vgl.  Aias  187). 

**0  Aeich.  ScTh.  8. 

*^*)  Apollod.  I.  7,  2.  9,  l.  Heyne  Obss.  p.  56.  Fausan.  II,  21,  2. 
Ii  17,  9.  Tzetz.  Lycoplir.  288:  6  Jvyauevog  noiijatti  (fvyity  rov  xlp- 
ifFOV.  Seh.  ApoUon.  Rh.  IV,  699. 

*^*)  Tzetz.  Lyc.  288.  —  Himmel  und  Rrde  sind  die  beiden  Gott- 
Bilen,  die  yorzagsweise  der  Khe  vorstehen.  Creuzor  III,  118  sqq. 

*^^)  ArisC.  de  mund.  VII,  5.  Plutarch.  Amat.  cp.  20.  11.  Creuzer 
I,  116  sqq. 

♦")  Apollon.  Rh.  II,  1009. 

**^  Der  Ehestiftende.  Hesych.  s.v.  vgl.  Aesch.  Enmen,  213 sq. 

^^)  „VoUender.**  Aeseh.  Eumen.  28.  Ag.  973.  Suppl.  535.  Fhilocli. 

.  179  Miiü.  Fausan.  VIII,  48, 6.   Vgl.  Spanh.  z.  Callim.  in  Fallad.  135. 

TKsq.    [Ueber  den  Begriff  von  lilitog  überhaupt  Span  h.z. Callim. 

tT.57.  p.52.  GegenihnRuhnk.Tim.p.  224 sq.  (vgl. Soph. O.e.  1079)]. 

Ind.  Pyth.  I,  67.  Fiat.  Euth.  p.5.  Diodor.  Sic.  V,  73. 

♦»»)  Rahnk.  z.  Tim.  p.  192 sq. 

♦••)  Flato  Logg.  VIII.  p.8,142. 

♦••)  Apollod.  II,  8,  4.  Soph.  Tr.288.  755.  Comut.  cp.  IX.  p.  29. 
lann.  vgl.  p.  255. 

*•')  Ruripid.    bei    Pollux  III,  5.   ns   ö   t«    t^^*  avYYivtCm    üUmc 

♦•*)  Soph.  Ant.  659. 

♦•♦)  Heind.  z.  Fiat.  Kuthyd.  p.  302  D.  Hermann  G.A. §.56.28. 
,  I.  2555,  II.  (zu  Hierapytna). 

»•*)  Conon.  p.  143,  3  West. 

***)  Hock  Kreta  III,  HO. 

**^)  Herod.  I,  4i.  Athen.  XIII,  573.  Parthen.  XVIII,  p.  171,24Wcbt. 
Öck  Kreta  III,  126. 
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gnesia  ein  Fest  ^EraiQideia  gefeiert  wurde)  *••),  yiiiog**'), 
ixaleiog^'') ,  ^iviOQ'''),  imQyvriog''*)  (?).  Das  Haut: 
i'Qxeiog'''),  iffiatiog''*),  ofiiatiog''^  oixoyiJial*'«).  Die 
Städte:  noXievg*^^),  nokioüxog  ^^^)*  Die  Grenzen: 
oqiog  *'•),  ofiOQiog  *''),  tsqußvg  *'%xaaiog  '''),xa7zn(iTag''')^ 


^*^)  Hegesand  ros  bei  Athen  I.  L 

**'}  PUt.  Phaedr.  p.934.  Pausan.  VIII.  31,  4  (hier  dem  DioayMi 
ähnlich  gebildet).  Vgl.  Creuzer  III,  78.  Prell  er  ArchäoL  ZeiL 
1845.  no.31. 

«'")  Plut.  Thet.  cp.XIV,  3.  Philoch.  fr.  37  Mull. 

^'*)  r,  27].  vgl.  r,  351  sqq.  Alexdr.  Aetol.  b.  Parthen. XIV. p.  167, 
21.  West.  Parthen.  XVIII,  p.  171,  2i.  West.  Paus.  XIII.  11,  11.  Schol. 
Soph.  Aj.  487.  —  Rächt  Uviov  xal  ixttuv  iidtxlag,  Plotarcb.  Amit 
cp.  XX,  11.  Zu  Amathus  auf  Kypros  mit  Menschenopfer.  0?id.  Met 
X,  221.  ibq.  Lutat.  Vgl.  J.  G.  Biedermann  de  Jove hoapitalL  Fri- 
berg  1768.  4. 

*")  Hesych.  Z^vg  h  KQrittj. 

♦•')  /.  334  sq.  Herod.  VI,  68.  Soph.Ant.487.fr.  p.250«  Ahr.  Pau- 
san.  V.  14,  7.  VIII,  46,  2.  Creuzer  III,  127 sq.  Comut.  cp.IX,p.38. 
Ob.  vgl.  p.  254. 

*'*)  Soph.  Aj.  492.  Spanh.  de  Vesto.  $.  8.  (Graefii  Th.  R. 
p.  675  sqq.)  Seh.  Soph.  Aj.  487. 

♦")  Soph.  fr.  274. 

^'*)  Aesch.  Suppl.  27.  vergl.  Mätzner  de  Jove  Hom.  p. 62Miq. 
Pet.  Kuntzius  de  Jove  TtQonvXo),  Jen.  1739.  4. 

*'')  Cornut.  cp.  IX.  p.  28.  Os.  vgl.  p.255.  In  Athen  Paus.  1,24,4.' 
In  Lindos  Ross  Inscr.  gr.  ined.  fasc.  III.  no.  271.  In  Alt-Paphot 
C.  I.  no.2640.  7/oilif i;; ss arcis  praeses,  nachErnesti  Callim.  Jov.81. 

**'•)  Nie.  Schwebelius  de  Jove  TioliovxfiK  1740. 

*''*)  Hermann  de  terminis.  p.  15  sq. 

*^^)  Bei  dem  die  Grenznachbarn  schworen.  Polyb.  II,  39  (wo 
Bekker  jedoch  o}ittQ(ov,)    Hermann  Rel.  Alt.  $.68,  11. 

**')  Lyc.  Cass.  706.  Tzetz.:  wj  nQxh  *«^  t^QfJLa  navrtav,  • 

***)  Vom  Berge  Kaaiov  in  Syrien  (Strab.  XVI,  2.  p.  750."  Dionyi. 
Per.  880.  Suid.)  s.  Rekermann  Myth.  I,  119.  Thucyd.  III,  70.  Mo- 
▼  ers  Phöniz.  I,  669.  Kckhel  D.N.  III,  326.  Boivin  Mem.  de  TAc. 
Tom.  II,  410— 415.  ed.  Amst.  vgL  p.  386  sq.  Vgl.  Creuzer  Symb. 
111,205.  no.  31.  —  VgL  Animadv.  ad  Anth.  Gr.  Tom.  11,2.  p.  322 sq. 

*^^)  Zu  Lakedaimon,  ein  aQybg  li&og,  (Paus.  III,  22, 1.)  :»  xara- 
jiavTfjg^  sedator  von  Orestes  Wahnsinn.  S.  Rbert  Diss.  Sicul.  Regim. 
1825.  p.  201  sq. 
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ie  er  sugleich  der  Ordner  der  menschlichen 
ttell schart  ist:  aroixadavg^^*)  (mSicyon),  xoafifjtag^^^ 
iHfiiog^^'),  ßovloiog'''),  o^ayvgiog''')^  (=  Vereiniger, 
summier),  hiixolviog^^^  Fraglich  ist,  ob  liierher  auch 
Wjiiiog  (von  dijfiog)  gehört,  unter  welchem  Beinamen 
äiHesychiusZeusaurRhodus  verehrt  wurde.  Unzweirelhafl 
gegen  haben  die  angegebene  Bedeutung  die  Beinamen 
iftxtltap^**)  und  o/icrptog***),  der  Vereiniger. 
/  Aus  dem  Herrn  des  Gedeihens  ist  femer  abzuleiten 
Iht  als  Segenspender:  ddvuQ  ärnj^ovlrig^^^,  i^axeonj- 
lg***)  (Heiler),  äni]fuog**%  giebl  ein  q>aq^a%0¥  r^g  äyi]- 
üag^^%  nalav'''),  ornjaiog'"'),  nlovaiog'''),  olßiog'^% 


***)  Gramer  Anecd.  Oxon.  Tom.  IV.  p.  320:  TOtyttQOvv  ol  Ztxvta- 
I  »ora  tfvXag  iavroug  Tu^arrfg  xal  nQid^firiattVTiS  ^log  2.ioixa^(iog 
tv  idQvattVTO, 

*••)  Paos.  III.  17,  4. 

***)  Rarip.  Heraclid.  70.  Aristoph.  Eq«  410.  500  ibq.  Seh.  Pausan. 
,  II,  9.  V.  15,  4.  IX.  25,  4.  Hesych.  p.  62.  Alb.  HyogaTog'  Ziug.  — 
eophraftt  b.  Strb.  XLII.  p.  120B. 

••^  Paosan.  I.  3,  5. 

***)  Welcker  Kpisch.  CykL  p.  128.  Zu  Aigion,  wo  ihm  ein  Ge- 
■Bliest  gefeiert  warde.  Vgl.  Merleker  Achaic.  p. 4.  Pausan.  VII. 
t%  Ulrich.  Rer.  Sybarit.  p.  49.  not.  194. 

^*)  Auf  Salamis.  Hesych. 

***)  Müller  Aegin.  p. 31. 

*'■}  Polyb.  n,  39  Bekk.  vgl.  V,  93.  Hermann  de  termin.  p.  17. 
t62. 

♦•*)  Callim.  Jov.  92. 

*•*)  Hesych.  s.  v. 

*••)  Paus.  I.  32,  2.  =  JwTöi^  anrifiovCni'  Callim  Jov.  92. 

♦•0  Soph.  fr.  711  Ahr. 

***)  Hesych.  Zu  Athen.    Wesseling  Diodor.  IV,  3. 
renser  Melet.  I,  18.  Zur  Archäol.  III,  486  sqq. 

**'')  Paus.  I.  31,  4.  Isaios  de  Ciron.  $•  16.  Antikleides  bei  Athen, 
iy  473  B«  Das  Bild  dieses  Zeus  wurde,  in  einem  Schrein  oder  Ge- 
b  rerwahrt,  in  der  Vorrathskammer  aufgestellt.  S.  Bernhardy  z. 
lidas  11,1.  p.  426, 11. 

«**)  Pausan.  III.  19,  7.  —  Vgl.  Theognis  157  sq.  197.  231  sq. 

^^)  Aesch.  Suppl.  526. 
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nkovTodotrjg'^^^),  xi^t^Aag  ^^*),  der  Gewinnbringende.  Dieser 
BegrifT  des  Segenspcndens  verallgeineinerl  sich  so  weit, 
dafs  Zeus  Gutes  und  Böses  gicbt:  ärctQ  -d'edg  alkoze  aU/tf 
Zevg  äya&ov  %b  xaxov  t€  didoi'  divarai  yäq  anawa^^*). 
Das  Umfassende  des  Himmels,  das  Nährende,  die  Anschauung 
seines  Verhältnisses  zur  Erde'  als  eines  ehelichen,  alles  dies 
giebt,  nicht  durch  Reflexion  vermittelt,  sondern  unmitleltMir 
die  Vorstellung  eines  himmlischen,  für  die  Menschen  sor- 
genden Vaters:  6  ziov  anavTiov  Zevg  naviJQ*^*)'-  Die 
Stellen,  an  welchen  „Vater  Zeus''  vorkommt,  sind  nicht  m 
zählen;  es  bezeichnet  dieser  Ausdruck  aber  nicht  die  Ab- 
stammung, sondern  die  fürsorgliche  Väterlichkeit  — 

So  erhaben,  als  der  griechische  Glaube  den  Zeus  auf- 
fassen konnte,  hat  ihn  Aeschylos  aufgefaCst'^^O;  und  so  er- 
haben, als  diese  Auflassung  dargestellt  werden  konnte,  hatte 
sie  Phidias  dargestellt  in  der  berühmten  Statue '°^)  su 
Olympia,  dem  Hauptkultusorte  des  Zeus. 

lAgiazaiog^^^y —  An  das  oben  erwähnte  Fest  derBov- 
g>6via  erinnert  und  schliefst  sich  auch  seiner  Bedeutung  nach 
genau  ein  Mythos  an,  der  zu  den  ältesten,  beliebtesten  und 
zugleich  dunkelsten  gehört:  der  Mythos  von  den  Argo- 


5001 


')  Orph.  h.  72,  4. 

*"*)  Lycoph.  Cas8.  1092. 

'"')  J,  236  sq.  Vgl.  n,  525  sqq.  u.  v.  a.  Theognis  341  sqq.  Min 
nenn.  fr.  11,  15  sq.  Bgk.  Sopli.  Trach.  1020  sqq.  et  ftn. 

''^^)  Soph.  Trach.  275. 

'^'^)  Vgl.  Aesch.  Suppl  57i8qq.  Schümann  Prometheus,  u.  Vin- 
(liciae  Jovis  Aeschylei.  Gryph.  1810.  4. 

■^' "J  Die  Statue  etwa  40'  hoch  auf  einer  Basi&  von  12',  in  der 
Rechten  die  Nike,  in  der  Linken  cTas  Skeptron  mit  dem  Adler.  Vgl. 
O.  Müller  Arch.  §.  115.  u.  die  dort  citierten  Schriflen. 

^"*)  Ueber  diesen  fanden  sich  in  ein«m  nachgeschriebenen  Hrll«" 
und    in    den  Papieren    des    Verfassers    nnr    unTollständige   Notixf 

Anm.  d.  Herausgebers. 
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haulen^**^).     Wie    ethisch   derselbe  auch  im  Verlaufe  der 
Zeit  ausgebildet  sein  mag,  so  dafs  er  als  reine  Heldensage 
erscheint:   ursprünglich  war  er  ein  Mythos   d.  h.    religiös- 
poetische  Auffassung  einer  Richtung  des  Naturlebens.    Die 
Sage  ist  aber  diese:  Athamas,  Sohn  des  Aiolos  (des  bunten 
Himmels)   zeugt  »mit  der  Nephele  (Wolke)   (oder  der  Th^ 
misto  (Erde)),   den  Ofl^og  (Wolke)    und  iie^'Ellrj  (leuch- 
tende Wolke).    Auf  Geheils   der   Hera   hatte   er  sich   mit 
Nephele  vermählt,  liebte  aber  mehr  als  diese  seine  mensch- 
fiche   Gemahlin  Ino,   des  Kadmos  Tochter.  (Ino  =  Je  Erd- 
gottheil).   Darüber  erzürnt,  verschwindet  Nephele.   Johafst 
der  Nephele  Kinder  und  veranlalst,  um   sie  zu  verderben, 
die  Frauen  des  Landes^  dafs  sie  den  Waizensamen  dörren. 
Dadurch  kommt  Unfruchtbarkeit  über  das  Land.   Das  Orakel 
entscheidet,  Phrixos  müsse  geopfert  werden  *••).    Aber  Ne- 
phele entrückt  Sohn  und  Tochter  auf  einem  goldvliefsigen 
Widder  nach  Kolchis,   wo  Phrixos   den  Widder  dem  Zeus 
0v§iog  oder  Aatpvaxiog  (v.  laq>vaa€iv,  nach  0.  Müller  ur- 
sprünglich =  q)€vyeiv)    opferte.      Beide   Beinamen   scheinen 
mir  nicht  richtig  gedeutet:    sie  gehen   auf  das  Wesen  des 
Mythos,  nicht  auf  die  Acufserlichkeit  desselben.    Vergleiche 
Zevg  cllamvaoTi^g  auf  Kypros*°'),   „der  Schmauser;"  vom 
lag>vaiiiog  macht  dies  gegen  0.  Müller   auch  Hermann  ^'^) 
geltend.     Dieselbe  Auffassung  des  Zeus  findet  sich  in  dem 
Beiworte  anXayxvotofiog,  „Eingeweidezerschneider.''    Er  ist 
der    die   WoIke(l  aufsaugende   Himmel.  —  Die  agrarische 
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')  Heyne  Obss.  z.  Apollod.  I.  0.  p.  54  sq.  Sturz  z.  Piierekyd. 
fr.  40.  p.  158  sqq.  O.  Müllen  Orch.  p.  156  sqq.  Gerhard  Phrixos 
d.  Herold.  Berlin  1842.  4.  Vgl.  auch  unten:  Athene  mit  dem  Widder. 

"'*')  Nach  Pherekydes  bot  sich  Phrixos,  als  grofse  Dürre  über 
das  Land  gekommen  war,  freiwillig  zum  Opfer. 

""'*)  Athen.  IV,  17  i. 

^*")  G.  A.  §.27,  i.  Vgl.  Ilesych.  s.v.  it<ffvaaei:  uutt  axvkfiov 
fnOiiij  önnQnaffiif  kfinm,  x((iantyei,  utiu  Ovfjov  la^Ui, 


des  Phrixos,  sich  von  dem  Prylaneion  fem  halt 
(ling  er  hioein,  so  wurde  er  geopfert'").  Auch  li 
zeigt  sich  die  Grausamkeit  und  Wüsthnt  des  Erd 


■I.     Eeti^s. 

Lil.  Gjraldui  p.  2»3— 309.  Nktkli«  Co 
j>.t3!»-|jl.  Job.  Nicolai  d«  Merenrio 
Francur.  e(  Lifia.  16S7.  13.  Fourmoat  di 
niontre,  qu*il  n'y  *  Juna»  en  qn'an  MerciK 
l'Ac  d.  J.  (om.  X.  1  iqq.  ed.8.).  Fnlacli 
i1«i  Mercurii  apud  Hom^rum  muneribuB  atq 
ad  nnam  notionein  TeTOcandU,  Viiutr.  183! 
Guigniaut  de  'E(>fiov  :  Mercurii  uytholc 
1833.  S.  K.  Gerliard  Ilermeaanf  Vaaenbil« 
183U.  4.     Creiizer  Il[,  ISSiqq.  50Iiq<). 

A.  Name,  a)  'E^/i^g.  b)  'E^^eias-  c) 
d)"E^fiaos  thessalisch '"). 

Die  Alten  leiteten  den  Namen  ab  von  effot  (i 
i^fitjvsvtt  (doUmetsche).  —  Zoega^'*)  aus  dem 
sehen  „pater  scientiae,"  wogegen  Champollion  *")  d 
für  rein  griechischen  Ursprungs  hült,  indem  die 
den  ägyptischen  Gottesnamen  übersclEt  hütttn!  Cr 
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Ü-Schreiben  in  der  Reihenfolge,  das  discursive  Denken; 
^^re  Hermes  der  Vater  der  Buchstabenschrift  und  alles 
ihniven  Denkens/'  —  Haupt  ^'*)  von  ifoif  (Thau). 
lAwenck'^')  von  cQa  (Erde).  0.  Müller''')  von  %a, 
iHif  (Steinhaufen,  Pfahl).  Potf"'*)  ,,der  sich  verstellende, 
MmWi  oder  der  Beschützer.'*  —  Bei  dieser  Differenz  wird 
^«riiubt  sein,  die  Erklärung  des  Namens  auf  sich  beruhen 
iaasen. 

B.  Genealogie.  Wie  Zeus  auf  der  Höhe  des  Ly« 
•D  geboren  sein  sollte  von  Kronos  undRhea  (Himmel  — 
ie),  so  Hermes  auf  der  Höhe  des  Kyllene  vom  Zeus  und 
-  Maia  (Himmel  —  Erde)'*'),  (Mala  verhält  sich  zu 
^wie  Gaia  zu  Ga,  Ge)'*'),  wovon  er  die  Namen  Maid- 
{oder  Maiadevg**^  KvU,ijv€iogi  Kvlkf/vaiog  oder  JiCviU 
Üog***)  führt.  Nach  dieser  Genealogie  gehört  Hermes 
fe  Reihe  der  Himmelsgottheiten. 

^  C.  Mythologie.  Hermes  ist  meist  zu  den  chthonischen 
Item  gerechnet  und  von  den  verschiedenen  Mythologen 
I  den  verschiedensten  Quellen  abgeleitet.  Göttling'*^} 
II- ihn  als  „Gölterherold.**  Putsche  als  „Schlauheit,  die 
h  besonders  im  Gewinn  offenbart**  Creuzer*'^)  und 
llliger  ebenso,  indem  sie  dafür  halten,  dafs  Hermes  den 
itehen  durch  phönizische  Handelsleute  zugeführt  worden 
iß  -Schwenck^*')  bezeichnet  ihn  als  „Erdgott*';  so  auch 


IM- 


•'•)  3f.  f.  A.  1842.  no.  32. 

"T  Andeut.  p.  121. 

•'")  Arch.  $.  379. 

"^  I,  224. 

•>•)  Hom.  li.  Merc.  init. 

*")  Vgl.  Aesch.  Sappl.  890. 899 :  /ua  Ac,  fiä  Fa  d.  h.  MuUer  Rrde. 

"0  Hipponax  fr.  10  Bgk. 

•»♦)  Im  Hermes  Bd.  XXIX.  p.262. 
•")  UI,  286. 
»••)  a.  a.  O. 


urE|irung  in  uviii  iiuiurwujvM  i 
Ursprungs  ist  mit  Zeus.  Hermes  ist  ein  Zeus  ii 
tcn  Marsstabc,  ein  iiiiiiorcnner  Zvus.  Manche  Ei| 
des  Zeus  hat  er  gane  verloren,  andere  im  geringe 
andere  dagegen  wieder  ausgebildeter  und  manche 
Icli  holTc,  dafs  sich  diese  Auffassung  durch  das 
Itvstiiligen  wird. 

Icli  will  hierbei  nicht  untersuchen,  was  von  den 
len,  diu  wir  aus  spulcrer  Zeit  über  Hermes  haben, 
(»vlasgisclien  Euzulheilen  sei,  sondern  dieselben  mi 
^lellung  des  hellenischen  verbinden,  der  nalürlicl 
aul'  |ielasgisclieii  Grundlagen  basierende  We 
soiii  Lann. 

Ilenncs  ist  zwar  nicht  aitsdrückhch  als  Hi 
genannte  das  war  zu  sehr  Zeus,  ab  dals  es  neben 
ein  anderer  hätte  suin  können.  Aber  als  solchen 
ncn  giebt  sich  Hermes  noch  an  vielen  Einzelnhe 
AUcHi,  was  von  ihm  bcrichlet  wird. 

«.Er  ist  Herr  der  Wolken.  Er  sendet  fl 
Davon  hcifst  er"l/iß^og  oiier  ^Ifiß^a/iog***). —  D« 
ihm  auch  <,>uetten  heilig""),  standen  seine  Hciligl 

Sofu    ll,Tii^r,n^"^\   711  .SILvnnt   iinil    anr»nai>n  «nira 
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■pein  Quellen;  deshcilb  sind  ihm  auch  mehrere  Fische 
lig  und  vor  Allem  die  Schildkröte"').  Aus  demselben 
mde  ist  er  auch  KQio(p6(}og  ^^^)  y  wie  auch  Böcke  ihm 
pfert   werden"^).     Daher   auch    die  häufige  Darstellung 

Hermes  a\i(  einem  Widder  (S.  unten  Athene  mit  dem 
ideF)* . 

Seine  Herrschart  über  die  Wolken  offenbart  sich  auch  darin, 
irdie  Bergspitzen  ihm  heilig  sind"^).  "Egfiaiov 
ig  und  Vorgebirge  auf  Lemnos"^),  Vorgebirge  bei  Kar- 
go**'). EQfxotiog  l6q>og  auf  Ithaka?*'®)  —  Hierhergehört 
b  der  Popanz  Hermes"').  Vergleiche  Wolkendümonen, 
klopen,  Gorgo  u.  A."^) 

üAk  Herr  der  Wolken  trägt  Hermes  den  Ilitaaog  und 
-HiiiXa.  Man  hat  den  erstem  gewöhnlich  für  einen 
itihut  genommen.  Das  kann  richtig  sein,  wenn  man  ihn 
r  -von  der  Wolke  herleitet,  mit  dem  Helm  der  Athene, 
11.  Hüten    der    Dioskuren,    des    Hephaistos   und  anderer 


^*")  Pansan.  VII.  22,  4.  —  Vgl.  Creuzer  III,  501  sqq.  Panofka 
ib.  d.  Ver.  V.  AUthmfr.  im  Khciniae.  Bonn.  1848.  p.  17— 20. 

»»*)  Paasan.  11.  3,  4.  IV.  33,  4.  V.  27,  8.  IX.  22,  1.  Vgl.  d,  goldnen 
Uer»  den  er  dem  Atreas  schenkt.  (A.  J.  Hoffmann  Z.  f.  A.  1838. 
139—141.  p.  1122— 1137.)  Merkwürdig  genng  heifst  der  Ziegen- 
tfc  im  Reineke  Hermen  und  noch  heute  in  Niedersachsen,  West- 
m  and  Hessen:  Harm,  Herrn,  Hirm.  Bei  Fischart:  Hermanstofs- 
lit.  (Grimm  G.  d.  d.  Spr.  I,  35.)  Doch  ist  dies  Hermen  wohl  aus 
■  und  her  &=  Mann  der  Heerde,  zusammengesetzt. 

■>*)  T,  397  sq. 

"»)  Vgl.  Kyllene. 

'**)  Aesch.  Ag.  283.  Soph.  Phil.  1459.  Rhode  Res  Lemn.  p.  6. 

"^  Strab.  XVII.  p.  834. 

"•)  w,  471. 

'^«)  Bei  Callim.  Dian.  68  sq. 

^*^  Ueber  den  blitzenden  (?)  Hermes  s.  Gori  Thes.  gemmar. 
tq.  astrifer.  vol.  II. 


r 


Wolkengötler  suscimmcnhält'*').    Erst  später  ist  dieser  fll- 
Taaog  geflügelt. 

Millin  51,206.211.  52  (oben  links).  53,223  (auch  mit  d. 
Widderfell).  55,  226.  56,  227.  o.  t.  a. 

Die  Jlidila  „schön,  ambrosisch  und  golden,  weldw 
ihn  trugen  über  Land  und  Meer  äfia  Ttvoifjq  äpifiOur**% 
wovon  anders  können  sie  ein  Bild  sein  als  von  den  Wolkeo? 

Aus  dieser  Herrschaft  über  die  Wolken  entwickelte  sieh 
Hermes  als 

b.  Herr  des  Gedeihens.  In  Arkadien  soll  ihm 
Lykaon  einen  Tempel  erbaut  haben  *^').  Die  Arkadier  wa- 
ren der  Natur  ihres  Landes  nach  Hirten,  daher  ihr  Hermes 
besonders  der  Fruchtbarkeit  derHeerden  vorsteht  (v6fiiog**% 
fifjloaaoog^^^),  inifiijliog^^^  obgleich  nicht  ausschlielslich. 
Auf  dem  Berge  KvlXijvri  stand  sein  Bild  aus  dvov  (dtru^ 
Ebenso  auf  Akakesion^^'),  von  ^EqiAfjg  0x0x770*^^),  dem 
Früchtegeber,  benannt;  axaxijcjios '^').  Das  Beiwort  ^i^ 
ovvtog^^^)  ist  schwer  zu  erklären,  obwohl  nicht  zweifelhaft 
ist,  dafs  es  auf  den  Gott  des  Gedeihens  sich  bezieht.  Hierher 
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')  Vergl.  Grimm  D.  M.  p.  431  sq.  308 sq.  476.  479.  828.  in.d. 
Skalda  (p.  122)  heifst  der  Himmel  hialmr  loptz  (aeris  galea). 

"*')  i2,  3408qq.  vgl.  Grimm  D.M.  p.471. 

**')  Hygin.  fb.  225.  p.  347. 

***)  Arist.  Thesm.  983.  Corniit.  cp.  XVI.  p.  75.  Os.  cf.  p.  287. 

'^**)  Anthol.  Palat.  VI,  33«. 

"*;  Pausan.  IX.  34,  2. 

**1  Pausan.  VIII.  36, 10. 

"»)  /7,  185.  to,  10. 

'^''}  CaUim.  Dian.  143. 

•*")  y,  72.  Sl,  360.  440.  457.  679.  h.  Merc.  3.  28.  145.  551. 
Aristopli.  Ran.  1144.  (vgl.  Antonin.  Lib.  25).  C.I.  no.2569,  12.  Ilgen 
ad  h.  Merc.  p.  352.  Creuzer  III,  288  giebt  noch  einige  Nachweiion- 
gen.  iQtovvus  V,  34.  ö,  322.  Ob  das  Wort  von  Iqi  und  ortvnM*  W*' 
Vielnützende)  herzuleiten,  ist  schwer  zu  sagen. 
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jKSrt  auch  der  Hermes  nokvyiog  su  Troezen^  an  dessen 
Standbild  der  Sage  nach  der  dort  angelehnte  Stab  des  He» 
rades  Wurzeln  schlug  und  grünte ''').    Jmmq  iafop^^*). 

Auf  den  Hermes  der  Fruchtbarkeit  bezieht  sich  auch 
der  Pdßdog^^^)y  Sn^mqovy  KjjQWteioPy  den  man  gewöhnlich 
aus  dem  ethischen  Hermes  als  Heroldsstab  deutet  Ich  kann 
nicht  bestimmt  sagen,  aus  welchem  Naturmoment  dieser  Stab 
herzuleiten.  Da  er  indessen  durchaus  als  mit  zauberischer  Kraft 
begabt  erscheint  ^*%  so  wird  ihn  Hermes  wohl  eben  als  ein 
Zaubergott  haben,  zu  dem  er  als  Himmelsgott ,  in  dessen 
Natur  auch  die  Wolken  fallen,  grade  so  wurde,  wie  andere 
Wolkendämonen  "^).  Vielleicht  war  auch  ursprünglich  dieser 
Stab  ein  grünender  Zweig  ***)  als  Sjrmbol  des  WachsthumSi 
was  freilich  in  etwas  mit  dem  Zauberstabe  zusammenfallt**^. 
In  dem  homerischen  Hymnus  auf  Mercur***)  sagt  ApoUon 
Ml  Hermes:  olßov  nai  nloitav  diia(ü  n^qixaXJiia  ^aßdov^ 
Läfst  dies  vielleicht  annehmen,  daCs  mit  dem  ^aßdog  der 
Sonnenstrahl  gemeint  sei?  Die  Schlangen  auf  dem  Stabe 
sind  wohl  Symbol  des  Blitzes  und  gingen  in  die  Bedeutung 
der  keimenden  Erdkrafl  über.  Das  Beiwort  xQvao^^amg  ist 
aus  Homer***)  bekannt. 

Schliefslich  erwähne  ich  noch,  da(s  der  Säckel  oder 
Beutel,  mit  welchem  Hermes  sehr  oft  erscheint,  ethisch 
iwar  richtig  als  Symbol  des  Segens  und  Reichthums  be- 


"*)  Pausan.  II,  31, 13.  Ilolvyiög  von  JioX  —  Vvy  «=  Vielichaffer? 
*")  &,  335. 

'''')  Ueber  den  Stab   vgl.  Preller  in  Schneidewin*t  PhUol.  1,3» 
p.  512—522. 

'^^)  Vgl*  Moses,  Hades,  Athen«>  Kirke. 

^^^)  VgL  unten  die  Kareten,  Teichinen  and  Daktylen* 

"•)  Grimm  D.  M.  p.  928. 

"0  VgL  Wunschelruthe.    Grimm  D.  M.  p.  «26—928* 

"»)  529.  vgl.  11  gen. 

"»)  €,  87.  *,  277,  331. 

Liuer  Griecta.  Mythologie.  15 
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trachtet  wird,  physisch  aber  als  Symbol  der  Wolke 
sehen  ist.  Dies  wird  sehr  anschaulich  aus  zwei  pompqt- 
ni^chen  Wandgemälden  ^  auf  deren  einem  ^*®)  Hermes  üb« 
die  Fluren  eilt,  seinen  Beutel  vor  sich  hakend,  wahrend 
auf  dem  andern'*')  Demeter  auf  einem  Fnichtkorbe  sstsl***) 
ihr  Gewand  auf  dem  Schoobe  ausbrntend,  um  im 
Beutel  aufzunehmen,  den  Hermes  hineinwerfen  wilL  Noch 
deuttidier  durch  den  Widder,  welcher  einen  Querberioi 
trägt  »^•). 

Hermes  mit  einem  Beutel:    1.  Mus.  P.  Clem.  Tom.  I.  tb.5.  Clarae  i 
Mus^e  de  sculpt  pl. 055.  no.  1507.  Mi  11  in  Cr.M.  L^M; 
O.  Muller  Denkm.  11,2.  no.313. 

2.  Bronze  im  britt.  Museum :  Specimens  of  andent  scttlptore. 
Tom.!,  pl.33.    O.  Müller  11,2.  no.314. 

3.  Geschnittner  Stein:    Impronte  gemm.  deir  InsU  di  eoir. 
arch.  Cent  IV.  no.  14.    O.  Maller  U,  2.  no.  311. 

4.  Statue  d.  Sammlung  Ludovisi:  Maffei  Raccolta  tb.  50. 
O.  Miiller  U,  2.  no.  318. 

5.  Auf  einer  silbernen  Vase  aus  dem  römischen  Kastell  Itl    < 
Neuwied:  Dorow  Denkmater  Bd.  U.  4b.  14«  O.  Millef 
Denkm.  11,  2.  no.  325. 

6.  Kleine  Bronze:  Paciaudi  Statuetta  del  March.  di  Opi- 
tale.  Napol.  1747.  4.    O.  Müller  II,  2.  bo.327. 

7.  Relief  eines  Altars:  Museo  Ciüaramonti  tb.  19.    O.  Mal- 
ler 11,2.  no.247. 


Auf  diesen  Charakter  des  Hennes  ist  auch  seine  äl 
Darstellung  zu  beziehen^  die  offenbar  noch  aus  pelasgischea 
Zeiten  stammt,  seine  Darstellung  nemlich  als  roher  Stca- 
haufen^*^)  oder  als  Pfeiler  oder  als  sogenannte  Hernie  d.h. 

■^'"O  Museo  Borbqnieo  Tom.  VI.  tb.2.  O.  Müller  Denkm.  B,l 
no.  315. 

<"«*)  Museo  Borbon.  Tom.  XI.  tb.  38.  O.  Müller  Denkm.  B,  2. 
no.  330. 

''«')  Warum  O.  Miiller  diese  Demeter  als  Todlcagöttin  be- 
trachtet, weifs  ich  nicht 

<"«')  Buonarotti  Med.  ant.  41.    Miliin  LI,  215. 

"♦)  BS  'EQfiaTos  loqos  n,  471?  ygl.  Eoatath.  p.l809.;ie. 
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alt  ein  Pfeiler,  der  etnen  bärtigen  Kopf  und  einen  PbaHöi 
hatte.  Solche  Hermen  standen  ünf  allen  SlraÜMli  und  Vf«^ 
gen,  auf  Aeckem  und  m  Gärten  ^*).  Symbol  der  Ftvdttf>ar« 
keil;  Steine  tosiAck«*  weggerimmt;  Grenssteid^  a«  ob.  Zeirt« 

In  Samotlurakey  dem  hervorstechendste»  Cultuslokale 
des  Hermes,  wurde  er  als  ein  ithjrphaUiBcher  rerehrt  Veit 
dari  hatten  ihn,  wie  Berodot***)  sägt,  die  Athener  aufji^ 
nommen.  Sein  Name  wwt  hier  Kct0fulag,  KafjfUlog « 
Kidfiog^  welches  wiederum  mit  Hermes  identiscb  gtfleM 
wird  ^*^)b  Kad(4og  «  %4^fiog  (vgl.  Zeufli^  dien  GoM  aller  Ord^ 
nung  inn  Menaehen-  und  Naturlebenr),  nach  Hesydiiw***) 
=:  do^,  XofOQj  aanlg.  Welches  auch  die  Bedeuftn^  dea 
Namens  sei,  die  Bedeutung  des  Gottes  ist  offenbar  eine  auf 
Fruchtbarkeit  biaweisen«fe. 

Fa&t  man  den  Himmel  nicht  blos  als  dett  GlüMfr  und 
lieht,  sondern  auch  als  die  Finstemib,  das  Dunkel  der 
Nacht  gebenden,  der  gleichseitig  auch  wälwend  der  Nacht 
fiber  dem  Mensehen  wacht:  so  haben  wir  damit  den  Him- 
melsgott 

e)  als  dfen>  Herrn  der  Nacht  So  erklävt  Sfch  Her* 
mes  als  wwcoq  imonrflri^  '^*')'  („der  Späher  der  Nacfaty*^  wu 


*•*)  Davon  t^i-  u.  TiTQaxiqalos^  Lyc.  Cäs».  674  ibq.  Ttett^-  Äii- 
Hath.  p.  1353,  3.  Die  Vier  war  ihm  Jieilig  (Platarch^  Sjnp.  IXv3i 
lutatli.  Hom.  p.  1353,  8),  wesbalb  ihan  am  yierten  Tage  des  Monats' 
ihm  opferte.  Platarch  1.1.  Aristoph.  PluUiVZS.  Eccles.1069.  Her- 
nann G.  A.  $.  44;  5.  —  Vgl.  Gerhard  de  r«ligiönre  HWkttarttm. 
Basol.  1845.  4.  —  C.  Fr.  Hermann:  de  terminis  eomnque  rHi* 
Sione  ap.  Gr.  Gotting.  1846.  4. 

**•)  II,  51. 

••')  O.  Müller  Orch.  p.  453. 

•••)  IL  p.  99. 

•*••)  Homer,  h.  Mero.  15. 

*'*»)  Aeachyl.  Choeph.  7»7. 

'"'0  8teph.  Byz.  s.  t.  ikvxf^n. 

15* 
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Hierher  gehören  auch  zwei  Sagen  ^  die  ich  kurz  erwähnen 
will.  Der  höchst  ergötzliche  homerische  Hjmfinus  dreht  sich 
hauptsächlich  um  den  Raub,  den  Hermes  an  den  Rinden 
des  ApoUon  beging.  ^^IVIorgens  geboren,  spielte  er  Mittags 
auf  der.  Kithara,  Abends  stahl  er  dem  ApoUon  die  Rinder.** 
Er  verbarg  sie  in  einer  Höhle,  vor  der  er  eine  Schildkröte 
fand,  aus  deren  mit  Darmsaiten  Überspanntem  Schilde  er 
zuerst  eine  Leier  machte.  Schliefslich  mufis  er  die  Rinder 
herausgeben,  die  ihm  jedoch  ApoUon  gegen  die  Leier  abtriH 
Diese  Rinder  weidete  er  dann  und  erfand  «ch  statt  der 
Leyer  die  Syrinx.  —  Zum  Verständnifs  dieses  Mythos  mafi 
man  beachten:  Musik  und  den  Raub  der  Rinder  Apollo's. 
Wenn  ApoUon,  wie  sich  später  ergeben  wird,  Sonnengott 
ist,  was  kann  seine  Rinderheerde  sein?  Die  Sterne,  welche 
der  nächtliche  Himmel  gleichsam  der  Sonne  raubt,  ihr  aber, 
wenn  sie  zurückkehrt,  wiedergebet!  muls.  Darum  siieU 
Hermes  am  Abend.  — 

Einigermafsen  verwandt  mit  der  Mythe  vom  Rinde^ 
diebstahl  ist  ihrer  Bedeutung  nach  eine  andere:  die  von 
der  Ermordung  des  Argos.  Der  Jo,  der  schönen  Priesterin 
der. Hera  zu  Argos,  steUle  Zeus  nach.  Deshalb  verwandele 
sie  Hera  in  eine  Kuh  und  gab  ihr  den  Argos  zum  Wächter, 
der  am  ganzen  Leibe  Augen  hatte  und  davon  ^qy^S  ^^"^ 
OTvnjg  hiefs  ^^').  Hermes  tödtet  nach  Auftrag  von  Zeus 
den  Argos  und  entführt  die  Jo^^^).  Von  dieser  That  führt 
Hermes  den  Namen  apy^t^povnjg  *'*),  obwohl  andere  in  die- 
sem Beinamen  den  Hundetödter  haben  erblicken  wolieDt 
wobei   der  Hund   das  Symbol   der  Hitze  ist.    Lassen  wir 


''')  S.  Mi  Hin  99,  Ui  (freilich  nicht  sehr  signifikant). 
''')  Apollod.n.1,3.  Grotefend  Z.f.A.1839.  no.  69.p.561-^i»8. 
Panofka  Argos  Panoptes.  Berl.  1838.  4.    Creuser  II,  298  sqq. 
*•♦)  B.  103  ü.  öfter.    ApoUod.  11.  1,  4. 
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den  Namen  bei  Seite  und  halten  \vir  uns  an  die  Sache« 
*^Qyog  navSriTfjg  ist  mit  siemlkher  Uebereinstimmung  und, 
wie  ich  glaube,  richtig  auf  den  gestirnten  Himmel  gedeutet, 
den  Wächter  und  Hüter  der  Erde.  Die  Tödlung  des  Argos 
durch  Hermes  würde  demnach  die  Vernichtung  des  Ster- 
nenhimmels durch  den  Taghimmel  bedeuten,  und  dieser 
Mythos  somit  das  Gegentheil  von  dem  obigen  sejn. 

Anmerk.  des  Heraasgebers.  Im  Grvndrifs  folgen  hier:  "Eqat], 
Itvxog.  (fat^Qog.  Wie  das  Verliältniis  der  ersteren  zu  dem  H.  zu 
deuten  sei,  darüber  enthalten  weder  die  Papiere  Laueres,  noch  die 
nachgeschriebenen  Hefte  etwas.  In  einem  der  letzteren  ist  von 
den  beiden  Beinamen  gesagt,  dafssiedenH.  als  Herrn  des  Lichts 
bezeichnen. 

2.    Der  ethische  Hernies. 

Je  mehr  Zeus  auch  die  Himmelsnatur  in  Besitz  ge- 
nommen hat,  um  so  mehr  mufste  die  Vorstellung  von  Her- 
mes sich  nach  der  ethischen  Seite  hin  ausbilden. 

An  die  wandelnde  Wolke  knüpfte  sich  die  Vorstellung 
von  Hermes  als 

a)  dem  Gott  des  Handels  und  Wandels,  dem 
Beschützer  der  Wanderer  und  Aufseher  der  Wege.  Davon 
heifst  er  diifinoQog^^^),  ifinoXaiog^^^)y  naXiyxdmjlog^^^), 
ajxolog'''),  ivodwg'''),  fiyBfioviog''^) ,  dem  die  Feldherm 
zu  Athen  opferten,  wenn  sie  ausmarschierten^*'),  no^nog, 
nofiTtevg,  Ttofinäiog^^*),  ayjjrwp"').    So  nimmt  er  sich  des 


*")  Jacobi  Lex.  p.  441.  xtQS^finoQOs  Orph.  H.  27,  6. 
»^^)  piut.  c.  princ.  pbilos.  2,  4,  wo  Hermes  auch  ^fi/aia^og  heifst. 
Arist.  Plut.  1155. 
*'")  ibid.  1156. 
^"*)  Hesych.  s.  v. 

')  Hesych.  s.  v.    vgl.  Theocrit.  25,  4  sqq.  und  Hermann  G.A. 
§.  15,  10. 

')  Aristoph.  Plut.  1159. 

')  Böckh  Sth.  11,254. 

')  S.  zu  diesen  Beiwörtern  die  Erklärer  zu  Arist.  Plut.  1160. 

0  Paus.  Vin,  31,  7. 
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irrenden  Odysseus  gegen  die  Kirke  an*^*),  (Qhrt  denPriamet 
m  Achilles**^),  geleitet  den  Perseus,  als  dieser  das  Haupt 
der  Gorgo  holt^**)»  und  den  Heracles  in  den  Hades'*'). 
Das  Wandeln  der  Wolken  macht  den  Hermes  auch  som 
Götterboten '*^).  Daher  seine  Herrschaft  über  die  SpradM^ 
wegen  welcher  er  den  Beinamen  Xoyiog^*),  der  Redege» 
wandte,  fuhrt. 

Was.  bei  Zeus  Kriegerlichkeit  war,    ist   bei   Hcfsief 
Gymnastik.    Davon  heifst  er  äytivipg**^^  ipaywviag^^ 
Darum  stand  sein  Bild  am  Eingange  des  olympischen  Sta- 
diums*'*)^  daneben  .der  Altar  des  Kai^6g   (des  Glückes); 
yraidoxopoff**').     '^B^juaict  *'*)    Gymnasialfeste.  —  nQOfia" 

xogn- 

Wie  sich  aus  dem  Lichte  und  Glanse  des  Himmels 
bei  Zeus  die  Vorstellung  von  seiner  Weisheit  entwickelte^ 
so  bei  Herme»  die  von  setner  Klugheit  und  Erfindungs- 
gabe.   J'O^Off***),  ai/ivio^i^Ti/ff*"),   7toiulofAi]%¥jg**^),  ü- 


••*)  Jf,  2T5sqq. 

*")  SU  336  aqq, 

*•*)  Apollod.  II.  4,  2. 

**^)  Laaer  Q.  Hom.  not.  83. 

***)  Vgl  Hom.  Od.  u.  hymii.  Morc. 

'"')  N.  F.  Schwartz  de  lingui«  Mercurio  a^iid  Gr.  Mcris  ^A» 
Od.  r,  334.  Viteb.  1716,  4.  Nibel  de  Mercurio  eloqoentiae  deo. 
üpsal.  17  .  •  4. 

»»'*)  Find.  Isthm.  I,  60. 

*»*)  Find.  Fyth.  11,  10.  Vgl.  Find.  Nem.  X,  53.  Aristoph.  Flut.  1113. 

"«)  Fau8.  V.  14,  9. 

*•*)  Hesych.  s.  ▼. 

"*)  Hermann  $.48,  10;  51,  22  u.  28.  Aescliin.  Timafch.  5,6. 

*»')  Faus,  IX,  22,  2. 

*••)  Grenzer  Meiett  I.  p.  33  not.  31. 

*•')  Hom.  hymn.  Merc.  13. 

**•)  Hom.  liymn.  Merc.  185.  Vgl.  A^^oi'o;  nyxvXofArittji. 


«»•••),  TOAvfjo;ros"°),  Hl€ifdfQwv'''),  ^mQomvnjg*^*), 
fig^T^os*").  Er  ist  Erfinde  der  Leyer  undSyrim*''),  der 
todbelaben  *'')  und  Zahlen. 

b)    Wie  Zeus  als  Herr  des  Gedeihens  Schiitser  der 
|pmeinschaften  ist,  so  aus  demselben  Grunde  Hermes. 

|p*^)  in  Euböa,  Ttvlfjdoxog^^^t  atfoq>atog*^^)  {der  an  den 

llinH^eln  stehende),  si^yo^oeog*^*). 

:?*   Dem  Herrn  des  Gedeihens  entspricht  femer  im  Etfai- 

dien: 

^  J)er  Segenspender.    KBfd^og^^*)^  nlovtodonig*^*). 

khk  auch  Geber  des  unerwarteten  Glückes  C^f^^  *^^ 

iA^^%    Vorsteher  der   Loose   und   Würfel   (B^iiov  %}Sj- 


jf"  .*^  9oph.  Philoct  t33.  Aristoph.  Plat  tl37.  Theam.  1262.  Cor- 
■.  c  16. 

•••)  Hom.  hymn.  Merc.  13. 

***)  Hom.  bymn.  Merc.  413. 

••»)  Hom.  hymn.  Merc.  282. 

••*)  Hesych.  s.  y. 

***)  Was  die  Qeziehang  des  Hermes  zar  Mosik  betrifft,  so  erin- 
•rt  idi  hier  noch  an  Pan,  der  auch  masikaliscber  Gott  ist^  and  von 
Nu  et  gleichfalls  heilst,  da(s  er  zur  Mittagszeit  apf  der  Sy> 
■z  hkm.    Vgl.  auch  Atbeiie  Zalmy^ 

^*)  Mnaseas  bei  Seh.  z.  Dionys.  Tbr.  7S3,  13.  Bekk.  (Anecd. 
COB.  IV,  318)  n.  786,  12.  Uebrigens  tbeilt  er  dies«  Evfiadong  mit 
tlen:  Kadmos,  Palamedes,  Orphons  u.A.  Tgl.  Jahn Pslam.  p. 23 sqq. 

•^  Paas.  1. 15, 1.  ü.  9,  7.  III.  11, 11.  VII.  22,  2.  IX.  17,  2. 

••')  Paus.  1.  22,  8. 

***)  Ueber  diesen  Thiirsteher  Hermes  Tgl.  Span  heim  z.  Callim. 
an.  142  p. 276  sq.  Harlefs  Opnsc.  Halis  1773.  8.  p.  472  sqq.  Ja- 
bi  441. 

•"^  Hesych.  s.  ▼. 

•••)  Hom.  h.  Merc.  15. 

***)  Aristoph.  Plat.  1153,  wo  Hermes  sich  selbst  so  aeant 

•")  S.  Osann  zu  Cornut.  p.279.  Vgl.  Orph.  h.  27,  7. 

••»)  Alciphron.  Ep.  III.  47.  Heliod.  Aeth.  VI.  p.  273. 

«*0  En>Uth.  p.  999,  10. 

*'*)  Spanh.  z.  Callim.  Dian.  70.  p.  219  sqq. 
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••^  Levitrk,  DiacTtt.  V.  3^. 

*'>  Hm^  1l  XIHL  12L 

•"**>  nmu  a  Gr.  äa. 

*n  BmfA  %.  V. 

*^  «,  577 »9^  .„wid  tmniidi  ftJiikiLaiMfcr^wwi 

«^  O.  Killer  i.  XML 

*^  ffMirti   ad  Hmmt.  |».li74,  M. 

™»  V^  Bottdu  1574,  36.  147t,  «i. 

"'**  Kuudi.  ad  auMB.  p.  1547.  4fL  SckaL.  Ol 

'^'^  Hom.  iiyvoh.  Mcrc  14. 

"^1  V^  Nitasck  a  OA.  iL  PL  US  sq. 

^1  Esiii^  RlMK.  217. 

***>  ••  t.  Ai^a^.     Hoai.  lirm.  Iferc.  Mii»  f.q<^ 

*'^)  C«niai.  cfi.  \%  1,  |i.  6«  CH. 

""^»  C^nmt    LL  cf   |v,  27« 

* '^  $i»i4i.  EkA  nu 
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ö.     n  a  V. 

LH.  Gyraldus  p.451— 455.  Natalis  Cornea  lb.V,6. 
p.  451— 461.  Tiedemann  Snr  le  dien  Pan  (M^m.  dela 
80C.  d.  antiq.  de  Cassel.  Tom. I»  165 sqq.).  Schwanck 
Andeut  (p.  19.)  p.213sqq.  Rd.  Gerhard  del  dioFauno 
e  de*  saoi  tegaaci.  NapoK  1825.  8.  Schröter  Ueber 
den  Mythos  des  Pan.  Saarbrftok  1838.  4.  Motty  de 
Fauno  et  Fauna.  Berol.  184Q.  8.  p.  12 sqq.  Grenzer 
IV,  58—70.  208  sqq. 


A.  Der  Name  wird  von  Vielen  aus  dem  Hebräischen 
igeleitet,  von  Zoega  aus  dem  Aegyp tischen  ^,der  Affe"". 
:hwenck  bringt  den  Namen  mit  ^(o,  g>aiv(o  zusammen 
id  meint^  daCs  er  aus  dem  Beiworte  der  Sonne  q>avfjg 
(Worden  sei.  Die  richtige  Etymologie  ist  wohl  die  von 
iw  „Hirt  und  Hort''  "*)  »Des  wandernden  Hirten  Besitz- 
um  sind  die  Heerden;  diese  weidet  (pascit),  hütet  und 
hützt  er  (scr.  päti);  wie  über  sie,  so  ist  er  Herr  über 
^eib  (patis,  Herr,  Gemal),  Kind  und  Knecht  und  deren 
ersorger.''  Es  ist  also  in  der  Benennung  dieses  Gottes 
tr  Himmel  gefafst  als  der  fürsorgende,  schützende, 
ihrende.  Denn  da(s  auch  Pan  eine  beschränkte  Fas- 
ing  des  Himmelsgottes  Zeus  sei,  wird  das  Folgende  leh- 
in"'). 

B.  Die  Genealogie  ist  schwankend,  weil  Pan  erst 
>ät  in  die  griechische  Götterwelt  gekommen  ist,  aber  alle 
lese  Schwankungen  verwischen  nicht  die  Himmelsnatur  des 
an.    Seine  Eltern  sind: 


•")  Pott  Etyni.  F.  I.-191  »q. 

*^')  Motty  fafst  den  Pan  als  Erde,  Gerhard  als  Licht,  Sonne. 


^ 
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1)  Hermes  oo  Tochter  des  Dryops.   Hom.  hyin.XIX,34. 

oo  Penelope.  Herod.  11, 145.    Euphor.  fr.  164. 
Nonn.   Dion.   XIV,  92.    Plutarch.  def.  or. 
p.  419  D. 
00  Odysseus.  Schol.  TheocriL  I,  123. 
oo  alle  Freier.  Duris  bei  Tzets.  Lyc  772. 
oo  ApoUon.  Pindar  fr.  67.  Bgk. 

2)  Zeus       oo  Kallistoi  -,-,,. 

^.    .    >  Schol.  Theoer.  I,  3. 
oo  Omeis  ) 

oo  Hybris.  ApoUod.  I.  4, 1.  (wo  sonst  Svßißijii 
im  Widerspruch  mit  den  Manuskripten  ge- 
lesen wurde).  Tzetz.  Lyc  766. 

3)  Kronos.        Euripid.  Rhes.  36.  ibq.  Seh. 

4)  Uranos    oo  Ge.  Seh.  Theocrit  I,  123. 

5)  Aither     oo  Oineis) 

oo  Nereisl  ^^'  '^^^^^^  ^>  ^^' 
Wenn  man  den  Hermes  fafsi,   wie  wir  es  gethan,  so 
kommen  alle  Abstammungen  auf  eins  heraus.    Pan  ist  Sohn 
des  Himmels  und  der  Erde  oder  des  Wassers. 

C.  Mythologie.  Man  kann  hier  nicht  gut  trennen 
zwischen  pelasgischer  und  hellenischer  Gestalt  des  Pan,  da 
er  sich  zu  einer  ethischen  Gestalt  nur  in  geringem  Grade 
herausgebildet  hat,  vielmehr  fast  ganz  in  seinem  natur- 
symbolischen alten  Charakter  festgehalten  worden  ist  Denn 
was  spätere  philosophische  Deutelei  aus  ihm  gemacht  hat, 
geht  uns  nichts  an.  Er  blieb  fast  ausschliefslich  Gott  der 
pelasgischen  Arkadier  •'*). 


"*)  liQxaSiag  fjiiSioiv.  IMnd.  fr.  62.  Bgk.  Vgl.  Skolion  bei  Bgk. 
|).  873.  no.  10  *AQxng  Simonid.  fr.  134.  Bgk.  Erst  Ton  hier  hat  sich 
in  spätem  Zeiten  sein  Kult  nach  andern  Gegenden  Griechenland» 
verbreitet,  daher  ihn  Herodot.  II,  145  unter  die  Vitotaiot  t«f 
9iüv  zählt. 
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!•    Der  natürliche  Pan. 

Ab  HimmelsgoU  ^")  ist  Pan 

a)  Herr  der  Wolken.  Dies  geht  einmal  aus 
dem  Namen  hervor ,  der  ihn  als  den  flirsorgenden^  nähren- 
den  bezeichnet^  dann  aber  auch  aus  dem  Symbol  des  Bockes. 
Pan  ist  aiyifrodJ7$ •*•),  ^l^f^f^**^),  t^ay6noyg***)y  aty^ßa- 
^ff"')i  iylai^eifog^*)  (glänsend  behaart),  cwjQui/efg***) 
(struppig).  Dasselbe,  nur  noch  verstärkt,  drückt  das  nom. 
propr.  Alflnav^^^)  aus. 

Diese  Auffassung  des  Pan  wird  ferner  dadurch  bestä- 
tigt, da(s  Berge  und  Wälder  sein  Aufenthalt  sind.  Er  heifst 
deshalb  opeicfgxi/g**'),  6^eaig>ohfig^%  iffetraißAnjg^**). 

Besonders  lieb  sind  ihm  die  beiden  arkadischen  Berge 
Mainalos  und  Lykaios*^*).  —  Berg  Lampeias*^').  —  Auf 
dem  Lykaios  war  ein  HeiUgthum  des  Pan,  bei  welchem  seit 
Alters  her  Spiele  {Av%aia)  gefeiert  wurden'**). 

Den  Wolkengott  bezeichnen  auch  die  Beiwörter  aXU 
nlaymog  **•)    (der    auf    dem    Meere    schweifende)    und 


•  35^ 


0  Kr  scheint  auch,  wie  Zeus  in  Dodona,   eng  mit  der  Hain- 
rerehrung  zusammengehangen  za  haben,  wie  man  ans  dem  Ton  Ca  per 
Apoth.  Hom.  p.  86  mitgetheilten  schliefsen  möchte. 
•")  Hom.  hymn.  in  Pan.  2. 
•")  ebenda«. 

''")  Simonid.  fr.  134  Bgk.  Br.  An.  II.  p.38t,  t. 
'")  Theoer.  Bpjgr.  V,  6. 
**")  Hom.  hymn.  in  Pan.  5. 
**')  ebendas.  6. 

*•♦')  Apollod.  I,  6.  Semicaper  Ovid.  MeL  XIV,  515. 
•*^  Rhian.  epigr.  7,4.  (Mein.  An.  Alex.  p.210.) 
'**)  J  a  c  o  b  i  Lex.  694.    Vgl.  d^awri??,  Anth.  Gr.  IX,  824.     (fdo- 
axoTttXo^,  Anth.  Gr.  VI,  32.     Ao^n/ri];,  ibid.  VI,  79.   xQfifjLvoßaxfig,  Kp. 
ad.  261  Br. 

')  Soph,  O.  R.  1100.  Tgl.  Hom.  hymn.  6  sqq. 
')  Paus.  VIII.  36,  8.  vgl.  Theocrit.  I,  123  sq. 
0  Paus.  VIII,  24,  4. 
')  Paus.  VIII.  38,  5. 

')  Soph.  Aj.  695  sqq.    Solger  übersetzt  „wogei^iunrauschter**; 
ganz  falsch,  es  geht  auf  die  Wolke. 
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oKCtog^^^)  „Küstengötl.*'  Und  wie  verschiedene  Wolkah 
dämonen  (s.  bei  Zeus  die  Kureten  und  unten  ^Woikendämo- 
nen'')  als  Begleiter  der  Rhea  und  Kybele  genannt  werden, 
so  ist  auch  Pan  zum  Begleiter  der  Kybele  geworden**^). 
Pindar*'')  nennt  ihn  %vya  fieyalas  iheov  nctwodanov.  — 
Dieselbe  Bedeutung  hat  die  enge  Verbindung  swischen  ?m 
und  Dionysos,  welche  schon  der  homerische  Hynmus  at» 
deutet.  Denn  als  Hermes  den  von  seiner  Mutter  verlasacMi 
kleinen  Pan  auf  den  Olymp  trägt,  freuen  sich  alle  GSttei, 
am  meisten  aber  Dionysos**'). 

Nicht  älter  als  die  Zählung  der  Peitho  unter  die  Cha- 
riten ist  die  Verbindung  des  Pan  mit  der  Peitho,  welche 
von  ihm  die  Jynx  gebar  **^).  Aber  sein  Verhältnis 
zu  den  Chariten,  dessen  schon  Pindar***)  gedenkt ,  hat 
denselben  Sinn  wie  die  Verbindung  mit  Dionysos  und 
Kybele. 

Aus  seiner  Wolkennatur  erklärt  sich  auch  sein  eogcr 
Zusammenhang  mit  den  Nymphen,  unter  die  er  sich  UU 
tanzend,  bald  voll  brünstigem  Verlangen  gesellt.  Nymphea 
sollen  ihn  erzogen  haben***),  nach  einer  Angabe  zugleich 
mit  Zeus  auf  dem  Ida  **'). 

Als  Himmelsgott  ist  Pan  ferner 

b)  Herr  des  Lichtes.  Daher  q>a€aq>6Qog*^%  Un- 
weit Akakesion  in  Arkadien    war   ein  Heiligthum  des  Pan 


**")  Theocrit.  V,  14.  ibq.  Interpp.  Find.  fr.  64.  Bgk. 

"')  Find.  Fyth.  III,  77.  Böckh  z.  Find.  fr.  63.  Winckelmann 
zu  Flatarch.  Eroticas.  (Taric.  1836.8.)  p.  173. 

•")  fr.  63.  Bgk. 

^^^  Ihnen  wurde  gemeinschaftlich  geopfert,  wo  der  KraBinos 
(kleiner  Fiufs  bei  Argos)  aus  dem  Fels  bricht  Fans.  11.  24,  6. 

<"'')  s.  Jahn  Feitho.  GrfswId.  1846.  8.  p.l5. 

***)  fr.  62.  aefivav  ;^«p/TW>'  fAilrunct  itgnvov* 

*"«)  Meineke  z.  Euphor.  fr.  16  i.  Faus.  VlII,  30,  3. 

*"")  Bpimenid.  b.  Kratosth.  Catast.  27. 

"•*)  Orph.  h.  in  Fan.  11. 
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mit  ewigem  Feiler*^*),  und  ebenso  auf  einem  Altare  des 
Pan  SU  Elis*^^);  und  zu  Athen  hatte  Pan  jährlieh  Opfer  und 
Fackellauf**').  —  Deshalb  hat  er  auch  ein  Luxfell***)  und 
ein  rothes  Gesicht**'),  was  dem  Zeus  oi^tinp  entspricht 
Wie  Zeus  und  Hermes  ist  auch  Pan 
c)'  Herr  des  Gedeihens  im  Naturleben.  Dies. be- 
kunden die  Beiworter  Aa/yo^***)  (geil),  o%&nrig  ***)  (Besamer) 
und  noXvanoqoq^**)  (samenreich,  vielzeugend).  Deshalb  ist 
ihm  die  Fichte  (nitvq)  heilig,  wie  der  Kybele**').  Audi 
bezieht  sich  hierauf  das  Hom  der  Amaltheia,  welches  Pan 
auf  einigen  Münzen  trägt***).  Unter  seiner  Obhut  stdben 
die  Heerden  (yo/utog) ***)  und  Bienen  (tieXioaoo6ag)"\ 

2.    Der  ethische  Pan. 

Die  Anschauung,  aus  der  der  flinke  Hermes,  der 
Gott  der  Wanderer,  die  tanzenden  Kureten  und  Kory- 
banten  hervorgingen;  ja,  nach  der  der  Verfasser  der  Tita- 
nomachie  den  Zeus  selbst  zum  Tänzer  machte*^'):  dieselbe 
Anschauung  hat  aus  dem  Pan 

a)    einen  Tänzer  gemacht  *'*).    Pindar*''*)  nennt  ihn 


*^^')  Paus,  viir,  37,  11. 

•«•O  Paus-  V,  15,  9. 

"•"')  Herodot;  VI,  105. 

•^"j  Hom.  hymn.  in  Pan.  23  »q. 

*«^)  Virgil.  Kclog.  X,  26  sq. 

"♦)  Cornut.  cp.  XXVII,  p.l48  Os. 

"^)  Cornut.  1. 1.    Vgl.  O.  Müller  Arch.  §.  387,  4  am  Schlaf». 

«")  Anthol.  Gr.  Tom.  II.  p.215. 

*«^  Vor»  z.  Virgil.  Ecl.  VII.  p.  71. 

*''*)  Pellerin  Recaeil  Tom.  I,  pl.  37. 

**»)  Hom.  hymn.  XIX,  5. 

'-''")  AnthoL  Gr.  IX,  226. 

*'•)  b.  Athen.  I.  p.  22  C. 

•■')  Hom.  hymn.  XIX,  3. 

•^")  fr.  66  Bgk.   Vgl.  O.  Müller  Arch.  $.387,  4. . 


DemuiMB  yiAfM^moc "*)  und  nolm^oKos"')  fül 
Dem  kriegeriBchen  Zeiu,  dem  gymnuliKh 
cDttpridit  Pan  der  Jäger  uad  Krtcgei:  * 
Daher  labt  Rbian"*)  einen  Jäger  nach  glüeklicb 
dem  Pan  weihen  (■i^^sf)  Keule,  Bogen,  die  FGIh 
K&cher  und  das  Halsband  des  Hundes  und  gieb 
bei  dieser  Gelegenheit  £t  Beinamen  öfsuif]^ 
nnjnjs.  Herodot*")  ersSMl,  dafs,  ab  die  At 
Pheidippidea  nach  Sparta  sandten,  um  Hülfe 
Pener  %a  fordern,  dem  Boten  am  Berge  Parti 
begegnet  sei  Er  trug  dem  Pheidippidea  aui^  d« 
lu  tagen,  warum  sie  denn  nicdit  an  ihn  dachten' 
ihnen  schon  oft  geholfen  und  werde  ihnen  auch  : 
helfen.  Deshalb  rerehvten  ihn  die  Athener  voi 
an  in  einer  Grölte  unter  der  Akropolis  "*).    Voi 


*■•)  Pen.  447  iqq.:  y^aöt  ns  tail  npeaai  SSaliaftTros  t 
Jiaofftot  vavaiv,  qv  0  tfiXo^ofiK  näy  tfißaniti,  itovjtat 

'")  Aj.  695Bq<|. 

*")  Darios  erklären  licb  auch  die  boideit  DkMkveBh 
neben  «einemllUde  anf  einigen  Minien  aieh  find«.  Pellai 
ToH.1.  pl-37. 
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ichreibt  sich  auch  wohl  die  Paosgrotte  bei  Maralhoo*^'). — 
Ak  Krieger  führt  Paa  auch  den  Beinamen  %fonaiog>6fog  *^^). 
Er  hat  eine  furchtbare  Stimme;  wenn  er  die  erhebt,  ver- 
breitet er  grausiges  Schrecken^  navixog  (pojSö^*^').  —  We- 
gen seiner  Herrschaft  über  die  Wolken  (s.  unten  Athene) 
ist  Pan  auch  Erfinder  des  Webens*'^)^  woher  Einige  aeinen 
Namen  leiten  wollten'^*). 

Wie  den  klugen  Hermes,  den  wissenden,  prophetischen 
Zeus,  so  erzeugte  der  heuere  klare  Himmel  {^dvyeluigniv)  *'°) 

b)  den  prophetischen  Pan.  Wie  anderwärts  er- 
zählt worden,  dafs  ApoUon  vom  Zeus  die  Gabe  des  Prophe- 
zeiens  erhalten  habe,  so  wird  berichtet,  dafs  Pan  den  ApoUon 
in  der  Weissagung  unterrichtet  habe  **% 

Als  Gott  des  heitern  und  Uar^  wie  streich  des  näh- 
renden Himmels  ist  Pan  auch 

e)  kwnjifios***)  <zu  Troezen),  weil  ctr  von  der  Pest 
befreite  {Xoifiog,  Pest  und  Hunger). 

Die  nSveg  sind  nichts  weiter  als  die  Einheit  des  Pan 
in  der  Mehrheit:  Wolkendämonen.  Sie  sind  nicht  verschie- 
den von  den  Satyrn  ^")>  obgleich  die  bildende  Kunst  diese 


••^)  Pausan.  1.  32,  7. 

"*)  Anthol.  Planud.  259.  Jac. 

^^'')  Bei  Polyaen.  I,  2  ist  dieser  nav.  tfoß,  bei  Nacht,  ebenso  bei 
Pau«,  X.  23,  7,  10. 

"")  Seh.  »/',  762.  Eustath.  p.  1328,  48. 

^^^)  s.  Salmas.  z.  Scr.  Hist.  Aug.  I.  p.  548. 

"")  Hom.  hymn.  XIX,  37. 

••*)  Apoilod.  1.  4,  1.  vgl.  Paus.  VIII,  37,11. 

"')  Pausan.  U.  32,  6. 

*")  Kinige  Alte  nnd  auch  O.  MillLer  und  Welcker  Aehmen 
oecfvQog^iCTVQog^  Book.  Pott  1,225  no.  76  übersetzt  Pfeiffer** 
Die  Wolkennatur  der  Satyrn  ergiebt  sich  aus  Welcker,  TriL  p.  77. 
not.  101,  wo  sie  als  Waflenschmiede  des  Hepbaistos  (s.  diesen)  an- 
geführt werden.  Ueber  Satyrs,  Silenen  und  Fausuen  handelt  Nat. 
Comes  V,  7— 9.  p.461<-68.  Vgl.  Gesner  de  Sileno  et  SUeois 
(Comm.  Gott.  Tom.  IV.  1782).    Heyne  Antiq.  AvIbp  U,  53^75. 
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leUiern  ohne  Bocksfüfse  darausieUen  pflegt.  Aber  sie  haiwB 
doch  ein  fratienhaftes  Gencht,  gespitite  siegenarlige  Ohrc% 
borstiges  Haar,  einen  Ziegenschwanx  a  posteriori  (und  a  priori)^ 
—  Die  altem  Satyrn  heilsen  Seilene.  Ursprünglich  gab  tf 
auch  wohl  blos  einen  Seih]v6s,  einen  glatskSpfigen  Alk% 
schlauchartig,  der  meist  auf  einem  Esel  reitet  Trotx  aoBor 
Liebe  zum  Wein  und  zur  Ruhe  ist  er  doch  ein  Tänser^ 
Musikant*'^)  und  Philosoph:  er  verachtet  die  GIücbgMer 
und  das  Leben,  indem  er  nicht  geboren  zu  öein  fätkä 
Beste  erklärte  *'').  Ja  nicht  blos  ein  Weiser  ist  er,  sondcn 
ein  Weissager:  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  ihm  bekanoL 
Vergleiche  Pan.  Wie  Pan  Geiahrte  des  Dionysos^  so  auch 
Seilen  Erzieher,  Lehrer,  Begleiter  des  Bakchos.  Der  Name 
Seilenos  scheint  auf  Feuchtigkeit  zu  gehen  *'^). 

Eine  merkwürdige  Sage^  deren  Deutung  ich  mcht  ver« 
suche,  findet  sich  über  den  Tod  des  Pan  beim  Plutardi**^ 

■ 

Hier  erzählt  ein  gewisser  Philippos,  sein  Lehrer  Aeoate 
habe  ihm  eine  Geschichte  mitgetheilt,  die  dessen  Vater 
Epitherses  begegnet  sei.  Als  er  iiemlich  nach  Italien  sdnBa' 
und  bei  den  Echinaden  vorbei  gegen  Abend  in  die  Nahe 
der  Insel  Paxoi  kam,  rief  von  hier  eine  Stimme  den  Steue^ 
mann  Thamüs,  einen  Aegypter,  und  trug  ihm,  als  er  bdn 
dritten  Ruf  antwortete,  auf,  bei  Palades  gegen  das  Land  so 


"0  Vgl.  Paus.  III.  25,  2. 
"0  O.  Miiller  §.386,3. 


^^*)  Arist.  b.  Plutarch.  cons.  ad  Ap.  27.  Dieser  Anssprach  wir4 
sehr  häafig  angefahrt  (Cic.  Tusc.  I,  48  n.  b.  Lactant.  III,  10.  Senee. 
de  tranqnill.  cp.  3.  Mela  II.  2,  25.  Aason.  Id.  XV.  za  Ende.)  und  er- 
innert an  jene  schöne  Stelle  in  Soph.  O.  C.  1211  sqq. 

•»^  Welcker  Nachtrag  z.  Trilog.  p.  21 4 sqq. 

•")  De  oracnlor.  def.  cp.  17.  p.4l9.  Vgl.  G.  Ch.  Wagner  d« 
morte  magni  Panis  (Mise.  Lips.  Tom.  IT,  143—163).  J.  Njmasi 
(praes.  Beronio)  de  magno  Pane  Platarchü  Upsal.  1734.  8. 
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rufen,  dafs  der  grolse  Pan  gestorben  sei.  *'*).  Alle  erschraken. 
AlsThamus  bei  Palades  seines  Aufbrages  sich  entledigte,  ver- 
nahm man  ein  grofses  Seufsen,  das  nicht  von  Einem  sondern 
von  Vielen  ausging,  Sfia  d-avfiaaiiij^  fiefiiyfUvov.  Das  Ge- 
rücht dieses  Ereignisses  kam  bald  nach  Rom  und  su  Ohren 
des  Tiberius,  welcher  den  Tbamüs  vor  sich  bringen  lieb. 
Er  glaubte  ilim ,  und  auf  seine  Frage  meinten  die  Gelehr- 
ten, dafs  jener  Pan  des  Hermes  und  der  Penelope  Sohn 
gewesen. 

6.     '!/i  Q  fj  g. 

Lil.  Gyraldus  p.313— 320.  Natalis  Comet  Ib.  II,  7. 
p.  160-165.  C reu xer  III,  277  — 280.  H.  D.  Maller 
Ares.  Braunschw.  1848.  8. 

A.  Name.  Formen:  ^^^37^  (mit  a)i  t/igevg^^y 
Bedeutung:  von  oulqbiv,  aya/^ety  (tödten)^®*)  Von  o^a 
(Verderben)'").  —  Nach  Pott'"):  „der  Schützer."  Vergl. 
Pan.  Buttmann '®^)  wollte  ^!Aqr^q  mit  aqqriv  zusammenbrin- 
gen. —  Welche  Etymologie  die  richtige  sein  möge,  beide 
Vorstellungen,  des  Kriegers  und  des  Beschützers,  gehen  zu- 
sammen in  dem  Himmelsgotte.  —  („üeber  die  Abkunft  des 
Ares  ist  so  viel  gemutmafst  worden,  dafs  man,  den  horrens. 
feris altaribiis  Hesus hinzugenommen,  auchanaes  und  eisen 
denken  dürfte."'")     Hoffmann'")  bringt  das  deutsche  man, 


*'^^)  „Es  war,  als  hatten  Wald  und  Wiesen  Stimme  bekommen, 
als  stimmten  sie  die  Todtenhymne  des  Herbstes  an :  „der  grofse  Pan 
isttodt.**  Andersen  Kines Dichters Bazar.  Th. I.  p.  12.  (ed. II.  Brann- 
schweig  1846.) 

»")  Callim.  Jov.  77. 
'»)  Phurnut.  N.  D.  21. 

■"**)  Heraclid.  (—  t.)  Allegoriae  Homer,  cp.  31,  p.  108.  ed.  .Schow. 

'"'^)  1,  221  sq. 

^«♦)  Lexil.  1, 195. 

'"')  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr.  I,  12i. 

'••)  a.  H.  II,  8  sq.  Vgl.  p.  11.  40.  * 

Laner  Griech.  Mytbologie.  16 
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das  lat  ih-as,  M-ars  mil  '^^^i^,  o^<np^f  a^€g  Eusammeii 
Aber  Mars  ist  =  dem  Indischen  GoUe  MaruUs^*')  (Beiname 
des  Indra,  Donnerie;oltes)). 

B.  Genealogie.    Ares  gilt  durchw^  für  emenSshs 
des  Zeus  und  der  Hera  '**).    Vergt.  Zeus,  Sohn  des  Kraul 
und  der  Rhea,  Hermes^  Sohn  des  Zeus  und  der  Maja.  Nach 
der  Genealogie  ist  mithin  Ares  Himmelsgotl.    Wenn  (hiJ'*^ 
die  Hera  durch  Berührung  einer  Blume  scliwanger  wdos 
und  den  Ares   gebären   läfst,   so  ist  das   entweder  Mtbt 
Nachahmung  von  der  Erzeugung  des  Hephaistos  oder  akcr 
hat  denselben  Sinn;  was  nach  unserer  Auffassung  des  Ära 
sehr  wohl  möglich  ist. 

C.  Mythologie.  So  wenig  wir  auch  vofi  der  älte- 
sten Gestalt  des  Ares  wissen ,  so  lälst  sich  doch  sovid 
deutlich  erkennen,  da(s  er  aus  dem  Zeus  sich  entwickel 
hat'^*)y  und  zwar  vorzugsweise  aus  dem  in  Sturm  imd 
Unwetter  waltenden  Zeus. 

L    Der  natürliche  Ares. 
Cr  giebt  sich  als  Himmebgott  dadurch  zu  erkcDMUi 
dals  er 

a)  Herr  der  Wolken  ist.  Er  Hihrt  zuweilen  den 
Blitz '*'^),  was  unmöglich  wäre,  wenn  er  nicht  Macht  uker 
die  Wolken  besäfse;  er  buhlt  mit  der  Aphrodile'"),  der 
Göttin  des  blühenden,  sprossenden  Erdlebens,  das  von  der 
Ihauigen  Wolke  befruchtet  wird.     Sehr  charakteristisch  ist 


•«')  Kuhn  in  Haupt  Z.  f.  d.  A.  V.  491  sq. 
•"•)  £,  896. 
^"')  Fast  V,  251  sqq. 

^"•«)  Vergl.  Ztvg  ngaos   und   dazu    die  Abbildung    bei  Müller 
Denkm.  II,  No.21  (tb.II.) 

'•")  Soph.   O.  R.  469sq.      Winckelmann    Mon.    ined.    ThLl. 
Kp.  1.  (VII,  272). 
^»')  &,  266  »qq. 
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i  Untettedung  zwischen  Apollöh  und  Heitties 
)oilon:  „Hüttest  du  auch  wohl  Lust,  in  mächtigen  Banden 
fesselt,  So  auf  dem  Lager  zu  ruhn  bei  der  goldenen 
>hrodite?"  Hermes:  „0  geschähe  doch  das,  femtreffendar 
^rrscher  Apdlion!  Band",  auch  dreimal  so  vielj  unendliche 
ichten  mich  fesseln,  und  ihr  air,  o  GöUer,  es  schaun  und 
9  Göttinnen  alle!  dennoch  ruht*  ich  gern  bei  der  goldenen 
)hrodite!"  —  Als  Herrn  der  Wolken  charakterisiert  den  Ares 
ch,  dafs  er  auf  einem  Wagen  einherfahri'^*).  Vorzugsweise 
.  aber  Ares  als  Wolkengott  Herr  des  Sturmes;  darum  ist 
tn  Thrakien  vor  allen  heb  ^^'),  das  Land  der  rasenden  Stürme; 
mm  heult  er  wie  zehntausend  Mann'^^)>  wie  er  audi 
shalb  den  Beinamen /J^ij/Tn^)^''^))  der  gewaltig  schreiende^ 
hrL  Aus  demselben  Grunde  besteht  Feindschaft  zwischen 
m  und  Athene  ^^').  Für  seine  Wolkennatur  spricht  auch, 
fs  er  ^Qxog  ^OXviinov''^'')  genannt  wird. —  Kvxvoq  hieben 
^ei  Söhne  von  ihm,  der  eine  von  der  Pelopia^"),  der 
dere  von  der  Pyrenel!)  ^^•).  Der  Name  geht  auf  die  als 
thwan  angeschaute  Wolke.  Davon  der  singende  Schwan.  -— 
erher  gehört  auch  die  Idqela  xqijvtj  bei  Theben  ^*®). 

Als    Himnielsgott    ist    Ares    ferner    daran    kenntlich, 
fs  er 

b)     Herr    der    Wärme    ist.     Daher   der   Beiname 


'")  E,  356  sqq.  vgl.  Psalm  104,3:  „Du  fährest  auf  den  Wolken 
e  auf  einem  Wagen  und  geliest  auf  dei^  Fittichen  des  Windes.** 
^•^)  a,  361. 
''*)  n,  859  sqq. 
■'^)  iV,  521. 
'•*)   /i,  765  sqq. 
"'*')  Hom.  hym.  in  Mart.  3. 
'^)  Hesiod.  Sc.  57,  Göttling. 
'")  ApoUod.  H.  5,  11. 
''")  Apollod.  ni.  4,  1.    Unger  Tbieb.Parad.  Hai.  1839. p.  103 sqq. 

16* 
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fuüit^dg    bd   Sophocies '*').      VieUeichl    geht    auch   foti- 
mog^^  (von  itu/np^  cfie  Bremse)  auf  die  Hilae. 

Aus  dem  Herrn  der  Wolken  und  der  Wärme  enlwickck 
sich  Ares 

e)  als  Herr  des  Gedeihens«  Daher  a^fpmoqu 
T^ea'").  Hierher  »ehe  ich  auch  den  ^jifqg  yvwaiMo^fm^ 
tu  T^ea'*^),  an  dessen  Feste  keine  Männer  theihdaMi 
durften'"),  und  den  yinHittxäp  su  Argos'**),  obglekkdv 
Sage  den  Namen  anders  erklart  Auch  gehört  hierfaa  fc 
offmbar  auf  Ackerbau  sich  bezieheDde  Mythe  von  der  Fct* 
seiung'*')  des  Ares  durch  die  Aloaden  —  eiden,  Otos  «al 
Ephialtes  '*^ ).  Ihr  Name  Aloiden  (von  ahaa,  Saatfeld,  Temwi 
vgl.  Demeter  altaag),  ihre  Verbindung  mit  EKonysos  und 
den  Musen,  zeigen  sie  als  agrarische  Dämonen  und  a^vai; 
da   sie   nicht   Erddämonen    sind,   als    Wolkendamonen:  m 


^**)  O.  R.  190 sqq.:  „Dea  gl&hendeii  Ares,  der  schildki  yM. 
mich  brennt  mit  Geschrei  anstarmend,  yertreibe  aas  dem  Vaterlaate 
entweder  in  das  grofse  Haus  der  Amphitrite  oder  an  die  onwirtk- 
liche  KGste  des  thrakischen  Meeres.  Denn  wenn  etwas  die  Nackt 
abrig  liefs,  das  raubt  der  folgende  Tag.  Den,  o  der  feuertfigca- 
den  Blitze  (!)  mächtiger  Verwalter,  Vater  Zeus,  remichte  mit  Dei- 
nem Blitzstrahl!''  —  Vgl.  Nägelsbach  zur  II.  p.  232.      - 

""')  Cornut.  cp.  21.      So    lieset    Creuzer    mit    Villoison;    andere 
ziehen  ßQirfnvog  Tor.     S.  Osann  zu  Cornut.  p.  120. 

^'')  Pansan.  VIII.  44,  7  sq. 

■'♦)  Pausan.  VIII.  48,  4  sq. 

"")  Umgekehrt  dürft«!  an  den  Festen  des  Ares  zu  Geronthrai 
keine  Frauen  in  seinen  heiligen  Hain  kommen. 

^**)  Lncian.  Amor.  30.  Vgl.  Bode  Gesch.  d.  gr.  Litt.  11,2.  p.  119. 

■'1  Vgl.  p.  171  die  Fesselung  des  Kronos.       Anm.  d.  Heraoif. 

"'")  s.  prenzer  III,  39sq.  Welcker  bei  Schwenck  p.3!3iq^. 
Tgl.  p.  222. 362.  Völcker  über  die  Aloiden  (Seebode  Krit  BiW. 
1828.  no.2.).  A.  Eberz  über  die  Fabel  der  Aloiden  (Z.  f.  A.  1844. 
no.  99.  p.  785  — 792.  —  Aehnlichen  Sinn  mnfs  die  Fesselung  derlfert 
durch  Hephaistos  und  ihre  Befreiung  durch  Ares  haben,  s.Millln  13,48 
(aus  Mazocchi  Tab.  Heracl.  p.  137). 


245 

wurden  sie  zu  Riesen  und  der  eine  von  ihnen,  Ephiaiies, 
zum  Schreckbild,  wie  Hermes  und  die  Kyklopen. 

IL    Der^lhische  Ares. 
Als  Herr  der  Wolken  ist  Ares 

a)  Krieger  und*Tänzer;  die  wilde  Kriegeriichkeit 
tritt  in  seinem  ethischen  Charakter  besonders  hervor.  Er 
ist,  wie  physisch  vorzugsweise  der  Gott  des  tobenden  Stur» 
mes,  so  ethisch  ein  Brausekopf,  ein  wetterwendischer  Kerl, 

q>6vT7ig''^*),  ßQOToloiyog^^^  fiiaiq>6vog^'^y  Vielleicht  gc» 
hört  hierher  auch  ^^Qf/g  9riqeL%ag.  In  Kolchis  hing  das 
goldene  Vliefs  an  einer  Eiche  in  seinem  Haine'**).  Von 
hier  sollten  die  Dioskuren(!)  seine  Bildsäule  mitgebracht 
haben,  die  in  einem  uralten  Heiligthume  des  ^^dqrjg  ^ijQeitag, 
auf  dem  Wege  von  Sparta  nach  Therapne^  stand  '*'). 
Die  Bezeichnung  des  Kriegerischen  ist  auch  enthalten 
in  den  Beiwörtern  dijUfV^iog'''),  dl^utvog^^^),  de^ioaeiQog^*^). 
Bei  dem  Beinamen  d-oog''^^)  erinnere  ich  an  'EQfifjg  ÄicoXog 
und  an  die  Wolken  tanz  er,  welche  wir  bereits  kennen  ge- 
lernt haben.  Wir  werden  es  nur  natürlich  finden,  wenn 
auch  Ares  ein  trefflicher  Tänzer  genannt  wird.    Nach  Lu- 


•")  B,  831,  889. 

n  £,831,889. 

'")  £,31,455. 

'")  B,  651.  H,  166.  P,  259. 

'")  £,  31,  455,  518,  846,  909.  .^,295.  M,  130.  Y,  46.  *,  421. 
e,  115,  349. 

"")  E,  31.  455,  844.  «^,  402.  Vgl.  E,  289,  388,  461,  507,  717,  830, 
859,  863,  866,  904.  //,  146,  241.  Z,  203. 

^")  Äpollod.  I.  9,  16. 

'^*)  Paus.  Hl.  19,  7sq.     8.  Weicker  bei  Schwenck  p.  309  not. 

'*'')  Zonaras  Lex.  gr.  p.  507. 

^'*)  Creozer  Melett.  I,  p.  35  sq.  not.  32. 

'*»)  Soph.  Antig.  140. 

•*'»)  £,430.  0,215. 
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cm'**)  cffliicll  PriapM»  ob  kficgqiiclicr  IHaioii,  einer  wn^ 
dco  TiUocQ  oder  Mäwrhf  Daktjica,  von  Jcr  Hera  den 
Auftrag,  ihren  zwar  noch  sdr  jaogoi  aber  w|f  den  and  über 
die  MaCMn  manneskriftigen  Sohn  Ares  in  der  Kriegskonsl 
m  nntcrriefalen,  was  ibn  nicfal  eher  gelang,  ab  bis  er  eineD 
voUkonmenen  Tänzer  ans  ihm  gemachl  halle.  Vergkicbt 
den  Tanz  der  salischen  Priester. 

ft)  I>eni!l4fi^  fcol^^  dem  Hefin  der  ginhendcn  Wim; 
fnla|iiiihl  im  EduMhen  Ares  ab  Sender  von  Krankbol 
nad  Pesl'^. 

Von  Ares  orspronglieh  niefal  venchieden  isl  ^Bwwili^ 
So  wird  das  Weit  bei  Homer'**)  für  Ares  gebrandbl;  an 
einer  Stelle'**)  ist  es  Beiwort  Arislophanes'*^  onler- 
scbddet  schon  Beide;  da  Ares  der  Haoptgotl  Wdb,  Inl 
Enyalios  zu  ihm  in  das  Verhaltnifs  des  Sohnes.  Prasa» 
mas  '**)  erzählt  von  der  Fesselung  des  Elnyalios.  Ob  mk 
diese  auf  Fruchtbarkeit  besieht?  ^vwi^^^s  wdche  in  Theka 
Aniheil  am  Feste  der  Homoloien  hatte,  und  deren  BiUsa 
Athen  im  Tempel  des  Ares  stand '*')^  ist  der  weiUiche 
Ares.  Da(s  sie  auf  Wolkenanschauung  boiihte,  labt  ach 
nach  Hesiod'**)  annehmen.  Pott'^*)  leitet  den  Namen  via 
avveiv,  conficere,  ab. 


'♦')  de  sali.  cp.2l. 

'^0  Vgl.  Masgrave  z.  Soph.  Aj.  706.  Sopb.  O.  R.  190 sqq. 

'**)  B,  65!  u.  öfter. 

'♦♦)  P,  210. 

^**)  Pac.  457. 

'♦')  III.  15,  7. 

'')  E,  333,592.     VergL   Tiesier   de   Bellona.    Berol.  1842.8. 
p.  16  sqq. 

'♦*)  Pausan.  I.  8,  4. 

'^')  Tli.  273,   wo  Enyo  Tochter  von  Phorkys   und  Keto  genanit 
wird. 

'*")  I,  230. 
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Efig,  Ooßog,  Jeifiog,  die  Begleiter  des  Ares,  sind 
Personifikalionen  ohne  mythologischen  Werth^  denn  sie  ha- 
ben keinen  Kult. 

Ueber  die  wenigen  Kunstdenkmale  Tgl.  Mulier  Arch.  $.  372 sq. 

Rückblick. 

Werfen  wir  noch  einen  vergleichenden  Blick  auf  das 
Verhältnifs  der  einseinen  bisher  betrachteten  Himmelsgötter 
KU  einander.    Am  universellsten  hat  Zeus  die  Himmelsnatur 
in  seinem  Wesen   festgehalten  und  verklärt;   an  ihm  sind 
alle  einzelnen  physischen  und  ethischen  Richtungen  wahr- 
zunehmen, welche  in  den  übrigen  Himmelsgöttem  bald  mehr 
bald   weniger  vereinzelt  sich  vorfinden.    Er  ist  der  Vater 
der  Götter  und  Menschen,  der  gütige  Fürsorger,  der  seinen 
Kindern    Nahrung,    Gesundheit,    Glück    und    Wohlergehen 
giebt;   er  ist  der  weise  und  allwissende,    der  wahrhaftige, 
der   freundliche    und  gnädige*,   der  mächtige  Schützer  aller 
Gemeinschaften  auf  Erden,  des  Hauses,  der  Verwandtschaft, 
der  Freundschaft,  der  Sladl  und  des  Staates,  und  die  Ver- 
theidigung    derselben    unterstützt   er   mit  seinem  Arm  iind 
belohnt   sie   mit  Sieg  und  Beute.    Alles  Unrecht  hafst  er 
und  allen  Frevel;   er  liebt  die  Gerechtigkeit,  aber  ist  nicht 
unversöhnlich;    ohne  Ende    lebt  er  ein  ernster,    erhabener 
Lenker  aller  Geschicke  der  Einzelnen  und  der  ganzen  Welt. 
—  Von  diesem  universellen  Charakter  des  Zeus  haben  die 
übrigen  Himmelsgötter  nur  einen  Theil  behalten.    Am  mei- 
sten noch  Hermes.    Neben  seiner  sehr  bedeutend  hervor- 
tretenden Beziehung  auf  Fruchtbarkeit  des  Ackers  und  der 
Heerden  ist  er  überwiegend  ein  Gott,  welcher  die  Menschen 
im  Leben  wie  im  Tode  geleitet  und  behütet.    Er  beschützt 
das  Haus,  die  Knaben,  die  Wanderer;   er  beaufsichtigt  die 
Wege,  den  Flandel  und  Verkehr.     Wohlergehen,  Glück  und 
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Btfichthnm  kMnmi  jocfa  v«b 
ood  aUwisscild  wie  Zcas,  $m  imth  nll  ITnghril  mmd  crfi- 
derisdicn  Geistes.  —  Weit  bescbränktcr  ist  4»  Wcscft  4a 
Pan,  welches  sich  wenig  über  £e  Natonjnbsfik  criMiki 
hat  AufKber  der  Heer  den,  Schuticr  der  Jicer  und  Fiickr; 
Meister  auf  der  SyriDXy  Urheber  plotzikben  Scfarccba^ 
leigt  er  in  seiner  bocksfufsigen  Gestalt,  wie  sehr  er  ■  ^ 
Natur  wurzelt  und  von  der  VerUäriBg  der  öbrigcoi^ 
piflcfaen  Götter  entfernt  ist  —  Fast  omgekehrt  ist  «al 
Ares,  dessen  Wesen  nicht  weniger  beschrankt  ist»  abcr^ 
Cast  ausschlieCslich  in  ethischen  Verhallnissen  bewcgL  Des 
er  ist  in  seiner  hellenischen  Gestalt  beinahe  nur  GM  im 
stürmischen,  ungestümen,  wüthenden  Krieges. 


Zweites  Kapitel. 

Die     Sonnengoller. 


Je  nachdem  die  Sonne  für  sich,  in  ihrem  VerhäitBib 
zum  Monde  oder  in  Bezug  auf  Tages-  und  Jahreszeilen 
betrachtet  wird,  hat  sie  auch  verschiedene  VorsteliuDges 
erzeugt.  Für  sich  betrachtet  erscheint  sie  als  ein  Rad'^*) 
oder  ein  durch  den  Himmel  fahrender  Wagen,  als  das  Auge 
des  Himmels  ^^*),  als  Schild  (jedoch  nicht  in  der  griechi- 
schen, sondern  nur  in  der  deutschen  Mythologie)  ^^'),  oder 


"")  Vgl.  Grimm  D.M.  p.  586  sq. 

'**)  Vgl.  oben:  6  aüy  oQÖiy  xvxkog  Jtoi.  Soph.  O.  C.  704;  Pj" 
thagor.  b.  Diog.  Laert.  VIII,  29  nennt  die  Augen  'HXiov  nvlat.  Y|l> 
Hen  hellenischen  Zens  2,  b,  n.  Grimm  D.M.  p.  665. 

'")  Grimm  D.M.  p.665. 
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!•  ein  glänzender  Gott  mit  goldigem  Haar^^^).  Ueber  das 
pMchiedenartig  gedachte  Verhältnifs  des  Mondes  zur  Sonne 
ttte  oben,  Scheidungen  im  Polytheismus.  —  Der  Unter- 
der  Sonne,  der  auch  auf  die  Griechen  einen  wehmü- 
Eindruck  machte,  wie  die  auf  denselben  sich  bezie- 
len  Mythen  darthun,  wurde  angeschaut  als  Tod  (Hippo- 
Phaeton)  oder  Raub  (Phaeton  durch  die  Aphrodite 
irt).  Auch  die  Beziehung  der  Sonne  zu  den  Jahres- 
erweckte verschiedene  Vorstellungen.  Im  Frühjahr 
flie  zurück  (von  der  Reise,  vom  Tode)  und  erfreut 
Menschen,  tödtet  aber  im  Sommer  durch  brennende 
$  und  im  Herbst  verschwindet  sie  (gefesselt,  verreisend, 
iMend). 

i  Unter  den  Titanen,  den  Kindern  des  Uranos  und  der 
p,  haben  wir  bereits  zwei  kennen  gelernt,  welche  als 
|nonifikationen  der  Sonne  anzusehen  waren:  Koiog  (der 
JMrige)  und  ^YnBqltov  (Hoch-  oder  Drüberwandler).  So 
kuig  nun^  als  dem  Uranos  eine  selbstständige  Verehrung 
Theil  geworden  ist,  so  wenig  diesen'  seinen  beiden 
Sie  sind,  gleich  wie  der  Vater,  nur  theogonische 
^teDHD,  und  haben  als  solche  nur  gedient,  um  andere 
■m  Kulte  näherstehende  Sonnen-  oder  Mondgötter  von  sich 
MÜeiteil  zu  lassen.    So  gleich  den  Helios« 

j  1.   ''Hl  ^  o  g. 

A.  Name.  "HXiog  scheint  einerseits  mit  dem  Gothi- 
tchen  säuil  (rund),  ahd.  segil,  sagil,  sahil,  nhd.  Siegel  (O) 
Uisammenzuhängen,  andrerseits  mit  dem  Gothischen  hvil, 
■1.  hiol,  schwed.  hjul  (d.  h.  Rad),  womit  weiter  wieder  die 


^'^)  Helios  auf  Münzen  von  Rhodos  mit  strahlenförmig  fliegen- 
l«ai  Haare  dargesteUt    O.  Maller  Arch.  $.400. 


250 


iovi 


liog^  iptfioitg,  liaiog  d.  h.  SonBemiMif  ] 
hciwnwl,    uberdakoaunai'^ 
r^liog    dm   DigaoHiia   gehabt,     ist    nidit    uk 
da    öfter    ß  ▼orgcachobeB  wM.      So   ßofiUsog    hä 
P^opkTÜeni'''),  aßiliog  bd  den  Kretern'^'),  ßüU»  bei 


IMi 


B.    Genealogie.    Hefioa  iit  Sohn  des  Hypcrisa 
der  Theia  '»*)  (Glänaende,  Mond)  oder  der 
DaroD  'F^iif MmAjg  '*^)  und  'YfUflmi^,  wenn  man  diese 
ab  eioe  patronymische,  nach  Eostath.  ans  ^Ynwfunim 
sanunengeiogeDe,  gellco  labt'**).    Wenn  man  jedodk 
denkt,  daCi  die  Theogonicn,  also  aach  ihre  Figuren^ 
lieh  nachhomerisch  sind,    dab  der  Vers   mit  'Yf 
grobem   Verdacht  unterli^   und   die  Form  ^YfOflm  W 
Homer  nicht  als  Patronymikam  gefaCstzu  werden  brii 
so  wird  man  geneigt  sein  müssen,  fär  die  älteste  nndj 
noch  für  die  homerische  Zeit  inßfutp  als  ein  blofses 
wort  der  Sonne,  des  Helios  ansusehen  '^*).    Wie  aus  dkMl ' 
Beiwort  ein  Vater,  so  entstand  aus  einem  andern  eb  Sdi 

0(U»WP  '"). 

C  Mythologie.  Zu  einer  wirklich  ethisdien  am- 
bildung  ist  Helios  nicht  gelangt.  Er  blieb  ziemlich  concnl 
mit   seinem  Naturobjekte,    mit   dem  er  ja   auch  denscfai 


'')  S.  Grimm  1).  M.  p.  064.  G.  d.  il.  Spr.  1,  106  sq. 
'•)  Kust.  1634,  22. 
•*)  Ueaych.  vgl.  Pott.  1,131. 
')  Hesycli.  s.  f. 

')  Hesiod.  Th.  371  sqq.  Pind.  Isthm.  IV,  1 
"""j  Hom.  h.  in  Sol.  XXXI,  2. 
"' ')  ^,  176.  hymn.  in  Cer.  74. 

'*")  S.  Valcken.  z.  Theoer    Adoniaz.  p.il3  (id.  XV.)     Ma((i 
Gr.  Gr.  I.  $.  100  u.  101. 

"'•^j  Scliömann  de  Titan,  p.  21. 

^*"*)  S.  nber  diesen  Nat.  Com.  Lib.  VI,  p.  552  sqq.     KngetKy- 
prob  II,  643  sqq. 
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ftaen  fuhrt  Er  sieht  alles  und  hört  alles  ^'^),  er  ui&$uiv 
ilkdg  ^di  xat  ävögäv^*^),  nolvanonog''^^),  navon- 
1^),  und  wird  deshalb  bei  Eidschwüren  angeruren'^^). 
iüralen  erscheint  er  auch  prophetisch,  was  bei  seiner 
Itten  Natur  nicht  auffallt. 

*  Morgens  erhebt  er  sich  aus  dem  Okeanos  ''*)  ui^  steigt 
Mem  Himmel  hinauf;  Abends  senkt  er  sich  der  Erde  tu 
m  den  Okeanos  zurück''^).  Dieser  Vorstellung  vom 
widerspricht  die  andere  nicht,  nach  welcher  He- 
runter die  Erde  geht^'*);  dem)  sie  ist  der  Natur  ebenso 
Itailit 

n^^ki  Homer  ist  nicht  von  einem  Wagen  und  von  Pfer- 
jHdes  Helios  die  Rede^^');  vielleicht  blos  zufallig  nicht 
Iteen  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dafs  Homer  sowenig  als 
Bod  etwas  über  die  Art  und  Weise  berichtet,  aufweiche 
Km  über  Nacht  aus  dem  Westen  in  den  Osten  zurück- 
tkmt    Die  spätere  Zeit  liefs  den  Helios   über  Nacht  in 


Kessel  (lißrig)''^^)   oder  einem  goldenen   Becher"*^) 
MMem  Okeanos   zu  der  Stelle   seines  Aufgangs   zurück- 
Welcher    Anschauung    dies    Sonnenschiff   seinen 


-  -ij  ..  t. 


'*  ^  r,  277.  Solem  qais  dieere  falsum  audeat  Virg.  Creorg.  I,  463. 
f  q/ai  terrarum  flaniTnis  opera  omaia  lastras.  Virg.  Aea.  IV,  607. 

'••)  Hom.  h.  Cerer.  62. 

'•0  Find.  fr.  74.  1.  Bockh. 

''*")  Aescb.  Prom.  ^1.  vgl.  Hom.  h.  Cer.  69  8qq. 

'•»)  r,  277.  T,  259.  Apollon.  Rh.  IV,  229,  1019. 

''"*)  H,  421  sq.  r,  433  sq.  y.  inii.  mit  Nitzsch. 

''^*)  Völcker  Hom.  Geogr.  $.15  sq. 

"»)  Jf,  191. 

^^^)  Sonst  kommen  sie  sehr  häafig  vor;  zaerst  in  den  Hom. 
ymnen. 

''''*)  Verf.  d.  Titanomachie  bei  Athen.  I,  c.  p.  470. 

"*)  Peisandros  (Ol.  33  =  645)  bei  Athen.  XI,  469  sq.  Vgl.  Sturz 
a  Pherecyd.  p.  103 sq.  Heyne  Obss.  Apollod.  p.  161 — 163.  Creu- 
er  Symb.  11,668.  Völcker  Myth.  Geogr.  $.17.  Melncke  z. 
luphor.  fr.  82.    O.  Müller  Dor.  I,  428. 
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Ursprung  verdanke,  will  ich  nicht  entscheiden.  —  Die 
Heerden  des  Helios  kann  man  auf  die  Sterne,  oder  auf  die 
Tage  und  Wochen  beziehen'^*). 

Verehrung  genols  Helios  seit  den  ältesten  Zeiten  und 
an  vielen  Orten.  Schon  in  der  Odyssee ''')  will  Eurylodioi^ 
wenn  ep  glücklich  nach  Ithaka  zurückgekommen  sein  wird, 
dem  Helios  einen  prächtigen  Tempel  errichten  und  reidie 
Weihgeschenke  aufhängen.  Pausanias  erwähnt  eine  Mcqge 
von  Kultuslokalen  des  Helios.  Der  Hauptsitz  seiner  Vc^ 
ehrung  war  jedoch  nicht  im  eigentlichen  Hellas,  wo  dieser 
Gott  in  seiner  mehr  natursymbolischen  Gestalt  kein  passen- 
der Genosse  der  olympischen  Götter  sein  konnte,  sondern 
in  Rhodos,  welches  dem  Helios  geweiht  war^'*).  Hier 
feierte  man  ihm  jährUch  ein  Fest,  ll^Aia  oder  l^XiBia  mit 
gymnischen  und  musischen  Spielen  und  einer  groben  Pro- 
zession, die  wahrscheinlich  das  Opfer  von  vier  Rossen  be- 
gleitete, welche  dem  Gotte  ins  Meer  gestürzt  wurden '^'j. 

Pferdeopfer  werden  auch  sonst  dem  Helios  darg^ 
bracht;  so  auf  dem  Taygetos '**^).  Dieselben  Opfer  erlüeii 
der  Sonnengott  bei  den  Persern^**),  bei  den  Massageten"'), 
und  bei  den  syrisch -semitischen  Völkern  ^^').  Es  hat  dies 
einen  andern  Grund  als  bei  Opfern  der  Wassergöller  und 
zwar  den,  dafs  der  Sonnengott  mit  seinen  Rossen  selbst  in 
das  Meer  hinabzusteigen  scheint.  —  Aufserdem  wurden  dem 


■»771 

7  7«1 


')  Vgl.  Nitzsch  z.  Od.  Bd.  in,  p.  386  sqq. 

'')  /i,  345  sqq. 

")  Vergl.  Find.  Ol.  Vll.  Usq.     Heffter    d.   Götterdienste  aaf 
Rhodos.  Hft.  111.     Zerbst  1833.  8. 

')  Hermann  G.  A.  §.  67  init. 

')  Paus.  III.  20,  4. 
'")  Herodot.  1. 189  ibq.  Bäbr. 
"»0  Herodot.  I,  216. 

'*')  Munter   Rel.  d.  Hab.   Kph.  1827.  4.   p.  27.     Rel.  d.  Kartb. 
p.  14.  not.  44. 


7  791 

7«n> 
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Helios  Eber^**)  (als  Symbol  der  Hitze)  und  weifse  Wid- 
der'^^)  geopfert.  Doch  auch  anderes;  denn  zunächst  giebl 
man,  was  man  hat;  obgleich  man,  wenn  man  kann,  das 
Opfer  dem  Charakter  der  Gottheit  gemäfs  wählt,  wie  grade 
an  der  letzten  Stelle. 

Heilig  war  dem  Helios  der  Hahn^*'),  wovon  der  Grund 
leicht  einzusehen  ist 

Koiog,  ^Yn^liov,  Oaid-wv  (als  Sonnenuntergang  anzu- 
schauen^ oder  auf  die  Jahreszeiten  zu  deuten)  und  ^Evävfiltav 
(der  Hineintaucher)  sind  mit  "Hliog  identisch. 

Darstellungen:  O.  Müller  Arch.  $.400,1. 

2.    lA  n  6  l  X  (o  V. 

Grenzer  11,3.  Stuhr  II,  195 sqq.  O.  Maller  Dorier 
I,  200—370.  Haapt  de  ApoUinis  cnltu  post  Trojana 
tempora  propagato  et  amplificato  (Allg.  Schulz.  1830.  II. 
no.  74^  Schwenck  Mythol.  Skizzen.  Frkl*.  1836.  12. 
p.  98 — 168.  Gottschick  ApoUinis  caltns  unde  docen- 
dus  sit.  Berol.  1839.  4.  Chr.  Fresenius  de  ApoUinis 
nuinine  solari.  Marburg  1840.  8.  Haym  de  ApoUinis 
origineet  cultiis  vi.  Spec.  I.  Laub.  1841.4.  W.  Schwartz 
de  antiqnissima  ApoUinis  natura.  Berol.  1843.8.  Sc liwalbe 
lieber  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  im  ApoUini- 
schen  Kultus.  Magdeb.  1847.  4.  Lersch  ApoUon  der 
Heilspender.  Bonn  1848.  4. 

Die  Stelle,  welche  ich  dem  Apollon  bei  der  Betrach- 
tung der  Sonnengötter  einräume,  zetgt  schon  im  Voraus, 
dafs  ich  die  Meinung  derjenigen  nicht  theile,  welche  für  den 
Apollon  einen  rein  ethischen  Ursprung  annehmen^*').  Es 
ist  freilich  wahr,  dafs   ausdrückliche  Zeugnisse  einer  Iden- 


"«*)  r,  197. 

^'*)  r,  103  sq. 


^»•)  Pausan.  V»  25.  10. 

^•T  Vofs  Myth.  Br.  Bd.  II.    O.MuIIer,  Stohr  n.  A. 
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titiit   von    Apollon    und'  Helios    nicht    über    die    Zeil  fa 
Acschylos  hinausgehen;  aber  es  ist  mir  unbegreiflich,  wit 
man  eine  rein  ethische  Göttergestalt   mit  ihren  BetnaaMHi 
Attributen    und  Mythen   hätte  mit  einer  natursymboliidia 
Gottheit  vermischen  und  verschmelzen  können ,    wenn  nidit 
zwischen  beiden  eine  ursprüngliche  Verwandtschall  bestan- 
den hätte.    Ja,    wie  wäre   man   sonst  überhaupt  zu  einer 
solchen  Verschmelzung   gekommen?    Die  Sache    iat  dien. 
Aus  dem  Verhältnifs  der  Sonne  zum  Erd-  und  Mensdn- 
leben  hatte  sich  aus  der  allgemeinen  Himmelsgottheit,  Zem, 
in  frühester  Zeit  eine  Sonnengottheit  ausgeschieden,  deren 
weitere  Ent^vickelung  darin  bestand,  dafs  sie  einerseits  sich 
in  ihrem  natursymbolischen  Wesen  weiter  entfaltet^  andrer- . 
seits  ihre  ethischen  Momente  zu  voller  Ausbildung  brachte 
So  geschah  es,   da(s  schon  vor  Homer  die  Sonnengoltheä 
zwei  sehr  verschiedene  Gestalten  angenommen  hatte:  eine 
mit  überwiegend  natürlichem,   die  andere  mit  übemviegpen/ 
ethischem   Charakter,   Helios   und    Apollon.     Wie  man  in 
Helios  Keime  zum  Ethischen  hin   wahrnehmen  kann,  ob- 
gleich  nur  dürftig,   so  in  Apollon  Keime  zum   Natürlichen 
zurück.     Diese  Ansicht  vom  Ursprünge  und   der  primitiven 
Identität  von  Helios  und  Apollon  ist  geeignet,  einerseits  die 
grofse  Differenz  zwischen  beiden  Göttern  zu  erklären,  an- 
dererseits ihre   spätere  Identificierung.     Eine  solche  konnte 
nur  vor  sich  gehen  dadurch,  dafs  man  die  Kraft  verlor,  den 
Apollon  in  seiner  ethischen  Verklärung  festzuhalten.    Indem 
das  griechische  Volk,  den  Einflüssen  des  Orients  unterlie- 
gend,  dem  Nalurlcben   verfiel,   die  freie   geistige  ethische 
Höhe  aufgab,  zu  der  es  sich  einst  emporgeschwungen  halte, 
mufsten  natürlich  auch  seine  Götter  immer  mehr  und  mehr 
in   die  Natur   versinken.    So  Apollon.     Er   wurde   in   den 
späteren  Zeiten   des  hellenischen  Lebens,    d.  h.  etwa  vom 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  an,  das  wieder,  was  er 
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einst  gewesen  war:  Sonnengott,  Helios^'''').  —  Es  mufste 
doch  wahrlich  auch  ein  sonderbares  Zusammentreffen  ge- 
nannt werden,  dafs  nicht  blos  Apollon  so  gut  sich  in  den 
Helios  schickte,  sondern  seine  Schwester  Artemis  auch  so 
gut  in  des  Helios  Schwester  Selene. 

Betrachten  wir  nun  näher,  inwieweit  der  Name,  die 
Genealogie  und  Mythologie  des  Apollon  unsere  Grnndansicht 
über  Apollon  bestätigt. 

A.  Name.  b.  IdniXXmv''^^)^  c.  lAnlovv  thessa- 
lisch '«°). 

Die  Allen,  die  ebenso  erfinderisch  als  unglücklich  im 
Etymologisieren  waren,  haben  auch  vom  Namen  des  Apollon 
mancherlei  Erklärungen  aufgestellt  ^^^).  Plato^^*):  änc  tql 
ndXXeiv  zag  äxTivag,  vom  Schiefsen  der  Strahlen.  Chry- 
sipp.'"):  ä  priv:  und  noUoi^  weil  nicht  viele  sondern  er 
allein  das  Licht  hat^^^),  oder  iag  ovxl  taiv  noXXviy  %al 
q>avl<av  ovmwv  tov  nvqog  ovra.  —  Speusipp.^**):  c5g  ano 
noXXüv  ovciwv  TivQog  avrov  awearuhog.  Kleanthes^'*): 
tog  an  aXXwv  xai  alXiov  rag  ävcnoXäg  noiovfiivov.  — 
Neuere  Gelehrte  haben  an  ijXiog  gedacht,  wofür  die  Lako- 
nen  ßiXa,  die  Kreter  aßeXiog  sagten'*').  Damit  war  denn 
der  Uebergang  in  den  Orient  leicht  gemacht:  Dal,  Bei  der 


'"*)  In  8oph.  EL  624    wird    er   nm  Schutz  angerufen  gegen  die 
näclitliclien  JiifiaTttl 

""')  Ähren 8  de  dial.  11.  122. 
''")  Plato  Cratyl. 

'"')  S.  Macrob.  Sat.  I»17.  p.  295  sq.  Zeon. 
•**')  bei  Macrob.  a.  a.  O. 
''')  ibd. 

''*)  Vgl.  Sol  von  solus  bei  Varro  de  lingaa  latina  V.  10,  58. 
"^)  Macrob.  a.  a.  O. 
"*)  ibd. 
)  Hesych.  s.  v.    Vors  Th,  gent  p.  390. 
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Soimengotr*').  —    Buttmann '*^   denkt  an   den  JaUtJer 
Jubal  der  Bibd.  —  HoSiiiaiui  **\  von  der  BcaKrfcoBg  m^ 
gehend,  dafs  die  erste  Sylbe  oft  prodociert  wird,  iciiirtkd 
davor  ein  altes  F,  Fan^j  welches  er  mit  dem  lili  iiawlm 
vapor  zusammenbringt,   mid   erinnert   an    die  Tödtmg  ds 
aus  lululenta  tellure**')  geborenen  Pvtho  (vgL  unten).   Ol 
der  ganze  Name  abgeleitet  oder  znsammengrsrtat  sei.  Übt 
er  unentschieden,  meint  jedoch,  er  könne  bedeuten 
bus  interGciens  {ollvfii).    Kann   er   nidit  hei(sen: 
interficiens?    Dabei  wäre  von  der  allernächsten  Walndh 
mung  ausgegangen,  dafs  die  Sonne,  wenn  sie  erscheint,  dk 
nächtlichen  Nebel  verscheucht  —  O.Müller***):  der  In- 
wegtreibende,  abwendende  Gott  (v.  }il  —  elai;»»).    Dieie 
Fllymologie  scheint  richtig  und  der  Name  dem  Sonncngotle 
gegeben   zu   sein  von  der  Anschauung  aus,    nach  wdckr 
die  Tagessonne  das  Dunkel,  die  Schrecken  der  Nacht,  die 
Furcht  erweckende  Finstemib  vertreibt,  die  Frühlingssflane 
den  unheimlichen,  bösen  Winter.     Denn   dies   sind  die  bei- 
den Haupteindriicke,   welche  die  Sonne  auf  den  Menedm 
macht.  — 

ß.  Genealogie.  Apoilon  gilt  ebenso  wie  seine 
Schwester  Artemis  durchweg  für  ein  Kind  des  Zeus  und  der 
Lelo.  Lelo  selbst  ist  die  Tochter  von  Phoibe  und  Koiof 
(Mond  und  Sonne)  und  nichts  weiter  als  die  Nacht  Sieiil 
die  Dunkle,  ihrem  Namen  nach,  der  mit  lad-ely  zusammen- 
hängt.'*®').   Diese   Anschauung   des   Ursprungs    der    Sonne 

"*)  Creuzer  II.  367.    Voff  a.  a.  O. 

*"»)  Myth.  I,  166  sqq. 

"'»'*)  0.  H.  II,  11  sq. 

""*)  Ovid.  Met.  I,  434. 

*"»)  p.  303«q.  vgl  Schwartz  p.  33iq. 

""')  Schwenck  Andeat  p.  192.  O.  Müller  Dor.  I.  313.  jin^ 
fj  vv(  EasUth.  Od.  p.  1S83,  64.  nnd  z.  II.  p.22,29:  Aritovs  ^k  v/of  • 
Idnolltjv  Ifyitaif  lovt^ait  vvxioi'  Soxtt  yciQ  t(  avtijf  ola  fAf(wq6i  6  ffl<0( 
ytwäa&ai. 
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aus  der  Nacht,  welche  für  die  Griechen  Sophocles*^*)  be« 
leugt,  ist  übrigens  mehr  oder  minder  allen  Völkern  ge- 
recht — 

Wenn  nun  Leto  die  Dunkle  ist,  mit  welcher  der  Him- 
mel sich  galtet,  wer  kann  diese  Dunkle  anders  sein  als  die 
Nacht?    Doch  gewifs  nicht  die  „noch  ruhende  und  unsicht- 
\.   bare  Gottheit,  aus  welcher   die  sichtbare  mit  energischer 
f    Klarheit  hervortritt'*^^*).     Und   wenn  nun  weiter   ApoUon 
Solm  des  Himmels  und  der  Nacht  ist,  der  von  jenem  sein 
Wesen,  von  dieser  sein  Leben,  aus  dieser  seinen  Ursprung 
hat,  kann,  frage  ich,  dieser  Sohn  ein  anderer  sein  als  der 
Sonnengott?    Diese   Schlüsse   scheinen   mir   so   zwingend, 
L    dafs  ich  in  der  That  nicht  weifs,  wie  man  sich  ihnen  enU 
^.  ziehen  kann.    Da  das  Wesen  von  Apollons  Mutter  so  fest 
bestimmt  ist'^'),   so  haben  mr,  was  sonst  selten  der  Fall 
iit,  schon  allein  mit  der  Genealogie  des  Gottes  sein  Wesen 
selbst. 

C.     Mythologie. 

I.     Der   natii r liehe  Apollo n. 

Er  ist 

a)    Herr    der   Sonne.    Als  solchen   bezeichnen  ihn 

die  Beinamen,  welche  die  Wurzel  ^YK  enthalten,    -/ivxiy- 

yev^g^^'^)  ist  auf  Lycien,  als  Geburtsland   des  Gottes«  auf 

Wolf  und  auf  Licht  gedeutet  worden '®®).    Alle  drei  Deut- 

''  ^)  Trach.  94  sqq. ;  oV  atola  vu^  ivagt^ofi^y«  rtxtfh  aaiiwaCu 
Tf,  (fXoyiCoiAfvov  ZiXiov  x.  t.  X, 

•"'*)  O.  Miiller  p.  313. 

«06)  Vgl.  ihre  Genealogie  in  Heaiod.  Theog.  404 sqq.,  wo  sie 
xvavomnXoSf  ^(CXixoq  aUl,  rimoq  dw^dnoiai  xal  aOfttforOiat  ^ioTat 
heifat. 

•«T  zf,  101,  119. 

*"*)  Grenzer  11,  533aqq.  O.  Maller  307.  Schwarte p.lSaq. 
39  sq.  "* 

Laaer  Griech.  Mythologie.  17 
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imgen   kommen  auf  dasselbe  hinaus.    EbciHlanelbe  kagl 
das  Beiwort  Itnteiog*^    Der  Beiname  Ooiflog  erkliitadi 
von  selbst  ^^*).     Oaväiog  (von^iW)  auf  Chics*").  AifHf 
fijg*").   ^Hleiog  und  alalog  hangen  mit  ^liog  msammcn*"). 
rvnäiog*^*)  ist  mit  yv^  (Geier)  zusammengebracht  woifa; 
richtig,  wenn  das  Stammwort  eine  significanle  BedcrfHf; 
hat    Man  kann  vielleicht  an  yvtffog  (Kreide)  deiikco,  ss  difc 
es  hielse:   der  Leuchtende.    Ob  KlaQtog**^)  %u  Cebpbi 
mit   dams   susammenhängt?     Jijliog***)    besrichoct  fa 
Leuditenden,  von  dljXag.    Ilaanafing'^   Xfvaat»f  „der  dl 
dem  goldenen  Schwerte,**  von  den  Strahlen  der  Some*")^ 
Ae  aber  auch  als  Haar  angeschaut  wurden,    wie  die  Bei- 
wörter X^rcFoxo^i/g*")  und  äx€QC€x6ft7ig^^*)  darthn.  Jrff»©- 
nofüig**^)   wird    von  Neuem   durch   „Hüter   der  Limmci^ 
erklärt;   wahrscheinlicher  ist  die  Bedeutung    „lammhair^' 
also  weifshaarig.     Ein   sehr   häufiges  Beiwort   ist  ^9^ 
^E^g^*^).   ZixTiog  (mit  äxrlr,  Sonnenstrahl,  zusamaenUb- 
gend)   wurde   zu  Adrastea  verehrt^*').     Auch  wnirleaihni 


•"*)  O.  Muller  305  sq.     Scliwartz  p.  37  sq. 

'*")  Vgl.  Schömann  de  Tit.  p.  18  sq.  —  Hartinann  de  Phofbt 
Apolline  yet.  Gr.  ac  Latii.  Hai.  1787. 

•")  Hesych.  i.  t.  Friebel  Fr.  satjr.  p.  55. 

«'^  ApoUon.  Rhod.  IV,  1716.  1730.  ApoUod.  I.  9,  36.  O.  Mölier. 
1>or.  I,  286,  not  1.  Hesych.  s.  t. 

^'')  Eophor.  fr.  40.  p.  75,  Mein. 

•'*)  Conon.  narrat  35. 

••»0  Nicandr.  fr.  20.  cf.  Nicandr.  Vit  p.  61  sq.  Weit  Tacit  Awal. 
n,  54.  Dio  Chrys.  XLVII,  p.  524.  Mor:  KoXoifbiroi^  arn/roi  rroi^ 
ov  ;|ff/!pova  'OfirJQOv  naq^x^iat^  lov  ^An6Xk(oY(u   O.  Malier  Dor.I,J2^» 

•**)  Arnob.  I,  26. 

•»T  Hesiod.  O.  D.  771.  XqvaaoQos  Ap.  Rh.  HI,  1283. 

••«)  Tyrt  11,  4.    Win c keim.  Wrk.  IV,  289  »q. 

•»•j  y,  39.     PoUoxII,  35. 

^*'*)  Macrob.  Sat  1,  17.  p.  303.  Zeun. 

**0  Ap.  Rh.  II,  686,  700..^Herodor.  bei  Seh.  Apollon.  II,  684. 

•")  Strabo  XIII,  879.     Vgl.  Claw.  Jonrn.  XVH,  367. 
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wma  in  Akarnanien  und  auf  Leucas  gefeiert**').  0tiju- 
ß^a7og^**),  so  viel  als  ^vfioQtjg,  herzerfreuend?  oder  der  zu 
Thymbra  verehrte?  Zu  Korone  in  Messenien  hieb  ApoUon 
xoQvdog  ®'^).  C  r  e  u  z  e  r  ^**)  bezieht  den  Namen  auf  die 
Lerche,  welche  z.  B.  auf  Leninos  dem  Apoll  heilig  war. 
Vielleicht  bedeutet  das  Wort  „der,  die  sich  Erhebende,**  was 
charakteristisch  für  die  Lerche  wie  für  die  Sonne  iat  Die 
Beziehung  dieses  Beiwortes  auf  Licht  erhellt  aus  dem  Umstände, 
dafs  nach  dem  Berichte  des  Pausanias  in  demselben  Tempel 
ein  Bild  des  ApoUon  a^^cJrag  stand.  ( — )"').' ^ßofialog"') 
und  ßoTjÖQo^iog^*^)  bezeichnen  die  Sonne  als  Läufer.  'E^- 
aiog  auf  Lesbos*'^),  von  ifiaatOy  bewegen.  Dahin  gehörte 
auch  ifl^iog^^^),  wenn  nicht  an  der  angeführten  Stelle 
iQv&lßiog  zu  lesen  wäre"*).  (—)'").  Ao^lag''^%  als  Eigen- 
name gebraucht,  wird  von  Xo§6g,  krumm,  abgeleitet,  was 
luf  den  Sonnenball  gehen  würde.    Man  kann  es  auch  von 


m4i 
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^)  Hermann  G.  A.  §.  64,  14. 
')  Sturz  z.  HeUanic.  fr.  136,  p.  161. 
*^'*)  Pausan.  IV,  34,  7.  var.  lect.  xoQvvSogj  woher  Creuzer  ver- 
muthet  xoQv&iiXeiog, 

')  Wiener  Jahrbb.  Bd.  119.  p.  155. 

')  Im  Grundrisse  folgen  die  Beinamen:  Jci^aJicuri^c.  Gogya^, 
IlKpog,  Kvv{>tog.  Jov«ot«ff,  alle,  mit  Ausnahme  von  Gogya^^  mit 
Fragezeichen  versehen.  Erwähnt  finden  sich  nur  dovttarag  (mit 
dem  Citat  Theopomp.  fr.  320)  und  00^^«^  (Hesych.  =  ApoUon). 

Anm.  d.  Herausgebers. 
*'*)  Plut.  Q.  S.  Vin.  4,  4.  C.  J.  IL  p.406  B. 
'**')  Panofka  Denkm.  u.  Forsch.  1849.  no.8.  p.STsq., 
»^")  Hesych.  1,  p.  1413  Alb.    O.  Müller  Dor.  I,  228. 
"')  Ptolem.  Heph.  VII,  p.  198,  11  West. 
*")  O.  Müller  Proleg.  417.      Vgl.  Engel  Kypros  11,6 
'*'^)  Von  den  im  Grnndrifs  an  dieser  Stelle  befindlichen  Beiwör- 
tern ixajofißatos  ?  und  (^oa^os  ist  nichts  bemerkt  als  bei  dem  letztern 
die  Verweisung  auf  Hesych.  (^Soa^og'  uinoXXtov). 

Anm.  d.  Herausgebers. 
*'*)  Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  300  ZeAi.    Eustath.  p.  794,  54. 
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ijyw  ableiten  und  auf  den  Propheten  beziehen.  T^iomog^ 
nach  Hesych.  =  TQi6q)&aXfiog,  und  ¥yavQog^^^)  gehen  anf 
die  Lichtnalur  des  Sonnengottes. 

Auf  den  täglichen  Lauf  der  Sonne  bezieht  sich  die 
Mythe  von  der  Tödtung  des  Drachen  Ilv&oij  die  zu  Delphi, 
dem  Hauptkultuslokale  des  Gottes  noch  vor  Delos,  vor  allei 
berühmt  war  und  in  einem  eigenen  Feste  dargestellt  wurde. 
Aus   erwärmtem   Schlamm   entstanden^'*),    deh    MenseiieD 
schädlich  ^'^),  schrecklich  ®")  und  ungeheuer®") ,  hauste  ndm 
der   Quelle   Kastalia   der  Drache  Ilvd^w  oder  Ilvd^w  (vm 
Vnvd',  faulen,  blasen,  wehen,  pusten)  *'^*^),  mit  anderem  Na- 
men Jehpvvri  oder  —  q>tvri,  was  mit  TiXipovaaa  oder  Til- 
q>ovaa — waa  gleich  ist  und  mit  aiXq>j]  zusammenhängt'^'). 
So  war  denn  Pytho  eine  Ausgeburt  der  erwärmten,  dün- 
stenden  Feuchtigkeit.    Als  Leto   mit  ihren  beiden  Kinden 
schwanger  war,  verfolgte  Pytho  sie***),  weil  er  wufste,  dab 
er  durch  Leto's  Kind  umkommen  würde.    Aber  er  fand  sie 
nicht.    Als  darauf  Apollon  bald  nach  seiner  Geburt  an  den 
Parnafs  kam  **'},  tödtete  er  mit  seinen  Pfeilen  den  Drachen; 
d.  h.  die  nächtlichen  Nebel,    welche   die  Nacht  verfolgen, 
werden   von   der  kaum  geborenen  Sonne  gelödtet,    ähnlich, 


»3' 


'")  Hesych.  s.  v.  ibq.  intptt. 
")  Ovid.  Met.  I,  440. 
')  H.  in  Apoll.  354. 

"^)  Callimach.  hymn.  Apoll.  100. 

"^')  Apollon.  Rh.  II,  706.  Pytho  zieht  ein  fihnliches  üngebeaer 
grofs,  den  von  der  Hera  (Krde)  allein  erzeugten  Typhaon  (Hon. 
hymn.  Apoll.  305  sq.)  Dasselbe  ist,  wenn  At$  das  Kind  des  Drachei 
Python  heifst.  (Plnt  Q,  Gr.  12.)    Vgl.  O.  Muller  Dor.  I,  320.  nott 

•♦")  Pott.  1,263.  no.252. 

"♦*)  O.  Müller  Orch.  p.  142,  3.  468sq.     Ahrens.  de  dial.  I,f7X 
Vgl.  den  Fisch  Delphin. 

*♦»)  Athen.  XV,  701.  Tzet^.  Lycophr.  208.  Macrob.  Sat  I.  17. 

**^)  Forchhamnier  ApoUofis  Ankunft  ia  Delphi.  KieL  1841. 
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wie  Göthe^^^)  sagt:  „Die  Nebel  des  Flusses  und  der  Wiesen 
wehrten  sich  eine  Weile,  endlich  wurden  auch  diese  auf- 
gezehrt.** 

Bei  dem  Feste,  welches  man  zur  Feier  des  Sieges  über 
den  Drachen  beging ,  wurde  ein  ihm  eigenthümliches  Lied 
gesungen,  der  Paian'*').  Wie  Apollon  in  diesem  Kampfe 
für  sich  als  Sieger,  für  die  Menschen  als  der  Unheil  ab- 
wendende erschien,  so  ertönte  ihm  der  Paian  theils  als 
Siegesiied^^'^),  theils  als  Sühnlied  ^^^),  theils  als  Zuversichts- 
lied. Später  blieb  es  zwar,  was  es  war,  verlor  aber  die 
ausschliefsliche  Beziehung  zu  Apollon  ^^®). 

Vielleicht  ist  auch  auf  den  Tageslauf  der  Sonne  in 
demselben  Sinne,  wie  der  von  Python,  der  Mythos  von  der 
Tödtung  des  TiTvog  zu  beziehen.  Der  Riese  Tityos  auf 
Euboia,  Sohn  der  Erde^^'),  (oder  des  Zeus  und  der 
Etara)'''^)  stellte  der  Leto  (oder  der  Artemis)  nach,  ab  sie 
von  Panopeus  nach  Pylho  ging,  und  wurde  deshalb  von 
Artemis"*)  (oder  von  Apollon  und  Artemis)*")  mit  Pfeilen 


h4.' 


**♦)  IUI.  Reise.  Bd.  XXXIH,  7. 

^'^)  So  hiefs  er  nach  Apollon,  welcher  diesen  Namen  Torzugs- 
weise  als  Heiler  führte,  wie  theils  aus  den  Fakten,  theils  ans  dem 
Götterarzte  Paion  klar  ist,  wenngleich  die  Etymologie  nicht  deutlich 
Torliegt. 

»**)  Vgl.  X,  391  sqq. 

»♦^  A,  472  sqq. 

**^)  Ueber  den  Paian  Tgl.  Bode  Gesch.  d.  hell.  Dichtkst  II,  1. 
p.7  — 25.  BernUardy  Gr.  Litt.  Gesch.  II,  447  sqq.  Schwalbe 
aber  die  Bedeutung  des  Päan  als  Gesang  im  Apollinischen  Kultus. 
Magdeburg  1847.  p.7. 

*♦*)  lyjyevrjs  Sturz  Pherekyd.  p.  151.  Faiiiios  vlos  ly.  324. 

**")  — „TJy  ZtvSf  ineiörj  auyfjl^e^  diiaae  "JfQav^  vno  yrjv  ix{w\p€ 
xal  Tov  xvoifOQfiv^^vut  Ttaiöa  Titvov  vniQfAiyi%hi\  lis  tfm  dvfiyaytvJ** 
ApoUod.  1.  4,  1. 

"')  Pind.  Pyth.  IV,  100. 

*")  Paus.  ni.  18,  15. 
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getödtet.  Nach  Welcker^")  ist  dieser  Tiiyos  ursprOnglick 
verschieden  von  dem  bei  Homer  *^^)  in  der  Unterwelt  be* 
.straften. 

Auch  Itin.  dvfiag^*^)  und  didvfidiog^**)  durften,  insofcnp 
sich  in  diesen  Namen  die  Vorstellung  von  dem  gescMi* 
sterlichen  VerhältniCs  zwischen  Sonne  und  Mond  aussprid^ 
auf  den  taglichen  Lauf  der  Sonne  zu  deuten  sein«  —      '^| 

Ab  Bildner  der  Woche  dagegen  bezdchneB 
Apollon  die  Beinamen  ißdofialog^*^)  und  ißdoiiayhfjf^ 
Den  letzteren  hat  man  erklärt  als  Führer  der  Sieben  (PIm^' 
den),  welche  er  im  Frühling  herbeiführt  und  mit  ihocn  ie 
Erndte;  der  der  siebente  Heerführer  ist;  dem  am  siebenteo 
Tage  jedes  Monats  geopfert  wird.  Die  richtige  Debcr- 
setzung  ist  wohl:  Führer  des  Siebenten  (Tages),  an  d« 
Apollon  als  ein  siebenmonatliches '^')  Kind  geboren 
sollte,  und  der  ihm  heilig  war,  wie  davon  überhaupt 
Siebenzahl"').  •» 

Schafft  Apollon  die  Woche,  dann  auch  die  MonaUil 
Jahreszeiten;  in  dieser  letzteren  Beziehung  heÜil  v 
fioiQayhrjg  in  Delphi  '*^')     Dies  giebt  den  Uebergang  zu 


•")  KI.  Sehr.  11.  75  not. 

•**)  A,  575  sqq. 

^^"y  TzeU.  Lyc.  522.  Gewifs  hat  Apollon  diesen  Namen  akkl 
wie  Müller  Dor.  1.202,  not.  2  yermuthet  von  der  qvXri  Jvftamf} 
sondern  diese  von  ihm. 

•")  In  Milet.  Herod.  I,  157.  Paus.  VII,  2,  4.  Arnob.  I,  26.  Dio» 
L.  I,  29.  O.  Müller  Dor.  I,  225  sq.  Hock  Kreta.  II,  318 sq.  Lerscb 
Ap.  d.  Heilsp.  p.  11.  Dafs  er  hier  Orakelgott  ist,  tritt  dieser  !>«- 
tung  nicht  entgegen. 

"*  )  C.  J.  I,  463. 

***)  Aesch.  S.  c.  Th.  800.     Vgl.  G.  Hermann  opusc.  VII,  293. 

'*•)  inTafiTjvtaios  Seh.  Callim.  Del.  251. 

'***)  Spanheim  z.  Callim.  Del. 251.  p.  350 sq.  Menage  z.Di# 
Laert.  III,  2  (Tom.  I,  456  Hübn.)  Bergk  de  reliq.  com.  p.H 
Weicker  Alte  Denkmäler  I,  235. 

••»)  Paus.  X,  24,  4. 
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b)  dem  Herrn  der  Frühlingssonne.  In  die* 
seui  Sinne  ist  aufser  der  Deutung  auf  den  Tageslauf 
der  Sonne  der  oben  erwähnte  Mythos  von  der  Erlegung 
des  Python  zu  fassen:  es  sind  die  winterlichen  Nebel  und 
Gewölke  ^  welche  die  Frühlingssonne  vertreibt.  Diesen 
Sieg  ApoIlon*s  feierten  die  pythischen  Spiele»  an  denen  ein 
Knabe  9  dessen  Vater  und  Muller  noch  leben  muCsten,  den 
Apoilon  und  dessen  Kampf  mit  dem  Drachen  darstellte^*'). 
Das  Fest  fiel  in  jedes  dritte  Olympiadenjahr  und  zwar  in 
den  delphischen  Monat  Bukatios^*^)  und  auf  dessen  siebenten 
Tag.  Der  Bukatios  entspricht  nach  Böckh  demMunychion 
(April,  425»  9.  April)  nach  Hermann ^*^)  dem  Boedromion 
(Seplember/October,  426»  14.  September).  Vom  mytholo* 
gischen  Standpunkt  aus  erscheint  mir  die  Ansicht  Böckh's 
die  richtigere.  —  Wie  nach  dem  Mythos  Apoilon  wegen 
der  Erlegung  des^Drachen  zur  Sühne  die  Knechtschaft  bei 
Admet  erdulden  muiste  und»  bevor  er  nach  Delphi  zurück- 
kehren durfte,  sich  reinigen  mufste,  so  begab  sich  der  bei 
der  Festfeier  den  Gott  darstellende  Knabe  gleich  nach  der 
Darstellung  des  Sieges  nach  Tempe.  Hier  wurde  er,  nach- 
dem er  unterwegs  (bei  Pherai)  die  Knechtschaft  mimisch 
dargestellt  hatte,  im  zweiten  Frühlingsmonat  gereinigt,  wor- 
auf er  den  Lorbeer  brach  und  mit  ihm  als  Daphnephoros 
zur  Heimaih  zurückkehrte.  —  Als  Herr  der  Frühlingssonne 
ist  Apoilon  ferner  ErÖffner  des  Meeres  für  die  Schiff- 
fahrt, indem  er  es  von  den  Stürmen  des  Winters  befreit. 
lArt.  d€l(piviog^^^)y   dem   zu   Aigina   die  JeXq>ivia   gefeiert 


"'••)  Hermann.  §.29,23. 
•"*•)  C.  J.  no.  1688. 

Hb» 


')  De  anno  delphico  p.  16  sqq.     Vgl.  G.  A.  §.  49,  7, 12. 
')  Uom.  Iiyoin.  in  Apoll.  493.  Vgl.  Scliwariz  p.  66iqq.  [p.67, 
not.  1  füge  hinzu :  cf.  11  gen.  Ii.  in  Ap.  Fytli.T.  317.  —  Not.  3.  cf.Hygin. 
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wurden  ^*^),   wobei   ein    ayuiv  ^Yd^oq>6Qia  xalovfupa^^  n 
Monat  Delphinios,   der  unserm  April  entsprochen  zu  luki 
scheint;  wenigstens  war  es  so  in  Athen  (16.  Muoychions 
18.  April  426,  21.  April  429),   wo  an  demselben  Tage,  m 
welchem  Theseus  «eine  Seefahrt  nach  Kreta  angetreten  habet 
sollte,  Mädchen  die  ixertiQlavy  einen  Olivenstab  mit  weÜMi 
Wollenbinden,  in  das  Delphinion  trugen.     Telg>ovai€g^ 
^Oyxaiog — amjg  (s,  unt.  Athene '(O^oea).  lAn.  hcßaatog^  in  im 
Ausschiffen,  Auslaufen  beschirmt^*®).    Als  solcher  hat  cthI 
Münzen  den  Fu(s  auf  einem  Fische.  ^Efißaoiog  "*'),  hußfaSf' 
Qiog^^^)»  AlsHort  der  Schififahrt  bezeichnen  auch  vielldchtdes 
Apoll  die  Beinamen  fialoeig^^^  fial€dzr]g^''^y,  i^&ijaiog*'*)^ 


jfb.194;  Aegin.p.150.>-Not4:  Muller  Aegin.  p^50  not.  p.  PlntThei. 
18,2.  cf.  14,1.]     J.   de   Witte  Annal.  del  Inst.   Vol.  II.   p.  fMff* 
nett.  24. 26.    Rhian  Epigr.  9,3.   Mein.  p.211.     Ueber    die  M^ 
Yergl.    C.  Gesner   aquatilium   hist.   p.395.     Beckmana  i.  Aadf. 
Caryst  p.  109 sq.    Schneider  z.  Aelian  An.  11^52.  in  Eclog.fli^ 
p.  41.  z.  Aristot.  Tom.  II,  p.  211.     Böttiger  Kunstmyth.  II.p.330iqv 
399  (Scliol.  Apollon.  Rhod.  III,  1248.  Visconti  in  Mus.  Pio-Clemeat 
Tom.  VII,   p.  71).      Welcker  KI.  Sehr.  I,   p.  89  sq.       Creuzerlü, 
267—273.     Völcker  Mythol.  d.  Japet.   p.  158.    Ueber   Delphinmei- 
schcn  Nonn.  Dion.  23,  292,  38,  271.  43,  191.  288.     Creuzer  111,368. 
Ueber  die  Musik-    und  Menschenliebe    der  Delphine    Lorentzii« 
orig.  vet.  Tar.  p.  20  sq. 

«*••)  Hermann  G.  A.  §.  52,  20. 

'*0  Tzetz.  Lycophr.  561. 

***)  Apollon.  Rh.  I,  966,  1186.     O.  Müller  Dor.  I.  226,  6. 

••')  Apollon.  Rh.  I,  404. 

*""*)  Zu  Troezene.  Paus.  II.  32, 2.  Weihgeschenk  des  den  Wii- 
terst'drmen  auf  der  Rückkehr  von  Troja  entkommenen  Diomedes. 

*'0  Hellan.  fr.  58.  St.  p.  93  sq.  Thucyd.  111,3.  Nach  Salmii. 
z.  Solin.  p.  46,  b,  £.  von  ft^^ta,  nach  Plehn  Lesb.  p.  116  sq.  von  des 
Hafen  von  Mytilene. 

''")  Auf  dem  Fels  Malea  in  Creta.  Rhian.  (Mein.  AiaL 
p.  18.1). 

*''*)  Bei  Kpidauros  Paus.  II.  27,  7 ;  und  in  Lakedaimon,  PaosiB. 
III.  12,8. 
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fiVQixäiog^^*)  y    vielleicht    von    dem   Sumpfgewächs    fiVQUi] 

(Tamariske)  ? 

c)    Herr  der  Sommersonne.    Deshalb  ist  er  xcrra&- 

ßatTjg  in  Thessalien  ^'^)  (vgl.  oben  p.  199  Zeus  xctvaißavfjg). 

Darauf  geht  auch  die  Verbindung   mit  der  Ziege ^'*);   er 

giebl  Regen ^''),    tödtet  die  Phlegyer  mit  Blitz,    Erdbeben 
.    und  Pest*").    XalLa^iog^^^).    ^lofujviog  (vom  Fluls  Ismenos) 

hatte  ein  bedeutendes  Orakel  aus  Asche  ^^^). 

Als  Herr  der  Sommersonne  ist  ApoUon  zeuge- 
b  risch  im  Naturleben:  yevirwQ^^^).  Die  Heerden  ge- 
■    deihen  unter  seiner  Pflege:  vo^iog^^*)^  ondwv  fiijlwv^^^),  entr 

fiijhog''%  noifiviog^'''),  vaTra&g*")  (von  der  Stadt Nape) "^). 

Er    befördert    das     Wachsthum    der    Saaten ,    indem    er 

alles  ihnen  Schädliche  abhält.    Daher  aitahiag^^^)]  er  ver- 

treibt   die   Heuschrecken ,   naQvoniog^^*)/ und   die   Mäuse, 

*'*)  Auf  Lesbos.  Seh.  Nie.  Ther.  613.  Spanli.  Callim.  Apoll. 
Tom.  U,  p.  78. 

*'*)  Seh.  Eur.  Phoen.  1416.    Zenob.  IV,  29.  Vgl.  Soph.  O.  R.  469. 

'•'*)  O.  Müller  Dor.  I,  320,  not.  2. 

"'^)  Arnob.  I,  30.  p.  45  Hild.,  der  diese  Natur  des  Apollon  mit 
dessen  Besehützung  der  Seefahrt  Terbindet  (Delphinios)  oder  von  dem 
Einüiifs  der  Sonne  auf  die  Witterung  herleitet. 

«")  Paus.  IX,  36,  3. 

*'»)  Procl.  bei  Phot.  Bibi.  e.  239. 

•*")  ibd.  Paus.  IX.  10,  4.  Soph.O.R.21.  Hermann  G.A.  §.39,10. 

^"J  Tim.  b.  Censor.  de  d.  nat.  cp.  2<3  ibq.  Jahn.  Spanh.  Callim. 
in  Del.  282.  Cratin.  fr.  ed.  Runkel.  p.  11. 

•"*♦)  Callim.  in  Apoll.  47.  Theoerit.  XXV,  21.  Apoll.  Rh.  IV,  1218. 
Schol.  Hom.  </'.4i7.  Pind.  Pyth.  IX,  64.  O.  Müller  Dor.  I,  282  sq. 

'*^')  Pind.  Pyth.  IX,  64  sq.  vgl.  Jö,  763  sqq.  Ilymn.  Mere. 

"^*)  Auf  Rhodos.  Macrob.  Saturn.  I.  17,  p.  303  Zeun. 

*•**)  Auf  Naxos.  ibd. 

*"*)  Aristoph.  Nub.  144,  wo  unrichtig  rovvctnaios  gelesen  wurde. 
Vgl.  Schol.  Paris,  p.  424.  Macrob.  1. 1. 

*''^)  Sturz  Hellan.  p.  16.  Plehn  Lesb.  p.  21. 

"*)  Pausan.   X,  13,2. 

^^'J  Pausan.  I,  2i,  8.  Schwalbe  p.  5.  not.  7.  ;iO(»'o;iiaii' bei  den 
kleinasiatischen  Aeolern  Strabo  XIII,  912.  xooontaog  bei  Nicand.  Ther. 
611  statt  xo{tvonatoi? 
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afiiv»€vg^''').  EQü»ißiog''''),  der  den  Kornbrand  dtt; 
aavQoxTovog^^*) ,  der  Eidechsentödter.  Auf  den  Gott  fe 
Fruchtbarkeit  geht  auch  dexctTT]g>6Qog^^^)^  der  Zehntene» 
pfanger  oder  Zehntenbringer.  — 

Der  Mythos  von  den  Hyperboreern.    NachDdü 
sollte  Lelo  von  den  Hyperboreern  gekommen  sein.  Vondoi^ 
so  erzählte  ein  alter  Hymnus,  der  dem  Ölen  zugeschmki 
wurde,    kamen   zugleich   mit   den  Göttern    zwei  hypoit» 
reische  Jungfrauen,  ^'^Qyij  und  ^ünig^  deren  Grab  auf  Ddii 
gezeigt,   und   die  selbst  in  Hymnen  angerufen  und  verehrt 
wurden.     Nachher   sandten   die   Hyperboreer  zwei  andere 
Jungfrauen,    ^YneQOXiJ  und  uiaodUrii    und    mit  ihnen  fünf 
Männer,  n€Qq>€Qieg   (auch  lAfÄaXXoqfOQOc,  Ovlog)6(foi)f  die 
ihren  Namen  davon  haben,  daCs  sie  in  Waizenbündeki  heil^ 
Gaben  brachten  ^'^).    Die  Hyperboreer  sind  kein  historiscliei 
Volk,    wofür   man  sie  vielfach  genommen  hat®**),  sondSeni 
ein  mythisches,  welches  seine  Existenz  der  Vorstelfanf  fM 
einer  zeitweiligen  Abwesenheit  des  Apollon  (aTrodi^ftto,  Ge- 
gensatz zu  enidrjfua)^^^)  verdankt    Wenn  der  Gott  inte 
Fremde  gedacht  wurde,  so  mufste  er  dort  ein  Volk  finden, 
welches   dem   Charakter   des  Gottes   selbst  entsprach.    So 
galten  denn  auch  die  Hyperboreer,  die  jenseits  des  Boreas, 


*'")  A,  39.  Schwalbe  p.  5.  not.  7.  O.  Muller  Dorier  1,287, 
not.  3. 

•")  Strab.  XIII,  613.     Rofs  Inscr.  Gr.  Fase.  III,  277. 

"*)  Plin.  XXXIV,8,  19.  Winckelm.  Wrk.  VII,  382 sq.  Welcker, 
Alte  Denkmal.  Bd.I.  p.  406— 414. 

**")  Paus.  I,  42,  5.     O.  Müller  Der.  I,  230  sq. 

*'*)  Herodot.  IV,  33—35.    Schwartz  p.  53  sqq. 

^'*^)  Gedoyn  und  Banier  in  M^m.  de  TAcad.  Tom.  VII.  e^i- 
Freret  Bist,  de  PAcad.  Tom.  XVIII.  p.  192.  —  Vgl.  Job.  Kber*. 
Fischer  Quaestiones  Petropolitanae.  Gotting.  1770.  4.  p.  99— 119. 
Schubart  de  Hyperboreis.  Marburg  1825.  8.  V  ö  1  c  k  e  r  My th.  GeogT< 
p.145-170.     O.  Müller  Dor.  I,  2698qq. 

*'*)  s.  Spanh.  z.  Callim.  Apoll.  13.  p.  87sq. 
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über  den  Borcas  hinaus  wohnenden,  für  ein  seliges,  glück- 
liches, gerechtes  Volk,  welches  nur  von  Früchten  sich  ncähre 
und  ein  tausendjähriges  Alter  erreiche*"').  Sie  opfern  dem 
Apoll  Hekatomben  von  Eseln*'*).  Wenn  sie  lebensmüde 
sind,  bekränzen  sie  sich  und  stürzen  sich  in's  Meer,  ein 
Gebrauch,  der  an  die  Thargelien  und  an  den  Kultus  des 
Apollon  auf  Leukas  erinnert  Der  Mythos  von  den  Hyper- 
boreern besagt  nichts  Anderes,  als  dafs  des  Apollon  geliebtes 
Volk  die  Früchte  auf  Delos  gedeihen  läfst«  Dem  entspricht 
denn  auch,  dafs  das  auf  Delos  gefeierte  Fest  ein  Erndtefest 
war  ***). 

In  Delphi  war  dem  Sinne,  m'cht  der  Form  nach,  das- 
selbe Fest.  Nach  dem  Hymnus  einer  Delpherin  Boio***) 
hatten  zwei  Hyperboreer  das  Orakel  zu  Delphi  errichtet, 
wie  denn  auch  zwei  hyperboreische  Heroen,  Hyperochos 
und  Laodikos,  das  delphische  Heiligthum  gegen  die  Gallier 
vertheidigten  '*').  Nach  delphischer  Sage  besuchte  der  Gott 
seine  geliebten  Hyperboreer,  um  mit  ihnen  von  der  Früh- 
lingsnachtgleiche bis  zum  Frühaufgange  der  Pleiaden  (bis 
gegen  den  Mai)  zu  tanzen  und  zu  spielen;    dann,  wenn  in 


S97i 


^)  Pind.  Pytii.  X,  37 — 44:  „Nimmer  weilet  die  Muse  Von  ihren 
Weisen  entfernt.  Uniiier  schwebet  der  Jangfranentanz  —  Und  Lyra 
ertönt  und  der  Flöt*  aufjauchzender  Laut.  —  Mit  goldprangendem 
Lorbeer  lockiges  Haar  flechtend  feiern  sie  FestmaP  in  Heiterkeit.  — 
Nicht  Siechthum,  noch  Greisenalter,  das  kraftlose  naht,  —  dem  ge- 
liebtesten Volk,  Von  Müh*n  wie  Ton  Fehden  fern  —  Leben  all*  und 
«ntgehen  —  der  strengen  Nemesis  Zorn."  — 

«*'*)  Pind.  ap.  Kustath.  II.  a.  41.  Cramer  Anecd.  IV,  266,  26: 
5ft  naga  rotg  'YnfgßoQ^oig  ovovg  Ovovaiv  AnokltüVt  ^la  triv  andvtjv 
Tov  C<^oi;.  cf.  ApoUod.  fr.  13.  Hermann  G.A.  §.26,7.  O.Müller 
Dor.  I,  281.  not.  1.  Das  erinnert  an  das  Beiwort  xüJ.aio;  auf  Lesbos 
Strab.  XIII,  612. 

''''•)  Schwalbe  p.  22. 

'•'"')  Pausan.  X.  5,  7  sq. 

»***)  O.  Müller  1,270. 
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Griechenland  das  erste  Korn  geschnitten  wird*"),  kehrt  er 
mit   der    vollen  reifen   Aehre   nach  Delphi  zurück'*^*).    Al- 
kaios*^^)  singt  in  einem  Paian  auf  Apollon:    9, Als  Apolkm 
geboren  war,  schmückte  ihn  Zeus  mit  goldener  Binde  und 
Leier  und  gab  ihm  überdies  einen  Wagen  —  Schwäne  wa- 
ren der  Wagen  —   und   schickte  ihn   nach  Delphi  und  iq 
Kastalias   Flulhen,   damit   er   dort  Recht   und   Gesetz  den 
HeUenen  verkünde.    Apollon  aber,  sein  Gespann  besteigemt 
befahl  den  Schvs^änen,  zu  den  Hyperboreern  zu  fliegen.  Ab 
das  die  Delpher  merkten,  steUen  sie  einen  Paian  und  Gesang 
und  Chöre  von  Jünglingen  an,  und  den  Dreifufs  umstehend 
rufen  sie  dem  Gotte,  dab  er  von  den  Hyperboreern  surück- 
komme.     Ein  ganzes  Jahr  bleibt  er  dort  Recht  sprechend* 
Darauf  befiehlt  er  wiederum  den  Schwänen,  von  den  Hyper- 
boreern wegzufliegen.     Es  war  Sommer,  ja  Mitsommer,  als 
Alkaios   den   Apollon   von  den  Hyperboreern  zurückführt^ 
weshalb,  wenn  der  Sommer  glänzt  und  Apollon  daheia  ist, 
die  Leier  um  den  Gott  sich  schmückt.    Es  singen  die  Nadi- 
tigallen  ihm,  die  Schwalben  und  Cikaden,  deren  Loos  nicht 
ist,  unter  den  Menschen  zu  singen,   sondern  zur  Ehre  des 
Gottes;   Kaslalia  strömt  in  silbernen  Fluten  und  der  grotse 
Kephissos  hebt  rauschend  seine  Wogen. 

So  kehrt  also  der  sommerliche  Sonnengott,  der  zu 
seinen  geliebten  Hyperboreern  sich  zurückgezogen,  zur 
Sommerzeit  mit  vollen  Händen  von  ihnen  zurück.  Die 
Schwäne,  sein  Wagen,  sind  Wolken,  wie  ich  schon  früher 
erklärt  habe»°*). 


'"*)  Hesiod.  O.  D.  383.  vgl.  Kruse  Hellas.  1,251.  256. 

'"*)  O.  Müller  p.271. 

'^•j  fr.  2  Bgk. 

^"'')  Dies  bestätigt  sprechend  die  Abbildung  bei  O.  Mnller 
Denkmäler  Bd.  11,  Taf.  III,  No.  48,  wo  ein  Schwan  den  Blitz  des 
Zeus  herabträgt,    als   dieser  seinen  goldenen  Regen  auf  die  Daoae 
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Die  Rückkehr  des  Apoiion  nach  Deiphi  feierten  die 
Theophania,  welche  Herodoi'^^)  erwähnt,  und  mit  denen 
das  Fest  der  inidrj^la*^^)  ^AnoXltovog  identisch  ist"®).  — 
Den  Ap.  daq>vriq>6^og^^^)  stellte  der  Knabe  dar,  welcher 
von  Tempe  zurückkam,  indem  er  einen  Lorbeer  in  der  Hand 
trug.  Wie  an  vielen  Orten  Griechenlands,  so  wurden  auch 
zu  Theben  bei  dem  Ismenion  in  achtjährigem  Cychis  Daph- 
ne|)horien  gefeiert*' °).  Hierbei  wurde  vor  dem  Daphne- 
phoros  ein  mit  Lorbeeren,  Blumen  und  365  Wollenbinden 
geschmückter  Olivenstab  einhergetragen,  an  welchem  sich 
oben  eine  mehrere  kleinere  tragende  eherne  Kugel  befand, 
unten  eine  minder  grofse.  Die  WöUenbinden  gehen  auf  die 
Tage,  die  grofse  Kugel  auf  die  Sonne,  die  mittlere  und 
kleineren  auf  Mond  und  Sterne;  das  Tragen  des  so  ge- 
schmückten Olivenstabes  vor  dem  Ap.  da(pv7jq>6qog  bezeich- 
net die  von  dem  Gott  herbeigeführte  Veränderung  des 
Jahres  und  die  Ankunft  desselben  bei  dem  Anfang  der 
Erndte. 


herabfallen  läfst.  —  Tafel  XIIl.  no.  140  Apollon  auf  einem  Schwan  auf 
Delos  herabschwebend.  —  Ich  billige  nicht  die  von  Schwartz 
(p.  43  sqq.)  angenommene  ansschliefsliche  und  primitive  Beziehung 
des  Schwanes  auf  die  kämpfende,  kriegerische,  siegverleihende  Natur 
des  Apollon,  die  vielmehr  in  dem  siegreichen  Kampfe  der  Sonne  ge- 
gen die  Dhmonen  des  Nebels  und  pestartiger  Ansdiinstungen  ihre 
Begründung  findet  (S.  Schwalbe  p.  9.  not.  5).  Was  sollen  auch 
kriegerische  Schwäne  in  der  milden  Hyperboreersage?  Will  man 
sonst  in  dem  Schwan  jene  Beziehung  finden,  so  kann  dies  erst  eine 
ethische  Herausbildung  aus  der  Schwanen  wölke  sein. 

""*)  I,  51. 

''"■)  Vgl.  Zeibich  de  Apolline  ^Tricfiy^/y,  Witteb.  1754. 

"•')  Hermann  G.  A.  64,  4.  [üeber  die  im  Grundrifs  hier  fol- 
genden Beinamen  Ilayaaalog  und  TtfimCiaq  finden  sich  nur  die  No- 
tizen: naytta,  Hes.  Sc.  70.  Seh.  «/^,  346  (Theb.  cycl.  fr.  6.  Paris)  tt«- 
yaaCjf]g  O.  M.  D.  I,  205)  Tkfin.  (O.  M.  D.  1, 203).  —  Anm.  d.  H.] 

'"»)  Plut.  Them.  15. 

**")  S.  O.  Müller  Orchomenos  p.215. 
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Wenn  schon  die  delische  und  delphische  Hyperborcer- 
sage  und  diejenigen  Feste,  welche  die  Rückkunft  des  Gotttt 
zur  Zeit  der  Erndte  feiern,  den  Apollon  als  den  das  Getreide 
zeitigenden  Sonnengott  darstellen,  so  ist  ein  fernerer  Bewdi 
für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  in  anderen  Festen  ge- 
geben,  welche  dem  Gotte  mit  Beziehung  auf  die  Erndte 
begangen  wurden.    Kurz  vor  der  Erndte,  am  6.  ThargeEoo 
(18.  Mai  426,  20.  Mai  429)  feierte  man  in  Athen  die  Bat 
yi^lia^^^  hier  das  vornehmste  Fest  des  apollinischen  Kuhm 
Der  Name  QaQyijlia  =  ndvreg   ol   and   yfjg    xaqnol^^\ 
deshalb   hatten   auch   Helios   und    die  Hören   Theil   daran. 
Die  sittliche  Bedeutung  des  Festes  war  die,    dafs  man  es 
beging  im  Gefühl  der  Unwürdigkelt  und  sich,  erdruckt  von 
so  vieler  im  Spenden  der  Erndte  hervortretenden  Güte,  zu 
sühnen   und   zu  entsündigen    suchte.     Wie  es  scheint,  fid 
mit  diesem  Feste  die  delische  Theorie  zusammen»  zu  wel- 
cher dasselbe  Schiff  gebraucht  wurde,  auf  welchem  Tleseoi 
nach  Kreta  gefahren  war;  und  da  Theseus  dorthin  Mentcben 
als  Opfer  mitgenommen  halte,  so  wurde  an  den  Thargeben 
die  Sühnung  in  der  Weise   vorgenommen,   dafs   man  einen 
Mann  und  eine  Frau,   mit  Feigenschnüren  behangen,  unter 
Flölenbegleilung   vor  die  Stadt  führte  und  dort  verbrannte 
oder   vom    Felsen   stürzte**^).     Aehnlich    war    es  mit  dem 
Herabstürzen  bei  dem  Heiligthum  des  Apoll  auf  Leukns*'')* 
—  Das  eigentliche  Erndledankfest  waren  die  Ilvaviibia^^^ 
Am  7.  Pyanepsion    (24.  October  427,   28.  September  430), 


*"')  Hermann  G.  A.  §.60.     Schwalbe  p.  21  sq. 

»•»)  EtymoL  M.  p.  443. 

"^)  O.  Müller  Dor.  ],  329  sq.  Suchier  de  vict.  Iium.  ap.  Gr. 
P.  I,  cp.  4. 

»••)  Müller  Dor.  1,233. 

"••)  Hermann  G.A.  56.8.  Scliwartz  p.62.  Y%hl4n.l^vOQvnm 
(ein  auf  Kuclienwerk  eingebackener  ApoUon)  Heiych.  s.  y.  ivt^vaie. 
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also  im  Herbst,  wurden  dem  ApoUon  gekochte  Hülsen- 
früchte (davon  der  Name  Tlvceveipiwv)  als  Dankopfer  für 
den  Erndtesegen  dargebracht:  auch  trug  ein  naig  a^fpi&a-- 
kriq  (dessen  beide  Eltern  noch  lebten)  einen  mit  Früchten 
behangenen  Oelzweig,  ei^eammj,  umher  und  vor  den  Tempel 
des  Apoll,  wo  er,  wie  auch  an  Privathäusem,  aufgehängt 
wurde,  als  ein  Zeichen  des  Dankes  und  zugleich  als  ein 
Symbol  beständigen  Segens'^*)« —  Etwas  früher  scheint  das 
Fest  x^eo^ivia  gefallen  zu  sein,  da  der  Monat  Theoxenios 
zu  Delphi  wahrscheinlich  dem  Metageitnion  (August)  ent- 
sprach.  An  diesen  delphischen  Theoxenien  ward  ApoUon 
mit  einem  Gastmahl  bewirlhet  und  bewirlhete  selbst  die 
anderen  Götter.  Solche  Feste  waren  auch  anderwärts,  z.  B. 
in  Pellene,  wo  ApoUon  selbst  Theoxenios  hiefs*^^).  Man 
kann  nicht  umhin,  hier  der  Erzählung  Homer's'^^)  zu  ge- 
denken, nach  welcher  die  Götter  bei  den  Aethiopen  zum 
Mahle  sind,  d.  h.  bei  einem  mythischen  Lieblingsvolke  des 
Apollon,  wie  wir  ein  anderes  in  der  Hyperboreersage  kennen 
gelernt  haben.  Die  Götter  sind  bei  den  Aethiopen  zum 
.  Mahle,  heifst  aber  nichts  anderes,  als  dafs  sie  bei  Apollon 
zum  Mahle  sind.  So  versteht  man  auch  die  ^Uov  rga- 
nel^a  bei  den  Aethiopen'*  *•)  und  begreift  die  auffallende 
Erscheinung  von  Mohrenköpfen  in  Delphi"®).  —  üeber  die 
BoTjdgofAia^^^)   wissen  wir  nichts  näheres;   nur  wegen  der 


»ißi 


^)  Hermann  G.  A.  $.56,8.  Schwartz  p.  62sq.  Hock 
Kreta  IT,  p.  112  sqq.  p.  118  sq.  Hiermit  hängen  anch  wohl  die  klei- 
nen Bettlerliedchen  zusammen,  welche  Athenaeiis  (VIII,  359  sqq.) 
anfuhrt. 

»»^)  Paus.  VII,  27,  4.  Vgl.  Böckh  Kxpl.  Find.  p.  194.  Hermann 
G.  A.  p.  31,  29  sq.  10,  12. 

«*'•)  ^,  423. 

»")  Herod.  Ill,  18. 

*'")  Panofka  Progr.  zum  Winckelmannsfest  1849. 

*'•)  Etym.  M.  p.202. 
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Zeit,  in  welcher  sie  gefeiert  wurden  (September),  sindte 
vielleicht  hierher  gehörig. 

Die  Sommersonne  als  vernichtende  Gewalt 
Wie  die  Sonne  mit  ihrem  warmen  Strahl  das  blühende 
Pflanzenleben  hervorruft^  so  tödtet  sie  es  auch  mit 
ihrer  sommerlichen  Gluth.  Auf  diese 
des  ApoUon  bezieht  sich  die  Sage  von  Linos. 
Sohn  des  Apollon  und  der  Psamathe,  welche  den  Sobi 
Furcht  vor  ilirem  Vater  Krotopos,  König  von  Arges, 
setzte,  wird  unter  Lämmern  erzogen  und  von  Hunden  uff- 
rissen.  Der  Schmerz  verräth  die  Mutter,  die  vom  Valer 
getödtet  wird.  Apollon,  erzürnt,  schickt  eine  Pest  in*s  Land, 
welche  die  Kinder  von  den  Müttern  wegfafil.  Zar  Sühne 
mufsten  der  Psamathe  und  dem  Linos  Lämmer  geopfert 
werden,  wobei  Frauen  und  Jungfrauen  beider  Schicksal  io 
Liedern  besangen,  welche  livoi  hiefsen.  Der  Monat,  in 
welchem  dies  Fest  begangen  wurde,  hiefs  IdQvelog^  das  Fett 
selbst  !<df^yi^  (Lämmerfest),  oder  xvvoyiovrigy  weil  anÜMB 
alle  Hunde  erschlagen  wurden,  welche  man  traf*).  Linot 
ist  das  Blüthe'nleben  der  Erde,  unter  Lümmern  (RegenwoU 
ken)  erzogen  und  von  Hunden  (Gluthhitze)  getödtet  Die 
Hunde  wurden  erschlagen,  um  die  Hitze  abzuwenden.  Statt 
der  Hunde  ist  es  auch  Apollon  selbst,  der  den  Linos  tödtet, 
was  nach  dem  eben  Gesagten  auf  eins  hinauskommt. 

Hieher  gehören  viele  ähnliche  Sagen,  über  welche 
Welcker  a.  a.  O,  zu  vergleichen  ist.  So  die  von  ^Yaxif 
d^OQf  dem  zu  Amyklai  die  Hyakinthien  gefeiert  wurden*"). 


•'0  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.9,7.  W^elcker  Kl.  Sehr.  I,8aq9- 
O.  Müller  Dor.  I,  349  sqq.  Lassanlx  die  Linosklage.  Wiirzborg 
1842.  4.  8  S. 

"'')  O.  Müller  Dor.  1,357  sq.  Hermann  G.  A.  $.53,33.  Lo- 
rentz  de  orig.  Tar.  p.  40. 
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Dem  Sxig>Qog,  der  bei  dem  Feste  des  Hn.  äyvievg  seinen 
Antheil  hatte^  wurde  zu  Tegea  eine  Trauerfeier  begangen  **^). 
—  Auf  diese  ausdörrende  Krafl  der  Sommersonne  beziehen 
sich  auch  die  Beiwörter  xvveiog^**)  und  ^iffiiog***).  Ob 
rfwetog^"),  dessen  Tempel  der  Mittelpunkt  der  Aeolischen 
Kolonien  war,  von  yqwog  (Feuerbrand)  abzuleiten  ist?  Sno* 
Jiog"'),  Aschenapoll,  JTe^^aws'"),  dxpotpayog**^,  »effeU'- 
fitog"^)  bezeichnen  ebenfalls  den  Gott  der  vernichtenden 
Sommersonne.  Kexrivfog^^*)  (der  gähnende)?  Das  zu  Delphi 
gefeierte  Fest  XaqlXa  geht  auf  NiCswachs  und  Hungera- 
noth,  wie  man  aus  der  Erzählung  bei  Plut.  Q.  Gr.  12 
ersieht.  — 

d)  Als  Wintersonne  ist  Apollon  aufgefafst  in  dem 
Mythos  von  seiner  Knechtschaft  bei  Admet  (dem  Unbe- 
zwungenen,  Beiwort  des  Hades)*''),  dem  er  dienen  mufste 
lur  Sühne  für  die  Erlegung  des  Python,  oder  wegen  Töd- 
tung  der  Kyklopen''^)  (Gewilterdämonen).  Hier  ist  die 
Sonne  als  sterbend  gedacht,  mit  jenem  Mythos  also  iden- 
tisch die  Angabe  eines  wirklichen  Todes  oder  Hinabsteigens 
des    Apollon   in   den   Hades "^).     Gleichen   Sinn,   obschon 


»*♦)  Pausan.  VIII.  53,  2. 

»*'^)  Hesych.  II,  p.  380,  s.  ▼.  Kvwioi.  O.  Müller  Dor.  1,249. 
not.  3. 

»^«)  In  Elis.  Paus.  V.  15,  7. 

»")  Paus.  I,  21,  7.  Strab.  XIII,  622.  Philostrat.  Vit.  Apoll.  IV,  14. 
Aristia.  I,  p.  620  C.  Serv.  Virg.  Ed.  VI,  72.  (Eaphor.  fr.  46  Mein.) 
Athen.  IV,  p  149  C.  O.  Müller  Dor.  1,228.  Hermann  St.  A. 
$.76,12.  G.  A.  66,  28. 

»^«)  Paus.  IX.  11,  7;  12,  1. 

^^  Zu  Lindos.  Rofs  Inscr.  III.  no.  271. 

•»^"j  In  Elis.  Polemon.  fr.  70.  71  Preller. 

'^')  Hesych.  1,  1699. 

"")  Polem.  fr.  71  Prell. 

'")  O.  Müller  Dor.  I,  323.     Prolegg.  p.Ä99»qq. 

"♦)  O.  Müller  Dor.  I,  325.  not.  1. 

'^  )  O.  Müller  l.l.  p.324.  not  t. 

Lauer  Griech.  Mythologie.  1& 
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etwas  verdunkelt,  hat  die  Sage  von  des  Apollon  KnechlsdnA 
bei  Laomedon  =  l^yijoUaoQj  lAyjjaavdQog ,  Beinaoieii  in 
Hades*").  Auch  gehört  hierher  das  Beiwort  3iä^faiog*^\ 
der  Verborgene. 

,  2.    Der  c  thische  Apollon. 

Nur  aus  Apollon  als  dem  Herrn  der  Frühlings-  od 
Sommersonne  entwickeln  sich  die  ethischen  EigenscbAai 
des  Gottes.  An  die  lichte,  glänzende  Sonne,  weiche obai 
am  Himmel  einherzieht,  auf  Alles  hemiederbiickt  und  ABcs 
sieht,  hat  sidi  eine  Reihe  von  Vorstellungen  angeschlosfea, 
der  zufolge  Apollon  erscheint 

a)  als  der  leuchtende,  helle,  glanzende,  reioe 
Gott    Wie  alles   natürlich   Unreine,   so  ist  ihm  auch  alles 
moralisch  Unreine  zuwider;  lauter  und  rein,    wie  er  seUnl, 
mufs  Alles  sein,  was  sich  ihm  naht  und  mit  ihm  in  Berüii- 
rung  tritL     Diese  Vorstellung  von  Apollon  Ist  für  disgaote 
griechische  Leben  von  unendlich  wichtiger  BedeuUing  g^ 
worden.     Denn  gerade  dieser  Apollon  war  es,  welcher  der 
alten  Blutrache    entgegentrat   und    die   Mordsühne,   der  er 
sich  einst  selbst  unterzogen  hatte,  einführte  (Orestes);  wel- 
cher allen  ungerechten  Krieg   verdammte^    und  um  dessen 
Tempel    zu    Delphi    schon    in    den    frühesten    Zeiten  eine 
Amphiktionie  sich  gebildet  hatte,  deren  Zweck  es  war,  keine 
der  amphiktionischen  Städte  je  von  Grund  aus  zu  vertilgen, 
keiner  jemals   das    Wasser  abzuschneiden   und   das  Heilig- 
thum    des    delphischen    Gottes    aus    allen    Kräften    zu  be- 
schützen"'''). 

b)  Als  der  weise,  wissende,  prophetische  Golt 


"'••)  Schwartz  p.  27flqq. 

*•' •)  Straho  X,  |).  459  I).  Casaub. 

*^*)  Hermann  .St.  A.  $.11  sqq. 
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Hierüber  ist  nicht  weiter  nöthig  zu  reden  •");   die  Vermit- 
telung  zwischen   Natürlichem   und  Ethischem   ergiebt   das 
oben    p.  251    über    Helios    Angeführte.     Das   Orakel    zu 
Delphi    ist    bekannt;    Schriften    über   dasselbe   siehe   bei 
Hermann  St.  A.  §.23,17.  —  Bei  dem   Orakel  des  Klari- 
schen ApoUon  bei  Kolophon  stieg  ein  Priester  in  die  heilige 
Grotte  und  trank  von  dem  Wasser »   dessen  Kraft  ihn  zur 
Weissagung  begeisterte  ^*^).    Im  Didymaion,  dem  Orakel  des 
Apollon  Didymaios  bei  Milet,  welches  ein  eigenes  Priester- 
geschlecht, das  der  Branchiden'^^)  besorgte,  weissagte  eine 
Frau,   welche  den  Saum  des  Gewandes  und  die  Füfse  mit 
dem  Wasser  der  Quelle  benetzte  und  den  emporsteigenden 
Dampf  an  sich  zog  "^').    Apollinische  Orakel  bestanden  auch 
zu  Argos,  Abai  u.  a.  0.  —  Auf  den  weissagenden  Charakter 
Apollons    gehen    auch    die   Beiwörter   nQooyjiog**^),   ^«a- 
Qtog^%  {Ao^lag  s.oben  p. 259 sq.)  aXevQOfiavTtg^^^)  (Mehl- 
prophet). —    Die    gröfste    Bedeutung   für   das   Griechische 
Leben  halte    das  delphische    Orakel,    sowohl   in  religiöser, 
als    in    politischer    Beziehung.    ,Denn  in   Folge  dieses  del- 
phischen Einflusses  geschah   es,    dafs  auch  nach  den  nicht 
dorischen  Staaten  der  Kult  Apollons  kam,  namentlich  nach 
Athen,    wo   er  sehr  bedeutend  sich  geltend  machte,   selbst 
zuiii  Nachtheil  ursprünglich  einheimischer  Gottheiten.    Und 
wie  in  Griechenland  der  gesammte  Kultus  unter  der  Ober- 
leitung des  delphischen  Orakels  stand,  so  wurde  seiner  Ent- 


»39^  Vergl.  Hermann  Q.  A.  $.40.  „Von  den  apoUinischen  Ora- 
keln." 

'^*")  S.  Hermann  a.  a.  O. 

'*»)  Herod.  I,  46,  92,  157.  V,  36  u.  oft.     Vgl.  Bahr  za  I,  46u.92. 
Sol  dan  das  Orakel  der  Branchiden  in  Z.  f.  A.  1841.  p.  546.  584. 

«*0  Vgl.  Hermann  G.A.  §.40,26. 

^'')  Paus.  I.  32,  2.  —  Vates  Latoniiis  Arnob.  III,  21. 

'♦♦)  Paus.  11.  31,  6. 
''")  Hesych. 

18» 
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Scheidung  auch  Krieg  und  Frieden,  die  Gründung  tod 
Kolonieen  und  das  Ordnen  bestehender  Staaten  anheimg^ 
geben®*'). 

Als  der  Alles  sehende,  beaufsichtigende  Sonnengott  ist 
Apollon  der  Schütz  er  :.l7roi//iog'*'),  initQoniog^^^  eniaiuh 
nog^*^)f  nQooTOTijQtog^^^),  ayijrwß'**).  Wie  man  die  Eiresione 
an  den  Thüren  aufhing,  so  stellte  man  vor  den  Thüren  eineo 
Altar  in  Form  eines  Säulenkegels  auf,  welcher  dem  ApoUon 
geweiht  war.  Er  selbst  hiefs  davon  x^v^aio^"^'),  und  äyvuii***) 
—  aiog  —  dtrig.  QvQ^€vg  am  Eingänge  des  Bosporus  auf  den 
Sympleyaden '").  eogaTT/g  •")  ?  nqonvXaiog  *").  Äo^eroj, 
zu  Alhen,  am  Eingange  des  Gymnasiums  in  Form  eines 
nicht  grofsen  pyramidalen  Steines '^^).  ^eaxrivofiog*^^)fBt- 
schützer  der  Geschlechter;   ayogaiog^^*),   ogiog**'*).    Er  ist 


•«4«> 

<4 

94M 

460 


')  S.  Hermann  G.  A.  $.5. 
")  Ileaych.  Müller  Dor.  I,  373,  3. 
)  Dion.  Haue.  IV,  25. 
)  Cornut.  cp.  XXXH,  p.  198  Os. 
)  Paus.  I,  4  i,  2. 


''•')  I.  i04. 

"•'')  Macrob.  Sat.  I,  9. 


r»Ä.i 


'''^)  Paas.  I,  31,  0.  Hesych.  Tom.  I.  p.  72  l^yvievs'  6  ttqo  loiv  dvft^f 
(OTüts  ßta^iog  h  ayJiuaii  xCovog.  Eustath.  IL  p.  166,  22.  Harpocr. 
Ktym.  M.  Suid.  Pollux  IV,  123.  VIII,  35.  Scli.  Aristoph.  Vesp.  875. 
Thesm.  489.  Eurip.  Phoen.  631  (Jon  184  sqq.).  Meursius  ad  HelUd. 
Chrestom.  p.  70.  Stanley  ad  Aescli.  Agam.  1090.  Macrob.  Sat  1,9. 
Hermann  G.  A.  §.15,  lOu.  12.  51,12.  Lersch  Apollon  der  Heil- 
Spender.  Bonn  1848.  p.  10.    Hesych.  I.  p.  72:    l/iyvtarides  at  ti^o  fwr 

')  Paus.  VII.  21,  13, 
'*''')  In  Lakedaimon.  Hesych.  I,  1724. 
'*'•*')  Aristid.  p.l6  Jebb. 

'')  Paus.  I.  44,  2.«  Vgl.  Lersch,  Ap.  d.  Heilsp.  p.  10. 
')  Cornut.  cp.  32,  p. 201  Os.  O.  Müller  Dor.I,246sq.  Welcker 
Ep.  Cykl.  273. 

*)  Paus.  1.41,3.    Doch  wird  da  besser  oyQtuos  gelesen. 
')  Zu  Hermione.  Paus.  II.  35,  2. 


•♦'. 
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er  Anbauende,  olxKnijg**^),  der  bei  dem  Aussenden  von 
olonieen  als  Gründer  verehrte,  xTiartjg^^),  Führer  der 
blonieen,  äfxrjyhrig^*^);  nccvQ^g^**)  in  Athen.  Meza- 
thpiog^*^),  die  nachbarliehen  Verhältnisse  hütend,  oder 
HD  Monat  (August — September)?  Oiliaiog**^)  in  Milet. 

b)  Apollon  als  Gott  des  Gesanges  und  des 
liilenspiels,  als  der  er  uns  schon  bei  Homer °^'')  entge- 
bitritt,  obgleich  später  erst  weiter  ausgebildet,  wo  er  sogar 
Im  fiOwnjyizTjg^'^^)  wird.  Man  hat  dies  abgeleitet  von  den 
Al  KU  Ehren  gesungenen  Päanen ;  Andere  davon,  weil  er 
H  Menschen  zum  Guten  und  Rechten,  d^fs  er  ihnen  in 
Hlelsprüchen  kundthut,  durch  die  Musik  antreibt;  noch 
fdere  dachten  an  die  Harmonie  im  Lauf  der  Gestirne, 
felleicht  rührt  dieser  Charakterzug  im  Wesen  des  Apollon 
iber^  dafs  die  Sonne  zur  Fröhlichkeit  und  zum  Gesänge 
bunt,  alle  Vögel  bei  ihrem  Erscheinen,  ja  die  ganze  Welt 
r  firöhlich  entgegenjauchzL  Auch  darf  man  wohl  an  das 
iwieren  des  Sonnenstrahls  denken.  —  An  den  Musiker  lehnt 

Ai  der  Tänzer,  o^%iyan/g  "•). 

« 

c)  Apollon  als  Schütze,  was  sich  leicht  erklärt  aus 


***)  Spanh.  ad  Callim.  ApoU.  57. 
.  .  ••«)  ibid. 

••»)  Find.  Pyth.  V,  56.    Thucyd.  VI,  3.    Böckh  Kxpl.  Find.  1. 1. 
Iffaner  Dor.  I,  231.  not.  1. 

'***)  Paus.  I.  3,  4.  Apoll.  Rh.  I,  410.  Macrob.  I,  17.  p.  302  Zeun. 
Ii.  ArisCoph.  Nab.  1468  gagt,  die  Athener  seien  die  Einzigen,  bei 
■en  ZiifS  TtttTQ^og  xal  lAnolltiV  xata  (pQ^Qug  xal  dtjfiovs  xal  avy- 
niag  yerehrt  würde. 

•••)  Harpocrat.  p.  197. 

•••)  Arnob.  I,  26.  Macrob.  Sat.  1, 17.    O.  Müller  Dor.  I,  226  u. 
C.8.    L  er  seh  Ap.  d.  Heilsp.  p.  11. 

••"^  Vgl.  C  u  p  e  r  Apotli.  Homer,  p.  30. 

•••)  Plot  Q.  8.  IX,  qu.  14.  cp.  1,  t.  —  4,  3. 

•*»)  Find.  fr.  115  Bckh. 
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dem  Stechen  und  Daherschiefsen  der  Sonnenstrahlen,  vftiAit 
durchweg  als  Pfeile  angeschaut  wurden ''®).  Gewohifid 
zieht  man  hierher  die  Beiwörter  ^Tcarog^^^)  und  exae^yog*^ 
jedoch  mit  Unrecht;  ixazog  bedeutet  „der  Gewallige"  v« 
der  Sanskritwurzel  vaf,  welche  das  Können,  Wollen,  die 
Macht  ausdrückt;  exacQyog  ist  „der  starkglänzende"*  too 
aQyog.  Dagegen  bezeichnen  den  Schützen  exfißolog"^ 
htoTfjßelhrjg^^^) y  aqyiyQoto^og^''^) ,  xAvroro^og •^•) ,  twpoff- 
%Qag^^^),  Als  Schütze  ist  Apollon  auch  Jäger:  ayQcvg*^ 
äyQ€VTag*^*)y  wie  zugleich  Krieger:    (rrQazayiog*^^). 

Als  Gott  der  Sonne,  welche  dem  Menschen  reich- 
liche Nahrung  verleiht  und  mit  ihrem  warmen  Schein  den 
Kranken  Genesung  giebt,  ist  Apollon  auch  Herr  der  Ge- 
sundheit: K(oaTi]Qcog^^^)f  xovQotQocpog^^*) ,  Xaoaaoog*^*)* 
—  Aber  er  kann  auch  die  Völker  verderben,  indem 
er   Hunger   und  Pest   mit    seinen    glühenden    Strahlen  er- 


»701 


'')  K)ine  gleiche  Anschauung  scheint  auch  Fsalin  91,  5q.  1«V,^ 
zu  sein.  —  Wir  sprechen  von  stechenden  Augen,  die  ihre  Pfeil« 
schiefsen. 

*'*)  Dein  die  ^Exujovrriaoi  heilig  waren.  Strabo  XIII,  p.  618Ca*. 
—  A,  385.   Y,  71.  h.  Apoll.  276.  Sinionid.  fr.  34  Bgk. 

"'=')  Tyrt.II,  3.     Solon.  fr.  XII,  53.     Seh.  Callim.  in  Del.  292. 

''^)  A,  U.  Macrob.  Sat.  I,  17,  p.-306  Zeun. 

^'*)  A,  75. 

»■*)  A,  37.  Tyrt.  II,  3. 

''*j  y,  267. 

''')  Soph.  Trach.  207. 

^''')  Orph.  Hymn. 

''')  Soph.  O.  C.  1091. 

'*")  Auf  Rhodos.     Rofs  Inscr.  fasc.  3.  no.  282. 

'**)  Eudp.  Vit.  Meinecke  Anal.  Alex.  p.  121  sqq.  Von  den 
Ort  Zoster  in  Attika,  wo  Leto  den  Gürtel  gelöst  haben  sollte,  eh« 
sie  auf  Delos  gebar.  Steph.  Byz.  s.  v,  Zaiaii}o. 

'")  Eustath.  Od.  i,  86.  p.  1856,  3i.  Ilgen  Hymn.  p.  605. 

"*'j    Y,  79. 
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Migt*^).  Den  Idn.  xafpsiog''')  faüit  Wcicker"»)  tJis^n 
ännchtenden,  von  hbiq€vv\  Andere  erklärten  sieh  mit  Rück- 
■hi  auf  die  am  7.  des  dorischen  Monats  Karneioa  (Meta- 
BÜnion,  August — September)  gefeierten  Kameen  *^^)  dage- 
BD.  Doch  haben  diese  offenbar  nach  dem,  was  Pausanias  !^^) 
ker  die  Stiftung  der  Kameen  erzählt,  aufser  auf  Krieg 
ich  Bezug  auf  Pest  und  Fruchtbarkeit >  was  noch  dadurch 
litatigt  wird,  dafs  es  ]An.  xa(fV€iog  ist,  der  den  Hyakinthos, 
Ife  Blumenleben  der  Erde,  tödtet'^').  Auch  deutet  auf 
blursymboUk  die  Stelle  bei  Hesych.  s.  v.  aTaq>vlodQ6fioc: 
ißig  %&¥  KagveattSv  nßgoq^ürctg  tovg  inl  tQvyfi»  Ob  das 
bl^  Auswanderung  gleichende  Zeltleben  der  Spartaner 
ribrend  des  neuntägigen  Festes  eine  Flucht  vor  der  Pest 
BMichnen  soll?  Darauf  weist  wenigstens  die  eben  ci- 
nrle  Erzählung  des  Pausanias  über  die  Stiftung  der 
■rneen  hin.  —  Den  Pestgott  bezeichnen  auch  die 
fliwSrter  ovhog^^^)  und  Ipl^tog^^^).  —  Wie  aber 
poUon  Krankheit  sendet,  so  ist  er  auch  der  gnädige  Gott, 
Mj  gegen  sie  schützt  oder  von  ihr  befreit :  artozQonacog^^^), 


♦)  Vgl.  11.  «.  —  Apoll.  H.  5,9.     Seh.  Ven.  </',4i8.     Bergk   de 
lüg.  com.  Att.  antq.  p.  38. 

••■)  Paus. II.  10,2;  11.11,2;  I1M3,3;  111.14,6;  111.21,8;  III. 
1,8;  111.25,10;  111.26,  5  u.  7;  IV.  31,1. 

***)  Heck  er  med.  Annal.  1832.  S.28. 

**^  Ueber    dies   Fest   s.   O.  Müller   Orcb.  p.  321  sqq.     Sturz 
Hellanic.  fr.  53.  p.  86  sqq.     Dn   Theil   recherches   sar   les    f^tes 
am^ennes.  Mem.  de  TAc.  Tom.  XXXIX,  185— 202.  HermaonG.A. 
ft3.  Thrige  Res  Cyrenensium.  Hafa.  1828.  p.281. 

**')  III.  13,  4.  Als  Hippotes  den  Wahrsager  Karnos  getödtet 
tte,  sachte  Apollon  das  Heer  mit  einer  Pest  heim,  bis  die  Dorer 
n  Seher  durch  Stiftung  des  Festes  versöhnten. 

»•»)  S.  O.  Müller  Der.  I,  357 sq. 

^^"^y  Auf  Lindos.  Rofs  Inscr.  Gr.  (asc.  Ili,  no.271. 

»••)  Zu  Lindos.  Macrob.  Sat.  I,  17. 

••^  Aristoph.  PI.  854.  O.  Müller  Dor.  I,  298,  7.  Vgl.  tcliiifA- 
Uovs  nofinag  Pind.  Pytii.  V,  85. 
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oatiatog''^),  aXe^Ucaiog'''),  irtixoiqiog''^).     Der  Bebne 
JTauxy***)   ( —  i]a)v,  —  wv)   ging  theils   in  die   BedeuliBi{ 
allgemeiiier   HüUsleisiung    über,    theils    löste    er    sich  u 
selbstständiger  Gestaltung  als  Götterarzt  ganz   von  Apollos 
los"'). 

Aulser  Paian  sind  Cpiphanien  des  Apollon:  liMwaim, 
YgLlin.  äxv — log.  ^I^Uüp,  Sohn  des  Phlegyas»  der.  den 
Deioneus  in  eine  feurige  Grube  stürzt  Zeus  reinigt  iho 
von  diesem  Morde  und  macht  ihn  der  Ehre  seines  Itsches 
theilhaftig.  Da  stellt  er  der  Hera  nach,  statt  deren  ikm 
Zeus  ein  Wolkengebilde  umarmen  läfst.  Zur  Strafe  wird 
Ixion  an  ein  feuriges  Rad  gebunden ,  das  durch  die  Luft 
dahinrollL    ^HpaxA^s"').    ^Innolmog^^*).     Oijacvg  u.  h. 

3.    lAoxkrjrtiog. 

CreDzer  Symb.in,  44 — 53.  Panofka  Asklepios  nui 
die  Asklepiaden.  Berl.  1846.  4.  Vergl.  Ueber  die  Heil- 
götter  d.  Gr.  Berl.  1845.  4. 

A.    Name.     Der  Name  des  Asklepios  ist  meines  Wis- 
sens   bisher    genügend    noch   nicht    erklärt    worden.     Die 


»")  In  Elis.  Paus.  VI.  24,  6. 
"*)  Zu  Athen.  Paus.  VIII,  41,8. 


''^)  Zu  Bassai  bei  Phigalia  mit  einem  ausgezeichneten  Tenpel, 
der  zur  Zeit  der  Pest  im  peioponnesischen  Kriege  erbaut  warde. 
Paus.  VIII,  41,  7  sqq.  Vergl.  Stackeiberg  der  Apollotempel  » 
Bassai. 

*»*J  Soph.  O.  R.  154.  Eur.  Ale.  91.  220.  Arist.  Acharn.  12U. 
Plut.  Q.  Gr.  IX,  14.  p.  745B.  Creuzer  z.  Gemmenkunde  p.  106sqq. 
Ueber  den  Einfinfs  der  Sonne  auf  Gesundheit  s.  Paus.  VII,  23,  8. 

»»T  VgL  Schwalbe  p.  6.  not.  1. 

•"*)  üeber  diesen  s.  Hagen  de  Herculis  laboribus.  Regim.  1827. 
A.  Vogel  Hercules  sec.  Graecor.  poetas  et  historicos  descr.  et  illostr. 
Hai.  1830.  4. 

•'')  Most  de  Hippel.  Thesei  filio.  Marb.  18i0.  L.  v.  Schmidt 
de  Hippol.  Troezenio  (Rhein.  Mus.  1849.  VII,  l.  p.  52-64). 
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Etymologien  der  Alten  sind  der  Art^  dafs  es  nicht  werth 
ist  ihrer  zu  erwähnen ^®®^).  —  Von  aaxdlaßog  Eidechse? 
Liegt  in  dem  Stamm  eine  Besiehung  auf  die  Sonne? 

B.  Genealogie.  Asklepios  ist  Sohn  des  Apollon 
und  der  Arsinoe,  Tochter  des  Leukippos^^^');  oder  des 
Apollon  und  der  Koronis,  der  Tochter  des  Phlegyas  ^^^*). 
Der  Vater  und  die  Grofsväter  weisen  auf  Licht  hin.  Die 
Koronis,  wird  erzählt,  liefs  sich,  von  Apollon  schwanger, 
mit  dem  Ischys  ein;  weshalb  sie  getödtet  wurde  in  ihrer 
Wohnung  zu  Lakereia  in  Thessalien.  Als  sie  schon  auf 
dem  Scheiterhaufen  hegt  und  verbrannt  werden  soll,  rettet 
Apollon  (oder  Hermes)  ^'^°*)  das  Kind,  den  Asklepios,  aus 
den  Flammen  und  übergiebt  ihn  dem  Cheiron  zur  Erzie- 
hung ^^^^).  —  Nach  einer  andern  Sage  war  Asklepios,  bei 
Epidauros  geboren  und  ausgesetzt,  von  einer  Ziege  ernährt, 
von  einem  Hunde  bewacht  und  durch  einen  Hirten  gefun- 
den worden,  welcher  den  Knaben  von  Blitzglänz  umstrahlt 
g^l^ioo5^.  (ii)erall  Licht  und  Glanz,  welches  in  Verbindung 
mit  seiner  Abkunft  von  Apollon  auf  eine  ursprüngliche  Son- 
nengottheit zurückweist. 

C.  Mythologie. 

1.    D  er  natürliche  Asklepios. 

Als  Herren  der  Sonne  characterisieren  den  Asklepios 


1000-1 


0  Vergl.  Intpp.  z.  Cornut.  cp.  33.  Hemsterh.  z.  Lncian. 
Tom.  I.  p.  H2  sq.  ed.  Wetst. 

"*''')  ApoUod.  III.  10,  3.  Hesiod.  b.  Pausan.  II,  26,  7.  (fr.  99 
Mcksch.). 

»**"«)  Hesiod.  b.  Seh.  Pind.  III.  14  u.  48.  (fr.  142  Mcksch.)  —  Vgl. 
Heyne  Obss.  ApoUod.  p.  276  sq.    Schelle nberg   ad  Antim.  p.  80. 

»'*"^)  Paus.  II.  26, 6. 

»""*)  Pind.  Pyth.  III. 

»""'')  Paus.  II.  26,  4  sq. 
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die  Beiwörter  aiylaijQ '""'^  cyAad;ri7g '""").  Kaovoiog''**) 
hängt  wohl  mit  xalto  zusammen.  Beziehung  auf  Frucht- 
barkeil deuten  an:  cfvicöwog *°°") ,  aÄft*^aAiJg*®*®),  ^nuh 
dorrjg^^^^).  Hierher  gehört  auch  die  ^aßdov  äyaXrjilßig,  ein 
alljährlich  auf  Kos  gefeiertes  Fest,  welches  wahrscheinlicb 
dem  Feste  der  Eircsione  analog  war'*^**;. 

2.     Der  ethische  Aiklepios. 

Noch  weniger  wie  Apollon  hat  Asklepios  von  dem 
universellen  Charakter   der  Sonne  an  sich  behalten.     Er  ist 

a)  Schützer:  a7iail€|ixctxos*°*').  !.4f^x«y*^öS****)»?''^^" 
Aao5*°**),  drjfzaiv€Tog^^^^).  —  HauptsächHch  hat  jedoch  As- 
klepios die  eine  auch  bei  Apollon  hervortretende  Seile  aus- 
gebildet: 

b)  seine  Beziehung  zur  Gesundheit.  Man  kann 
sagen,  dafs  Asklepios  fast  nichts  anderes  ist  als  Gott  der 
Gesundheit.  Zu  einem  solchen  ist  er  in  der  hellenischen 
Götterwell  wohl  erst  nach  Homer  geworden,  währender 
früher  nur  in  Lokalkulten,  namentlich  in  Thessalien,  verehrt 
wurde.  Späterhin  waren  seine  Tempel  über  die  ganie 
griechische  Well  ver])reitet.  Sie  wurden  besonders  an  rei- 
nen  und  gesunden  Orten  angelegt,   in  kühlen   Hainen,  an 


»"''•)  Hesych.  F.  p.  1  iO. 
*'•"')  Bei  den  Lakonen.   Hesych.  1.  p.  54. 
1008^  Bei  einem  Dorfe  Kaovs  in  Arkadien.  Faus.  VIII.  *2:),  l. 
»"»»)  Paus.  IV.  36,  7.     Ort  in  Messenien  —  Schlucht,  Niederung. 
»"»")  Orph.  Ilymn.  66,  5. 
•"»*)  Orph.  Hymn.  66,  3. 
*"'')  Vgl.  Hermann  G.  A.  §.67,  11». 
'"")  OrplL  Hymn.  66,  5. 

""^)  Bei  den  Phokaiern,  die  ihm  Alles,  mit  Ausnahme  von  Zie- 
len, opfern.  Paus.  X,  32, 12. 

*""')  In  Lakonika.  Paus.  III.  22,  <». 
""*^)  In  Klis.  Paus.  VI.  2 J,  4. 


283 

kühlenden  oder  heilkräftigen  Quellen  u.  8.  w/°'^)  Die  Priester 
solcher  HeiKgthümer  waren  zugleich  Aerzte,  und  man  kann 
die  Asklepioslempel  als  eine  Art  Krankenhäuser  betrachten^ 
die  theils  durch  ilire  gesunde  Luft  und  Lage  heilten  (wes- 
halb sich  Kranke  in  die  uiaxXfjmela  tragen  lieCsen)  ^^^%  Uieils 
durch  besondere  Kuren,  welche  in  ihnen  vorgenommen  wur- 
den. Natürlich  alles  mit  rchgiösem  Anstrich.  Daher  auch 
die  Incubation  {iyxolfxrjoig)^^^^). 

Die  Beiwörter,  welche  den  Asklepios  als  Herren  der 
Gesundheit  bezeichnen,  sind:  iotr^pg "*^),  nratcjy *•**),  xorv- 
Aftg*°"),  ayvlrag^^*^)  (von  ayvog,  Keuschlamm;  wohl  der 
Reinigende).  In  Titane,  welches  von  dem  Bruder  des  Helios 
erbaut  sein  sollte,  errichtete  —  wie  Paus.  II.  ll„5sqq.  er- 
zählt —  Alexanor,  der  Enkel  des  Asklepios,  diesem  ein 
Asklepieion,  welches  Iheils  von  Andern,  theils  von  Hülfe- 
suchenden umwohnt  wird.  Innerhalb  der  Umzäunung  ist 
ein  alter  Cypressenhain.  Die  Bildsäule,  man  konnte  nicht 
erkennen  ob  von  Metall  oder  Holz,  zeigte  nur  Gesicht,  Arme 
und  Füfse ;  sie  war  mit  einem  weifsen  wollenen  Unterkleide 
und  Oberkleide  angethan.  Fast  ebenso  war  das  Ansehen 
der  Hygieia.    Dem  Alexanor  aber  opfern  sie  gleich  einem 


»"^^  Hermann  G.  A.  §.14,4. 

*"*^)  Diog.  Laert.  IV,  24.  Handertmark  de  incrementis  artis 
medicae  per  expositionem  aegrotoram  an  yias  publicas  et  templa. 
Lips.  1749.  4. 

*'^*^)  F.  A.  Wolf  Beitrag  zur  Geschichte  des  Somnambulismus 
aus  dem  AUerthum  in  seinen  Miscellaneis.  Halae.  1802.  8.  p.  382  sqq. 
K.  P.  A.  Gauthier  Recherches  historiques  snr  Texercice  de  la  me- 
decine  dans  les  teroples  chez  les  peuples  de  Tantiquit^.  Paris  et 
Lyon.  1844.  8. 

•  •'")  Paus.  II.  26,  9. 

»'"^')  Eurip.  Androm.  900. 

*"*')  Bei  Therapne,  von  Herakles,  dem  er  die  Wunde  an  der 
Uüftpfanne  geheilt.  Paus.  HI.  19,  7. 

»"'')  Zu  Sparta.  Paus.  HI.  14,  7, 
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Heroen  nach  Sonnenuntergang,  dem  Euamerion  aberwie 
einem  Gölte.  Diesen*  Euamerion,  wenn  ich  recht  vemnik, 
nennen  die  Pergamener  Telesphoros,  die  Epidam 
Akesios.  lAxiaiog  =  Heiler;  TeXeaq>6qog  =  zur  Reifen 
Vollendung  bringend;  Eva^eqltav  =  der  einen  guten  Tag 
giebt?  lAke^avwQ  =  den  Menschen  helfend.  Diesen  asUe- 
piadischen  Dämon  finden  wir  verhüllt  und  ganz  klein  dar- 
gestellt'°'^),  und  werden  dadurch  an  den  l^axX.  nmg  a 
Megalopolis  *°**)  erinnert. 

Die  vier  Hauptstätten  des  Asklepiosdienstes  sind  I)Trikka 
in  Thessalien  ^^**);  Von  dort  kam  er  aller  Wahrscheiofich- 
keit  nach  2)  nach  Epidauros^  welches  gerade  durch  seine 
Verehrung  des  Asklepios  berühmt  war  *°").  —  3)  Von  Epi- 
dauros  hatte  Kos  seine  Bevölkerung  empfangen  und  wi 
ihr  seinen  Asklepiosdienst.  Asklepiaden,  von  denen  Hippo- 
krates  abstammte*"').  —  4)  Pergamos*^").  Man  hat  auf 
diesen  Asklepiosdienst  die  Stelle  OITenb.  Joh.  11^  12 sq.  be- 
zogen *®*°j.  —  Von  hier  war  Galenos  gebürtig. 

Nach  Rom  wurde  der  Kult  des  Asklepios  von  Epidauros 
aus  gebracht  im  Jahre  293,  in  Folge  einer  Pest  und  au( 
Rath  der  sibyllinischen  Bücher  *°^*). 

Geopfert  wurden  dem  Asklepios  Hähne""),  was  an 
Apollon   und  Helios  erinnert.  —   Weshalb  ihm  der  Hund 


»"'*)  8.  Miliin  No.  103^104. 
»*•")  Paas.  VlII,  32,  5. 


>"")  Strabo  IX.  437.  XIV,  647. 

'**")  Paas.  II.  26  sq.  Hier  ein  pentaeterisches  sommerliches  Fett 
(AaxlrinUia)  mit  Wettkampfen.  Hermann  G.  A.  $.52,13.  Vgl. aber 
den  heutigen  Zustand  des  Tempels  Cit.  b.    Hermann  G.  A.§.41fl5' 

»"")  Hermann  G.A.  §.67,19. 

»"")  Paus.  III.  26, 10.  Herodian.  IV.  8,  3.  C.  I.  no.  3538. 

1030^  Vgl.  Diss.  von  Rossalli  u.  Hasaeus. 

»"'•)  Liv.X,47.  Valer.  Max.  1.8,  2. 

*"")  Plat.  Phaed.  s.  f.  —  Zu  Atlien  dem  Asklepios  geopfert  t» 
8.  Klaphebolion  8  22.  März  426  =  24.  März  429. 
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zugesellt  wird,  ist  schwieriger  zu  sagen.  Als  Symbol  des 
Todes,  etwa  im  Sinne  der  Mythe,  wonach  Zeus  mit  seinem 
Blitzstrahl  den  Asklepios  tödtete,  weil  er  durch  seine  Kunst 
Niemand  sterben  liefs  und  selbst  Todte  erweckte  ^^")? 
Wahrscheinlicher  indefs  ist  auch  hier  der  Hund  als  Symbol 
der  Sonnenhitze  zu  fassen. 

Das  gewöhnlichste  Attribut  des  Asklepios  ist  die 
'Schlange.  Diese  ist  1)  Symbol  des  Blitzes;  2)  der  zeu- 
gerischen,  segenspendenden  Erdkraft;  3)  des  sich  verjiin^ 
genden  Lebens,  Alles  Dreies  hängt  genau  zusammen;  aber 
nach  der  letzten  Rücksicht  scheint  die  Schlange  dem  Askle- 
pios zugetheilt  zu  sein. 

Abzweigungen  des  Asklepios  sind  seine  Söhne  Maxatov 
und  nodalei^iog.  Vergl.  Panofka  Ueber  die  Heilgötter 
der  Griechen  "").  Berlin  1845.  4. 


Drittes  Kapitel. 

Die     M  o  n  d  g  0  t  t  e  r. 


(üebcr  die  Eindrücke  und  Vorstellungen,  welche  der 
Mond  erzeugt,  und  über  das  yerschiedenartig  gedachte 
Verhältnifs  desselben  zar  Sonne  s.  oben  p.  61  sq.) 

1.      2  e  l  1]  V  7]* 

A.  Der  Name  von  oelag,  „die  Glänzende.'' 

B.  Genealogie.    Selene   ist  Tochter   des  Hyperion 


»''")  Apollod.in.  10,3sq.  ibq.  Heyne. 

*°'^)  Schriften  über  diese,  über  mythische  Physik,  mythische 
Pflanzen  und  Thiere  Yerzeichnet  L.  Choulant  Bibl.  medico-historica. 
Lips.  1842.  8.  mit  den  Nachträgen  von  Rosenbanm. 
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(Sonne)  und  der  Theia  (Mond),  Schwester  des  Helios "**j,- 
des  Hyperion  und  der  Euryphaessa  *^'®)  (Mond);  des  Hype- 
rion und  der  Ailhra'°");  des  Helios  *"'*).  Auch  Kind  des 
Zeus  und  der  Leto'°'*)  oder  des  Wassergottes  Pallas '•*•) 
wird  sie  genannt. 

C.    Mythologie.    Noch  mehr  als  unter  den  Sonnen- 
göttern HeUos  ist  Selene   mit  ihrem  Naturobjekt    identisch 
geblieben.    Das  Auge  der  Nacht   nennt   sie  Aeschylos'^'); 
Pausanias  sah  in  Elis  ihr  Standbild  gehörnt  ^^^*).   Sehrsdion 
beschreibt   sie  der  Hom.  Hymnus  (XXXII);    langgeflügdt, 
weifsarmig,  schöngelockt  erleuchtet  sie  die  dunkle  Luft  mit 
ihrem  goldenen  Kranz.    Im  Okeanos  badet  sie  den  schönen 
Körper,  schirrt  die  slarknackigen,  glänzenden  Pferde  '®^')  an 
den   Wagen  und,   angethan    mit  weitleuchtenden  Kleidern, 
treibt   sie    elHg   das    schönmähnige    Gespann  ^°^^)    vorwärti» 
Abends,  in  der  Mitte  des  Monats,  wqnn  der  grofse  Kreis"**) 
voll  ist  und  die  glänzendsten  Strahlen  von  der  wachsenden 
himmelher  kommen.  —  Ihr  mildes,  wohllhuendes  Licht  läfst 
sie  als  die  gütige  (nQOfQiov)^^^^)  erscheinen.    Mit  Zeus^'*'), 
dem  Himmelsgolle,  zeugt' Selene  die  Pandeia  *°*'*);  derThau 


»"^'^)  Ilesiod.  Th.  371. 
«"')  Hom.  hymn.  31,0. 
103-j  Hygin.  p.  10.  Stav. 
*'»^*j  Seh.  Eurip.  Phoen.  175. 
«"=»"»)  ibd. 

*****)  Hom.  hymn.  in  Merc.  99  sq. 

*"**)  TiQiaßtOTOV  aOTQiov,  vvxTog  ic(fjOc(lfi6g  Ae&ch.  S.  c.  Th.  390. 
»"**)  i^ixigm-    Paus.  VI.  24,  ö. 
1043)  £>ferde  oder  Maulesel.    Paus.  V-.  11,  8. 
1044J  Ygi    Eurip.  Phoen.  179. 

*"'*')  /QvoioxvxXov   (f^yyog    Eurip.  Phoen.  176.     xvxleoi^'   afiiir?« 
Parmenid.  fr.  130. 

»«♦«)  Hom.  hymn.  XXXIF,  18. 

*"*")  Pan  und  Selene.     Creuzer  Symb.lV,  255. 

»"*'•)  Hom.  hyran.  32, 15. 
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ist  ihr  Kind*°*')y  und  die  Nemca  wie  auch  der  Nemeische 
Löwe  sollen  von  ihr  herrühren  '°^°).  Bekannt  ist  ihr  Ver- 
hältnifs  zu  Endyniion»  dem  Könige  von  EHs  (!).  ^Evdvfjiuov, 
von  ivivo),  der  untertauchende,  bezeichnet  die  untergehende 
Sonne;  sehnsüchtig  wandelt  ihm  in  stiller  Nacht  Selene 
nach,  um  ihn,  wenn  er  zur  Ruhe  gegangen,  zu  küssen.  Sie 
zeugt  mit  ihm  fünfzig  Töchter,  die  deutlich  genug  auf  die 
fünfzig  Monate  der  Olympiade  hinweisen  ^®^^). 

Ganz  identisch  ist  mit  der  Selene  die  Mijvf/j  welche 
beide  Namen  einer  für  den  andern  gesetzt  werden.  —  Einen 
Mondgott  (6  MijVf  deus  Lunus)  erwähnen  erst  sehr  junge 
Nachrichten,  und  ist  derselbe  entweder  von  den  Römern 
aufgenommen,  oder,  wie  ich  lieber  glaube,  aus  dem  Sabäis- 
mus.  In  beiden  Fällen  haben  wir  uns  hier  um  so  weniger 
mit  ihm  zu  befassen. 


2.      A  q  T  B  II  i  q. 

Lil.  Gyraldus  p.356— 382.  Creuzerll, 3.  Schwenck 
Andeutungen  p.  218—229.  K.  O.  Müller  Dor.  1,371—397. 

A.  Name.  Plalo^^*»):  diä  x6  aQxefiig  xat  zbv  xod- 
Hov.  Slrabo  *°*') :  ano  zov  ägrefziag  noteiv,  Macro- 
bius  *®^*)  =  „a£ßOT£^«g,  hoc  est  aerem  secans."  —  Weil 
Clem.  Alexdr.  ^°")  sagt,  der  Name  der  Artemis  sei  phry- 
gisch,  so  hat  Jablonski  ***•)  ihn  auch  so  erklären  wollen. 


'"*•»)  Alkman.  fr.  32.  Bgk. 

»"*")  O.  Müller   Dor.I,4i5.     Vergl.    Meinecke   An.  Alexdr. 

p.  8i  sqq. 

^"'^•)  Böckh  Expl.  Find.  p.  138.     O.  Müller  Dor.  I,  438. 
**")  Cratyl.  p.  406. 
»"'^)  XIV,  635. 

•)  Sat.VII,  16.  p.696.  Zeun. 
')  Strom.  I.  p.  384  Pott. 
''')  de  ling.  Ljcaon.  p.  60. 


ior.4' 
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Andere  haben  den  Namen  aus  dem  Hebräischen  abgekiM 
(Kanne  „volles  LichL"  Si ekler  „Feindin  der  Unreinkdl, 
des  Dunkels,  der  UnkeuschheiL''  Schelling  ^Zauberin.*), 
aus  dem  Aegyptischen  (Hug).  Schwenck  Jungfrau  {fia^ 
Tig)y  ebenso  Buttmann  (o^£^]f^,  jungfräulich).  Wel- 
cker^°")  =  aQt—^ifiig.  0.  Müller  „die  Gesunde,  Heile 
und  darnach  die  Heil  und  Kraft  verbreitende.** —  Pott^*^ 
^  äi^a  xi^vovatt  „Lufldurchwandlerin.** 

B.  Genealogie.  Die  Eltern  der  Artemis  sind  Zeas 
und  Leto.  Cicero  '°^')  giebt  noch  zwei  andere  GenealogieB; 
Zeus  und  Persephone,  Upis  und  Glauke.  Ganz  singular 
hatte  Aeschylus  die  Artemis  eine  Tochter  der  Demeter  ge^ 
nannt'^^^).  Darum  ist  auch  wohl  die  zweite  Genealogie 
sehr  jung.  Die  dritte  kann  alt  sein  (Upis=:  '\/onia\  Glauke  = 
yXavytoq).  Aber  die  allgemeine  Genealogie  ist  die  erste,  die 
wie  der  Name  auf  den  Mond  führt, 

C.  Mythologie. 

F.     Die  natürliche  Artemis. 

Sie  ist 
a)  Herrin  des  Mondes.  So  fafst  sie  schon  Aeschy- 
lus ^°^*):  Se  (Erinnyen)  ovtb  ni^(pi^  TjXiov  nqoadiqx^a^ 
ovi  äoTegiondv  ofxfxa  ^rjTiiag  xoQrjg.  Auch  bezieht  sich 
wohl  hierauf  der  Lichterkuchen  (afiq)ig)(3v),  der  ihr  dar- 
gebracht wurde  *°").     Auf  den  Mond  gehen  auch  die  videa 


105' 


^"^  Bei  Schwenck  p%  263 sqq. 
»"■'•)  Etym.  Forsch.  I,  101. 
»"*»)  N.  D.  III,  23. 

»"«")  Herod.  II,  156.  Paus.  VllF,  31,  3.  Doch  auch  Xrijoyiveia  S.  c. 
TIl  148.  Im  Verhältnifs  zu  ApoHon  heifst  Artemis  ofioanoQog  8opl^ 
Trach.212. 

»"••)  fr.  209,  Ahr. 

')  Philemon.  fr.  63.  p.  833.  Mein. 
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Beinaixien,  welche  die  Lichtnatur  der  Artemis  beseichnen: 
itwceia*'"),  At;xoof»is*"*),  a/uapwd/a »«")  — ^/a  ***••),  von 
afiOQvaaw,  leuchten,  qxaaq>6Qog  *^^\  aeXaaq>6Qog^^^)y  aeka" 
aia''''),  nvQ(oyW'')y  af^tpinvQog ''' %  al9oma'^'%  Auf 
Delos  hiefs  Artemis  )Qnig,  Ovnig^^^^)  (vgl.  oben  den  Vater 
der  Artemis);  sie  ist  nicht  verschieden  von  der  Opis  oder 
üpis,  der  Hyperboreerin,  deren  oben  gedacht  wurde'"'*). 
So  hiefs  Artemis  auch  zu  Troizene  ^^^%  in  Lakedaimon  '^'^} 
u.  a.  0.  Ihr  zu  Ehren  sang  man  Upingen.  —  Der  Name 
der  andern  Uyperboreerin ,  uiQyi],  die  glänzende  (nicht 
„schnelle,"  wie  0.  Müller  übersetzt),  ^ExaiQyrjf  die  ge- 
waltig glänzende,  ist  zugleich  Name  der  Artemis '°'')  und 
bezeichnet  sie  ebenfalls  als  Mondgöttin.  Ob  dieselbe  Be- 
ziehung   die   Beiwörter   xvayia^^^^)   (=  »vijxijf  die  falbe?), 


I06.TI 
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')  In  Troezen.  Paus.  II.  31,  4.     O.  M  ulier  Dor. I,  374. 229. 
*)  Paus.  VlII.  30,  7. 
'"'')  Bei  Eretria.  Spanh.  z.  Calliui.  p.  305. 
'"•♦')  Paus.  1.31,4. 

»"^•j  Kurip.  J.  T.  21.    Paus.  IV. 31, 10.     O.  Muller  Dor.I.384,3. 
Vgl.  Soph    O.  R.  206  sq.  Hesych.  Cicero  N.  D.  II,  27.    Aristopli.  Ran. 
l.'i'jSsqq.     \g\,  u^ffCnvQOg, 
"'•"')  Paus.  1.3 J,  4. 
,u,>«^  Hesych. 

"'■•)  Paus.  VIII.  15,9. 

'"■•)  Soph.  Tr.214. 

"'')  Sappho.  fr.  J18,  3.  Bgk.  Steph.  Byz.  p.22,22.  Uesydi.  I. 
p.  152  AUhonaiöii,  Anth.  Pal.  VII,  705.  O.  Müller  Dor.  1,  384  sq. 
389,5.  !^(>r.  aidojifa  schon  von  Callimach.  fr.  417  Bentl.  (ans  Steph. 
Byz.)  auf  den  Mond  gedeutet. 

')  Callim.  Dian.  204.  ibq.  Spanh.  und  zu  in  Del.  292. 
')  Herod.  IV,  35.  Paus.  I.  43, 4.  V.  7, 8  ibq.  Sylb  u.  Kuhn. 

»'•"••)  Seh.  Apollon.  I,  972. 

»'•'•')  Palaiphat.  32. 

1077J  Arge  ■=  Artemis  O.  Maller  Dor.  1, 373.  =» Hyperboreerin 
Herod.  IV%  35.  II ekaerge  =  Artemis  O.  Miiller  a.  a.  O.  a.  374,  not.5. 
226.  Antonin.  Lib.  I.  (p.  202, 15  West)  s=  Hyperboreerin  Callim.  in 
Del.  291  ibq.  Seh.  Paus.  1.43,4.  V.  7,8.  Etym.  M. 

'"'*)  Paus.  111. 18,4. 

Lan<»r  Griech.  Mythologie.  1^ 
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uvaxaXrjcia'*'*)  und  xwrx^ofri^ '•••)  haben?  ^EiM^opog^*"') 
gewöhnlich  als  Hirschtödterin  gefafsl,  isl  vielmehr  die  Licht- 
tödterin  in  Bezug  auf  das  Tageslicht.  Aehnliche  Besiebong 
druckt  das  Beiwort  axiSvig^^^*)  aus.  i/^cry^o^iA^  *••*)  (die 
erhängte)?  —  Das  Wandeln  des  Mondes  gab  der  Artemis  deD 
Beinamen  ayyelog^^'*^  Wird  eine  Gottheit  auf  Bergeshöhen 
verehrt,  wie  lAq^.  ox^/a*®"),  xogvq>aia^^**)  und  oQehig^^^), 
so  darf  man  annehmen,  dafs  sie  Himmelsgöltin  sei.  Dies 
mit  dem  Voraufgegangenen  verbunden,  rechtfertigt  die  Be- 
ziehung der  eben  genannten  Beinamen  auf  Artemis  als 
Mondgöttin.  An  jene  Beinamen  schliefst  sich  oifQ€aiq>öhig^^% 
IjQoarji^a  auf  Artemision  im  Euboia.  Trjle^ctxog  '*••),  rp«- 
xXaQla^^^^)y  Z^rojjwo^ *••*),  die  mit  goldenen  Zügeln  fihrt, 
und  xQ^<n]XdxaTog^^*%  die  mit  goldner  Spindel,  bezeichneD 
deutlich  den  Mond.  — 


•"")  Paa».  VIII.  23,  3. 
""'")  Paus.  VIII,  53,11. 


""•)  Calliin.  Dian.  190.  ihq.  Spanh.  Ktym.  m.  p.  331,54. 

'"*')  Pans.  Vlir.  35,  5. 

*"•')  Paus.  Vin.  23,  6.  7.  Callim.  fr.  3.  s.J.  Gronov.  Defcn».Diss. 
de  nece  Judae  p.  62. 

*"''*)  In  Syracus  Scli.  Tlieocrit.  11,  12.  Hesych.  I.  p.  39  Alb. 

•"'*'')  Hesych.  1, 202.  Daher  braucht  Soph.  Iphig.  fr.  34  MoUer 
(Hesych.)  von  ihr  das  Wort  axQovxft,  Hesych.  erklärt  es  von  einem 
Berge  bei  Argos,  wo  Artemis  ein  Heiligthnm  hatte. 

*"•*)  Auf  der  Spitze  des  Berges  Koryphon  bei  Bpidaaros.  Pan». 
11.28,2.     O.  Müller  Dor.  I.  378,  4.  Stepli.  Byz.  KoQvtfator. 

'""')  Polyb.XXXll.  25,11.     Müller  Dor.  I,  396.  not.  9. 

»^**)  Cornot.  cp.  34.     Vgl.  C,  103. 

»**")  Locian.  Lexiph.  Tom.  11.  p.  335. 

'«••")  Paus.  Vll.  19,1— 22,11.  Zu  Patrai  in  Achaja,  mit  einem 
jährlichen  Fest  und  einer  navwx^s.-  Das  Priestertham  verwaltete 
eine  Jungfrau,  bis  sie  sich  verheirathete.  Komaitho  und  Meli- 
nippos.  Vgl.  Hermann  G.  A.  $.51,34. 

*"••)  Z,  205.  Muller  Dor.  1.383,5. 

*"")  Y,  70. 


'4\fl 


b)  Der  Einflufs  des  Mondes  auf  die  Witterung,  sein 
Brseheinen  in  thauiger  Nacht,  sein  Emporsteigen  aus  dem 
Maere  und  seine  Wichtigkeit  für  die  Schiffer  machte  Artemis 
sur  Herrin  des  Wassers.  Daher  XipLvala^^^^)y  die  in 
Sparta  auch  iaatoQia  genannt  wurde  ^^*^),  liftvarig  '^''), 
tlela'^'%  iXovüla'''')  ?,  norafila ''''),  ayyltag ''"'),  UX- 
^«a/a*""),  Mo vyv^/a '*"*),  Xrjaiag,  ^IfAßgaabj^  von  einem 
Vorgebirge  und  Flufs  auf  Samos*"*),  Äwa/a  **"'),  üfer- 
'Artenoiis  (kann  aber  auch  auf  die  Lichtnatur  gehen),  al/tr 
•«*»«"•*)  ?,  8BXq>ivia''^%  evQvvofjifi'''')  (halb  Weib,  halb 
Fisch),  aaQwvla '''''),  ^«^/ua/a '*••). 


'*»*0  Paus.  II.  7, 6. 

*••♦)  Pau0.III.14,;^.  Vcrgl.  —  25,4.  Callim.  in  Dian.  172.  Flut 
Jkge8.32.  Polyaen.  II.  1, 14.     O.  Müller  Dor.  1,378,  not  1. 

**»»»)  Paus.  m.  23, 10.  IV,  4, 2.  —  31, 3.  VII.  20, 7.  VIU,  53, 11. 
O.  Muller  Dor.I.378sq.  Vgl.  Reyne  arch^ol.  1845.  no.X. 

*'***)  In  Messenien  Hesych.  1, 1168.  Wenn  man  nicht  lieber  IA</a 
lesen  und  dies  mit  riXa(a  (Strab.  VIII,  350)  auf  die  Herrin  des  Mondes 
lieziehen  will. 

»••')  In  Ephesos.  Hesych.  I,  1184. 

•••0  O.  Miiller  Dor.  1, 379.  380,  3. 

lOMj  Hesych.  I,  39 :  UyyCias'  ovofia  notufiov,  xai  lort  naga  tb 
HayyaTov.  6fjio((oq  xnX  ^  ^jigrifiig, 

«>•«)  Paus.  VI.  22, 8  sqq.  Damit  identisch  hielten  die  Elier  ihre 
4Xaqnaia.    Vgl.  O.  Muller  Dor.  I,  379  sqq. 

«•*»•)  Paus.  I.  1,  4.  Müller  Dor.  I.  384,  not.  3.  PoUnx  VI,  75.  — 
"Zii  Pygela,  einer  Stadt  mit  einem  Hafen  unweit  Ephesos:  Strabo 
XlVt  ^39.  Auf  dem  Vordertheiie  eines  Schiffs :  Münze  Yon  Magnesia 
1b  Thessalien,  Denkmäler  n.  Forsch.  1849.  no.  9,  p.91. 

«!•»)  Callim.  Dian.  228.  ibq.  Spanh. 

"*»')  Plut.  Arat  32. 

>>"«)  In  Sparta.  Paus.  III.  14,2. 

"«*)  PoUuxYIlI,119. 

>>»•)  Zu  Phigalia  in  Arkadien.     Paus.  VIII.  41,  4sq.    O.  Müller 

Dor.  1,  380. 

*»•'»)  Paus.  FI.  32, 10,    Hesych.  Seh.  Eurip.  Hipp.  1200.    Spanh. 

«a  Callim.  Del.  42,  p.  414  sq. 

**"')  ri  tag  nnyäg  jag  &€Qf^äg  ix^u  Ael.  Ariftid.  Tom.  I.  p. 321,2. 
aebb.     Auf  Lesbischen  Inschriften  hiefs  sie  BtQfACa^    meist  mit  dem 

19* 
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c)     Herrin    der  Friichlbarkcil  und   des  Gedei- 
hens.    Diejenigen,    welche  für  Apollon   und    folglich  auch 
für  seine  Schwester  Artemis   einen  rein  ethischen  Ursprung 
annehmen,   müssen    oiTcnbar  ins  Gedränge   kommen  durch 
den   Umstand,    dafs  Artemis  in    den    ältesten    Kulten   nach 
einer  keineswegs  ethischen  AuiTassung  verehrt  wird.    Mao 
könnte   sagen,    diese    pelasgischc  Göttin    habe  ursprünglich 
nichts  mit  der  dorisch -hellenischen  gemein.     Indefs  gehören 
doch  beide  verwandten  Volksstämmen  an  und   fuhren  ganx 
denselben  Namen.    Jene   pelasgische  Göttin   ist   aber  nicht 
als   eine  Nymphengotlheit  zu  fassen,    auf  welche    man  sie 
deswegen  hat  zurückführen  wollen,   weil   namentlich  in  Ar- 
kadien, wo  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  verehrt  wurde,  ihre 
Tempel   und  Altäre  an  Flüssen  und  Quellen,  Seen,  in  Nie- 
derungen  u.  s.  w.    standen,    sondern    als    eine    zeugerische 
Naturgottheit,  eine  „aus  dem  Feuchten  produzierende  und 
Leben  schaffende"  **°').    Um   gleich  auf  den  letzten  Grund 
zu  gehen,  es  ist  die  Mondgöttin,  aufgefafst  nach  ihrem  vor- 
wiegenden Einflufs  auf  das  geschlechtliche  Leben  der  Men- 
schen und  das  Zeugen  der  Thierwelt  und  der  Erde. 

Einen  solchen  Charakter  hatte  die  aus  den  ältesten  Zeilen 
stammende  Aetolische  (Alriolri)  ***°)  Artemis.  Hier  war  sie 
Aaqpßta****),  welche  auch  0.  Müller  für  eine  Getraide- 
götlin  erklärt.  Ganz  dasselbe  Wesen  halle  die  vordorische  Arte- 
mis in  Sparta.  Hier  war  im  Limnaion  ein  Uqov  der  Artemis 


Beisatz    ivaxoog  (Griiter  MLXVI,  19. 15).     Ihr  Fest    wurde    an  be- 
stimmten Tagen   gefeiert  {navfiyvQig  QtQfitccxd)^    wozu    ein  77(t)'ij;T- 
QttxQxag  (Pocock.  Inscr.  antq.  P.  1.  cp.  4.  5. 6.  p.  47.  C  o  rsi  n  b.Paciaud. 
Monum.  Pelop.  Vol.  I.  p.86).  Vgl.  Piehn  p.  117. 
'*"")  O.  Müller  Dor.  1,380. 

')  Paus.  X,  38, 12.     O.  Müller  Dor.  I.  381,  5.  Strab.  V.  p.215. 

•)  Paus.  IV.  31,7.  VIl.  18,8.    O.  Müller  1. 1.  u.  Aegin.  p.l67. 
Brandstäter  Gesch.  des  Aetol.  Landes,  p.  7sq.  p.  42sq. 
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Sf^ia^^^^y  deren  hölzernes  Bild  Orest  und  Iphigeneia  einst 
aus  Taurica  dorlhin  gebracht  haben  sollen.     Als  Astrabakos 
und  Alopekos  (Esel  und  Fuchs)   das  Bild  in  einem  Strauch 
|[efunden  halten,  wurden  sie  alsbald  wahnsinnig.     Und  als 
^üe  Limnaten  und   Bewohner  anderer  lakonischer  Orte  der 
Artemis  opferten,   entstand  Streit  und   Mord   und  nachher 
.  «ine  Krankheit,    welche  die  übrigen  hinrafifle.    Zur  Sühne 
f^nirden  Menschenopfer  eingesetzt,  an  deren  Stelle  seit  Ly- 
fe|parg  Knabeugeifselung  traf  ^^).     Sie  hiefs  auch  Xvyodiafxay 
nfc*  iv  ^dfivfp  Ivycjv  evQe&rj]   mit  diesem  Lygos  war  auch 
^iini  ganze  Bild  verhüllt  ^^'^).    ^OQ&la  =  erecta,  steif,  stramm; 
%iergl.  ^iovvaog  oQ&og   und  Hermes  im  Parthenon.    Auch 
-^  Müller  erkennt  in  dieser  Artemis  eine  Göttin  der  Frucht- 
IMeit.     Mit    der   oQ&ia   identisch   ist  Hqv.   oQ^oiaia^^^^). 
r#er8elben  Natur  wd^xldqx.  q>a%aXltig^^^^) ^  die  in  Reisbün- 
eingehüllte.  —  Die  ^lg>iyiw€ia  ist  wohl  nicht  verschie- 
von  der  Göttin  selbst,   wie  sie   denn  sehr  häufig  nicht 
^^iUos  mit  Artemis  verbunden  vorkommt,  sondern  auch  iden- 
ÜSciiii  wird^^^O*     Ihr  ganzer  Mythos  zeigt  auf  den  blutigen 
CSboiLter  des  Kultus,  dem  sie  angehört.  — 
^ü      Der  Artemis    zu   Brauron  (BQavQiovlä)^^^^)   waren  die 
m  Mädchen   zwischen  fünf  und  zehn  Jahren   geweiht, 
le  während  dieser  Zeit  Bärinnen  hielsen  (ccqxzoi).    Sie 


"")  Paus.  11.  24,  5.  III.  16,7— IJ.- 17,  1.  V11I,23, 1.  O.  Müller 
Dor.  I,  385  sqq.  Plut.  Thes.  31,  3.  Lycurg.  18. 

"")  Valcken.  Adon.  p.  277.  L.  B.  1773.  SpanLeim  Calliin. 
Dian.  174. 

"'♦)  Paus.  111, 16,  7— 11.     Müller  Dor.  I,  386. 

"»*)  Herod.lV,  87.     O.  Müller  Dor.  1,387,4. 

»***)  Vgl.  Schneidewin  Diana  Phacelitis  et  Orestes  apud  Rlie- 
ginos  et  Siculos.  Gotting.  1832.  8. 

«"')  O.  Muller  Dor.  1,387. 

"*•)  Paus.  1.23,  7. —  33, 1.  Suchier  de  Diana  Brauronia.  Marb. 
1847.  8. 
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durften  sich  nicht  eher  verheiraihen ,  als  bis  ne  der  GoUjd 
gedient  hatten  {ei  iirj  a^evaeu  t^  ^^^s  und  wahrsdidn- 
lieh  beim  Abzüge  der  bisherigen  und  beim  Eintreten  neuei 
Mädchen  wurde  alle  vier  Jahre  der  Göttin  ein  grolses  Fol 
gefeiert,  zugleich  mit  dem  des  Dionysos,  bei  welchem  lie 
kleinen  Mädchen  saffranfarbene  Kleider  trugen.  Hi 
wollte  die  Göttin  versöhnen,  weil  sie  einst  verderbliche  H» 
gersnoth  über  die  Athener  verhängt  hatte  wegen  einet  g^ 
tödteten  zahmen  Bären  oder  eine  Seuche  ^^^').  Da  te 
Artemis  Brauronia  auch  uil&onla  hiefs  (s.  oben),  so  haki 
wir  in  ihr  die  Göttin  des  Mondes,  welche  Hungersnoth  vi 
Seuche,  folglich  auch  von  beiden  das  Gegentheil  giebt,  cai 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  ^^*®)y  als  welche  uns  schon  die  dl 
ihr  identische  ^Oqd^la  zu  Sparta  erschien,  und  gewils  deiU 
mulsten  die  jungen  Mädchen  vor  ihrer  Verheirathung  di^ 
ser  Artemis  dienen,  um  in  der  Ehe  gesegnet  su  seiik- 
Was  soll  aber  das  Symbol  des  Bären? 

Dasselbe  erinnert  an  die  bekannte  Arkadische  Vkjk 
von  der  Kallisto,  Tochter  des  Lykaon  in  Arkadien,  Gefikrfi 
der  Artemis.  Sie  gebar  von  Zeus  den  Arkas,  den  SIsbb- 
vater  der  Arkader  und  wird  von  der  Göttin  in  eine  Bam 
verwandelt,  und  kommt  als  solche  unter  die  Sterne ^"')> 
Mit  Recht  bemerkt  0.  Müller''"),  es  könne  unmögliehai 
Spiel  des  Zufalls  sein,  dafs  die  Göttin,  der  in  BrauronBi* 
rinnen  dienen,  eine  Freundin  und  Begleiterin  hat,  welche  ■ 
eine  Bärin  verwandelt  wird.  Kallisto  steht  zu  der  Arteoii 
in   demselben  Verhältnifs  wie  Iphigenia.     Grade    wie  Sut» 


*"•)  Seh.  Aristoph.  Lysistr.  645.  SuicI.  "^(ixiof.    HermannG.i 

§.62,12. 

*"")  Deshalb  lior^fitJi  RQnvQtavCtf  ^vtrtti  «f|.     Hesych.  I.  p.  **^' 
"")  Hesiod.  fr.  182.  Mcksch.    Apollod.  HF.  8,  2.    Pausan. I.  2J, I 

VIII.  3,  6. 

*'")  Prolegg.  p.  73  8qq. 
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Gräber  bei  den  Heiligthümern  der  Artemis  hatte,  so  war 
lin  Grab  der  Kallisto  bei  Tiikolonoi  (nördlich  von  Megalo- 
pob).  Es  war  ein  grofser  Hügel,  auf  dem  sich  ein  Uqov 
dUfififiidog  inUXriaiv  Kalliatfjg  befand  *'").  Zu  Athen  gab 
m  eine  li^.  KalUaz^ ^^^*).  Was  neulich  von  Jakob**") 
fegen  0.  Müller  eingewandt  ist,  verdient  keine  Beachtung, 
Vid  beruht  auf  Unkenntnils  mythologischer  Verhältnisse« 
HTenn  so  aus  dem  Beinamen  einer  Gottheit  sich  eine  neue 
plnldet,  so  gewinnt  sie  Selbständigkeit  für  sich  und  kann 
^inlich  nicht  ohne  Weiteres  statt  jener  gesetzt  werden. 
ÜBe  solche  Identität  hat  0.  Müller  auch  gar  nicht  be- 
hMqptet^  sondern  nur,  dafs  der  51ythos  von  der  Kallisto 
Plpuren  enthält,  welche  auf  Artemis  führen  und  zu  dem 
PcUufise  berechtigen,  dafs  „KaXkunci  nichts  anderes  ist, 
|b  die  Göttin  und  ihr  heiliges  Thier  in  einen  Begriff  zu^ 
ifHOunengefafst/*  Um  auf  die  Bärin  zurückzukommen,  so 
Mgt  0.  Müller,  dafs  der  Artemis,  weil  der  alle  Arkader 
pi  als  eine  Göttin  gedacht  habe,  welche  die  Jungen  des 
PBMeit,  wie  das  Menschenkind,  tränkt  und  erzieht  und  ge- 
Hakm  läfst,  der  Bär  heilig  gewesen  sei  als  eins  der  kräf- 
ijylin  —  also  von  der  Göttin  besonders  berücksichtigten  — 
plMcköpfe  der  Natur.  —  Diesen  Grund  könnte  man  gelten 
ptaen,  wenn  nicht  der  uralte  Mythos  von  Kallisto  auf  astro- 
Mniadie  Verhältnisse  hinwiese,  was  unberücksichtigt  gelassen 
»haben schon Creuzer^*'*)  an  O.Müller  tadelt,  obgleich 
m  selbst  eine  sehr  wunderliche  Amsicht  hat.  Der  grofse 
ISr,  den  man  seit  den  ältesten  Zeiten  (Homer)  als  solchen 
HD   Himmel    kannte,    konnte    sehr    wohl    dem    poetischen 


*"»)  Paus.  VIII.  35, 8. 

*"♦)  Paus.  I.  29, 2  (der  sich  auf  Sapplio  beruft). 


"")  Ueber  die  Behandlung  dergr.  Mytk.  Berlin.  1848.  p.  55 — 63. 
*»••)  8ymb.IV,  TlOsqq. 
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Beschauer  des  Himmels  als  Begleiter  und  Diener  des 
Mondes  erscheinen.  —  So  erst,  glaube  ich|  ist  der  Bär 
der  Artemis  heilig,  Kallisto  in  eine  Bärin  verwandelt  worden, 
und  hieben  die  jungen  Mädchen  in  Brauron  Bärinnen.  — 
Was  soll  aber  die  Herkunft  der  Artemis  of&ia  aus  Tan- 
nen *''^)  bedeuten?  Wenn  man  bedenkt,  dals  Artemis  als 
tavQonolog^^*^)  verehrt  wurde  und  bei  Sophokles*"')  der 
Wahnsinn  des  Aias  von  ihr  hergeleitet  wird;  dafs  auch  nach 
Brauron  in  Attika  Iphigenie  das  Bild  dieser  Artemis  gebracb 
haben  soll**'^),  desgleichen  nach  Lemnos:  so  dünkt  midi 
hat  es  wenig  gegen  sich  anzunehmen,  dafs  dies  Taurien 
ursprünglich  nur,  wie  das  Hyperboreerland,  im  Mythos 
existierte  und  erst  später  auf  wirkliche  Lokale  übertragen 
wurde  (vgl.  Lykien).  Je  mehr  die  Menschenopfer  in  den 
griechischen  Kulten  sich  verloren  und  einem  gesitteteren 
Dienste  wichen,  um  so  mehr  mufste  man  geneigt  werden, 
jene  wüsteren  Kulte  als  aus  der  Fremde  stammend  zu  k- 
trachten;  und  nachdem  man  sich  an  der  Südküste  des 
schwarzen  Meeres  angesiedelt  und  dort  eine  Göttin  keimeo 
gelernt  hatte,  die  der  Artemis  sehr  ähnlich  war  und  mit 
Menschenopfern  verehrt  wurde,  glaubte  man,  dafs  dies  das 
Taurien  sei,  in  welches  Artemis  die  Iphigenie  entrückt,  wa 
der  wahnsinnige  Orest  seine  Schwester  wiedergefunden  imd 
von  wo  er  sie  und  das  Bild  der  Göttin  nach  Hellas  g^ 
bracht  hätte. 

Das  Gemeinschaftliche  in  den  Mythen  dieser  IAqt.  %av- 
Qonolog  ist  Wahnsinn  und  Menschenopfer.    Man  sieht 


*"')  Vgl.  Meyen  De  Diana  Taurica  et  Anaitiile.  Berol.  1835.  >^. 
"'")  O.  Müller  Dor.  1,  391.     Piniol.  1,2.  p.  350. 
•"•)  Aj.  172. 

"'")  Vgl.  Sil  einer  a.  a.  O.    und    über    die  Menschenopfer   Her 
Brauronischen  Artemi»  de  vict.  Iium.  ap.  Gr.  P.  I.  cp.  2. 
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auf  den  ersten  Blick  nicht  recht,  wie  dies  beides  Bezug  auf 
eine  Göttin  der  Fruchtbarkeit  haben  könne,  als  welche  wir 
die  Hqt,  OQd'ia  gedeutet  haben.  Ueber  das  Menschenopfer 
kommt  man  wohl  leichter  hinweg,  wenn  man  sich  erinnert, 
dais  dasselbe  nicht  blos  in  den  ältesten  Zeiten  allgemein 
verbreitet  war,  sondern  namentlich  auch  in  den  Kulten  vor^ 
kam,  die  eben  Bezug  auf  Fruchtbarkeit  haben,  z.  B.  bei  Kronos, 
Zeus,  Apollon  (Thargelien)  u.  A.  Grade  da,  wo  die  Gott- 
heit sich  dem  Menschen  am  freigiebigsten  zeigt,  rührt  sie 
ihn  am  meisten  und  erweckt  in  ihm  ein  Gefühl  der  Dank- 
barkeit, welchem  er  nur  glaubt  genugthun  zu  können,  indem 
er  sich  selbst  der  Gottheit  als  Göttergabe  opfert.  Schwie- 
riger erklärt  sich  der  Wahnsinn.  Ich  weifs  ihn  auch  nur 
flo  weit  zu  erklären,  als  ich  nachweise,  dafs  er  auch  ander- 
writig  in  Kulten  vorkommt,  die  sich  auf  Fruchtbarkeit  be- 
liehen« So  werden  die  Töchter  des  Kekrops  wahnsinnig, 
als  sie  die  Kiste  öffnen,  in  welcher  Erichthonios  verborgen 
lal,  s.  unten  Athene ;  Dionysos;  Hera  macht  die  in  eine  Kuh 
▼erwandelte  Jo  rasend.  Deshalb  ist  jedoch  Artemis  nicht 
als  Erdgöttin  zu  fassen.  Sie  ist  die  Gedeihen,  Fruchtbar- 
keil, Wohlsein  schaffende  Mondgöttin,  dre  als  solche  eben 
auch  von  allem  das  Gegentheil  schicken  und  verhängen 
kann.     Mondsüchtige   hiefsen  aelrjvoßi^riroi  und  agre^udo- 

Auch  IAqt.  xaqvazig  zu  Karyai  in  Lakonien,  an  deren 
jährlichem  Feste  Jungfrauen  Reigentänze  hielten,  hat  Bezie- 
hung auf  Fruchtbarkeit  im  Menschenleben^*^').  — 

Als  den  Thieren  Gedeihen  gebend  bezeichnen  die  Göttin 


»"*)  Macrob.  Sat.  I,  17.  p.  296.  Zeun. 

»*'0  Paus.  III,  10,  7.  Barth  zu  Stat.  Theb.  IV,  225.  Tom.  II. 
p.078.  O.  Müller  Dor.  1,377.  not.ll.  Von  jenen  Tänzen  der 
Nanne  der  Karyatiden  genannten  stützenden  Bildsäulen.  8.  Mül- 
ler a.  a.  O. 
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die  Beinamen:   ilagtia"**),  ileuptttia^'*%  mnixi; "**),  in- 
noaöa''**),  ebqlnna ''*"). 

2.    Die  ethische  Artemii. 

a)  Keusch:  aH ''*')'  ^o^^^og  otdoii?''"),  ctv 
itdtii^aQ^^^%  Daher  bestraft  ne  die  Unkeuachen  (KalB4% 
8«  oben;  Actaion,  der  die  Arlemia  nackend  im  Bade  aahoiJ 
ihr  Gewalt  anthun  wollte,  ward,  in  dnen  Hirsch  verwaodA 
von  seinen  Hunden  zerrissen) *^^^).  Schön:  xakkitmi^^ 
i^ianj  "**).  Homer  "**)  schildert  sie  als  eine  schose, 
blühende,  kräftige  Jungfrau,  schlank  und  schön  gewadises. 
Milde:  eiixoog '''').  Mächtig:  fieyakri''^'),  ocara*n 
Wie  der  Mond  aufser  seinem  Glänze  so  viel  Sinoige!«  Nach- 
denkliches hat,  so  ist  Artemis  klug:  aQunoßovlff^^**)]  von 
prophetischem  Charakter  finden  sich  jedoch  nur  geringe 
Spuren  ^*^'),  die  vielleicht  in  einer  Uebertragung  von  Apolkw 
auf  Artemis  ihren  Ursprung  haben. 


»*")  Strabo  VIII,  p.  528. 

»»'*)  In  EUs.  Paus.  VI.  22,  10  sq.     O.  Müller  I,  382,  3. 

*'^')  Schol.  Find.  Nem.  f,  1. 

"")  Pind.  Ol.  in,  26.    O.  Maller  Dor.  I,  383,  5. 

1137^  Paas.  Vni.  14,  5.    Bei  Pheneos  in  Arkadien,  weil  Odjuea 
dort  seine  Pferde  wiederfand.     O.  Müller  I,  380,  3.  383,  5. 

''^^)  Aesch.  Agam.  135. 

**'0  <y,  202.    Vgl.  Hom.  h.  27,  2. 

"*")  Soph.  Electr.  1239. 

••*')  Stat.  Theb.  ir,  198. 

»'*')  Pans.  I,  29,  2.  VIII,  35,  8.  O.  Müller  Dor.  I,  376,391. 

»'♦»)  Paus.  1.1. 

"*»)  ,M02sqq. 

''*')  C.  J.  2566.     Vgl.  ^tQfjittia  p.  29J  f. 

*•*')  Callim.  Fall.  110. 

*"')  Aesch.  Suppl.  676 

*^*^)  Za  Athen,  mit  einem  Tempel,  den  Themistodes  ihr  gebaot 
hatte.  Piut  Themist  22. 

')  Vgl.  O.  Muller  Dor.  1,375. 
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b)    Schützerin:  iniaxonog^^^^,  nQO&VQaia^^^%  ngo- 

fodla'''%  evTtoQla''^'),  aor^ar«/«""),  ayoQaia'''')  yaido- 
>5"*«),  xlTjdovxog '''') ,  navQtpa '''*),  ihv^iQa '''').  — 
igerin«  Diese  Vorstellung  beruht  auf  denselben  natür- 
cfaen  Anlässen  wie  die,  welche  dem  ApoUon  Pfeil  und 
ogen  gaben.  Auch  Artemis  ist  damit  ausgerüstet  und  in 
'euerer  Ausbildung  dieser  Vorstellung  zu  einer  Jungfrau 
»worden  y   welche  auf  waldigen  Höhen  streifend  der  Jagd 


*'"")  In  Elia,  wo  ihr  Tempel  bezeichnend  Aristarcheion  genannt 
■rde.  Plat.  Q.  Gr.  47. 

."")  Spanh.  Callim.  Dian.  38.    O.  Maller  Dor  1, 374, 10. 

^'^'0  Pausan.  I,  38,  6.    Spanh.  Callim.  1.1.     O.  Mulle r  1.1. 
'  »^'O  Aesch.  S.  c.  Th.  449. 

»»•^  Athen.  VI  b.  p.  259. 

"")  Mit  Fackeln  Paus.  VIII,  36, 10.  Antonin.  Lib.  4.  Uesych.s.v. 

*'**)  Hesych.  Vielleicht  auch  nach  Verschmelzang  der  Art.  u. 
^Mte  Ton  dieser  auf  jene  abertragen,  and  dann  in  anderem  Sinne 
A  nehmen. 

'**')  In  Rhodos.  Hesych.  I,  1251.  Spanh.  z.  Callim.  p.  155. 

"**)  In  Laconica.  Paas.  III,  25,  3.  Von  dem  Stillstand,  den  sie 
en  Heere  der  Amazonen  gebot. 

'"•)  Paus.  V,  15,  4. 

*'***)  Soph.  O.  R.  160,  d.  h.  nohovxos,  Schol.  1. 1:  tatrix  hajiis 
»me,  i.  e.  Boeotiae.    Vgl.  Zsvg  yaiaoxog. 

"••«)  Eurip.  J.  T.  131  ibq.  Markld. 

"")  Paas.  II,  9,  6. 

*"*)  Artemid.  On.  II,  35.  p.  125.  Dafür  wollte  Rigalt  *EUv&üt 
chreiben,  Böttiger  Kl.  Sehr.  I,  65,  not.**  'EUv9ovaa. 

"•*)  Schon  bei  Homer:  «^,  471.  Paus.I,  19,  6.  —  41,3.  V,  15,8. 
rn,  26, 3—11.  VIII,  32, 4.  Pollax  VIII,  91.  Hesych.  L  p.  70 :  Uygo- 
igav'  6Qiiav  njv  ^'AQUfjLiv.  S.  Hemsterh.  za  Pollax  p.  982.  Artemid. 
>Beir.  II,  35,  p.  203.  Reisk.  Arrian.  de  venat.  35.  Antonin.  Lib.  IV. 
br  warde  za  Athen  am  6.  Boedr.  »  23.  Septbr.  427,  28.  Aug.  430 
»n  Opfer  von  500  Ziegen  dargebracht,  llerm.  $.56,4. 

"•»)  Rahnken  z.  Tim.  p.  222  sq. 

"••)  ibd. 

«»•')  JB,  53.  Z,  428. 
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r)     Herrin    des    Gedeihens.     Der    Artemis  Ilu&fi 
errichtete  Hvpermnestra  einen  Tempel  ans  Daukbarleit  (k 
die  Freisprechung  von  der  Anklage,  weiche  ihr  Valer  wegoi 
der  Schonung   des  Lynkeus   über   sie   ^icffhängt   halte""). 
'Yfiria*^'*),    die  HochzeitUche,   wurde   von  allen  Arkadieni 
%'erehrt     Der  Art  JErsiUia  in  Theben  war.  wie  Plularch  "'^), 
berichtet,  naga  7wao€rp  äyo^op  ein  Altar  geweiht ,  auf  wel- 
chem die  Brautleute  vor  der  Hochzeit  opferten.    In  Troiicn 
weiliten    die    Bräute    dem    der  Artemb   innie    befreundeten 
Hippolytos    ihr  Haar'*'*).     Dies    erinnert  an  die  Erzählung 
Herodot*s  **'*),  nach   welcher  die  delischen  Jungfrauen  vor 
der  Hochzeil  eine  Locke  abschnitten  und  sie  um  eine  Spindel 
gewickelt    auf   das  Grabmal   der  Hyperboreerinnen  le«:ten, 
welches  hnks  vom  Eingange  des  Artemistempels  sich  befand. 
Natürlich  standen  ihnen  die  JungUnge  nicht  nach,  die  gfetcb- 
falls  ihr  Haar^  um  eine  Pflanze  gewickelt,  auf  jenem  Grab- 
male niederlegten,    ^ox^/a^'^j,  Wochenbetterin,  Hebamme. 


"")  Soph.  Tr.  214.  Archäol.  Zeit.   1817,  no.  5. 

"•")  Theogn.  11. 

"  ')  Hesych.  8.  V.     O.  Müller  Dor.  I,  391,  1. 

"'•)  «/',  511. 

"  'J  Paus.  11,21,  1. 

"^)  Ihr  Tempel  zwischen  Orchomenos  und  Mantineia  l'au>.  VIII, 
.5,11.  Vgl. —  13,  1,5.  O.  Muller  Dor.  1,376.  K.  Braun  Artemis 
ll}mnia.  Rom  1842.  fol. 

"•"j  Aristicl.  cp.20.  Vgl.  Becker  Cliaricl.  II,  458.  Paus.  I\,  17,1. 
Seh.  Soph.  O.  R.  IGl.  Zu  Athen  Paus.!,  14, 5.  Fest  Evxltia  zu  Corinth 
Xenoph.  Hellen.  IV,  4,  2. 

*'■')  Lucian  de  dea  Syr.  fin.  Dies  wird  allgemeine  .Sitte  ge- 
wesen sein  Pollnx  111,  38. 

••  •)  IV,  34. 

"")  Plut.  Symp.  111,  10.  p.  152.  Spanh.  zu  Callim.  Dian.  23, 
p.  Ihöhq.  Ilück  Kreta  II,  174.  Vgl.  Aesch.  Suppl.  676:  j^Qtfuiy  t'' 
ixaiHV  yvyuixtijy  l6/ovs  iifOQivtiy. 
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tvai^{avog*^^\  entweder  weil  sie  den  jungfräulichen  Gürtel 
iset,  oder  weil  ihr  die  Erstgebärenden  den  Gürtel  weihten. 
Seburtsgöttin  war  auch  Artemis  Xitiüvtj  *'")  —  la  **''°), 
id'tüvea^^^^).  Wie  sie  den  Müttern  Beistand  leistet,  so 
immi  Artemis  auch  die  Kinder  unter  ihre  Obhut:  xoqv- 
^XAia  ****•),  bei  deren  Tempel  an  dem  Ammenfest  Ttri^ndta 
ine  Knabenlustration  stattfand,  xovQotQ6q)og^^^%  naidoTqo- 
^  '*'^),  q)LXo^eiQa^^^^^).  —  Diese  Herrin  des  Gedeihens 
teigeri  sich  zu  einer  Göttin,  in  deren  Hand  Gesund- 
eit  und  Wohlergehen,  Krankheit  und  Tod  liegt. 
10  heilt  Artemis  den  verwundeten  Aineias^'"^);  sie  sendet 
Mchen  und  Wahnsinn  (s.  oben),  heilt  ihn  aber  auch: 
fi€Qaaia^^^^).  Sie  wendet  die  xaxäg  xfJQag  ab^^^^).  Mit 
irem  Bogen  tödtet  sie  die  Menschen,  namentlich  die 
rauen  ***•).  Auf  Lemnos  gab  es  eine  Art  Röthel  daikzog 
i9lfivla)y  von  dem  man  glaubte,  dafs  er  gegen  Gift,  Blutung, 
Iparrhoe  u.  A.   gut  sei.    Davon  aq)Qay7d€g  mit   dem  Bilde 


U'if^^ 


*)  In  Athen  verehrt  Seh.  Apollon  1,288.  —  Schlaeger  de 
»iana  IvatCiovo).  Hamburg  1735.  4. 

"'•)  Steph.  Byz. 

>«**")  Mein.  Exercit.  in  Athen.  Sp.  I,  45.  O.  M  iill  er  Dor.  I,  385,  3. 
Iftllim.  Jov.  77  ibq.  Seh.  in  Dian.  225. 

*»•')  Hesych.  s.  v. 

*>•«)  Athen  IV.  p.  139.    O.  Müller  Dor.  I,  383.    Hermann  G.A. 

.  53?  24. 

««"^)  Orph.  h.  35,  8.  ü,  71.     O.  Müller  1.  I. 

•»•*)  Paus.  IV,  34,  6. 

«'*»)  Paus.  VI,  23,  8.     O.  Müller  l.  1. 

•»•»•)  £,447  sq. 

»•'*•)  Paus.  Vm,  18,  8.      Müller  Dor.   I,  379.    S.  Diml.  Pans. 

racf.  p.  Vsq. 

«»'♦•»)  Theognis  13. 

«»'*)  <T,  201,  u.  ö.  bei  Homer. 


ao8 


*        *«*«' 


#,  B^iro§ia^wig  uä  Kreta.  O.  Hitler  Acg» 
p.  163sqq.  Hock  KreU  II,  I36~l&a  LeWr  dn  Naacn 
▼crgL  Hock  1, 146.  II,  lä2f<|.  Gewöhaück  «M  er  .srae 
Jogfrau'*  übersetzt,  was  dflrchai»  pa«ril  kt.  —  Bei  Ai- 
tODio.  Lib.  4^J  in  Asien  geboren,  von  da  nadi  Ai^gos  — 
Kephallenia  (^aq^ia)  —  Kreta  (Jiiavwwa)  —  Aigina  C^fma, 
*Aifar^h  Zntammmhang  avrisdien  diesen  I^nkalm  leigtaacii 
Herod  111,39.  Doch  ist  die  Frage,  ob  die  Gottin  mdH 
vielmehr  aus  dem  westlichen  Griecbenland  (Kephallcaa) 
nach  Kreta  gekommen  isL  —  Acup^ia  s.  p.292.  Amntm 
s.  den  Kretensiscfaen  Zeus  p.  158.  Jixw.  m  Sparta  Ps 
II,  30, 3.  Antik>Ta  Pausan.  X.  36, 5.  PluL  de  solert 
cp.  36.  p.  9&1  kl  nai  gajv  ldig%iiud6q  yt  Jucrvm^  Jü^ 
vicv  %   IdnolXtopog  o^d  xaL  ßußoi  na^  7ToiJU>ig 'EUjj- 

b)  OiQala.  Gewöhnlich  „Gölün  von  Pherai  in  Tbes- 
salieiL""  Zu  Sikyoo  Pausan.  11,  10,  7.  Arges  Pausan.  0,23,3. 
Athen  Pausan.  1.1.  Hesych.  IL  p.  1499:  CZ>€fed  (Ot^€ua) 
Id^rirr^OL  ^evixrj  ^eog.  O.  Müller  Der.  1,384,  not  3.  Diese 
Göüin  wird  für  Artemis,  HeLate  (Tretz.  Lycoph.  1 180),  selbst 
Persephone  gehallen.  Also  der  Mond  nach  seiner  schredL- 
Uchen,  finsteren,  furchtbaren  Natur  aufgefaCst  VgL  Schnei- 
dewin  PhiloL  1,  2.  p.  384  sq. 

*'*")  Geoffroi  Matiere  medicinale  I,  2.  p.l09sqq.  Rhode  R. 
Lemn.  p.  19  sqq. 

*'^')  Paus.  I,  40,  2o.ö.  Mitscherlich  De  Diana  Sospita.  Got- 
ting.  1821.    Müller  Dor.  I,  384.  Schwenck  M.Sk.lSSsq. 

"'0  Pherekyd.  fr.  Sturz  p.  198. 

•'•^)  Paus.  VIIL  23,  6  sq. 

•"♦j  Paus.  LL 
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c)  Bevdlgy  eine  thrakische  Göttin,  die  01.87,3(429) 
Athen  eingeführt  wurde  (s.  K.  Fr«  Hermann  dereipubl. 

lat.  tempp.  Marb.  1839.4.  p.  12sqq).  Fest  der  Bevdldeia 
Icr  —dea  (C.J.  no.  157)  am  20.  Thargelion  =  3.  Juni  429 
:  J.Juni 426.  s.  Bergk  de  reiiq.  com.  p. 76 sqq.  Intpp.  zu 
lat  Repbl.  I,  p.  354  A.    C  r  e  u  z  e  r  Symb.  II,  530. 

d)  ^Eq>€oia.  J.  Nie.  Scholin  De  Diana  Ephesia  ad 
et  XIX,  34,  Witteb.1687  (im  Thes.  Theol.  Philol.  Amstelod. 
r02.  Tom.  II,  p. 491).  Menetreius  Dianae  Ephesiae  statua 
rmbolica,  Rom.  1688  (in  Gronov.  Thes.  VII,  357).  Sixtus 
#pach.  Hafn.  1694.  Israel  Nessel.  Aboae  1708.  Joh. 
brist  Polck  Lips.  1718.  Caylus  Mem.  de  FAc.  Tom. 
iX*  36.  V.  Meyer  über  die  Vorstellung  der  Diana  von 
phesus  (Bibl.  d.  alten  Litt  u.  Kunst  StX.  Gott.  1793). 
jnhl  Ephesiaca.  Berol.  1843.  8.  Die  Stadt,  von  Arkadiem 
id  athen.  Joniern  gegründet,  hat  den  Namen  von  der 
Idllin.  Vgl.  oben  lAq)aia,  Unollwv  aq>ijT(Of,  Die  aus 
rkadien  hinübergebrachte  Göttin,  schon  im  Mutterlande 
■t  entschiedener  Richtung  auf  Fruchtbarkeit,  wurde  hier 
Dtor  einem  üppigeren  Klima  und  üppigeren  Völkern  zu 
sier  hundertbrüstigen  Nährmutter,  die  als  solche  einen  sehr 
rdlen  Kontrast  zu  der  keuschen,  jungfräuHclien  Artemis 
ildet,  welche  die  Dorier  und  die  übrigen  Hellenen  des 
esilandes  verehrten.  Miliin  30, 108. 32, 102.  vgl.  mit  34,  115. 
ITahrscheinlich  ein  Kybelekult  mit  der  Artemis  verschmol- 
ep.  Stuhr  II,  240  sqq.  Später  hatte  diese  ephesische  Arte- 
da  sehr  weite  Verbreitung.  Ebenso  scheinen  die  Amazonen, 
welche  mehrfach  als  Gründerinnen  vorderasiatischer  Städte, 
amentlich  auch  von  Ephesus  genannt  werden,  auf  eine 
rofse  in  Vorderasien  verehrte  Naturgöttin  hinzuweisen,  in 
eren  Tempeln  Hierodulen.  0.  Müller  Dor.  I,  392  sqq. 
>och  erklären  sich  nicht  alle  Amazonensagen  hieraus, 
.  Völcker  Mylh.  Geogr.  p.2166qq.  —  Ueber  das  grofse 
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Fest  der  Artemis  zu  Cphesus  s.  Hermann  G.  A.§.G6, 4.- 
nqwzo^Qovlct  Paus.  X,  38,  6.  Vgl.  O.  Müller  Dor.  I,  39ä 
c)  TleQyaia,  0.  Müller  Dor.  1,396.  Diogeii.V,& 
p.  250  Leutsch.  Creuzer  11,582.  Spanh.  zu  Callim.  Dia 
p.  3()3  sq. 

f)  Aevxo(pQvvri  —  q>QVi]V7j  zu  Magnesia  am  Maiai- 
(Iros:  Pausan.  I,  26, 4.  111,18,9.  Xenoph.  Hell.  111.  2, 19.  fgL 
Butt  mann  Mylhol.  11, 133  sqq.  Ueber  ihren  Tempel  Raoil 
Köchelte  Considerations  archeologiques  sur  le  lemplei 
Diane  Lcucophryne  recemmenl  decouvert  a  Magnesie  k 
Meandre.  Paris  1845,  4.  24  S.  (Journ.  d.  Sav.  1845.  Odk 
u.  Novbr.)  mit  der  Recens.  von  Rofs  Helienica.  Halle  IStf. 
Bd.  1, 1.  p.  40— 58.  An  einem  süTsen  warmen  Teiche.  Da 
Ephcs.  ahnlich  (MiUin  30,  112).  Ihr  war  der  Büffel  hafig. 
O.  Müller  Dor.  1,396. 

g)  Idvailxig  Paus.  111, 16, 8.  Meyen  de  Diana  Taa- 
rica  et  Anaitide.  Berol.  1835.  8.    Stuhr  II,  216  sqq. 

h)    ÜCM/(Jt;a5  Polyb.  XVI,  12,3. 

/)  IdÖQaaxELa  Harpokr.  IdÖQ,  Wie  Apollon  Rädtfi 
so  geht  Artemis  in  die  Adrasteia  über.  Vergl.  Clausseo 
Q.  llcrod.  p.  40sq. 

k)    Mvoia,  zu  Tlierapne.  Paus.  III,  20,  9. 
u.  A. 

3.      ^E  7c  d  z  T], 

.1.  H.  Vofs  Mytii.  Br.  Bd.  III,  190  — 21  i.  Fr.  Weift- 
gerb  er  Obserf.  ad  Tbeocriti  pharmaceutriam.  FreibBK 
1828.  8.  Welcker  Ann.  dell'  Inst,  arcli.  Tom.  U,63-Sl. 
F.  A.  Werner  de  aetate  sacri  Mecatos  cultus  apai! 
Graecos.  Straubing.  1836.  4.  P.  y.  Kuppen  Die  drei- 
gestaltete IJekate  und  ihre  Rolle  in  den  MysterieP 
Wien.   1823.   i. 

A.  Der  Name  ist  sehr  verschieden  erklärt  worden- 
Vofs  „die  Entfernende,  Fluchabwendende."    Gewöhnlich  die 
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weilschiefsende.  Aber  da  wird  das  eigentlich  Bestimmende 
erst  hineingelegt.  Was  mich  die  Mythologie  der  Hekate 
lehrty  dafs  sie  die  furchtbare,  gewaltige,  unheimliche  Mond- 
göttin ist,  das  mufs  auch  in  ihrem  Namen  liegen.  Ich  weifs 
dazu  nicht  die  Etymologie,  aber  ich  2weifle  nicht,  dafs  die 
Sprachforschung  die  Hekate  als  die  „gewaltige,  schreck- 
liche'' erkennen  wird.  Ich  denke  an  &tt]Ti  (EQfuiaot  IdnoX- 
kwvogi  Jiog  hirfti)^^^^)^  bei  Dorischen  und  Attischen  Dich- 
tern &arA.  Dies  kommt  von  Scr.  y<;a^  (desiderare, 
optare)  ^^^*).  Dieser  Ableitung  würde  meine  Auffassung  noch 
nicht  widersprechen;  auch  wäre  sie  nicht  nach  der  Analogie 
von  lucus  a  non  lucendo  gebildet,  sondern  nach  der  in  der 
Mythologie  ganz  gebräuchlichen  euphemistischen  Benennung, 
Vergl.  BQtfid)  die  Gewaltige,  wie  Hekate  zu  Pherai  hiefsj 
^'AqreuLS  'iqayiveia  =  ^Eholttj  ^^^^). 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  der  Hekate  werden  ge- 
nannt: Perses  und  Asterie **•');  Zeus  mit  Demeter**"),  mit 
Hera"'°),  mit  Pheraia,  der  Tochter  des  Aiolos*"*),  mit 
Lelo'"*),  mit  Asterie*"»);  Tarlaros*"*);  Tartaros  und 
Nyx  *»°') ;  Aristaios,  Sohn  des  Paion  *"•). 


*»")  0,319.  T,86.  i;,42. 

^^^^)  Longard  de  digammo.  p.  22. 


•••*')  Hesiod.  bei  Paus.  1.43, 1.  (fr.  114Mck8ch.) 
»•''*)  Hesiod.  Th.  409  sqq.    Apollod.  1. 2, 4.    Higafitg  Apollon.  Rh. 
III,  467.  478. 

*»")  Seh.  Theoer.  II,  12.    Seh.  Apollon.  III,  467, 

»^«")  Schol.  Theoer.  II,  12. 

»'''*)  Tzetz.  Lyc.  1175.    Seh.  Theoer. II, 36. 

''**')  Procl.  z.  Fiat.  Crat.  p.  112. 

»«"^)  Musaios  bei  Seh.  Apollon.  III,  467. 

*^"*)  Orph.  Arg.  975. 

»»^'')  Bacchylid.  bei  Schol.  Apollon.  III,  467  (fr.  38Bgk.). 

•»"«)  Pherekyd.  b.  Seh.  Apollon.  1.1.  (fr.  32  St.). 

Lauer  Griech.  Mythologie.  20 
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^Cfi'"*).  Schützerin:  deshalb  standen  ihre  Bilder  {^Ena* 
Tcria)"")  vor  den  Thüren"");  von  diesen  Bildern  holte 
man  sich  Orakel"").  Ö>i}Zaf""),  n^onvla '**');  in  Athen 
war  sie  €ni7WQyidia^^*%  Burgbeschützerin.    ^Entonlg^***). 

Herrin  des  Zaubers  („Mondbeglänste  Zaubemacht.** 
Tieck),  wie  sie  auch  die  Zauberei  erfunden  hat"'®).  Herrin 
der  Gespenster.  Sie  hauset  auf  Kreuzwegeui  wandelt 
über  Gräber  und  schwarzes  Blut "");  bei  Nachtzeit  schwärmt 
sie  umher  mit  den  Geistern  und  die  Hunde  wittern  ihre 
Nähe  "").  Daher  elvodia  ""),  rqioShi^  "•^),  vwcfmoXog  ""), 
tvfißidia  "'*).  Auch  Herrscherin  über  die  Schatten  in 
der  Unterwelt  ist  sie:  x^ovia^**^),  vefri^wv  fr^vrcvig  "••). 
Hekate   sendet  auch  die  Gespenster"'*)    (Ixcnraia"^®),  dp* 


'"')  ApoUon.  Rh.  IH,  1211, 861  sq.    Tzetz.  Lyc.  1176. 

»'*')  Lob  eck.  Agl.  II,  1336  iq. 

'"^)  Aesch.  fr.  407  Alir.    Aristoph.  Vesp.  800.  Enrip.  Med.  396. 

"»^)  Lobeck  Agl.  11, 1337. 

*"')  Soll.  Theoer.  11,12.  Vgl.  Hesych.  ^PvlaJa  17  'Exanj,  wo  mit 
Lob  eck  Agl.  I,  54.5.  not.  [e].  4»vXdxa  oder  4>vlaxa  zo  schreiben  ist. 

«»")  Hesych. 

"")  Paus.  IL  30, 2. 

»"»)  Tzetz.  Lycophr.  1176. 

>'>'')  Seh.  Apoüon.  IV,  1020.  Vgl.  ApoUon.  Rh.  III,  529  sqq.  478. 
738  u.  ö.  Theoer.  Id.  II,  14  sqq. 

«"»)  Theoer.  II,  13. 

1933^  Theoer.  II,  12:  tav  xai  axvXaxis  TQOfiiovri,  35:  ral  xuvtg 
ufifAiv  avtt  njohv  wQvovtai*  a  O-eos  h  TQtoJoiOi,  Virgil.  Aen.  VI,  257 
ibq.  Heyn.    Wanderlich  z.  TibnU.  1. 2,  54. 

**")  Eorip.  HeL  570.    Hermann  6.  A.  §.15, 14. 

>"*)  Hermann  G.  A.  §.  15,15,  der  davon  auch  'die  Dreigestalt 
herleitet. 

«»")  Apollon.  Rh.  IV,  829. 

•"*)  Orph.  hymn.  in  Hec.  47,  in  Tych.  5. 

'"  )  Theocrit.  II,  12. 

«"')  Schol.  Theoer.  II,  12, 20. 

"")  Eurip.  HeL  569. 

»'*")  Seh.  Apollon.  111,861.    Vgl.  Tzetz.  Lyc.  1176.1184. 

20* 
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läia'^'h  ^^^  Hebte  iwwma***^.  wci  se  faskkhui 
fcndel  {inifiifiTusi)  oder  kommt  oekt  ab  Gofcart^ 
Daher  äe'^navaa  bald  fSr  ein  Gespenst  der  Hckate  gik, 
bald  für  Hekate  selbst '*^>.  Diese  Empea  Itfl  cm  eberaes 
und  ein  Misi-  oder  Esddietii,  Dimaü  allerlei  Geatall  sm,  ift 
Blotsaogerin  und  Menscbeiifiresserin  ^'^)l 

Solche  schreckliche  Gottin  mofate  nun  Tersohncn'**^ 
Man  opferte  ihr  Hunde"*'),  diese  Leichenprapheten,  wober 
ihr  Beiname  xvpoa^Hxj^g****).  Ans  demselben  Gnmde  kooml 
der  Hund  in  Begleilimg  der  Hekale  ridiach  vor.  Die  Göltni 
wird  sogar  selbst  xvpoxdfalog  gedacht"**).  —  Am  letxten 
Tage  jedes  Monats  wurde  ihr  ein  Reinigimgsopfer  darge- 
bracht"**), und  allerlei  Speise  auf  die  StraCse  gesleUt 
{^ExatTig  dtlnrop)  "*'),  welche  die  Armen  xu  vetxdiren 
pflegten« 

Mysterien  der  Hekate  waren  in  der  Zeryntfasscheo 
Höhle"")  und  namentlich  auf  Aigina""),  vielldcU  auch 
auf  Lemnos  "**).    Auf  Mysterien  weist  auch   die  Nska  bei 


'"•)  Hetych.  i.  ▼. 

*'♦*)  ibid. 

"*')  Hesych.  ^ilnkniJQe. 

'''*)  Seh.  Aristoph.  Ran.  293.     Vgl.  Aristoph.  RccI.  10»6. 

i2«s^  VgL   ober  dieie  aad   andere  Geipeniter  Becker  ChiriU. 

I,  34  sq. 

i«4«^  ^jTjji  j^y  xaOaQfAuitoy  xai  fiiaa/daitov  rj  &i6g.   Seh.  Theocrit. 

II,  3«.    VgL  Dio  Cbryi.  IV,  168. 

»'♦')  PluL  a  R.  4«. 

"*•)  Lycoph.  Ca«i.  77.    Vgl.  Hetycb.  I.  p.28sq.  Idyalfia  *£jr^ 


mit  Rnhnken  z.  Tim.  p.  78q.  and  Hermann  G.  A.  §.  23,21. H,S. 

"♦•)  CreuzerII,526  8q. 

"*•)  Athen.  VII,  126.  VgL  Theopomp.  b.  Porphyr,  de  abitll,!«. 
p.  127  (fr.  283  MalL). 

*"')  Hermann  G.  A.  §.15,16.    xag'Exatalag  fiayiSn^  Ooqnvf 
SophocL  fr.  651. 

"")  Lycophr.  Ca«8.  77.     Seh.  Aristoph.  Pac  277. 

»)  Paus.  JI,  30, 2.    L  o  b  e  c  k  AgL  f,  242. 

*)  LobecklI,1214aq. 
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Etym.  M.  Suid.  s.  ^Ißfinovaa  und  Becker  Anecd.  p.  250, 
wonach  die  Mutter  des  Aischines  Empusa  hiefs,  inü  and 
axoT€ivd)v  Tonwv  aveq>aiv€TO  toig  ^vovfiivoig,  s.  Lobeck 
AgI.  p.  120 sq.  —  Vergl.  P.  v.  Koppen  die  dreigestaltete 
Hekate  und  ihre  Rolle  in  den  Mysterien,  mit  einer  Kupfer* 
lafel.    Wien.  1823.  4.  — 

Ihre    Darstellung    entspricht   den   ihr   gegebenen   Bei- 
namen.   Vgl.  0.  Müller  Arch.  §.397,4. 


Viertes  Kapitel. 

Die     Sterngöiter. 


1.  JtoaxovqoL.  Ueber  dieselben  habe  ich  schon  früher 
(Zeus  p.  188  sq.)  bemerkt,  dafs  sie  ursprünglich  Wolken- 
dämonen seien,  und  auch  nur,  wenn  man  dies  festhält,  kann 
man  alle  Einzelnheiten  ihrer  Mythologie  erklären.  In  spä- 
terer Zeit  freilich  galten  sie  für  das  Sternbild  der  Zwillinge 
und  deshalb  erwähne  ich  ihrer  hier.  —  Vgl.  D.  J.  V eigens 
De  Dioscuris  OQwyovavtaig  (Symbol,  litter.  Amstelod.  1838. 
Vol.  II,  31  sqq.).  A.  Eberz  die  Heteremerie  der  Dioskuren 
(Z.  f.  A.  1844.  no.  51  sq.  p.  401—5, 409—14.)  —  Jacobi  s.  v: 
Ueber  die  Kappen  der  Dioskuren  s.  Fabric.  zu  Sext  Emp. 
p.  558.    Hemsterh.  zu  Lucian.  Tom.  1,281  sqq. 

2.  'Yadeg,  nXeiddeg.  Vgl.  Schwenck  Mythol. Skiz- 
zen, FrankLa.  M.  1836. 12.  no.  1,  p.  1  sqq.  Völcker  Mythol. 
d.  Japct.  p.  83  sqq.  p.  245  sqq. 


SlO 

3u  Der  gnbft  Bär.  SAom  bei  Ifoaicr  ^487:  Zd^pKWP 
y,  P^w  mm  mfia^fKp  huMh/aiw  naliavmv,  iL  c,  275  o.  vcrgL 

4.  Biwfi}5.  9,  272,  ••  gl  11  mni  m  Bcsu^  auf  4k 
S§tm^;  Mk  Bemg  auf  den  '^dfnog  bdfiit  er  !<^^xvovipo& 
!t^^o^2a|.    Hesiod.  O.  D.  566.    Kruse  Hellas.  1, 241  »qq. 

5.  2a^iog.  VergL  X,  25  sqq.,  w  er  «wf  ^Q^wo^ 
geoamit  wird. 

6.  "ä^m.  S,  486  sqq.  X,  29.  e,  274.  Vergl.  2, 310. 
e,  121  sqq.  O.  Müller  über  Orion  Rh.  51us.  II,  1834.  p.  1-29 
(KLSchr.n,  113—133).    J.  Grimm  D.  M.  p. 900 sqq. 


Fflofles  kapiteL 

Die  Nacht-  und  Taggötler. 


1.  NvS'  Sie  hat  sich  aus  blolser  Personificaüon  der 
Nacht  nicht  zu  göttlicher  Wesenheit  erhoben  und  deswegen 
auch  keiner  Verehrung  genossen.  Vgl.  S,  259  sqq.  Hes.  Th. 
123  sqq.  21 1  sqq.  Und  wenn  ihre  Statue  im  Tempel  der 
ephettschen  Artemis  stand  (Paus.  X,  38, 6),  so  ist  sie  hier 
exoterisch  genommene  Leto.  Was  es  mit  dem  Nv»%6g  luxhnh 
fupop  fianeiov  auf  sich  hat  (Paus.  1, 40, 6),  lasse  ich  unent- 
schieden. 

2.  Arjxw.  Von  ihr  ist  weiter  nichts  zu  bemerken,  als 
was  schon  früher  bei  ApoUon  und  Artemis  gesagt  isL  Sie 
hat  nur  Gehalt  durch  ihre  Kinder,  mit  denen  sie  auch  meist 
gemeinschaftlich  verehrt  wurde. 
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3.  B^fSf».    Hermann  Ily  §.41,5 sq.    Wohl  nicht  ver- 
diieden  von  Hekate. 

4.  ^Ynvoq  (Chr.  C.  Fr.  Jeep  de  somno  eique cognatis 
Wolfenb.  1831. 4.),  ^Ov€iifogy  MoQipevg  u.  A. 

7.     0üHjq>6fog,  ^oneqag. 


Sechstes  Kapitel 


Die    Wolkengötter. 

(Siehe  Einleitung  zo  den  Aethergöttern  p.  155iq.) 


1.      Id  d-  tj  V  a  L  a. 

C.  O.  Müller  Mineryae  Polladii  sacra  et  aedei  in  arce 
Athenanini.  Gotting.  1820.  4.  Pallas  Athene  (Kl.  Sehr. 
11,134—242).  Welcker  Aeschyl.  Tril.  p.277sqq.  E. 
Rackert  der  Dienst  der  Athene  nach  seinen  örtlichen 
Verhältnissen  dargestellt.  Hildbnrgh.  1 829. 8.  Schwenck 
Mythol.  Skizzen,  p.  61— 97.  G.  Hermann  de  graeca 
Minerva.  Lips.  1837.  (Opnsc.  Tom.  VII,  260  sqq.).  Stnhr 
II,333sqq.     Grenzer  III, 308— 477.  505  sqq. 

A.    Name. 

a)  Form.  Idd-rivaiai  so,  nie  Id^rpfS,  lautet  der 
une  vor  Eukleides  ****).  —  Id^avaLa^  ldoa¥cdai^)\  ui^vS, 
9^a,  Idoant,  l/i^ijyi],  H&rjvaa. 


*'**}  VgL  Böckh  Sth.  11,200.    Schäfer  zu  Gregor. Cor. p. 394. 
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b)  Bedeutung.  Eine  Menge  KalÜoSser  Etymolo- 
gien verzeichnet  Creuzer  **").  0.  Müller:  Ilallag 
jd^rjvauj  „das  athenische  Madchen''  ''^^)  oder  ,ydie  Jungfrau 
Athena'' ^'^^),  worin  er  mit  Seh  wen  ck"^*)  übereinstiaunt 
Aber  diese  Erklärung  bleibt  einen  Schritt  vor  dem  Ende 
stehen y  weil  die  Stadt  nach  der  Göttin,  nicht  diese  nach 
jener  benannt  ist;  sodann  heifst  Pallas  auch  nicht  Jungfrau, 
wie  sich  aus  der  Genealogie  ergiebt.  —  Lobeck"**) 
bringt  den  Namen  mit  av&og  zusammen:  Florentia  und 
Flora.  Die  Zusammenstellung  ist  richtig^*®'),  aber  nicht 
die  (Jebersetzung.  Athene  hat  nichts  mit  Blühen  zu 
thun.  Blühen  ist  aber  auch  nicht  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Stammes  avd^  — ,  sondern  ,,emporstre- 
ben"""),  „aufgehn",  „auflaufen*^,  wie  auch  wir  sa- 
gen^*®'). Darnach  also  wäre  Athene  „die,  welche  selbst 
emporstrebt"  oder  ,,die,  welche  emporstreben  macht.''  Hier- 
mit fallt  genau  zusammen  die  Etymologie  von  Potf  *'j: 
ava  —  ydhu  (agitare),  wozu  auch  d'itOj  ofa^iw, 
auflaufen,  zu  vergleichen  ist.  —  Suchen  wir  dieser  noch 
sehr  vieldeutigen  Deutung  des  Namens  nähere  Bestimmtheil 
zu  geben  durch  die  Genealogie. 


"")  p.  340  sq. 
»"l  Prolegg.  p.  244. 
"")  Kl.  Sehr.  135  sq. 
"")  Andeut.  p.  230. 


'"")  Rhemat  p.  300. 

^''**)  Ein  Flecken    in  Kynuria    heifst   bei   Pausan.  111.  38,6  'M" 

"••)  Vgl.  Buttmann  Lexil.  1.  p.291. 

^'*')  Von  diesem  Stamme  sind  noch  andere  mythologische  Namen 
gebildet.  Vielleicht  auch  durch  Assimilation  !^Trf;?*  vergl.  lAtivan, 
^Avd-fiq^    Sohn    des   Poseidon!     nach   Steph.  Byz.    der    Gründer  von 

'***)  1,211  sq. 
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B.    Genealogie. 

Ueber  die  Abstammung  der  Athene  haben  wir  sehr 
ele  theils  mehr  theils  weniger  unter  einander  verschiedene 
Dgaben.    Nach  der  gewöhnlichsten  ist  sie 

ä)  Tochter  des  Zeus.  So  durchaus  bei  Homer  ""), 
esiod,  den  Tragikern  u.  A.  Und  zwar  wird  überall  vor- 
isgesetzt  oder  ausdrücklich  bemerkt,  dafs  sie  keine  Mutter 
ibe **••),  sondern  von  Zeus  allein  erzeugt**®')  und  aus 
Btsen  Haupte"**)  geboren  sei;  daher  sie  auch  afujjtoQ 
Bnannt  wird  *»").  Wenn  hievon  die  Thcogonie  "'®)  insofern 
ne  Ausnahme  macht,  als  Zeus  seine  mit  der  Athene 
jiwanger  gehende  Gemahlin  Metis  verschlingt  und  darauf 
ie  Athene  selbst  gebiert,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  hier  eine 
iiische  Umbiegung  der  ursprünglichen  Volksmythe  statte 
sfunden  hat**'*),  wie  sie  der  theologischen  Spekulation 
ir  hesiodischen  Dichter  gemäfs  ist.  Ein  Versetzen  des 
olksglaubens  mit  solchen  ethischen  Elementen  haben  wir 
ieich  anfangs,  wo  von  der  Mnemosyne  und  Themis,  als 
andern  des  Uranos  und  der  Ge  die  Rede  war,  be^ 
wAl»'*).  — 


"•'*)  Daher '0/9^i^07r«T(H|    «,101.    y,335.    <ii,540.  £;,747.  0,391. 

*•••)  Vgl.  E,  872  sqq.  u.  bes.  ö,  352  (wo  Here  sie  anredet  alyio- 
HO  ^los  jixos)  u.  427.  vgl.  e,  360  TiaitiQ  ovfios.  Ö,  384. 406,  (420). 

"*')  Zevg  «i/TOToxo;  bei  Nonnus.  s.  Creuzerlll,  426.  Vgl.  Schö- 
ann  Theog.  Hes.  u.  Hom.  p.  22. 

****)  Kfßlfjyovov  lijQvj(üVtjg  Euphor.  fr.  159. 

"•»)  Eurip.  Phoen.  666.  Pollux  111,26.     Creazer  111,426. 

"'")  886  sqq. 

"^')  Doch  scheint  Schömann  Theog.  Hcs.  und  Hom.  p.22  8q. 
izunehmen,  dafs  die  Hesiodische  Mythe  dem  urspranglichen  Volks- 
aaben  angehöre.     Vgl.  Mützell  de  lies.  Theog.  p.  424. 

•'")  üeber  die  Bemerkung  des  Seh.  Vulg.  II.  C^,  31  :  xal  ya(i  ovif 
fiflQog  ovje  'UaioSog  /atit^qu  ttvtijs  naQa6l6(üaiv  vergl.  Ruhnk.  Kp. 
it.  1,101. 


314 

Hiermit  kontrastiert  sehr  eine  andere  Naduodity  m- 
nach  Athene 

b)  Tochter  des  Poseidon  isL  Wir  brauchen UoU 
wenig  auf  die  Nachricht  des  Herodol"'*)  su  geben,  we  ff 
von  den  am  libyschen  See  Tritonia  wohnenden  und  die 
Athene  verehrenden  Machlyem  und  Auaeem  aagl,  „daCi  m 
die  Athene  für  eine  Tochter  des  Poseidon  und  der  TriUni 
ausgeben^  welche  sich  enist  wegen  eines  Vorwurfes,  da 
sie  gegen  ihren  Vater  hatte,  dem  Zeus  übergeben  habe  wi 
von  diesem  su  seiner  Tochter  gemacht  sei.**  Dies  kämk 
libysche  Sage  sein,  in  der  statt  der  einheimischen  Gotthdta 
Herodot  die  hellenischen  gesetat  hätte,  obgleich  immer  a 
beachten  ist,  dals  jene  Völker,  wie  Herodot  aagl,  hdlcnide 
Anwohner  hatten'*'^),  und  der  Name  Tritonia  unsweifeiyt 
auf  Hellenen  als  die  Urheber  dieser  Mythe  schlieben  lÜit 
Aber  dieselbe  erweist  sich  durch  rein  griechiadie  HydMB 
ebenialls  als  eine  solche« 

Es  ist  bekannt,  da(s  Athene  schon  bei  Homer  ^*'*)  wi 
Hesiod'*'*)  Tfivoyipeia  heilst'''').  Zur  Erklärung  am 
Wortes  hat  man  die  wunderlichsten  Ansichten  voig^ 
bracht'*'*).  Sehr  gewöhnlich  ist  die,  dafs  r^ercii  »Kopf* 
bedeute'*'*),   eine  Ansicht,    die   selbst   unter   den   Neuen 


"'»)  IV,  180. 

*''*)  Vergl.  O.  Muller  Orcb.347iqq.  Völcker  Myth.  Geogr- 
p.  23  sq.  34  sqq.  Japet.  not.  303. 

"^*)  ^,515.  e,39.  X,183.  y,378. 

'"•)  Th.  895.  924.  Sc.  197. 

*'^^)  Die  Nebenform  TQuoyivrj^  Hom.  h.28, 4.  —  Orakel  (Herod. 
VII,  141.  Tzetz.  Lyc.  1419.  Sch.Arist  Kq.  884.1040.  Polyaen.  Str.I. 
p.  41.)  Inscr.  bei  Rofs  Demen  no.  20.  p.  55.  Arist.  Kq.  1189.  Afath. 
Bp.  LXl,  4. 

''^*)  s.  Brzoika  de  geogr.  mytk.  Sp.I.  Lips.  1831.  8.  p.33sqq. 

"'•)  Bei  den  Athenern  Cornut  2;  bei  den  Boiotem  Tieti* 
Lyc.  519;  oder  sonst  wo  Nicandr.  bei  Hesych. 
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manche  Anhänger  zählt '*^^).  Doch  isl  klar,  dafs  das  Wort 
%fit€o  wenigstens  in  dieser  Bedeutung  nur  eine  Fiktion  ist, 
BU  der  man  gebracht  wurde  aus  Rücksicht  auf  die  Mythe 
von  der  Erzeugung  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus. 
— »  Ebenso  wenig  treffen  das  Richtige  Ableitungen  wie  die 
von  der  Dreifachheit  der  ^oi^t^,  wofür  Athene  genommen 
W^rde,  welche  nemlich  umfasse  to  pofjaaif  to  elnel^,  to 
noA^aai^*^^)l  von  den  drei  Jahreszeiten,  Athene  als  Tochter 
dea  Zeus  (=  Himmel),  sie  selbst  =5  Luft  ^'®*) ;  von  der  Ge* 
luirl  am  dritten  des  Monats  ^'^');  weil  Athene  als  die  dritte 
Bach  Apollon  und  Artemis  geboren  ^*^^);  von  vQelv,  weil 
mt  die  Bösen  zittern  mache  und  Kriegsschrecken  über  sie 
bringe'*'*);  u.  a.  m. 

Die  einzig  wahre  Erklärung  jenes  Wortes,  an  der  heu« 
UgtB  Tages  auch  wohl  Niemand  mehr  zweifeln  wird,  ist 
i^die  am  oder  vom  Triton  geborne.'*  Es  verschlägt  nichts, 
•b  wir  TqItcjp  als  Fiufs  oder  See  oder  Person  fassen.  Das 
Wort  ist  gebildet  von  dem  alten  Stamme  t^/co  =s^cu;  daher 
mrm  —  ^frfjTffr  "^^},  Tqi%wv  Sohn  des  Poseidon  und  der 
Aai|iliitrite ,  deren  Namen  selbst  davon  gebildet  isf*'). 
Ückerall  geht  der  Name  Tghwv  auf  Wasser  oder  Wasser- 
geatalten.    Einen  Flufs  oder  See  Triton  gab  es  in  BoioUen, 


»«0)  Z.  B.  Heyne  zu  J^  515. 

"«^)  Demokrit.  bei  Tzetz.  Lyc.  519.  bei  Seh.  u.  EusUth.  z.  11. 
^,39.    Vgl.  Brzoska  p.  38 sqq. 

«'•'}  Diodor.  1, 12.  TzeU.  Lyc.  519. 

"•»)  Brzoska  p.41  sq. 

*»•♦)  Erzoika  p.  42. 

"•*)  Coniat.20.  Brzoska  p.  528q. 

"••)  Heiych. 

»'»')  SchömaHn  de  Ocean.  und  Nereid.  catal.  Hesiod.  Gryph. 
1843/4.  p.20.  Schwenck  Andeut.  p.  182.  Welcker  Tril.  p.282. 
f^wF  „zittern"  hat,  wie  äufserÜcb,  so  innerlich  mit  ^iui  Verwandt- 
schaft durch  die  zitternde  Bewegung  des  Wassers. 
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Tlic»alicn,  Thraym,  Arkadien,  Kreta,  Libyen,  selbsl  der 
Nfl  habi  so***'). 

Wir  können  also  sagen,  dals  Tqnoyiw^Ui  m  seinem 
leisten  Grande  „die  Wassergeborne^  bedeote,  oder,  wenn 
wir  uns  noch  in  der  Reibe  der  mytlnschen  VorsteDmigen 
halten  wollen,  „die  Tochter  des  Triton,"  den  wir  uns  eben 
ab  Wassergestalt  zu  denken  haben  "**). 

So  fuhrt  schon  der  Name  TQttoyiveia  ui  demselben 
Resultate,  das  wir  aus  Herodot  kennen  gelernt  hatten: 
Athene  als  Tochter  des  Poseidon.  Ich  kann  hieran  ohne 
weitere  Bemerkungen  einige  andere  Data  anreihen. 

Athene  fuhrt  auch  den  Beinamen  naXXag,  mit  dem 
allein  sie  niemals  von  Homer  oder  Hesiod,  wohl  aber  schon 
▼on  Pindar  genannt  wird.  Nun  heilst  zwar  nur  bei  Cicero  ^***) 
«id  Ttetzes^'**),  zwei  ziemlich  spaten  und  bedenklichen 
Autoren,  Athene  die  Tochter  des  Giganten  ilerillo^g,  der 
Flugelsohlen  hatte  und  von  Athenen  gelodtet  wurde,  weil 
er  ihre  Jungfräulichkeit  verletzen  wollte;  aber  mit  Athene 
erscheint  so  vielfach  ein  Pallas  oder  eine  Pallas  verbunden, 
dafs  wir  auch  jener  Nachricht  ein  Gewicht  beilegen  müssen. 
Einem  Giganten  Pallas  zog  Athene  die  Haut  ab  und  be- 
deckte mit  derselben  während  des  Giganlenkampfes  ihren 
Körper  "•*).  —  Athene  ward  vom  Triton  zugleich  mit  dessen 
Tochter  Pallas,  also  einer  echten  TQitoyiveia,  erzogen.  Als 
sie  ein  Kampfspiel  hielten  und  Pallas  eben  einen  Hieb  fiih- 


•»••)  Vgl.  Brzoska  p.  43.  O.  Müller  Orch.  349  sqq.  Wcicker 
Tril.  p.  282.  not.  493. 

»"*»)  Vergl.  Kuhn  Z.  f.  Sprm.  Bd.  1,290  sq.  —  Die  Etymologie 
TOn  Po  ttRtym.  Forsch.  1,228,  die  er  selbst  nur  „äufserst  Schlichtern" 
hinstellt,  „T^aöy  (miracolosiini?)  y^vos  habend**,  ist  durchaus  un- 
richtig. —  TQirondroQtg  Windgötter! 

"n  N.  D.III,23. 

»"*)  Lyc.  355. 

•"')  Apollod.  1.6,2. 
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ren  wollte,  parierte  der  darüber  erschreckte  Zeus  mit  der 
Aigis.  Pallas y  furchtsam  aufblickend,  wurde  von  Athene 
verwundet  und  starb.  —  f^allas  hiefs  auch  ein  Sohn  des 
Kreios*'*')  (=  Meer,  s.  Uranos),  ebenso  ein  Sohn  des  Ai- 
geus'*'^)  (=s  Poseidon).  Wir  haben  demnach  eine  weibliche 
Pallas  als  Tochter  des  Triton  (=:  Meer)  und  zwei  männliche 
Pallas,  Söhne  des  Meeres,  und  werden  daher  wohl  nicht 
anstehen,  auch  die  Athene  UaHdg  für  eine  wassergeborne 
Athene  zu  halten.  Die  Erklärung  des  Namens  Tlalläg  als 
„die  Jungfrau''  ist  ganz  unmotiviert  ''*^)  und  wird  schon 
durch  den  Giganten  Pallas  und  die  Söhne  des  Kreios  und 
Aigeus  widerlegt.  Vielmehr  ist  llaXldg  (zusammenhängend 
mit  naXixo,  schwingen,  sich  heftig  bewegen),  wie  Tqltfov 
(verwandt  mit  %qiu)y  zittern)  ^*'^)  Bezeichnung  des  Wassers, 
des  Meeres:  fj  IlaXXag^  die  Schwingende,  Stürmende,  6 
nÄJikagy  der  Stürmende,  d.  h.  das  stürmende  Meer.  Diese 
Bedeutung  stellt  sich  sehr  nahe  zu  der  oben  von  l/tdrjvala 
ermittelten. 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  die  sich  noch  weiter 
lohren  liefsen,  wird  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  den 
Griechen  ihre  Athene  eben  so  gut  eine  Tochter  des  Him- 
mels (des  Zeus)  als  des  Wassers  (Poseidon^  Triton^  Pallas) 
war.  Und  fragen  wir  uns  nun,  mit  Berücksichtigung  der 
Genealogie  und  des  Namens  TlaXXäg  l/l^vaia,  wer  denn 
wohl  dies  emporstrebende,  auflaufende,  sich  emporschwin- 
gende, stürmende  Kind  des  Wassers  sein  möge,  welches 
sichi  den  Umarmungen  des  Meeres  oder  Seees  entfliehend, 
dem  Himmel  in   die  Arme  wirft:    was  anders,   werden  wir 


"•')  Hes.  Th.  376. 
•»•♦)  Serrias  z.  Virg.  Aen.  8,  54. 

'^'*'^)  Ebenso  auch  wohl  „die  Zeogerin**   mit  (fiiXiof  zusammen- 
hangend,  Völcker  Japet.  p.  79.  83. 

"**)  S.  oben  p.315.  not.  1285  u.  1287. 
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«ilwortcfi,  ab  „die  Wolke,"*  die  aus  dem  Wasser  enlslai- 
den  an  dem  Himmel  hinaiifaieht  md  hodi  ober  wis  die 
Riume  desselben  durchwandelnd,  mit  gleichem  Rechte  eine 
Tochter  des  Wassers  and  des  Himmek  *'*')  genannt  werdm 
mochte?'*'*)  —  Wenn  diese  Auiassong  und  Deutung  ihre 
Noihwendigkeit  nicht  schon  in  sich  seihst  hatte,  konntca 
wir  uns  auf  den  Aristoteles"**)  beliehen,  welcher  sagte: 
wmpihi  iu»^q^&€n  t^t  ^sor,  tow  de  ^ia  irli;  |iarrrcr  ro 
9ifog  ffffoqffjwai  ovnp.  Doch  die  ganse  Mythologie  der 
Athene  bestätigt  unsre  Erklärung. 

Ehe  ich  dies  weiter  darthue,  erwähne  ich  kurx,  wie 
andere  Mythologen  die  Athene  erklärt  haben.  Von  den  Allen 
schweige  ich  '***).  W  el  cker  nahm  sie  früher  für  den  Mond, 
später  für  „Aetherfeuer^;  Schwenck  in  den  Andeutungen^^') 
^Mond",  in  den  Skixsen  ****)  „Aether  oder  obere  Feuerluft*; 


"^^  Die  Mythe  ron  der  Geburt  der  Wolkengöttin  au  des 
Haapte  des  HimmeUgottet  lifst  einen  Vergleich  mit  einer  nor^s^em 
in,  der  nicht  tob  der  Hand  zn  weisen  ist.  Nach  nordischer  Vor- 
stellung wurde  die  Welt  aus  dem  Körper  des  Riesen  Ynnir  gebildet, 
und  zwar  aus  seinem  Schädel  der  Himmel,  aus  seinem  ia  die 
Luft  geworfenen  Hirn  die  Wolken.  Grimm  D.M.  p.  526.  —  !■ 
dreien  ron  Grhnm  p.  531  sq.  angeführten  Stellen  ist  es  amgekelirt; 
da  wird  Adam  aus  acht  Theilen  geschaffen  genannt  (octo  poaders), 
darunter  ist  pondus  nubis,  inde  est  instabilitas  mentinm;  these 
thochta  fon  tha  wölken;  ron  den  wolchen  daz  mnt.  „Denn  dss 
Hirn  bildet  den  Sitz  des  Denkens,  und  wie  Wolken  über  den  Him- 
mel, lassen  wir  sie  noch  heute  durch  die  Gedanken  ziehen;  am- 
wölkte  Stirn  heifst  uns  eine  nachdenkliche,  schwermOthige,  tiefsin- 
nende, Grimnismil  45  b  wird  den  Wolken  das  Epithet  der  hartmoti- 
gen  ertheilf  Grimm  p.  533.  Vgl.  ebendaselbst  p.  1218  sq. 

*'*'*)  Ueber    ihre    Gebart    auf   Rhodos    s.   Böckh    ExpL  Find, 
p.  171. 

«"*)  Bei  Seh.  Find.  Ol.  Vll,  66. 

""")  Vgl.  Menage  zu  Diog.  Laert.  Vll,  147.    Vol.  11,213  Hfibn. 
Grenze r  Ili,  426  sq. 

•'"•)  p.  230  sqq. 

•^•")  1.  1. 
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Gerhard*"')  „ErdgSUin";  Forchhammer  *'•*)  „GöUin 
der  reinen,  heitern  Luft,  welche  die  erzeugende  Erde  berührt 
und  ohne  die  keines  ihrer  Erzeugnisse  Leben  und  Gedeihen 
gewinnt." 

Buttmann*'®*),  Rückert  und  G.  Hermann  deuten, 
indem  sie  allen  Naturgrund  der  Athene  abweisen,  dieselbe 
auf  Geistigkeit,  Weisheit,  worin  ihnen  unter  den  Alten 
manche  vorangegangen  sind*'®*). —  O.  Müller  schwankt 
zwischen  physischer  und  ethischer  Deutung,  kommt  der 
Wahrheit  dabei  unendlich  nahe,  aber  findet  sie  nicht. 

Creuzers  Ansicht  in  der  Kürze  anzugeben,  ist  schwer. 
Doch  kann  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  davon  aus 
seinen  Worten  *'®')  machen:  „so  will  ich  denn,  falls  der  Name 
Athene  nicht  Aegyptischen  Ursprungs  ist,  lieber  abwarten, 
bis  uns  künftig  vielleicht  eine  glückliche  Entdeckung  aus 
Indischen  Schriften  den  wahren  Ursprung  des  Namens  bringt 
Denn  Indische  Vischnulehre,  verbunden  mit  Aegyptischer 
Lichttheorie,  verräth  sich  doch  gar  zu  deutlich  in  dem 
Grundgedanken  von  der  Pallas  —  Athene."  Eine  Deutung, 
die  mir  nicht  viel  besser  scheint,  als  die  eines  gewissen 
Eurenius^'®*),  der  die  Minerva  für  das  Israelitische  Volk 
nimmt 

C.    Mythologie. 

I.    Die  natorliche  Athene. 

Im  Allgemeinen  werden  wir  bei  der  Athene  dieselben 
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*)  Hyperb.  röm.  Stud.  I,  36  sq. 
>'<>'*)  HeUenika  p.  54  sqq.  133  sqq. 
•'"*)  MythoL  I,  9. 2%  sq. 
*'<*')  Brzoskal.  1.  p. 38 sqq. 
""")  ni,  345. 

*">*)  Atlantica  orientalis.    BeroL  et  Strals.  1764.  8.  p.  172—188. 
De  Minerra. 
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Eigenscliaflen  bemerken,  wie  bei  den  AeÜiergoUcm,  da 
deren  liauplsächlichsle  Thäligkeit  in  ihrem  Wirken  in  den 
Wolken  besieht,  wenn  auch  Athene,  wie  sich  qiitcrUi 
ergeben  wird,  manches  Besondere  hat  Sie  isl  »nnarhit^ 
wie  jene 

a)  Herrin  der  Wolken.  Dies  besUligi  vor  AUem 
die  Mythe  über  ihre  Geburt  Eis  wird  nämlich  ersählt,  daüi 
als  die  Geburt  bevorstand,  Hephaistos  oder  Promelheus  ^'**) 
mil  einem  Beile  dem  Zeus  das  Haupt  gespalien  habe,  wor- 
auf dann  Athene  daraus  hervorgesprungen^"*),  bewaffiiet 
wie  zuerst  Stesichoros  gesagt  haben  soll  ^^'').  Die  poelisdie 
Sdiilderung  des  Pindar"^'):  „als  durch  des  Hephaistos 
Kunst  mit  ehernem  Beile  Alhanaia  von  des  Vaters  Haupt 
stürmend  mit  übermächtiger  Stimme  den  Schlachtruf  be- 
gann ^'^'j;  Uranos  aber  erbebte  darüber  und  die  Mutter  Caia"", 
könnte  auch  von  einem  unserer  Dichter  ausgegangoi  sein, 
und  wir  würden  diesen  Vergleich  schon  finden,  durch  den 
die  Gewitterwolke,  welche  in  der  Höhe  des  HiouDels» 
gleichsam  an  seinem  Scheitel  sichtbar  wird,  als  das  Kind 
des  Himmels  gefa(st  wird,  dem  der  Btitz  das  Haupt  ge- 
spalten, damit  die  Wolkentochter  daraus  hervorspringe,  die 
nun,  wie  der  Donner,  mit  Schlachtenruf  daherstürmt,  da& 
die  Erde  darüber  erbebt.    Nehmen  wir  hierzu,  dafs  Aeschy- 


»»"*)  oder  Palaimon  der  Meergott!  Seh.  Pind.  Ol.  VII, 66.  iraia- 
fidtov  V.  L.  nalitfia((ov  Harpocrat.  *Inn(a  jidtjrii,  Vcrgl.  Creuier 
za  Cic.  N.  D.  III,  23.  p.  624. 

**")  Apollod.  1.3,6.  Vgl.  Intppi  zu  dieser  Stelle  und  zu  Pind. 
Ol.  VII,  35  sqq. 

*'")  Seh.  Apollon.  IV,  1310.  (fr.59Bgk.):  Nach  dieser  Angabe 
yv'are  also  Hom.  h.  XXVIIf,  5  jünger.  Groddeck  de  hymn.  Hon. 
reliqniis.  Gotting.  1786.  8.  p.  57  sq. 

"*')  Ol.  VII,  35  sqq. 

>'<>)  Vergl.  die  Stelle  in  Hom.  hym.  X\VI1I,5:    TtoUfs^a  rcv/e* 
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lus  *'^^)  die  Alhciie  sagen  lälst:  „Die  Schlüssel  zum  Gemache 
weifs  im  GöUerkreis  nur  ichy  worin  verschlossen  ruht  der 
Wetterstrahl,"  und  dafs  Athene  von  der  Kunst  häufig  als 
Llilztragende  dargestellt  wurde  ^''^),  so  werden  wir  keinem 
Zweifel  mehr  über  die  Wolkennatur  der  Göttin  Raum  geben 
dürfen.  Denn  wie  konnte  Athene  den  Blitz  führen,  wenn 
sie  nicht  die  Wolken  beherrschte? 

Wegen  dieser  in  der  Anschauung  der  Gewitterwolke 
gegebenen  Verbindung  der  Athene  mit  dem  Blitz  sind  wir 
auch  berechtigt,  Ausdrücke,  welche  auf  das  Gesicht  der 
Athene  gehen,  auf  ihre  ursprüngHche  Wolkennatur  zu  be- 
ziehen; denn  der  Blitz,  aus  der  dunklen  Wolke  hervorleuch- 
tend, mufste,  wenn  einmal  die  Wolke  personificiert  wurde, 
naturgemäfs  als  deren  Auge  angeschaut  werden.  Von  den 
lieivvörlern,  die  sich  hierauf  beziehen,  erwähne  ich  zunächst 
ylavxw7tig^^^^)y  das  sowohl  adjektivisch  als  substantivisch 
gebraucht  wurde.  Gewöhnlich  übersetzt  man  es  gl  au-  oder 
blauäugig.  Sehr  unrichtig.  Es  heifst  „die  glanzäugige"  *'*'). 
Wegen  des  glänzenden  Auges  hiefs  auch  die  kleine  Eule 
(slrix  passerina.  Käuzchen)  yXav^,  und  war  sie  der  Athene 
heilig*^*®).     Darum  brannte   in  dem  Tempel  der  IloXiovxog 
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"'*)  Kumenid.  827  8q. 

')  S.  O.  Mililer  Arch.  $.370,5.  p.  539. 

^)  Einmal  auch  Fkavxtix^  s.  Wiesel  er  die  delpk.  Athena« 
p.  10  II.  13.  yXttvxu  Rarip.  Troad.  799.  Tlieocrit.  28,  i.  riavxtüTug'. 
E,  133.  405.  420.  719.  793.  825.  853.  Z,  88.  //,  17.  33.  43.  8,  30.  357. 
373.406.(420).  }'>lfti;xcJ.7i;  ^Aa/r«  Euphor.  fr.  liO.  VergL  aber  die 
rkavxdints  wegen  der  Nackweisungen  Creazer  IIJ,  370 — 372. 

'"^)  Lucas  Pgr.  Bonn  1831.  (de  Minervae  cognomento  ylavx- 
üintg   observationes    pliilologicae).     Vgl.  auch  A^  200:     ^uvti  ol  oaöi 

»^'')  Aristoph.  Av.  516.  Jacohi  Myth.  Lex.  p.329sq.  O.  Müller 
Arch.  $.  371,  9.  p.  543  sq.  Sie  galt  aucli  für  klug,  s.  Aesop.  fab.  (bei 
Dio  Chrys    Orat.  LXXIl  p.  631  sq.  Morell.) 

Lauer  Griech.  Mythologie.  *1 


Tm»  ümA  du  Tcmpd  der  Alkcne 
FfMco  auf  Hdenoft  Rjlh  «aHbbrtcIcB, 
kMfidies  Gewand  dambriiigai  und  ihr  «  O^  ^McviV 
RMcni  so  gdobcD,  ab  äe  «di  vidkkfal  der  Stod^  der 
Imidicn  Weiber  imd  ODBUBdigCB  iüodcr  cAara^  X^k 

m  den  ZcücD  des  Alkaios  ümi  im  Sigcmi,  das  mm  dra 
TriuDcni  Uitaa  eriiaul  ado  aallle,  cn  HfiB^thm  der 
Athene,  rimmmnov  gcaaniit"*^;  od  selhd  die  Barg  n 
Athen,  die  Festnag  der  Stadt,  hieb  riammmw'*^ 


'*'0  Aadb  anf  eisea  Sarkaphag  ua PaHatt  RarbeimL  a.  Weicker 
Z.£a.Kat.  L  p.39. 

•"*)  O.  MillerArdi.f.3€S,4.  p.33€.  Creazer  III.SjSh  »^ 

•"•j  T,33iq. 

*"0  /r  ifei<i  curp5.  Z,  297. 

"")  Z,86sq.  269  sqq. 

*"*)  Alkaios  bei  Strab.  XIII,  600.  fr.S^Bgk. 

"**)  O.  Maller  Prolegg.  p.263.  Bastath.  s.  Od.  p.t43t,<t. 
—  Atfaeae  heiCit  aach  alalxoufrfi.  Nua  wird  beridicec,  di£i 
Alalkomeaai  ia  BoioUea  benaaat  sei  aach  eiaeai  ^jiAmlxoufWi, 
der  mit  einer  Tocbter  des  Hippoboces,  Namens  Acbeaaisfer- 
malt,  Ton  dieser  Vater  des  Glaakopos  gewesea  aei  «ad  dieAtkea« 
erzogen  habe.  PaDsaa.IX,33,4.Steph.  Byz.  ^Äcixo/u^oF.  O.  Miller 
(Orch.  p.  208)  hätte  dies  keine  „waaderlich  albenae  Fabel**  aeaaea, 
soadera  anerkennen  soUen,  wie  ancb  hier  aaf  dieaelbe  Weise,  wie 
bei  tavsead  aadem  Sagen,  Atheae- Rlemenie  iberaU  darcbblickea. 
Uns  weist  diese  Sage,  wie  sie  ganz  dem  Mytheakreiae  der  Athene 
oad  einem  Lieblingsorte  dieser  Göttin  angehört,  so  wiederam  gast 
in  dieselben  Vorstellongen  wie  die  Tritogeneia.  Lag  am  Kopaisches 
See  nicht  eine  Stadt  Athea?  Nicht  Alalkomeaai?  anweit  des  Flottes 
Triton,  der  sich  in  jenen  See  ergiefst?  Und  ron  den  Töchtern 
dos  Ogyges,  den  wir  späterhin  als  eine  Identität  des  Poseidos 
kennen  lernen  werden,  hieft  eine  ^Alttlxofnyfa  (Paaaaa.IX.33,i). 
Wie  wanderlich  sie  sind,  werden  wir  doch  nanraehr  anch  nickt  die 
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Dieselbe  Bedeutung  wie  ylcnmainig  haben  auch  Alhene 
M<^o)'"*)  KU  Argos,  deren  Tempel  Diomedes  gestiflel 
ibeD  aoll^  weil  die  Göttin  ihm  beim  Kampfe  vor  Troia 
m  Nebel  von  den  Augen  nahm  '**'),  orttilhig  zu  Sparta, 
sicher  Lycurg  der  Sage  nach  einen  Tempel  baute  ^  nach- 
n»  er  ein  Auge  verloren  hatte"**),   und  6q>d^alfUTig^**^. 

Verwandt  mit  den  eben  behandelten  ist  eine  Reihe  an« 
(Ter,  jedenfalls  unter  sich  zusammengehöriger"'^  Beinamen 
Xopla,  ilXTp^ia,  cU^y/a*"*),  eXltarig,  ilXeaiT]^^^%  die  man, 
b  die  Ath.  akia,  mit  Rücksicht  auf  das,  was  Ruhnken  zum 
Ittaeus"**)  beibringt,  auf  Glanz  und  Leuchten  betiehen 
Mtti»  ohne  dafs  man  jedoch  gezwungen  wäre,  damit  auf 
m  Mond  zurückzugehen,  wie  dies  Böckh"'^)  und  Wei- 
fer "*^)  thun.  Vielmehr  passen  diese  Beiwörter  ebenso 
il  als  auf  den  Mond  auf  die  Wolke"'*).    Alhene  ilXccpla 


•lirheit  rerkennen,  die  in  den  Worten  des  Eosebius  n. 236  liegt: 
gjgis  tempore  apud  lacam  Tritonidera  virgo  apparuit,  quam 
(aeö  Mi  nerv  am  nnncupant. 

•»•^  Paus.  11.24,2.     Vgl.  O.  Müller Dor.  1,401. 

"")  £,  127. 

ijwj  piqj   Lycurg.  11. 

"**>  Paatan.  III.  18, 2.  In  der  SteUe  Soph.  O.  T.  188sq.  wx9^a^<* 
rytniQ  /fios  (vtSna  nifA^jfOV  dixav  ist  gewifs  mit  Spanh.  Callim. 
&t7..p.  167  and  Peters  Theol.  Soph.  p. 62.  Athene  zu  yente- 
hf.  Ob  man  aber  berechtigt  sei,  daraas  eine  Athene  ivuims  za 
lli^ni,  ist  sehr  zweifelhaft.  Viele  haben  allerdings  ivaina  als  Vo- 
itfr  Ton  ivtonrig  es  ivtoni^  genommen. 

*"*)  „Gewifs  ist  in  diesem  Beinamen  (Hellotia)  die  Wurzel  nnr 
4er  ersten  Sylbe  enthalten;  der  Beiname  Hellesia  ist  nar  eine 
iksf«  Form  daron."    O.  Müller  Kl.  Seh. II, 225.  not.  78. 

"»•)  Etym.  M.  p.  298, 26. 

"*")  Hesych.  Creuzer  III,  436  not. 

"*»)  p.  95  sqq. 

*"*)  Expl.  Pind.  p.  216  (fait  au tem  Hellotia  Minerva  lanae  dea). 

••»0  Aesch.  TrU.  p.  280. 

*"•)  Hiob.  37, 15.  „Und  wenn  er  das  Licht  seiner  Wolken  läfst 
mrorbrechen.**  21.  „Jetzt  siebet  man  das  Licht  nicht,  das  in  den 
olken  helle  leuchtet** 

zr 
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io  Sparta'"'').  Eine  Mhtne  cli^pia  erwifaol  AmMcIcs'"';; 
auch  Heile,  die  Schwealer  des  Phrixoa,  besadmcle  die 
glänzende  Wolke.  "EUmig,auA^EllaniayhiAAÜ^faft 
xo  CorinÜi,  wo  ihr  ein  Fest*jKUakca  mit  FackelläufeB 
gefeierl  wurde  '''*).  Die  li&.  alia  zu  Tcgea  Cassea  auch 
O.  Muller'"*),  Creuzer»*^*),  Gerhard'^)  und  Wel- 
cker**^')  als  LichtgoUbetl;  ist  sie  dies,  so  kam  sie  es 
nach  allem  Voraufg^angenen  nur  out  Bcsug  auf  die  Wabe 


Insofern  die  Athene  Sxifdg  (s.  unten  die  Skirophoriea) 
durch  ihre  Abwesenheit  Gluthitze  erzeugt,  isl  dieser  Naoie 
mil  zu  den  Beiwörtern  zu  stellen,  welche  die  WoikengöttiD 
Athene  als  die  lichte,  glanzende  bezeichnen.  Ebenso  die 
ld&.  XQveri  ''^^)  auf  oder  bei  Lemnos,  die  goldne,  leuditcndc^ 
von  welcher  mehrfach,  wie  ich  glaube,  ohne  Grund  be- 
zweifelt worden  ist,  dafs  sie  unsere  Göttin  sei.  —  . 

Eine  andere  Anschauung  von  der  Wolke  gab  Vciao- 
lassungzudem  Mythos  von  den  Gorgonen.    Wenn  eine 
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^  Plut.  Lycurg.  cp.  6. 

'"^)  Mir.  Ausc.  116;  entweder  dieser  Name  oder  iiAi^vuc  (Etjnu 
M.  vgl  Wesseling  z.  Anton.  Itin.  p.  490)  ist  mit  Maller  zu  Tzetz. 
Lyc  p.  880.  not  7.  statt  des  bei  Tzetzes  stehenden  "Italtx^i  zu  setzen, 
wenn  nicht  ganz  zu  streichen. 

»"')  Find.  Ol.  XIII,  40  und  sein  Seh.  zu  ▼.  56.  Cr  euzer  111,435. 

"^")  Dor.  1,401.  not  6. 

***')  HI,  434  sqq.;  zur  Gemmenkunde.  Darmst  1834.  8.  p. 59  sqq. 
169  sqq. 

*'*')  Antike  Bildwerke  p.  139  sqq. 

"*')  a.  a.  O. 

*'*♦)  Soph.  Phil.  1327.  Vgl.  Heinrich  de  Chryse  insulaetdf«. 
Bonn.  1831.  4.  Rhode  res  Lemn.  p.  69.  Opfer  der  Göttin  Chryse: 
Arch.  Zeit  18i5.  no.  33.  Winckelm.  M.  Ined.  no.  120  (Bd.  VIII, 
142  sqq.). 
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Gewitterwolke   so   recht   dunkel   und  schwarz***')   herauf- 

komait,  in  der  Ferne  schon  ihr  Nahen  durch  dumpfen  Donner 

inkfindigt,  wenn  sie  aihnälig  immer  weiter  vorrückend  die 

Sonne   verhüllt   und   die   Erde   verdunkelt,    rings  um  uns 

dich  der   gans^e *  Himmel  bezieht,   Sturm   sich  erhebt,  den 

Staub  aufwirbelt,  in  den  Bäumen  und  um  die  Häuser  heult, 

.wenn  die  Bhtze  zucken^  der  Donner  kracht:    dann  erbebt 

-ttiit  der  ganzen  Natur  der  Mensch  selbst,  der  Anblick  der 

fibslern  Wolke  erschreckt  ihn,  und  er  zittert  vor  dem  Un- 

^    ^pdifim,   welches  dort  über  ihm  in  den  Lüften  haust  und 

r     mrüischaflet  ^'**).     Aus    diesem  Eindrucke    erwuchs   dem 

K.    Ariechen  die  Vorstellung  von   der  Gorgo;   der   zuckende, 

B  irtaedende  Blitz  wurde  zum  leuchtenden,  erstarrenden  Auge, 

■  4Mien  Schrecken   die  Schlangenzüge   der  Blitze   erhöhten, 

■  wielche  züngelnd  das  Haupt  des  Wolkenungethümes  umga^ 
ben.    Diese   Gorgo   nun  ist   keine   andere   als   die  Athene 

k   adhat,  die  schon  von  Homer  als  eine  schreckliche  geschil- 

fe  dert  und  von  Andern  ausdrücklich  Fo^yfo^^^^)  und  yo^yd}- 

ffifi"^*)  genannt  wurde.    -Wie  dies  so  oft  in  der  Mythologie 

geschieht,    zerlheilte  man  späterhin  die  eine  Gorgo  in  die 

drei   Gorgonengeslalten   2&eivw,   EifQvdli]   und   Midovaay 

weldie  letztere  mit  der  Gorgo  identisch  ist.    Als  Töchter 

'   dar  Wassergotlheiten  Phorkys  und  Keto^'^')  sind  dieGor- 

£1  gonen  und  ihre  Schwestern,  die  Gräen  n€q>Qfjdw  und'fvva} 

als  Wolken  zu  fassen;  von  den  beiden  Söhnen,  welche  die 

Medusa  mit  dem  Poseidon  erzeugt  hatte,  und  die,  nach- 


"**)  MikdmtQOV  rlvri  niaaUf  ^/,  277.  tiyfi  ffi  u  laCkan«  noX- 
l^y,  ^/,  278.  oiyrjaü'  u  fJtov  (d.  Hirte),  z/,279.  Vgl.  iUls  Gleich- 
aifs  z/,  275  sqq. 

1S44J  Vgl.  Hiob  36,29 sqq.  37,1  sqq.  Thomson  Sommer  p.  161  sqq. 

"*")  Belegstellen  bei  Völcker,  mytii.  Geogr.  p.2isqq. 

«»♦*)  Soph.  fr.  705.  Alir. 

'^*')  Hesiod.  Th.  270  sqq. 


bd  teTUtaig  der 

■üd  der  Vater  Fi 

WcMS  äd*^  —  Zi 

«pütcnvslke  gdil; 

■■nifilhifl  liffilH 

iKtla  '^,  die  aof  dco  Hihoi  hiiiiihi  (i 
^Mm)'^%  wie  die  :^*.  ^mmaf'^^  ▼iri^ipw"^,  M 
d«  VergcUrge  SadMoiM  aof  Kreto),  ^.^^«»»m^»^ 
(wf  dm  Berge  Arakyntlw  iaBwefif)  «id  Bof^^toUk '"^ 
Dafe  Athene  dem  GriedMi  Herrn  der  Welkctt  w,  geh 
•cMMiJifii  noeh  Amwm  herror,  difii  ae  die  Acgs  Ort, 
swir  nidd  Mos  ak  dbe  vooi  Zen  gefiehette. 


*>^)  Literatar  aber  PeguM  &.  bei  Völcker,  Myth.  4.  JafH. 
G«»€blediUi  p.  132,  boLSI. 

*'">  ]^  Völcker  Mjth.Geocr.  p.31.  not  59. 

**»»)  Yolcker  i.  a.  O.  p.32. 

'"0  Creaaer  Sjmb.  in,  p.a07,  Mt. 

"*•)  Orpk.  bynin.  31. 

"*")  Za  Arso«.    O.  Miller  Dor.  I,  401. 

"^)  ,,I>ie  Beschatzerin  der  Bargea  hat  sich  offeabar  erst  aas 
der Bewohaeria  derAaböheaalloialigeatwickelt;  dieAtheaa-Polias 
bt  eiae  Art  tob  politischer  Aaveadaae  der  Athena-Akria.*^  O.  Mil- 
iar KL  Sehr.  U,  223,  aot.79. 

•"^  Paas.  1,1,1. 

•"•)  C.  J.  25W,  12. 

"**)  Rhian.  bei  8teph.  Byi.  p.  49,  25  West 

'^*)  Lyc.  Cass.  786  roa  Bouftulia  xal  Boftßvliov  aöiti  xttl  o^ 
Büitnimf.  Taetz. 
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•Ibsiändig,  da  sie  von  der  Kunst  als  mit  der  Aegis  be- 
ladet dargestellt  wird.  Wie  in  dieser  Aegis  die  Wolke 
li  Zi«genfell  angeschaut  wurde,  so  sind  an  dem  Helm 
Inr  Athene  Widder'köpre,  und  wird  sie  dargestellt  als 
Hiend  auf  einem  Widder.  —  Athene  ist  aber  auch 
^\  b)  Herrin  der  Gewässer.  Der  Zusammenhang 
«itefaen  Wolke  und  Wasser  bietet  sich  von  selbst  dar: 
li  Wolke  entsteigt  dem  Wasser^'*')  und  sendet  Wasser; 
i»  kann  mithin  auch  als  eine  in  den  Gewässern  heimische 
■i  Ober  ihnen  waltende  angeschaut  werden.  Und  diese 
thKhauung  haben  die  Griechen  durch  eine  ganze  Reihe 
|IR  Beiwörtern  der  Athene  ausgesprochen.  So  heilst  sie 
*»wwr""),  Wasservogel,  „Taueher",  in  Megara,  aoto*»"), 
b-.im  Feuchten  heimische,  in  Lakedaimon,  Yvyalfjy  naeh 
fartath.'»*')  in  Ly dien  verehrt,  xoloxaaia^*'*)  (eine  Art 
tiime,  die  in  Sümpfen  und  Seen  wächst)  in  Sikyon,  Xi- 
wdte**^%  vedovala^^^^)y  am  FluIsNedon  uiMessenien,  ngo- 
m^ia''*")  „Beschützerin  der  Buchten'',  htfiaala^^^^  die 
fb^f^teickUches  Anlanden  gewährt,  in  Byzans.  Zweifelbaft 
IMiBte  scheinen,  ob  "0/xcr  hierher  zu  beziehen  sei.  Dafür 
prichl  die  Stelle  des  Aeschylus/'^®):   „Selige  Herrin  Onka 


*»••)  Paus.  I.  5,  3.  41,  6. 

"")  Paus.  lU,  24,  7. 

"•♦)  II.  p.  366, 3. 

"•»)  Athen,  m,  72.  Eiae  kuriose,  TOn  Winckelmann  Mos. 
«d.  no.  151  (Werke  Vlll,  277)  gebilligte  Erklärung  giebtPalmer 
sercit  in  Autor.  Graec.  ad  Athen,  p.488,  wonach  Athene  moXox. 
thene  „mit  einem  kurzen  Filzmantel*'  bedeuten  wurde. 

«»••)  [Verwechselung  mit  Artemis?  S.  C  reu ze r  111,436.  not.  3.— 
nm.  d.  H.] 

*'•!  Strabo  Vlll,  360.  X,  487. 

"••)  Paus.  11,  34, 8. 

•'«')  O.  Müller  Kl.  Sehr.  U,  18i. 

«»'")  8.  c.  Th.  164  sqq. 
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dem  Perieus  ibra  UiiUer  enl^  i^i  dcattnSte.    ■  ^^. 

hervorspringen»  beieichnet  Cb/  ».4Bbv\.\  iwm   1  ,^ 

Pegasoa  ^'*''),  welches  hinav?  '  il  «q.: 

und  BliU  bringt  (Heaiod; .  '  9^  ^yx^nro^, 

dem  Perseus  bei  der  T"  ^i^Mf^v.  v/i^iy 

oder  de  aelbst  VÜMf,         j^amama  -Hoxmilov.  I  ^ 

Schwester  und  dr  ^       -^^  'p}«a/a ^voclnyr  7  Itf^ipo  fifwn  |  ^ 

mit  ihr  idenlMoV      /xo  di  fvayc^  •o/m|<v  17  !i4«iiw.  » 

audi  das  Beiv      ßiimpmttmmiHKäL  livwiinaxOQ  wi'Aoiis.  1^ 


witkerwdke  y  nennt  die  GSUibIDjt«.  Er  erklärt  masik 
jedoch  ar^^  den  Namen  für  PhSoiBach  und  nicht  Aegyp&di, 
pweiSsR/^  eines  ./fafidg'und  a}wA^a  der  ^O}7o  er  vm^ 
/^moi 


Avir  ^toos  gestiftet  -» «Die  Verehrung  dieser  lOyai  n 
gif  ^0B  beseugen  auch  die  onkaiiachen  Thore  (oyacaidapsfa 
^    ^te  rrvXaOv  ^^^  welche  mit  gewohnter  GelehrsnU 
pger^*'*)  handelL 

Auf  die  Nachricht,  dafs  der  Name  phönisisch  sei,  äel 
^tsend,  leitete  denselbefi  Valckenaer  ^*'')  ab  von  W? 

^vonyp33^,  wonach  wir  hier  eine  Athene  in^la  oder  im- 
nvfykig  oder  geradezu  «ne  noliag  haben  wurdca- 
Seiden  ^''^)  denkt  an  TxpM  (anaea)  =  clamory  gemitas 
planctus,  indem  er  sich  auf  Hesych.  bezieht,    der  o;«ani 

durch  ßo^  erklärt.  —  Sickler*"*)  rekurriert  auf  C^» 
welches  physisch  die  Riesin,  ethisch  die  Herrschern 
bezeichne.  —  Der  Angabe  von  dem  phönizischen  Urq»niBp 
des  Wortes  zum  Trotz   hielt  Jablonski  ^'^*)    dasselbe  lur 


"•')  IX.  12,  2. 

"'•)  Theb.  Par.  p.267»qii. 
'»"^)  Kur.  Phoen.  1068. 


•'*)  de  diis  Syrii.  ed.  Ilf.  Lips.  1662.   12.     Synt.  II.  cp.  4.  ?.?»>. 
'''')  Kadmut  p.LXXIXgq. 
•''*j  Voce.  Aegr^pt.  p.  24i. 
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Atgypüsch,  indem  er  zu  den  nvXai  Syxaideg  die  nvlai 
Nf]i%ld€g  von  der  ägyptischen  Nr)i&  stellte.  —  O.  Mül- 
ler**") leitet  den  Namen  von  dem  Thebäischcn  Dorfe 
Onkai"'*)  ab,  wo  das  Bild  der  Göttin  errichtet  war,  und 
neinly  daCs  er  wohl  am  allernatärHchsten  mit  dem  Arka- 
dischen ünkeion,  der  Demeter  Erinnys  heilig  ^'^'),  in  Ver- 
bindung zu  setzen  wäre.    Ihm  stimmt  bei  Creuzer *^^®). 

Ich  kann  sprachlich  niclit  entscheiden,  in  wieweit  die 
Etymologie  richtig  ist,  nach  welcher  Schwenck*'^')  die 
■Namen  "Üxeovog,  ^Qyvytjgi  (rvYrjg),  '''Oyya,  ^Oyxa,  ^Oyxriaxog 
IL  a.  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückfuhrt  Die  drei 
ersten  sind  ohne  Zweifel  dieselben,  und  von  den  drei  letzten 
kam  ich  wenigstens  das  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs 
▼om  mythologischen  Standpunkte  aus  nichts  gegen  ihren 
Zusammenhang  mit  jenen  sich  einwenden,  im  Gegenlheil 
.vieles  dafiir  sich  anführen  lasse  *'^'). 

Was  zunächst  Onchestos  betrifft,  so  ist  alles,  was  sich 
an  diesen  Namen  knüpft,  Poseidonisch.  Schon  Ho- 
mer"") kennt 

^O^juriaTov  ^  ibqov,  üoaidijiov  äyXaov  akaog. 
Hier  war  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  Amphiklyonie 
mil  Wagenrennen  zu  Ehren  des  Poseidon,  wobei  die  Pferde 
dme  Fuhrmann  ihren  Lauf  macfiten  *'^^).    Natürlich  mufbte 


••'^  Orch.  p.m. 

"'••)  Seh.  Find.  Ol.  U,  39.  Tzetz.  Lyc.  1*225.  Vgl.  ünger  Th. 
Par.  p.20. 

"'•)  Tzetz.  Lyc.  1225. 

«"")  111,365  sqq. 

"»•)  Anden t  p.  179  sq. 

«"»)  „Der  Name  (Qnkai,  Onkeion)  erinnert  an  Onchestos,  wo 
ebenfalls  alter  Poseidonsdienst."    Welcker  Kp.  Cycl.  p.  67.  not.85. 

"")  B,  506. 

•'•*)  Vergl.  Hom.  hymn.  in  Apollin.  230  sqq.  O.  Müller  Orch. 
p.  65.  78.  202.     Flermann  StA.  $.11,8. 
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der  Sage  zufolge  die  Süidt  von  einem  gewissen  Ondiesloi 
gestiftet  sein,  der  bald  Sohn  des  Poseidon'***),  bald  des 
Boiotos'***)  heilst,  was  dasselbe  ist  Denn  Wasser  imd 
Rinder  sind  der  Mythologie  zwei  Identitäten,  Ton  denca 
später  die  Rede  sein  ^vird  '**').  Sollte  doch  der  See  bei 
Onchestos  zum  Vorseichen  der  Zerstörung  Thebens  eis 
dumpfes  Getöse  von  sich  gegeben  haben,  wie  Stie^ 
gebrüll  ^***),  wobei  man  an  die  Glosse  iyxSwai  =s  ßof  eiia- 
nert  wird. 

Wir  können  immerhin  unentschieden  lassen,  ob  ^Oygtfnig 
mit  ^QMwog^  ^üy^vog  u.  a.  oder  mit  ixi^,  oxOQ  zusammcD- 
hängt;  so  viel  ist  klar,  dals  es  in  dem  einen  wie  in  deoi 
andern  Falle  und  durch  seinen  Kultus  in  enger  Vcrbinfaig 
SU  Poseidon  steht 

Weiter  ist  bemerkenswerth,  data  das  onkaiische  Thsr 
auch  nvlai  ^iiyvyiai  hiefs  ***'),  der  Sage  nach  von  Ogjgsi» 
Sohn  des  Poseidon'*"^  oder  des  Boiotos '**<). 

Die  Sagen  von  dem  Arkadischen  Onkeion  bewega 
sich  in  demselben  Kreise  und  bestärken  so  unsre  Vensi- 
thungen.  Im  westlichen  Arkadien,  niclit  weit  von  Thdpiisi 
am  Flufs  Laden  lag  der  Ort  Onkeion,  in  welchem  sich  eis 
Tempel  der  Demeter  Erinys  befand.  Dieses  Onkeion  sollU 
nach  Onkos,  Sohn  des  Apöllon,  genannt  sein,  Demeter  aber 
ihren  Beinamen  auf  folgende  Art  erhallen  haben«  Ihre  ge- 
raubte Tochter  suchend  kam  sie  auch  in  diese  Gegend. 
Poseidon,  der  dort  als  \'nniog  verehrt  wurde,  verlangte  nach 


«3»5j  paugan.  IX.  26,  3. 

>'**)  Hesiod.  bei  Steph.  Byz.  |>.  214,  32.  West.    Seh.  11. /f,  506. 

***'')  Vgl.  inzwischen  Unger  Th.  Par.  p.  257  sq. 

«"•)  O.  Muller  Orch.  p.  37. 

*'•»)  ünger  p. 267 sqq. 

'"")  Tzetz.  Lyc.  1206.  p.  937  Müll. 

«"*)  Ungar  1.1.  p.  257  sq. 
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ihr,  sie  aber  floh  und  nahm,  um  dem  Gölte  zu  enigehen, 
die  Geslalt  einer  Stute  an;  Poseidon  verwandelte  sich  dar- 
auf in  einen  Hengst  und  wohnte  so  der  Göttin  bei,  die  dar- 
über ereümt  den  Namen  Erinys  erhielt,  und  aus  der  Um- 
armung des  Gottes  das  Rols  Areion  gebar. 

Dieselbe  Geschichte  nun  wird  nach  Boioüen  verlegt, 
wo  Areion  bei  der  Quelle  Tllphusa  erzeugt  sein  sollte^'**). 
Die  Rolle  y  welche  es  bei  dem  Kriege  gegen  Theben  und 
der  Rettung  des  Adrastos  spielt,'  ist  begannt.  Und  auf 
Kolonos  waren  Demeter,  Poseidon,  Adrastos  und  Athene 
neben  einander.  Bei  der  Erzeugung  des  Areion  gedenkt 
mm  alsbald  der  Sage,  wonach  Poseidon  auch  der  Athene 
Dadigestellt  haben  soll  Ja  ähnlich  wie  Hephaistos  soll  er 
bei  dem  Felsen  von  Kolonos  schlafend  Saamen  verloren 
haben  und  aus  demselben  das  Ro(s  Sxügfiog  oder  Skvqxa^ 
ptn/g  entstanden  sein  ^"'). 

Diese  Andeutungen  werden  genügen  um  einerseits  zu 
Beigen,  wie  genau  Poseidon  mit  den  Lokalitäten  Onchestos, 
fkkm  und  Onkeion  in  Verbindung  steht;  andrerseits  wie 
fibeninstimmend  die  Sagen  sind,  welche  von  diesen  Loka- 
litlteD  und  von  der  Athene  erzählt  werden. 

Hiemach  nun  und  nach  dem  Obigen  nehme  ich  keinen 
Aasland  zu  behaupten,  dab  die  Athene  Onka  eine  mit  dem 
Paaeidon  innig  verbundene'**^)  gewesen  sei  und  demgemäß 
sich  auf  Schififahrt  bezogen  habe.  Dies  wird  dadurch  noch 
gewisser,  dafs  wir  neben  einem  Apollon  daXq^iviog  einen 
oyMäiog  kennen.  Da  nun  Apollon  als  delgflnog  ein  Gott 
der  Seefahrt '"')  und  dieser  Name  nicht  verschieden  ist  von 


"•»)  Welcker  Kp.  Cykl.  p.  66  sq.     Prellcr  DenMt.  p.l5*i8qq. 
Hermann  Q.  Oedip.  p.  S6  8q. 
•»•»)  Tzetz.  Lyc.  766. 
''**)  S.  Hermann  O.  Oed.  p.  TSsq. 
"•*)  Schwartz  p.  66  sqq. 
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T€l<poiaiog^^*%  welcher  wiederum  auf  die  Quelle  Ttlphussa 
zurückgeht,  mit  welcher  Apollon,  wie  wir  oben  sahen,  mehr- 
Cach  verknüpft  ist:  da  ferner  an  Telphussa  der  NameOnkai 
eng  in  den  Sagen  angeschlossen  erscheint,  und  von  dem 
Arkadischen  Onkai  nicht  blos  erzählt  wird,  es  sei  von  eiDem 
Sohn  des  Apollon  Namens  Onkos  gestiftet,  sondern  Apollon 
an  jenem  Orte  selbst  einen  Tempel  und  davon  den  Bei- 
namen ^Oyxatdtrig^^")  hatte  oder  ^Optatogy  wie  ilm  Ant 
machus"^'')  nennt:  so  wird  kein  Zweifel  sein,  dafs  Apollra 
^Oyxalog  ein  Jelq^hiog  d.  h.  ein  Gott  der  Seefahrt  gewesen 
sei.  Was  eben  unsrc  obige  Vermulhung  über  Athene  Ooka 
unterstützt 

Schliefslich  bemerke  ich  noch  zweierlei,  erstens  dats 
Rückert''"')  den  Namen  Onka  von  dem  Hügel  (o  ar»og) 
entnommen  glaubt,  auf  welchem  die  Burg  Kadmeia  erbaut 
war.  Er  scheint  sie  demnach  mit  der  lAd-.  äx^ia,  hnKVf- 
ynig  u.  a.  gleich  zu  stellen.  Weshalb  ich  dies  nicht  glaube^ 
geht  aus  dem  Vorhergesagten  hervor.  —  Zweitens,  fa 
berüchtigte  Fourmont  gab  vor,  in  Ämyklai  einen  Tempd 
der  Onga  und  Inschriften,  die  sich  auf  diese  Göttin  beziehefi, 
gefunden  zu  haben.  Hierauf  fufsend  erklärte  Welcker****» 
den  Namen  Onka  für  karisch  oder  pelasgisch,  und  machien 
Raoul  Kochet te^^^O  und  Creuzer**^*)  KombinaüoBen. 
Alles  verschwindet  vor  der  Thatsache,  dafs  Tempel  und 
Inschriften  eine  blofse  Fiktion  Fourmonts  sind**®')    — 


»"*)  s.  ünger  Th.  Par.  p.  I17sq.     O.  Müller  Orch.  p.  468.'^q. 
'"0  Paus.  Vni.  25,  11. 
*""»)  Bei  Paiisan.  VIII,  -i.'),  9  (fr.  18. Schell.) 
•"'')  p.  76. 

*V)  Kret.  Kol.  p.  II  u.til. 
'*"')  Ilist.  des  Colon,  grecques  I,  205  sq. 
•*"')  in,  367  sq. 

«'«1)  Vergl.  Döckli  C.  J.  I.  p.  65sq.  und  zu   no.  i8.  iO.  50.  55.60. 
61.  68. 
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Die  Wolke  befruchtet  dasErdreicIi  und  giebt 
den  Saaten  Gedeihen;  daher  ist  Athene  auch 

c)  Herrin  der  Fruchtbarkeit.  Diese  Beziehung 
ist  ausgesprochen  in  dem  Mythos  von  Erechtheus.  Athene 
kam  tum  Hephaistos'^®^),  den  bei  dem  AnbUck  der  Göttin 
wollüstiges  Verlangen  ergriff,  so  dafs  er  ihr  nachlief  um  sie 
m  amarmen.  Sie  aber,  eine  reine  züchtige  Jungfrau,  dul- 
dete es  nicht.  Aus  Hephaistos  Saamen  aber,  der  auf  die 
Erde  gefallen  war,  erwuchs  Erichthonios  ^^®^).  Oder  so, 
rrdlich  nach  einem  schlechten  Gewährsmanne  '^®') :  nachdem 
Prometheus  durch  seine  Hülfe  die  Athene  aus  dem  Haupte 
des  Zeus  entbunden  hatte,  wollte  er  ihre  Keuschheit  ver- 
lelsen,  ward  aber  dafür  zur  Strafe  an  den  Kaukasos  ge- 
schmiedet. —  Prometheus  ist  von  dem  Hephaistos  nicht 
verschieden,  daher  auch  die  beiden  Mythen  nicht  blos  der 
Form  nach  auf  eins  hinauslaufen.  Sie  sind  eine  religiös- 
poetische  Auffassung  jenes  Naturphänomens,  welches  sich 
an  der  Gewitterwolke  darstellt  Hephaistos,  der  BUtz, 
Athene  die  Wolke,  und  der  Saame  des  Hephaistos  der  Re- 
geq,  welcher  das  Erdreich  befruchtet,  dafs  aus  ihm  das 
Wachsthum  (Erichthonios)  hervorgeht**'*^). 


*^^)  Ihr  VerhäUnifs  ist  ein  sehr  inniges;  natürlich.  So  ist  auf 
den  dreiseitigen  borgh.  Altar  Athene  mit  Hephaistos  gruppiert,  wel- 
chen letzteren  Winckelinann  Gesch.  d.  K.  111.  2, 6  nach  falscher 
Ergänzung  für  eine  Juno  hielt.  —  Vgl.  De  la  Barres  in  Mem.  de 
PAc.  d.  Inscr.  Tom.  XVI. 

'♦•»)  Apollod.  111.  14,6.     Creuzer  Symb.  111,  319. 

"•')  Dnris  b.  Seh.  Apollon.  II,  1249  (vgl.  Creuzer  Symb.  III, 
319  sq.) 

**"^  Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  von  den  Valkyrien,  welche 
ebenfalls  Wolkengestalten  sind^  erzahlt  wird,  wenn  sich  ihre  Rosse 
schütteln,  triefe  ?on  den  Mähnen  Thau  in  die  Thäler  und  frucht- 
barer Hagel  auf  die  Baume  (Grimm  Myth.  p.  393).  Man  sieht,  wie 
«hnlich  und  doch  wie  verschieden,  gemäfs  den  verschiedenen  Volks- 
charakteren, ein  und  dasselbe  Naturobjekt  angeschaut  worden  ist. 


Borg  ein  BiU  der  AlfcoK,  sdite 
nillietc  n^a^iSiaw  N^iia  n^pifip,  nl  der 
sengte^  und  ward,  naciwirm  er  gefUrben  w 
ligtlifuiie  der  Albeoe  bcyjbea. 

So  bcridüa  dfe  Sage  Apoibdor ''^),    fiir  die 
thnmKfbkrit  ¥00  denen  Erufaiong  die  oi^leicfa  intcrpaiBle 
Sldle  des  Homer'*'')  bargt: 


<«'>«;  Die  Namea  schwauikeB,  Creazer  Sjab.  III,  391  sq.  mc4. 
AebAÜdie  ßeupiele  Kat  Meiaeke  za  Eaphor.  fr.  63.  Aber  aas  4ca 
Ivftchrifteii  aaf  KoMtdeakBiäleni  sebea  wir,  m^I^^^  weaigstess  im  to 
Blithezeit  Athens  die  entere  Fora  im  Gebrmacbe  des  Volks  berrstbte. 
S.  J.  de  Witte  descr.  d'aae  coli,  de  Tases  peiaU.  1837.  ■o.ltS. 
p.S7sq.  Aucb  das  Fragneat  bei  lagbiraaii  Boaaa.  Btrascbip.y. 
tof . LV.  ao.  5/*  O.  M  0 1 1  e r  Erscb  a.  Graber  Eacyd.  p.  77.  ^  4.  aot  TL 
Der  zweite  Name  aiag  dorcb  die  leicbtere  Aasspracbe  oder  die  Be- 
deataaf  des  ganzen  Sagenkreises  herbeigefabrt  seia.  Vgl.  die  aatea 
bei  Aglaoros  angelatirten  Stellen  aas  Weleker  p.  ?S6. 

'*""}  111.  14,6. 
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Draof  die  Athen  bewohnten,  des  hochgesinnten  Erechtheas 

Wohigebaaete  Stadt,  des  Königes,  welchen  Athene 

Pflegte,    die   Tochter   des    Zeus,   als   die  frachtbare    Erd*   ihn 

geboren, 
Setit*  ihn  drauf  za  Athen  in  ihren  gefeierten  Tempel. 

(Vgl.  12,81.) 

Dafs  hier  Erechtheus  statt  des  Erichthonios  genannt  ist, 
il  nichts  auf  sich;  es  sind  nur  zwei  verschiedene  Formen 
D'Und  desselben  Namens  ^^^^). 

.  Von  Abweichungen  dieser  Sage,  die  wie  in  der  Regel 
i.dem  Sinne  selbst  nichts  ändern,  erwähne  ich  keine,  da 
e  grade  hier  nur  äulserst  unbedeutend  sind^  Ueberall 
Men  als  beachtenswerth  hervor  das  Verhältniüs  der  Athene 
1  Erichthonios,  die  drei  Töchter  des  Kekrops  und  die 
chlange. 

Nach  dem,  was  ich  schon  oben  über  das  Verhältnifs 
er  Athene  zum  Hephaistos  und  den  hieraus  entsprungenen 
Iridithonios  bemerkt  habe,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
ib  wir  uns  hier  in  einem  Mylhenkreise  befinden,  der  sich 
orchaus  auf  agrarische  Verhältnisse  bezieht.  Dies  ist  auch 
'OB  allen  Mythologen  richtig  eingesehen  worden  *^^*).  Nur 
imb   man  nicht,    wie  einige  z.  B.  Creuzer  gethan  haben, 


>•«)  Vergl.  Seh.  IL  ß,  547.  Buttmann  z.  Plat  Alcib.  I.  p.  148. 
d.lV.  Leake  Topogr.  ▼.  Ath.  Zarich.  t844.  8.  p.2.  not.!2.  O.  Mal- 
MT  Orcbom.  p.  117.  ed.  II.  Welcker  Trll.  p.  284.  Hermann 
tat%t  I.  S- 9^>  7*  p.  205.  ed.  III.  Stars  %,  Hellanic.  fr.  13«  p.  55. 
«.IL 

>^**)  Creuzer  Symb.  III,  389  tqq.  510—513.  O.  Malier  Encycl. 
ik^sqq.  p.  77  »qq.  Minery.  Pol.  p.  3 sqq.  Rückert  p.  ISsqq.  Brönd- 
led  Reiten  und Unteriuchungen  ü,  229  sqq.  Welcker  Tril.284sqq. 
»maofka  Ann.  del  Inst.  1829.  Vol.  I.  p.  290  sqq.  bei  Gelegenheit  des 
Bch  Ton  Lange  Epistola  ad  Ilgenium.  1831.  8.  erklarten  und  bei 
^reozer  Symb.  III.  tb.  VII.  wiederholten  Reliefs,  welches  die  Athene 
Affalellfc,  wie  sie,  zwischen  Hephaistos  und  Poseidon  stehend,  den 
tur  TOn  der  Ge  dargereichten  Brichthonios  entgegennimmt  Vergl. 
\.  Malier  Arch.  f  371,  4.  p.  542.  Burip.  Jon.  267 sqq. 


£1  itd  JLoaA*  mmäaäKmgmwL    ita*  HiiWni 


säe  U2  KiOMT  «»I  Ag»ia»ftir  tesse«.    sidLt  kä  Wdctcr 

•  -  •  # 

ti<«Bios  TfriK  Be-.•lxii^:^  s.:  :>r  G«  f«'ZfT2.t  «<i  «Pskjax.  L  •,  i- 
Welck*r  Trü-  f .  t>i.  i:i-  ♦JTi  fir  »icit  ir*i«ri»^lici  au«*«. 
Nesüct.  alle  ^«i  ^«rfteilsv^ea  g«&««  »•  Ificif  ««4  Batirlk^  au 
4«T  AftfdLaivK^  ^««  Natsr»^j<4t»,  %mi  4rm  sie  Wrwke«,  kerv^r,  iift 
Maa  ¥•«  ieiser  t^^ea  Lama.  s>  set  BatirticieT.  abo  cnyriigik^CT 
als  die  aa^r^.  Vtelaelkr  Lahe  ick  sie  alle  diei  flr  gleich  alt:  sailte 
ici.  m'icL  al-er  sir  eiae  i-esoa^en  eat»cLei<!eB ,  so  vinSe  ick  sagea, 
dafs  idi  dies  a«r  sack  MafsfaW  de«  Alten  der  Ze«g«is«e  köaate 
d.  h.  micL  tfir  die  erklirea  amlste,  vek&e  der  iioBervcJiea  Steile 
ZB  GrBa<2e  lif^  ASer  vir  verdea  aas  ja  vohl  aadi  gerade  daraa 
gevöliat  !aai>ea,  Teraclkiedeae  Jfjt&ea  als  gleich  berechtigt  aaaaselieB 
aad  als  gleich  »rspräaglicli  aebea  eiaaader  bestehe«  sa  lasse*. 
[Wir  letatea  <iie  AcSeae  BitMbar  oder  caMitlelLar  aU  Uatter  in 
KricLu'ioatos  keaaea.  Dies  var  gevits  der  Graad,  weshalb  naa  ia 
Mittelalter  (a.  lOlfi  den  Teaipel  derAtbeae  aaf  der  Borg  als  Kircbe 
df-r  Mott^r  Gottes  beaatzte.  (Georg.  Cedrea.  p.717.  Paris.  Tgl.  Fraac. 
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'^ens  oder,  was  davon  nicht  unterschieden  ist,  der  im 
SchooGse  der  Erde  durch  die  Gewitterwolke  (Hephaistos  und 
Ithene)  erst  eigentlich  zum  Leben  kommende  Keim.  Darauf 
rehi  auch  sein  Nanic*^'^;. 


*liilelphi  Epist.  Venet  1502  fol.  p.  3lb.);  ebenso  den  Tempel  des 
rheteus,  der  den  Minotauros  tödtete,  alt  Kirche  des  heiligen  Georg.] 
fmä  die  Mythe  betrifft,  nach  welcher  Hephaistos  mit  Ge  den  Krich- 
honios  erzeugt  habe  (Vf.  d.  Danais  a.  Pind.  (fr.  231  Bgk.)  bei  Uar- 
locr.  p. 41  Bekk.),  so  ist  die  poetische  Anschauung,  nach  welcher 
ler  Blitz,  der  im  Gewitter  mit  Regen  yerbunden  in  die  Krde  schlägt, 
liase  schwängert  und  befruchtet  und  danach  mit  ihr  aU  Erzeuger 
let  Frachtkeimes  gilt,  ebenso  schön  als  einleuchtend.  Weniger  kann 
um  dies  Ton  einer  andern  Nachricht  sagen,  der  zufolge  Nemesis 
le«  Brichthonios  Mutter  war  (Suid.  p.  3199  Gaisf.  Phot.  Lex.  Gr. 
1.416  Dobr.  ed.  Lips.).  Es  ist  offenbar,  dafs  Nemesis  nicht  mit  der 
ktkene  kann  gleichgestellt  werden.  Wie  aber,  wenn  sie  nur  eine 
märt  Crestalt  jener  ruTa^  nollaiv  ovofiatwv  fiOQffrf  fiCa  (Aesch. 
^m.  210)  wäre?  Und  in  der  That  ist  sie  das,  wie  sich  bei  der 
lythologie  der  Demeter  ergiebt.  Hier  will  ich  nur  darauf  hinwei- 
en,  dafs  alle  Kulte,  deren  Mittelpunkt  die  Erde  mit  ihren  wech- 
efaiden,  aufblillienden  und  yerwelkenden  Erscheinungen  bildet^  einen 
tjrttrfii  Charakter  tragen,  düster,  schwermüthig ,  melancholisch, 
^osam,  blutig  sind.  So  war  Erichthonios  der  Ackersmann  nicht 
>lof  der  Ge  Sohn ,  sondern  nach  einer  Version  jener  Ge  Nemesis, 
le  gell  alten  Zeiten  zu  Khamnus  verehrt  wurde;  und  dafs  diesem 
grarischen  Kulte  die  Grausamkeit  nicht  felilte,  ist  oben  bemerkt. 

«♦*♦)  Creuzer  Symb.  111,  510 sq.  389.  Welcker  Tril.  p.284. 
[ejne  Obss.  ApoUod.  p.  328.  Schwenck  Etym.  Andeut.  p.  117. — 
\\m   erste  Hälfte    des  Namens    foi-   hat  man  sehr  verschieden  abge- 

riftel;  von 

a)  ^^<?9  in  Bezug  auf  den  Streit  zwischen  Heph.  und  Athene. 
Hygin.  fb.  166.  p.  282.  Stav.     Myth.  Vat.  1, 128.  II,  37  u.  40. 

li)  l^ioy  (Wolle),  weil  Athene  den  ihr  an  den  Schenkel  ge- 
kommenen Saamen  des  Heph.  mit  Wolle  abgewischt,  diese 
dann  auf  die  Erde  geworfen  habe,  woraus  nun  Erichthonios 
entstanden.  Umgekehrt  ist  es  richtig;  der  Zug  entstand, 
weil  man  sich  durch  ^(>f-  an  Iqiov  erinnern  liefs.  Kallimach. 
bei  Seh.  11.  /?,  5i7.  Tzetz.  Lycophr.  111. 

c)     loa  (Erde)  Erdländer.    Schwenck  Andeut.  p.  117. 

d)  igvta  (anfreifsen)  Erdaufreifser ,  als  Ackersmann.  Vgl.  ^Eqv- 
aix^ufp.  Vgl.  C re  u ze  r  Symb.  III,  510  sq.  ivoaix^^v  uqotqov 

Lauer  Griech.  Mythologie.  22 
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Seiner  weilern  Entwickelung  nimml  sich  Alhene  an, 
die  ihn  von  der  Ge  empfangt  Die  mystische  Kisle,  worii 
sie  den  jungen  Erichlhonios  birgt,  wird  wohl  der  diinkk 
Schoofs  der  Erde  sein,  in  dem  der  Keim  seiner  VoUendim; 
entgegenreift  ^^*^)>  während  seiner  Pflege  warten 
Pandrosos  =  die  Thaureiche,  Allthau. 
Agiauros    =  die  Heitre?  (sc  des  Himmels,  derheiire 

Himmel)?"*«) 
und  Herse"*')=  Thau  (von  ^  ?^**";. 


Euphor.  fr.  140.     So  auch  Pott  Ktym.  Forsch.  I,  90.  „Aa(- 
reifsung  der  Erde  bewirkend/* 

e)  iQi^  (sehr  — z.B.  iQißiSXa^).  Welcker  Tril.  p.2Si.  So 
auch  Forehhaoinier  p.  55,  da  er  ihn  „den  wahra  Sohn 
der  Erde,  den  Antochtlionen**  nennt. 

f)  fQto  (sero)  Sämann.  Welcker  Z.  f.  a.  Kst.  Bd.I.  p.ll?. 
not. 23,  mit  Verweisnng  auf  Lennep  Ktym.  Y.  1^  waA 
Kanne  Verwdichft.  d.  Gr.  u.  D.  Spr.  p.  134. 

**"^)  Ueber  die  nuQaxttta^xtti  ans  dem  Kreise  des  Dcaetcr- 
knltes  t.  Welcker  Tril.  p.)S5. 

'***)  Wenn  man  den  Namen  nicht  lieber  mit  Forchhaaser 
p.  59  auf  den  glänzenden  Thaotropfen  beziehen  will.  —  O.  MiUef 
Encycl.  p.  78.  not.  37  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140)  fuhrt  das  Wort  mit  Lsen 
Q.  Lexic.  1.  auf  den  Stamm  FAAY  (^FAA  )  zurück,  wovon  T-iinX 
eine  Nebenform,  „die  hellglänzende." —  Vgl.  Preller  DemeLp.^- 
not.  18. 

'**')  „Es  bleibt  immer  auffallend,  dafs  die  beiden  Namen  Hen^ 
und  Pandrosos  sich  in  ihrer  Bedeutung  so  nahe  liegen,  «sd  » 
möchte  daher  leicht  die  eine  dieser  Kekropiden  aus  einem  Beiiaaet 
der  andern  entstanden  sein.  Man  schwur  nur  bei  der  Agiauros  ti^ 
Pandrosos,  nicht  bei  der  Herse.  Seh.  Rav.  ad  Arist.  Thesm.  S33/' 
O.  Müller  Encycl.  p.  78.  not.  28.  (Kl.  Sehr.  1. 1.) 

'**")  Sehr  passend  yergleicht  Welcker  p.  286  hierzu  Orid. 
Fast.  I,  681  sq. 

Cum  serimus  coelum  yentis  aperite  serenis 

(Agiauros) 
Cum  latet  aetheria  spargite  semen  aqua. 

(Herse  u.  Pandroios) 
Diese  Bedeutung   der   drei  Töchter  war  den  Alten  selbst  auch  kei- 
neswegs unbekannt.    Steph.  Byz.   ^ygavlri  (p.  11  ,.6  West.):  i^U  ^^ 
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Aber,  indem  sie  ihn  pflegen,  öffnen  sie  die  Kiste,  da  der 
Keim,  vom  Thau  genährt,  die  Hülle  des  Erdreichs  durch- 
bricht und  zu  dem  Lichte  strebt,  der  Thau  selbst  dagegen, 
von  dem  Keime  und  der  Erdenhülle  aufgenommen,  ver- 
nichtet, getödtet  wird.  Dies  ist  wohl  der  Sinn  von  dem 
Tode  der  drei  Schwestern,  von  dem  ich  nicht  anstehe  zu 
behaupten,  dafs  hierbei  allerdings  die  Sage,  wonach  er 
durch  den  Drachen  selbst  bewirkt  wird,  älter  sei  als  die 
andre,  vielleicht  durch  die  Tragödie  gebildete,  der  zufolge 
die  Töchter  des  Kekrops  sich  im  Wahnsinn  von  der  Burg 
herabstürzen  ^^^'). 

Die  Schlange  ist  Symbol  für  die  zeugerische  Kraft  des 
Erdlebens.  Man  kam  wohl  auf  dieses  Symbol,  indem  man 
von  der  Aehnlichkeit  geleitet  wurde,  die  zwischen  dem 
stillen,  verborgenen,  heimlichen  Wirken  des  Keimes,  über- 
haupt alles  Erdenlebens,  welches  sich  aus  dem  Schoolse 
der  Erde  hindurchwindet  zum  Licht  und  Leben  und  der 
verborgenen,  heimlichen,  schlüpfenden,  unmittelbar  an  der 


%^vytn{Qig}  IL  *E,  ^AyQuvXog.  Sie  heifsen  daher  auch  llaQO^^voi  uiyQav- 
XUtg  Karip.  Jon.  23  („die  auf  dem  Acker  hausenden  Jungfrauen,  eine 
Art  agrarische  Nymphen.'*  O.  Müller  Encycl.  p.  78.  Kl.Schr.lI.  1.1.). 
TgL  Hesych.  I.  p.  6i.    "^/iyQavXoi  ol  iv  dyQ^i  vvxjiQhvovjig. 

*^'*)  Obgleich  dies  freilich  auch  nicht  blofse  Fiktion  sein,  son- 
flem,  was  Welcker  Tril.  p.  285  sq.  und  Creuzer  IH,  393  meinen, 
auf  ein  wirklich  beim  Kult  gebräuchliches  ehemaliges  Menschenopfer 
zuruckdenten  mag.  Denn  Menschenopfer  war  auch  in  Salamis  auf 
Kjpros  bei  diesem  Dienste,  wo,  wenigstens  späterhin,  der  Aglauros 
jSbrlich  (im  Monat  Aphrodisios,  den  deshalb  Welcker  Kp.  Cycl. 
p. 303.  not. 480  für  einen  FrQhlingsmonat  hält»  während  er  nach 
Ideler  der  erste  Herbstmonat  war,  freilich  nur  im  Paphischen 
Kalender;  denn  die  Salaminier  hatten  —  mit  einiger  Umstellung  — 
die  aeg.  Monate,  vgl.  Ideler.)  ein  Jüngling  geopfert  wurde,  den  man 
mit  der  Lanze  durchbohrte.  Porphyr,  de  abstin.  II,  54.  IV,  8.  Vgl. 
Theodoret.  Therapeut  Ib.  VII.  p.  894.  ed.  Schulz.  CyriU.  gegen  Ju- 
lian. Ib.  IV.  p.  129.  O.  M&ller  Encycl.  $.9.  p. 81. (Kl. Sehr. II. p.  147.) 
Engel  Kyprosir,  664 sqq.  Buseb.  P.K.  IV,  10(X,9)inConstant.  cp.l3. 

22* 
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Erde  hin  und  aus  ihr  hervorkricchendcn  Schlange  slalifand, 
der  Schlange,  die  ja  auch  in  etwas  durch  ihre  Form  mit 
den  länglichen,  im  Winde  hin-  und  hergeschlängellen  Ge- 
wächsen, und  dadurch,  dafs  sie  alljährlich  aus  der  allen 
Haut  zü  neuem  Leben  hervorgeht,  mit  dem  Keime,  der  aus 
vergehendem  Saamen  ein  neues  Dasein  entwickelt,  Adui* 
lichkeit  hat,  und  zugleich  das  grobte,  auffallendste  Thier 
ist,  welches  unmittelbar  an  der  Erde  hinkriecht '^'^.  Dock 
es  bedarf  hier  keiner  weitem  Erörterung,  da  (iir  unsern 
Zweck  die  einfache  Erwähnung  genügt,  dafs  das  Symbol 
der  Schlange  ein  solches  ist*^*').  Nur  das  will  ich  noch 
beiläufig  bemerken,  dafs  auch  die  Schlange  des  Paradieses 
nichts  andres  bedeutet  als  die  Verfuhrung  des  Weibes  ihrdi 
die  Sinnlichkeit  des  Geschlechtstriebes  cum  Genüsse  des- 
selben, wovon,  wie  bei  Here  und  Aphrodite,  der  Apfd  das 
Symbol  ist**"). 

Nochdem  nun  Erichthonios  das  Licht  erblickt  hat  durch 
die  zu  ihm  hindurchdringende  Neugier  der  seiner  wartewicD 
Kekropstöchter,  übernimmt  seine  weitere  Pflege  Atboe 
selbst.  Denn  während  ihm  in  seiner  Erdverhüllung  zunächst 
der  stille  Thau  und  die  Feuchte  des  Landes  Nahrung  gab 


**''*)  „Erde  sollst  du  essen  dein  Lebelang.**  —  Anders  deBtrt 
die  Schlange  (<T^rcxoir)  Forchhammer  p.  57  sq.,  indem  er  den  Ü'- 
men  von  öquo),  ^(ÖQaxa  ss  tq^x^  ableitend  sie  für  ein  Symbol  ^«^ 
laafenden,  sich  schlängelnden  Flusses  erklärt  —  Dagegen  Gerhard 
Hyperb.  Rom.  St.  I,  14.  not:  „So  dient  die  feuchte,  am  Erd- 
boden haftende  Schlange  zum  sprechenden  symbolischen  Ausdmck 
der  fruchtbar  feuchten  Erdkraft,  während  abgezogene  Eigenschaften 
und  Erscheinungen  desselben  Thieres  zur  allegorischen  Bezeichnoig 
abstrakter  Begriffe,  der  Heilkraft,  der  Klugheit,  endlich  gar  der  Zeit 
und  Ewigkeit  werden."  — 

*'*'*)  So  fährt  Demeter  mit  Schlangen  auf  unzähligen  Denk- 
ninli'n. 

•*")  Schlange  =  phallus. 
Apfel        SS  testicnli. 
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und  seine  Hülle  dadurch  lüftete,  findet  er  nunmehr  sein 
Gedeihen  durch  die  Fürsorge  der  Wolke,  die  mit  befruch- 
tendem Regen  ihn  weiterem  Wachsthum  entgegenführl.  So 
gedeiht  Erichthonios  unter  Athenens  Schutz  ^***). 


'**')  Der  Uebergang  dazn,  daCi  Erichthonios  Konig  des  Attischen 
Landes  wird,  ist  nicht  so  grofs,  wie  es  yielleicht  scheint.  Wenn 
einmal  die  glaubige  Phantasie  den  gedachten  Vorgang  im  Natarleben 
sich  unter  dem  Bilde  des  Rrichth.  yergegenstandlicht  hatte,  so  ward 
sehr  leicht  aus  ihm  zugleich  das  Bild  des  ersten  Ackerbauers  des 
Attischen  Landes  und,  inwiefern  die  ältesten  Bewohner  yon  Attika, 
welchen  diese  Mythe  zu  eigen  war,  Ackerbauer  waren,  aus  dem 
Brichth.  der  Landesheros,  von  welchem  sie  selber  abstammten.  Daher 
aach,  weil  jedes  Volk  Anspruch  auf  das  höcliste  Alter  macht,  Brichth. 
geradezu  der  erste  Mensch  genannt  wird,  Seh.  zu  Aristid.  Panath. 
p.  102  Jebb. 

Ks  bedarf  nach  dem,  was  eben  über  die  Bedeutung  des  Krichth. 
gesagt  ist,  keines  weiteren  um  den  Sinn  der  Angaben  zu  yerstehen, 

1)  dafs  er  König  Yon  Atti'ka  war; 

2)  als  Schiedsrichter  zwischen  Poseidon  und  Athene 
dieser  Attika  zusprach.  Apollod.  III.  14,  1  (wo  jedoch 
Westerm.  *EQvaix^ova  hat,  was,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
Sache  nichts  ändert,  und  Apollod.  der  Meinung  einiger  wider- 
spricht,  dafs  Brichth.  Schiedsrichter  gewesen. 

5)  dafs  er  den  Dienst  der  Athene  stiftete,  ihr  auf  der 
Akropolis  einen  Tempel  baute  und  ihr  zu  Khren 
die  Panathenäen  anordnete.  Hygin«  P.  A.  11,  13.  p.  446. 
StaT.  Hellenic.  b.  Harpocr.  JTav,  (fr.  13  St.)  Chron.  Par.  X,  17. 
p. 563 Mciller.  (C.  Inscr.  11,  300).  Schneidewin  Philol.  I,  1. 
p.  11  sq.  Stay.  z.  Hygin.  1. 1.  p.  447.  not.  11.  Apollod.  III,  14,  6. 
Philoch.  bei  Harpocr.  KarfHf4Qot. 

4)  dafs  er  zuerst  das  Viergespann  anschirrte  (Aristid. 
h.  in  Min.  Vol.  I.  p.  12  Jebb.  p.  18  Dind.  Aelian.  V.  H.  llf,  38. 
Virg.  Georg.  III,  113  sq.  Plin.  H.  N.  Vll,  56.  Daher  begleitet 
Brichth.  die  Rossebandigerin  Athene  unter  den  Figuren  des 
westlichen  Giebelfeldes  vom  Parthenon,  s.  Creuzerzu  Stuarts 
Alterth.  T.  Athen.  1,544  —  549  der  deutsch.  Uebers.  Böckh 
C.  J.  II.  p.  313  (zu  Chron.  Par.  1. 1.),  weshalb  er  auch  später  als 
Fahrmann  unter  die  Sterne  yersetzt  wurde.  Hygin.  1. 1. 

5)  dafs  er  entweder  (vgl.  Creuzer  111,  512 sq.) 

a)  selbst  Schlange  war  (Hygin.  1. 1.  p.  447),  oder 

b)  nur   Schlangenfärse    hatte   (Hygin.  1. 1.  p.  447.  fb.  166. 
Ser?.  z.  Georg.  111, 113. 
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Ick  kMMDC  Ell  4m  drei  ächwcstem  Hcne,  Pamismm 
Acbar#ft.     Ailca  ^ei^fm  wordcii  xa  Alken 


Die  Bevo&ser  AtxÜA*«  lere&rtes  «eh  d^n  llhtstitm  Zeitt«,  j.fifi 
Cksnkur  4er  Pelaifcr,  Gitter,  4Je  nck  aaf  AcfctifcM  kc»^««. 
(Danaf  feki  udi  a^n  MjtUs  voa  Ab^t^c««  nU  KarySI«*-)  S#IAf 
BcudksBgea    ob4    daker  asck    Batirlkk  gn^  Vnaifiticfcift  wi 
4er  ebes  Mkaa^eltea  Sage  ▼••  Brcckdbeu   tretca  ikcrall  dcvtlkk 
kcrrar.    AsCmt  EreckCk.  üalidb  wird  eis  aadcrer  aU  A«f  rlitfc— 
gesetzt.    Mit  AgnalM*  der  Toc&ter  des  Aktaio«,   zeagte  Kekropt 
4ca  EryiidktLoB,  die  A^imalM,  UerK  aad  Paadreeo«  (ApoUad.  DI, 
14,  2.  Paaa.  L  2,  j.  TgL  O.  Miller  KL  Scbr.  II,  8f).  Ccber  die  Kin- 
der  des  Kekrops   so    wie   iker   leiae  Gemalia  AgnmUm   !»■■  keia 
Zweifel   stattfiadea;    diesetbea   Naaea   Ittbea   wir   Torkia   erartcrt. 
ErTsicbtiioa    ist  ^^mz  ideatiscb  Bit  ErecLdiess,   „der  ErdaafreilscT** 
(a.  Preller  Deaiet.  p.  331.  aoL  7),    der  Acfcersanaa.    Aktaias,  der 
Tater  der  Agraalos,  ist  wohl  schwerlicli  etwas  aaderes  als  eise  Per- 
soBÜkatioB    des  Kasteastriches  («urrv,    wie    eiast    gaax   Attika  fe- 
kctCwa  hakea  soll  (Steph.  Bjz.).     Kekrops  selbst  arafs  dasselbe  be- 
deatea,  was  Erecbtbeos,  deaa  aa  iha  baftea  dieselbea  Sagea.   ]>»a 
aacb    er   beilst  ovwqz^^^    (ApoUod.  lU,  14,  I.  Aaoayau  de  iacreLl. 
p.32l,  3.  West.  Mjtb.1,  Soba  der  Erde  (Aatoaia.  Üb.  6.  H;su-<^^ 
Easeb.  Canon,  cbroa.  IL  p.  22$,  ed.  Mai)  oder  des  Hepbaistos  (Bjps. 
£b.  138.)    oad    wird    zwiegestaltig    {öi^v^^  Scb.  Aristoph.  Vesp.  438. 
PUiL  773.  fgL  Creazer  Sjmb.  111,  390.  aot.  1.  Anoajai.  de  iacred.  LL 
a.  Westerm.  Mjtb.  p.  374,  32)  genannt,  oben  Mensch  aotea  ScbUaf e 
(Apollod.  fll,  14,  1  a.  ▼.  A.)     Soaiit    ist    denn    Ketrops    gaaz    in    der 
Reihe  agrarischer  Kolte,  za  df-r  aocfa  Erechdieus  gehört.     Und  dies? 
seine  Wesenheit  tritt  aoch  in  dem  hervor,    was   sonst   noch  Ton  ihm 
erzahlt  wird :    dafs   er  statt  blutiger  Opfer  Kochen  {TiHaroi}  darge- 
bracht;  den  .Streit  zwischea  Poseidon  und  Athenen  (angeblich  hatte 
der   aralte   Epiker  Pslaiphatos   aas  Athen   auch  geschrieben  '^»fpfäi 
lp«y  xal  IloöfiSmroi  fTtfi  tt^  Said.  s.  t.),  ron  deaen  jener  aof  der  Borg 
eiaea  Qaell,  diese  eiaen  Oelbanm  herrorgehea  liefs,  za  Gonsten  der 
letzteren  entschieden  habe.     Wie  eng  er  iberhaopt  mit  des  Dienste 
der  Atheae  zasammenhaagt,    sehea  wir  daraas,  dals  seia  Grab  suf 
dtr  Barg  im  Tempel  der  Athene  JJoJuovxoi  wsr,  grade   wie  Erech- 
theos  das  seine  in  dem  der  PoUas  hatte  (Aatiochos  fr.  15  Moll.),  «■<* 
daf«  ein  Kekrops  ans  in  Verbindung    mit  Athene    noch  mehrfach  be- 
gegne.    So    sollte    das    Diadische  Athen    auf  Euboia   einen  Kekrops 
zum  Grunder  haben  (O.  Maller  Orch.  p.  116),    desgleichen    Athen 
und  Kleusis  am  Triton  in  Boiotien  ron  einem   Kekrops  gestiftet  »ein, 
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Gebräuche  gefeiert  ^^*^)  und  waren,   wenigstens   den  beiden 
leksterny  Heiligthiimer  daselbst  gewidmet. 

Aglauros  ^^*^)  hatte  ihren  Tempel  auf  der  Nordseite  der 
Akropolis  ^^**).  Hier  schworen  die  mit  Schild  und  Lanze 
ausgerüsteten  Epheben  den  Eid,  nach  Kräften  das  Vaterland 
und  sein  Wohl  im  Kriege  und  im  Frieden  zu  erhalten,  zu 
vertheidigen  und  zu  mehren  ^^*').  Der  Grund  lag  in  dem 
Wesen  der  Agraulos,  als  einer  das  Gedeihen  und  das 
Wachsthum  befördernden  Gottheit;  obgleich  die  Mythe  einen 
andern  angiebt:  Als  in  einem  Kriege  die  Athener  das 
Orakel  erhielten,  der  Krieg  werde  enden,  wenn  Jemand 
freiwillig  für  die  Stadt  in  den  Tod  gehe,  da  war  es  Agraulos, 
die  sich  dem  Valerlande  opferte.  Es  versteht  sich  aus  dem 
vorhergehenden  eigentlich  von  selbst,  dafs  Agraulos  von 
der  Athene  nicht  eigentlich  verschieden  ist,  ebensowenig  als 
Herse    und   Pandrosos.     Zum   Ueberflusse    lernen   wir   es 


dessen   Heroon    in    der  alten   SUdt   HaÜartos    noch  Pansanias  sah. 
(O.  Maller  a.  a.  O.  Paus.  IX,  33, 1). 

Bs  wurde  uns  hier  Tiel  zn  weit  fuhren,  wenn  ich  in  derselben 
Weite,  wie  Kekrops  und  Krechtheus,  die  übrigen  mythischen  Per- 
soaen  der  attischen  Urgeschichte  und  ihre  Genealogien  behandeln 
wollte.  Die  Rücksichten,  nach  denen  sie  aurgefafst  und  gedeutet 
werden  können,  sind  in  dem  Bisherigen  gegeben,  und  wird  die  An* 
wendeng  auf  die  hier  nicht  zu  besprechenden  Heroen  leicht  sein. 
(Heber  Halirrhotios,  Sohn  des  Ares  und  der  Aglauros,  s.  O.  Müller 
KncycL  p.  78.  $.5.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  140.);  über  BovCvyns  Preller 
Demet.  p.  290  sqq.  Tgl.  391  sq.). 

»^«♦)  Creuzer  Symb.  III,  393. 

•*•*)  Hesych.  I.  p.  54  sq.  *!AyiavQOs,  O'vyatriQ  Kix^onos'  naqa  dl 
JAtrixOiS  ital  Ofivvovotv  xai*  »vr^f.  ^v  6k  U^eta  rj;  ui^väg. 

>♦»*)  Herod.  V1II,53.  O.  Müller  Encycl.  §.9.  p.  80sq.  (KLSchr. 
11,  p.  146.) 

**")  Vgl.  die  Cit.  bei  Hermann  Antiqt  I.  §.123,7.  —  Diesen 
Kid  setzten  Böckh  Ind.  lect.  18»%„  und  Vömel  Z.  f.  A.  1846. 
no.9.  p.  68— 70  mit  einem  Feste  der  Agraulos  in  Verbindung,  wel- 
ches sie  Agranlien  nennen  und  an  das  Ende  des  Sommers  oder 
Herbstes  Terlegen. 
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B,Um 


Wutzca    wir  mm€k  €■■€■  ia  Gaaxca  k 

▼•Ustia^icper  etkalccBCB  Asns^  ia  4em  Ji^i»:  v^jw^asmk  in  Bekkrrs 

JLmtcL  U  F-  ^1»-    Dene&e  lutef :   [Äkürm^] 

tmic  ^f^if  IgftWff,     llinrnfpME  ^<  joBimsi  4m.  tö  mtwm  T#r 

Die  ia  Text  4es  Pk«dos  eia^ekJaaiaerteB  Worte  siad  aas  diesea 
AotzB^  ergaazt,  desiea  entes  Wort  wieder  mu  dea  PkoCios  cr- 
giozt  ist.**  Petertea  Z.  f .  A.  1SI6.  so.  73.  p.  37S.  boC  X  ^ack 
dieser  ekelte,  s.  Petersea  LL  p.aTS,  wie  sie  Tortie^t,  wmrdea  die 
Kalljateriea,  aa  deaea  Agnalos  die  Gotter  scikaackte,  aa  If.,  aad 
die  PljBteriea,  aa  deaea  maa  die  beiligea  Kleider  wasdi,  aa  ^ 
Tkar^elioa  gefeiert.  Weaa  aaa,  wie  aas  aadera  Stellea  za  eatieli- 
aea  ist,  das  Aalegea  der  Kleider  aad  das  Schaückea  sowie  die 
Katkleidang  aad  die  Wische  der  beiligea  Gewiader  sich  zaaicktt 
ao/  die  8catae  der  Athene  (das  K^tuor  ßt^tei  ia  Teapel  der  Polias) 
bezog»  so  wäre  die  Göttia  aar  zeba  Tage  ia  iabre  bekleidet,  die 
ibrige  Zeit  anbekleidet  gewesen.  Dies  ist  ■■■  sowohl  aa  sieb  «a- 
deakbzr,  als  aach  deshalb  (p.  579^,  weil  bei  der  Rntkleidoag  dtr 
Tempel  eiagehegt  oad  der  Benatzaag  Usgeweihcer  eatzogea  ward, 
das  iabr  kiadarcfa  aber  aiaache  Feste  gefeiert  warden,  aa  deaea  der 
Tempel  zngaaglich  sein  mafste.  Denn  dafs  hier  an  das  Bild  der 
Athene  Pallas  ia  Krechtheum  za  denken  sei,  ist  allgemein  anerkannt 
Maa  möchte  zunächst  an  eine  einfache  L'mi»tellüng  der  Daten  oder 
^^llUgiea   deaken,    allein    daran    hindert   un&   eine   andere  Aagabe 
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Ein  besonderes  Geschlecht,  das  der  Praxiergiden,  ver- 


er  die  Zeit  der  Plynterien,  deren  Urlieber  glaubwürdiger  ist. 
itarchos  nemÜch  im  Leben  des  Alkib.  c.  34,  berichtet  von  dessen 
tekkebr  nach  Athen  im  Jahre  411  ▼.  Chr.  Folgendes:  ovrtj  dh  lov 
Mißiadov  lafingüg  ivrifUQOuvrog^  vni&Qotuy  Movs  8/iug  6  r^s  xo^ 
9v  xaiQog*  tj  yaQ  i/^iQtf  xatinltvatv^  idgaro  tu  IIXvvtrJQia  tj  t^e^. 
Beim  Hesych.  heifst  es  dagegen:  JIXvvTTJQta  iogtrj  Hd^vtjOi^  tjv  inl 
'Qovlip,  tj  KixQonog  &vYatQi  ayovatv^  was  auf  die  IdentitSt  der 
Tmolos  and  der  Göttin  schliefsen  lafot.**  Vgl.  oben)  dgäai  dk  r« 
/tu  UQtt^iiQyiJai.  BaQyrilidivog  tXTrf  (f&iyovtog  dno^^ffta,  xov  T€ 
ffiov  xa&iX6vT€s  Xttl  tö  €^os  xtnaxttXvxpavTiSy  o9tv  Iv  latg  /naltffra 
r  änoifQa^atv  rijv  ^fUQov  taurriv  an^axioy  H&tfvaToi  vofiiCouai. 
gleich  nun  wohl  Niemand  die  Richtigkeit  der  Angaben  beim 
oftios  wird  yertheidigen  wollen,  so  ist  es  doch  auch  schwer,  eine 
rderbnifs  zweier  Zalilen  anzunehmen,  die  niclit  in  Zeichen  aus* 
Irockt,  sondern  in  Worten  vollständig  ausgeschrieben  sind.  Neh- 
•  wir  deshalb  eine  mit  Auslassung  yerbundene  Umstellung  der 
tea  an,  wie  sie  bei  einem  so  ungeschickten  Auszuge  leicht  möglich 
r,  so  können  die  Daten  Anfang  und  Ende  einer  Reihe  Yon  Festen, 
fMi  Mittelpunkt  Plynterien  und  Kallynterien  bildeten,  bezeichnen, 
r  sie  im  Attischen  Kalender  häufig  yorkommt  Dies  ist  nun  aber 
jie  Mos  willkuhrliche  Annahme,  sondern  wird  durch  Zeugnisse 
{lanbigt.  Wir  wissen,  dafs  der  Drittletzte  jedes  Monats,  also  auch 
r,  iM.  ThargeÜon  (denn  dieser  war  ein  voller  Monat  —  d.  h.  we- 
lateas  in  diesem  Jahr  — )  der  Athene  heilig  war  (s.  O.  Müller 
der  AUg.  Kncycl.  Sect.  IH.  Bd.  X.  p.  85).  Dieser  Tag  fäUt  aber 
«rluüb  der  angegebenen  Zeitgränze.  Ferner  mufsten  die  Kallyn- 
IMI  auf  die  Plynterien  folgen;  wenn  man  also  nicht  annehmen 
I,  dafs  sie  den  Schlnfs  dieses  Festcyklus  gebildet  haben,  weil 
srdings  nicht  wahrscheinlich,  dafs  das  Bild  der  Göttin  mehrere 
ge  unbekleidet  gestanden  habe,  so  müssen  sie  zwischen  dem  26. 
1  29.  gefeiert  sein.**  —  Durch  Kombination  sucht  nun  Petersen 
hncheinlich  zu  machen,  dafs  diese  Feste  folgend ermafsen  gefeiert 

rden: 

Thargelion 

I  Äj^/J«,«    (ProcL  z.  Tim    p.  9        ^  ^   j     j  ^,0 
f  u.  t7,  Basti.)*    Peters,  p.  579  sq. 


I  Eintragung  in  das  Itj^taQxtxov,  i  p^j^rsen 

/  Leistnng  des  Bürgereides  im  Uaine  der  Agraulos.S      Rgi     597 
1  Wahl  der  Magistrate.  )  ' ' 


I  Wahl  der  Magistrate. 
IIXvvxriQiK     \  Plut.  Alcib.  cp.  34. 


( 


8.  oben.  «1  8—12.  Juni  410. 

KaXXvvi finita )  vgl.  Phot.  1. 1. 
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ivaltele  diese  Gebräuche  ^^*®)9  während  welcher  die  ganze 
Sladl  alle  Geschäfte  ruhen  liefs  und  wenigstens  Einen  der 
Festläge  mit  ölTenllicher  Trauer  beging"").  Daher  sahen 
es  einige  von  den  Athenern  als  ein  böses  Omen  an,  daii 
Alcibiades  an  dem  Tage,  ^  nivmnjfta  -^yev  ^  nolig,  mü 
der  Flotte  im  Peiraieus  einlief. 

Man  fragt  mit  Recht  nach  der  Bedeutung  dieses  Festes. 
Wir  dürfen  uns  schwerlich  mit  der  Erklärung  befriedigen, 
dafs  das  Waschen  des  alten  Holzbildes  und  seiner  Kleidung 
dem  Kultus  angehöre,  welcher  die  Bilder  der  Gottheit  nach 
der  Analogie  eines  menschlichen  Körpers  behandeltet^**). 
Schon  die  enge  Beziehung,  in  die  Aglauros,  die  wir  ab 
durchaus  zu  dem  agrarischen  Mythenkreise  des  Ericb- 
thonios  gehörig  kennen,  zu  diesem  Feste  gesetzt  wird,  Übt 
uns  vermutheu,  dafs  das  Fest  selbst  nicht  ohne  agrarisdie 
Bezüge  gewesen  sei.  Und  dies  wird  uns  nun  alierdiigs 
bestätigt  durch  eine  Notiz  der  Lexikographen^^'*),  ivwaeb 
der  Göttin  an  den  Plynterien  eine  Feigenmasse  dai|{^bncht 
wurde  zum  Andenken  an  diese  erste  Nahrung  civilisicrierai 
Lebens. 


O.  Müller  (Piniol.  Mus.  Cambridg.  Vol.  11,234.)  setzte  dieiToU.!») 
ITXvi'T,  auf  den  21.  oder  22.  Thargelion  am  dritten  Tage  nach  lict 
Bendideien,  während  Dodwell  (de  cyclis  p.  349)  und  C.  Hernain 
(Ant.  ir.  $.  61)  die  abweichende  Bestimmung  bei  Piutarch  aai  ^ 
Ausdehnung  des  Festes  über  mehrere  Tage  erklären.  — 

*''")  Hermann  1.  1.  not.  5.  Welche  Stelle  dabei  den  beiden 
Mädchen  tiXvvjqCöh  oder  loviQC^iq  (Phot.  p.  231)  zugekommen,  nnd 
in  welchem  Verhältnifs  sie  sowohl  als  auch  der  xatavCntfiq  ^  der  des 
Schmutz  unter  dem  n(nlos  (xrcToi  rot;  n(nXov)  abzuwaschen  hatte 
(Ktym.  M.  p.  499),  zu  dem  Geschlechte  der  Praxiergiden  stand,  wissen 
wir  nicht. 

»♦^')  Piutarch.  1.1.  Xeuoph.  Hellen.  I.  4,  12. 

•*'0  Hermann  Antqt.  II.  §.  61.  p.  318. 

'*'*)  Hesych.  'Jfyrijtjo^a.  Etym.  M.  p.  418:  riyrjjOQ{ic  nala^ri  ovxmv, 
i;v  Ini  jiji  Ttofinj  lojv  IIlvvxnQCtov  ff  ^novaiVy  on  ^jLt^nov  jnvrfjg  nMci^i^ 
TifOfftig  IS^luvio,  Vgl.  Kustath.  z.  Od.  p.  196*,  12. 
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Liiiii.  1.  UXvvffiQ9n  auf  Faros.  C.  Inscr.  no.  2265,  23  (Tom.  11, 2 18). 
Faros  hatte  nebst  andern  Inseln  des  ionischen  Meeres 
ionische  Devolkernng  ans  Attika  erhalten.  Vgl.  Hermann 
Antqt  I,  ^.  77«  p.  )66.    Bergk  Monatskde.  |>.  26. 

.nn.  2.  Steph.  Byi.  ''Ay^avlri  (p.  11|  4  West.)  Srifxoi  lA^rivi^ai  ttiq 
*£Q(Xi^fji^os  (f'vlrjg.  Doch  schrieben,  wie  Steph.  selbst  sagt, 
andre  jiyQvl^,  nnd  diese  Schreibart  wenigstens  ist  vorza- 
ziehen,  obgleich  man  auch  diesen  Namen  der  Fhyle  Rrech- 
theis  auf  einen  mythischen. Hintergrund  und  zwar  den  des 
Krechtheus  und  der  Aglauros  wird  zurückfuhren  mOssen. 
Ebenso  die  noXig  lA(^t\vn(nv  anoixog  fv  ^nr^do«,  «no  roi; 
^^ftov  xlriOtTacc  UyQvXti  Steph.  Byz.  1. 1.  p.  11,8. 

Diese  Bedeutung  des  Festes  der  Plynterien  und  Kai- 
terien  wird  noch  deutlicher  durch  das  der  Herse  zu 
ren  gefeierte,  die  sogenannte  ^Eqoriq>OQia.  Von  einem 
ffigÜiume  der  Herse  ist  nichts  ausdrücklich  überliefert, 
irchhaminer'^*^)  schlofs  auf  ein  solches  in  der  Nähe 
'  Aphrodite  h  xijnoig  am  llissos  befindliche  aus  Pausan. 
7;  3.    Indefs  ist  mir  dies  sehr  zweifelhaft. 

Was  den  Namen  des  Festes  betrifit,  so  schwankt  der- 
be zwischen  eQGijtpoQia  und  St^^riq>oqla^**^)y  ebenso  der 
inne  der  dübci  wirkenden  Mädchen  zwischen  a^^riq>6qoi 
d  i^tppoQoi'y  doch  überwiegt  die  erstere  Schreibart,  und 
*h  (3r  den  Namen  des  Festes  wird  a^^f]g>OQla  vorzuzie- 
1,  der  andere  nur  aus  der  Bedeutung  des  Festes  einge- 
ift  sein.  Denn  dafs  die  ä^f]g>OQia  der  Herse  galten,  ist 
her,  wie  aus  dem  Zeugnisse  desistros,  so  ausHesych.'^**): 
%^  "Eqoii  iniTelovvreg  zä  vo^i^ofievay  und  Mocris**'^): 
Tfjv  dqoaov  q>iQOvaai  Tff"EQaf],  obgleich  auch  hier,  wie 


>•»*)  p.  63. 

**'*)  Seh.  Arist.  Lysistr.  642:  rj(}()ri(f6Q0vv]  oi  fity  ^let  rov  «,  «^(Ji/- 
•/a,  fnddq  ta  tt(i(ßrija  h  xlcnug  t(f€QOV  rj  Of(^t  nl  naQO^voi,  oi  df 
tov  €  iQafffOQ^tt.  T/jf  y((Q  ''EQatj  Tto/jntvovai,  Tfj  KtxQonog  OvyaiQl^ 
ictoQtl  ^laiQOi  (fr.  17  MüU.). 

••^•)  Tom.  l,p.  tili. 

•'*•)  p.  Hl. 
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bei  Agiauros  und  den  nXvynJQia  die  Athene  immer  die 
Hauptperson  ist,  daher  Etym.  M.  p.  149  a^ijq>oqlar  in^ 
inirelovfiivt]  xfj  jl^ijv^  h  %^  SxiQOipofiäpi  lifpfl\  sm 
weicher  Stelle  wir  zugleich  sehen,  dals  dies  Fest  im  Skiro- 
phorion  d.  h.  in  dem  auf  den  Thargelion  folgenden  Monate 
begangen  wurde,  also  Juni/Juli. 

Es  wurden  aber  hierzu  vier  junge  Mädchen  von  7—11 
Jahren,  die  eben  a^^riq^oqoi  hiefsen,  durch  den  amxjiov  ßaei- 
Xevg  aus  den  adligen  Geschlechtern  (xor  evyipeuxp)  tu- 
wählt  ^^*^)  und  während  dieses  Festes  bei  den  heiligen  G^ 
brauchen  verwandt.  Das  ganze  Fest  leiteten  die  Eteobo- 
taden,  von  denen  gleich  mehr  gesagt  werden  solL  Zwei 
von  diesen  Mädclien  nahmen  Theil  an  der  Verfertigung  des 
Peplos  für  die  Göttin  ^^");  die  beiden  andern,  weldie  in 
der  Nähe  des  Tempels  der  Athene  Polias  wohntoi  und  «ob 
einige  Zeit  bei  der  Göttin  aulhiellen'^^^,  mufsten,  wenn 
das  Fest  da  war,  während  der  Nacht  Folgendes  Chao'^')' 
Die  Priesterin  gab  ihnen  etwas  auf  dem  Kopfe  sa  Ingen, 
wovon  weder  diese  noch  jene  wufsten,  was  es  sei;  hienml 
gingen  sie  zu  einem  neQißolog,  nicht  weit  von  der  Hfi^o- 
dhf]  iv  Kijnoig,  durch  den  man  in  eine  unterirdische,  von 
Natur  vorhandene,  Höhle  kam,  in  welche  die  beiden 
Mädchen  hinabstiegen.  Dort  liefsen  sie  das,  was  sie  oiii- 
gebracht  hallen,    und    trugen  darauf  etwas  anderes,  aber 


''^^**)  Und  zwar  wohl  schon  ein  Jahr  vorher,  wie  man  theiU  an^ 
Fausan.  1.  27,  3,  theils  daraus  sieht,  dafs  das  Weben  des  TiMoi 
schon  am  letzten  Pyanepsion  begann  (Suid.  ;|ffeJlxirfx.  Ktjm.M.p.SOj) 
llerman  n  G.  A.  §.  56,  32. 

*♦")  Ktym.  M.  p.  149.  Harpokr.  p.  48. 

«^♦")  Vgl.  Plut.  Vit.  Isoer.  p.  244. 

'*'")  Sie  waren  mit  weifscn  Kleidern  und  mit  Gold  gescbmucLt 
(Ktym.  M.  1. 1.)  und  erhielten  eine  eigene  Art  Kuclien,  avaortaot 
(Hesych.  u.  Suid.  vgl.  l>auly  Roalencykl.  Tom.  I.  p.  825.  not.) 
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eichtalls  verhülltes ,  hinauf.  Nachdem  sie  dies  gelhan, 
arden  sie  enllassen  und  andre  slalt  ihrer  nach  der  Burg 
JBJirt"*«). 

Was  diese  Mädchen  trugen?  0.  Müller ^^^')  denkt  an 
centes  frondes  et  ramusculi,  quae  rore  madida  antro  in 
vo  saxo  exciso  servabantur  ****),  Lob  eck"**)  an  inferiae. 
i8  Wahrscheinlichste ,  auch  von  Lobeck  angedeutete, 
ochte  sein,  dafs  sie  verhüllte  Ge(a(se  hintrugen  und  holten, 
dSibef  welche  dem  Glauben  nach  „Thau"'  enthielten,  so 
ib  also  die  aus  der  Höhle  auf  die  Burg  gebrachten  ge- 
btermafsen  ein  Unterpfand  bildeten  für  den  Thau  der 
Mien,  und  somit  für  den  Erndtesegen  des  attischen  Lan- 
«y  während  die  beiden  in  der  Höhle  zurückgelassenen 
m  der  gütigen  Gottheit  nach  Jahresfrist,  wenn  man  sie 
Mer  holte,  mit  neuem  Thau,  wie  man  glaubte,  angefüllt 
•rtn.  Also  nach  jener  geheimnifsvollen,  symbolischen  Be- 
olnmg  des  Mittels  auf  den  Zweck,  die  dem  natürlichen 
Machen  so  nahe  liegt  und  daher  überall  uns  entgegen 
JW^:,  Hiermit  stimmt  auch  vortrefflich  Moeris  p.  141: 
liffffigoi  ai  ttjv  öqooov  q>iqovaai  xfj  ^'EQorjy  wo  man 
eder  mit  Sallier  und  Pierson  den  Acc.  dqoaov  für 
lach  halten,  noch  weniger  mit  Kulenkamp  zu  Etym.  M. 
762  TT^v  nofiTiTJv  teXovaai  ändern  darf.  Femer  pafst  zu 
eaer  Annahme  die  Lage  jener  Höhle  in  den  feuchten, 
lanigen  Gärten  am  llissos  und  die  Höhle  selbst,  zu  der 
n*  Sonnenstrahl,  dieser  Feind  des  Thaues,  niclit  hinzu 
innte.  —  Dafs  Kinder  zu  dieser  Feuchtigkeit  vom  Himmel 


****)  Pansan.  I.  27 ,  3.  Ein  ausgezeichnetes  Relief  am  Fries  des 
iiihenon  stellt  die  Priesterin  und  die  Arrephoren  dar.  S.  Stnart  11, 
».  I.  pl.  24. 

«♦*»)  Min.  Pol.  p.l5. 

****}  DafSr  könnte  man  vergleichen  Grimm  Myth.  p.  560 sq. 

«*"*)  AgI.  II,  872  sq. 
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herabflchenden  Feierlichkeit  verwandt  wurden ,  erinnert  a 
Gebräuche,  von  welchen  Grimm  (p.  560  sqq.)  berichtet  Se 
sind  noch  unschuldig,  und  daher  die  Götter  gutig  gegen  at 

Uebrigens  war  die  Besorgung  des  Festes  und  die  B^ 
streitung  der  Kosten  für  den  ninJüog  eine  eigne  Libv^ 
gie  '**•). 

Auch  der  letzten  der  drei  Schwestern,  der  Psndrsisi» 
ist  in  dem   attischen  Kultus   eine   gsni   nahe  Betiehinigii 
Athene   gegeben.    Nicht   nur   data   der    Naine    Tlenfifam^ 
geradezu  Beiname  der  Athene   genannt  wird  *^*'),  sonfai 
es  hatte  diese  Tochter  des  Kekrops  ihr  eigenes  HeüigtlnB 
auf  der  Akropohs,    das  sogenannte  Tlavd^oo^iov^  wekhei 
mit  dem  Erechtheion   oder  dem  Tempel   der  Athene  PAs 
zusammenhing;  ihre  eigenen  fivorijQia  *ai  %€Xewai^**%  mi 
ihr  mufsle,  wenn  man  der  wahrscheinlichen  Verbessennf 
des  Meursius  *^^'')   bei  Harpokraüon  [p.  112:   iav  di%tgi§ 
lA&r/v^  &vr]  ßovv,  avayxalov  iaxi  xai  xfj  Ilavdf^ltM 
IlaydwQif)  y^vBiv  oi9  fistä  ßotg  xai  ixaXeixo  to  9ifM  bd- 
ßoiov]  folgt,  ein  Schaaf  geopfert  werden^  wenn  der  AAmm 
ein  Rind  dargebracht  wurde  '**^).     Doch    wissen  wir  Nidtls 
über  die  Ceremonicn    der  Pandrosos;    ohne  Zweifel  waren 
auch  diese  ebenso  mit  denen  der  Athene  verknüpft,  ^Wedie 
der  Agiauros  und  Hersc    und   bezogen   sich   gewiis  in  der- 
selben Weise  auf  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen. 


'*^*}  Vergl.  Hermann  Antqt.  I.  $.  !61.  not.  2.  ScIiöidjdc 
p.326,  12. 

•'*■)  Seh.  Aristoph.  Lys.  439. 

*''*^)  Athenagor.  Legat,  cp.  1. 

»♦*")  Lectt.  Att.  III,  22. 

***"*)  Bei  der  i'androsos  (vrj  ifjy  Jlavdqoaov  Aristopli.  Lyi.  43!) 
schworen  die  Frauen,  häafiger  noch  bei  der  Agiauros  (ov  zoi  «« 
iriv  u^yXttVQOv  Aristoph.  Thesm.  533.))  nie  bei  der  Herse  (Seh.  An>^ 
Thesm.  533). 
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Diese  Beziehung '^^')  trilt  auch  ganz  deullich  hervor 
in  jener  Procession,  welche  to  ^xiqotpoqia  oder  xä  ^xlqa 
üeb  und  dem  ganzen  Monate  den  Namen  gab^^^').  Sie 
and  am  12.  Skiroph.  =  22.  Juni  statt  und  zwar  in  der 
IVeise,  dats  der  Zug  von  der  Priesterin  der  Athene  und 
ien  Priestern  des  Poseidon  oder  Erechtheus  und  Helios 
laeh  Skiros  geleitet  wurde,  nordwestlich  von  Athen,  an  der 
heiligen  Strafse  von  Athen  nach  Eleusis,  wo  das  erste  Saat- 
Ud  in  Attika  gewesen  sein  sollte.  Was  aber  der  ganzen 
Faeriichkeit  den  Namen  gab,  war  ein  grofser  weifser  Son- 
Muchirm  {oxiqov  =  axiadeiov  fiiya)^  unter  dem  die  Prie- 
litrin  und  die  Priester  einhergingen,  und  nach  welchem 
Mal  Athene  selbst  den  Beinamen  SxiQctg  hatte  ^^^').  Die 
ledeutung  dieser  FeierHchkeit  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
morde  unternommen  tiqoq  ano(nqoq>fiv  %ov  ^Xianov  xav- 
imfogi  darum  die  Verbindung  jener  drei  Gottheiten,  darum 
lir  weifse  Sonnenschirm  —  dies  letztere  mit  Rücksicht 
lof  den  schimmernden  weifslichen  Glanz,  den  die  brennende 
Inniionne  um  Alles  verbreitet  *^^^).  Hiernach  kann  man 
ancb  beurtheilen,  was  von  Gerhards  Ansicht ^^")  zuhalten 


■*•')  Vgl.  Preller  Demet.  p.  124.391. 

•***)  Ueber  dieses  Fest  vgl.  die  Citate  bei  Hermann  11,  §.Gl,li. 
Creazer  Symb.  IV,  375.  not.  2.  —  Piutarcli.  conjug.  praec.42.  p.  lüB. 
dOifTMOi  TQeTs  ttQOTOvg  hQOvg  ayovai*  TiQonov  inl  ZxiQvjy  rov  nixkaio- 
rarov  riuy  anoQtov  vnofivijfia» 

«-*")  Seh.  Aristoph.  EccL  18.  Vesp.  926.  Pollux  iX,  96.  Pliiloch. 
r.  42  Malier.    Als  solche  hatte  sie 

a)    einen  Tempel  in  Phaleron.  Paus. !,  1,4.  36,4. 
h)    einen  Tempel   anf  Salamis.    Herodot.  VIII,  94,   yennuthlich 
aaf  dem  Vorgebirge  Skiradion. 

^^^)  MifsbUligen  mafs  ich  die  Etymologie  O.  Müllers,  wonach 
iT  den  Namen  der  Ath.  Skiras  mit  der  weifsen  kreidigen  Beschaf- 
baheit  des  Erdbodens  in  der  Gegend  zosammenbringt  (Pallas  Atliene, 
|.  \%^  not  82)  und  ihn  von  dem  der  ^xiQOtpogta  trennen  will  (§.  23, 
;i.87)f  wahrend  doch  beide  angenscheinlich  zusammengehören. 

'«")  Aoserles.  Vasenb.  p.  137  (196). 
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sei^  der  die  Ath.  SxiQag  als  eine  beschattende  mk  den 
chlhonischen  Dionysos  in  Verbindung  bringt 

Auch  dieser  Festlichkeit  standen  die  Etcobutaden  ▼« 
Mit  diesem  Geschlechte  verhielt  es  sich  so.  Boitf 
war  ein  Sohn  des  Pandion  und  der  Zeuxippe,  Braicr 
des  Erechlheus,  Priester  der  Athene  und  des  Poio* 
don^^*^').  Als  seine  Frau  wird  Chthonia,  des  Eredilheis 
Tochter  genannt  ^^^').  In  dem  Tempel  der  Athene  Pdus 
hatte  er  als  Heros  einen  Altar  neben  denen  des  PosddsB, 
auf  dem  zugleich  dem  Ercchtheus  geopfert  wurde  ^"^ 
einem  Orakel  zufolge,  und  des  Uephaistos.  Die  Wände  des 
Tempels  aber  enthielten  Darstellungen  auf  das  Gescbkchl 
der  Butaden  bezüglich  ^*^*)y  welches  sich  rühmte,  tw  den 
Heros  Butes  abzustammen  und  gleich  ihm  den  Prie^crfiemt 
der  Athene  Polias  versah  ***°). 

In  dem  Namen  ^*^^)  dieses  Geschlechtes  reflektiert  acb 
der  Kultus  y   dem   es  angehörte.     Bovr^/g    ist    der  Acker- 
bauer,   der  Bruder   des  Erechtheus,    Sohn   derKtfs- 
anschirrerin  (Zeuxippe),  Genial  der  ChÜionia,  derlii- 
Jungfrau»  die  wiederum  Tochter  des  Crcchlheus  war, er     i 
verwaltet    ferner,    so    wie    seine   Nachkommenschaft,  das    | 
Pricslerlhum    der    Athene    Polias,     deren    Beziehung  a«f 


»'•«)  Apolloil.  III.  14,8.  15, 1. 

'''')  Apollod.  III.  15,  1. 

*^'''*)  Die  KpiJaurier  hatten  sich  Terpüichtet  jährliche  Opfer  dar- 
zubringen ly  l4(^Tjrtt{rj  T€  Ty  nolin^i  xtd  r^  ^BQtx^^t  (Herod.V,W). 
Vielleicht  an  den  jährlichen  Panatlienäen.  S.  H,  546  iqq.  n.  HeroJ* 
VIII,  55. 

«♦*•)  Pau«an.  I.  26,  5. 

146»^  Vgl.  O.  Müller  Min.  PoL  p.Bsqq.  43  iqq.  Bofsler  geit' 
sacerd.  p.  1  sqq. 

*'<'*)  Ritter  VorhaUe  p.  403  leitet  den  Namen  der  Bottden  fo» 
dem  yergötterten  Religionslehrer  Indiens,  Baddha,  her. 


353 

Ackerbau    aich    aus    ihrem    Verhällnirs    zum    Buzyges  ^^^') 
crgiebt 

Das  Erechtheion,  um  auch  von  diesem  Einiges  zu  sa- 
•gen,  bestand  eigentlich  aus  drei  kombinierten  Gebäuden: 
4tmn  Tempel  der  Athene  Polias,  dem  eigentlichen  Erechtheion 
|Mch  Kekropion  genannt)  und  dem  Pandroseion.  Es  lag 
apf  der  nördlichen  Platform  der  Akropolis  und  war,  wie 
bereite  gesehen  haben,  der  Schauplatz  der  bedeutsam- 
'imd  ältesten  Cerimonien.  Im  Innern  befand  sich  das 
fkasle  HolzbUd  der  Göttin,  ihr  heiliger  Oelbaum'"')  und 
Brunnen  mit  Meereswasser ,  den  Poseidon  entstehen 
Hier  brannte  auch  eine  ewige  Lampe '^'^)  und  stand 
ri|ik  Hermes  von  Holz,  der  Sage  nach  ein  Weihgeschenk 
Kekrops,  und  ganz  in  Myrthenzweige  eingehüllt  Dies 
offenbar  ein  phallischer  und  deshalb  verhüllter  Hermes, 
passend  seinen  Platz  in  dem  Tempel  der  Göttin  hatte, 
•iBe  hier  als  die  Segen  und  Gedeihen  verleihende  verehrt 
wurde"").  — 

^.     Die  Athene   Ti9q(ov7i   zu  Phlya   fafst  O.  Müller**««) 
dt  i^ichbedeutend  mit  TQiTiovtjy  aus  dem  jener  Name  durch 


****)  Ueber  Uin  ond  sein  Geschlecht  Tgl.  Bofslerl.  l.  p.  10  sqq. 
Preller  Demet  p.  290— 294. 

**•*)  Ovx  OQtts  tov  TTHaiOTQOTOV  Tov  "Ellriva^  tov  uidfivaToVy  inl 
•dfy  axQonoliv  ail  ^iovra^  Saneg  rrig  ivSw^ovtag  avj^  xtxtoqvyfiivrig 
ixil  avp  Tj  tlai(f  jj  nalatq^  xav  Ixniaiiji  fir^  dv^x^fuvov  xa&*  fiav^iav 
C$r;  Maxim.  Tyr.  XXXV,  2  Reisk. 

i4M^  Der  eine  Palme  Ton  Erz  ak  Schornstein  diente.  Paasan. 
I.  )6,  7.  Vgl.  Jahn.  Arch.  Beitr.  p.41. 

■♦•»)  Vgl.  Welcker  Tril.  p.  287 sq.  —  Was  die  Verhullang 
betrifft,  so  könnte  die  yieUeicht  aach  einen  ähnlichen  Bezog  auf 
berbeizaschaffenden  Regen  haben,  wie  ähnliche  Sitten  bei  den  Serben 
«nd  Neagriechen.  Grimm  p.  560.  Vergl.  aber  das  Erechtheion 
Maller  a.a.O.  Bncycl.  p.  79  sq.  §.  6  sq.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  141  sq.)  Leake 
Topogr.T. Athen.  Inwood  a.  Qoast  Das  Erechtheion.  Berlin  1840. 

«♦••)  Kl.  Sehr.  152,  not  93. 

Laaer  Griech.  Mythologie.  23 
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Verselsung  entstanden  sei.  Gerhard  ^^*')  überseUt  „die 
Wärmende."'  Wie  dem  auch  sei,  diese  Athene  ist  dadurch 
als  eine  agrarische  charakterisiert ,  daCs  sich  der  Altar 
derselben  neben  denen  anderer  Gotiheiten  des  Ackerbaues 
fand)  der  Demeter  Anesidora,  des  Zeus  Ktesios,  der  Kort 
Protogone  und  der  Erinnyen  ^^**).  Hierher  wäre  auch  die 
Athene  nrcry/o  (mundartlich  für  nlijafiowijf  Sätligung,  Uebcr- 
fluls)  in  Argos'^*')  tu  liehen,  wenn  die  Lesart  als  eine 
riditige  angenommen  werden  könnte.  —  Wenn  die  Wolke 
das  Erdreich  befruchtet ,  und  daher  die  Wolkengöttin  dem 
Ackerbau  vorsteht,  so  ist  natürlich,  dab  sie  auch  den  Pflug 
erfunden,  Pferde  und  Ochsen  anschirren  und  ackern  gelehrt 
hat  Athene  führt  deshalb  die  Beinamen  ^AfqUpa  *^'') 
(Spaten,  Rechen),  ßoaQfila^*^^),  /tovd«icr **'■) ,  vemfono- 
log'*'%  Innla-ela'^'*)  xaAiwig »*'»),  die  dem  Bellcrophon 
das  Wolkenrob  Pegasos  gezugelt,  und  dafidamnog  ^^^%  die 
Rossebändigerin. 

2.    Die  ethische  Athene. 

d)    Die  Vorstellung   von   dem  keuschen  und  jung- 
fräulichen Charakter  der  Wolkengöttin  Athene   ist  nicht 


***0  Hyperb.  Rom.  St.  l,  39. 

•♦")  Paaaan.  I.  31,  4. 

»**»)  Paus.  11,  22,  9. 

»♦•")  Hesych. 

**'')  Tzetz.  Lyc.  520. 

«*'«)  Potter  z.  Lyc  358. 

•*")  Seh.  Aristoph.  Lysist  448.  Said.  s.v.  Welcker  Ep,  Cycl. 
II.  not.  32.    Vgl.  oben  Artemis  TavQonoXog  p.296. 

»♦'♦)  Paus.  I.  30,  4.  Pind.  OL  XIII,  79.  Soph.  O.  C.  1070.  Vergl. 
Spanh.  z.  Callim.  Pall.  6,  p.  610.  und  oben  Rrechtheus.  BöckhBipl' 
Pind.  p.  468. 

»♦")  Paus.  11.4,1.  Völcker  Japet.156.  Eckhel  D.N.  Tom.n. 
237  sqq.  Vgl.  Pind.  Ol.  Xlll,  81  sqq. 

«*"*)  Schol.  Aristoph.  Nub.  967. 
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«ne  durch  Refleklion  vermittelte^  sondern  aus  der  unmitlel- 
Mur^  Anschauung  der  Wolke  sich  ergebende.  Aus  den 
SeWässem  sich  bildend  zieht  die  Wolke  von  ihnen  an  das 
fibuDekgewölbe  hinauf;  erscheint  dies  nicht  wie  eine  Flucht? 
ii  ob  die  Wolke,  die  feuchte  Umarmung  dessen ,  der  sie 
lUeugte,  fliehend  sich  dem  Himmel  in  die  Arme  würfei 
Itttiii  «e,  selber  licht  und  rein,  in  den  himmlischen,  von 
tton  irdisch- materiellen  freien  Räumen  ihre  Unschuld  be- 
Uhre?  Dieser  aus  dem  Hinaufziehen  der  Wolke  her- 
Ibreiide  Eindruck  ist  denn  auch  wiedergegeben  in  dem 
htn  erwähnten  Mythus ,  wonach  Athene,  ihrem  Vater  Po* 
iidon  Kümendy  sich  dem  Zeus  zur  Tochter  gegeben  habe; 
bwie  in  demjenigen ,  was  Herodot^^^')  weiter  über  Fest- 
^brauche  berichtet,  welche  die  Machlyer  und  Auseer  an 
ftm  See  Triton,  der  Geburisstätte  der  Athene,  ihr 
B  Ehren  begehen.  „An  dem  jährlichen  Feste  der  Athene 
inqpfen  die  Jungfrauen  der  Machlyer  und  Auseer  in  zwei 
^•rteien  wider  einander  mit  Steinen  und  Knütteln,  indem 
faiy  wie  sie  sagen,  nach  Sitte  ihrer  Vorfahren  ihre  einhei- 
IMkfhn  Göttin  feiern.  Die  Jungfrauen  aber,  welche  an  ihren 
iTonden  sterben,  nennen  sie  unechte  Jungfrauen.  Und 
Jie  sie  den  Kampf  enden,  thun  sie  Folgendes:  Sie  schmücken 
jMieinschaftUch  die  preiswürdigste  Jungfrau  von  beiden 
Parteien  mit  einer  vollständigen  hellenischen  Rüstung  und 
teem  korinthischen  Hehne,  setzen  sie  alsdann  auf  einen 
Wagen  und  fahren  sie  rings  um  den  See**.  —  Aber  auch 
abgesehen  von  ihrer  Flucht  aus  den  Gewässern  erweckt  die 
Q  den  reinen  Höhen  des  Aethers  schwebende  Wolke  die 
/ofstellung  des  Keuschen  und  Jungfräulichen;  und  daher 
erklärt  sich  denn  auch,  dafs  ein  anderer  Mythus  die  Athene 
hren  Vater  Pallas  gerade  deswegen  erschlagen  liefs,   weil 

*♦■')  IV,  180. 

•23' 
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er  ihr  halle  Gewall  anlhun  wollen.  Der  Mythus  von  dem 
Angriff  des  Hephaislos  auf  die  Athene  ist  schon  oben 
(p.  336  sq.)  gedeutet.  Wegen  dieses  ihres  jungfräulicha 
Charakters  führt  die  Wolkengotlin  die  Beinamen  üa^i- 
pog  ^^^^)  (ihr  Tempel  naQ9ep(6v,  Jungfrauengemach),  aypa^*^ 
und  na9aQai.og  ^^^^).  —  Schon  oben  (p.  59sq.  not  44.)  ist 
darauf  hingewiesen,  dafs  wir  zur  Bezeichnimg  geistiger  Zo- 
stSnde  dieselben  Ausdrücke  gebrauchen,  wie  bei  den  natur- 
lidien.  WeiCs  ist  die  Farbe  der  Unschuld  und  Keuschheit, 
Schwarz  die  des  Bösen  (schwarze  Seele);  das  natürlich 
Leuchtende  und  Klare  erscheint  auch  als  das  gristig  Er- 
leuchtete, Klare  (heller,  klarer  Kopf,  Verstand).  Das  Weüse 
wird  zum  Wissen.  So  weckte  die  helle,  klare  Wolke,  als 
Persönlichkeit  angeschaut,  die  Vorstellung  von  einer  klugen, 
wissenden  Goltheit;  nimmt  man  hinzu,  dafs  uns  der  Geist 
selbst  unter  dem  Bilde  des  Hauches  erscheint,  der  Hauch 
aber  mit  der  Wolke  im  nächsten  Zusammenhange  stehi^  80 
bt  die  Beziehung  des  Geistes  zur  Wolke  noch  inmger. 
Vergleiche  die  Erklärung  eines  Kirchenvaters  zu  der  SUSle 
im  IL  Buch  Mose,  13,21  (Wolkensäule):  nvevfiavog  fif 
veq>ilij  aifißolov^^^^),  wo  der  Hebräische  Ausdruck  das- 
selbe Bild  giebt  Daher  ist  Athene,  die  Göttin  der  lichtea, 
glänzenden  Wolke,  als  welche  wir  sie  oben  (T,  a)  keimen 
lernten,  noXvßovloQ^^^*)^  nqovoia  (zu  Prasiai  in  Attika  in 
einem  vom  Diomedes  gestifteten  Heiligthum  ^^®');  zu  Delplu> 
und  zwar  diese  nicht  zu  verwechseln  mit  der  ebendaselbst 


'^^^)  Hotn.  hymn.  9,  3.    Jahn  Arch.  Zeit.  1848.  no.  15. 

•♦'•)  Schol.  Ari«t.  Nnb.  967. 

**'**)  Aristid.  hymn.  in  Minery.  Weitere  Angaben  über  diesen 
Charakter  der  Athene  s.  bei  Jacobi  Lex.  p.  161. 

>♦»«)  Vgl.  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  n^fnqi^  im  Lex. 
u.  Eophor.  fr.  76. 

»*^^)  Bekker  Anecd.  I.  p.  299. 
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Brehrlen  nQOvala,  s.  unten)  und  (Aa%avhig  '^"^)  (zu  Megalo- 
•üb),  woraus  auch  eine  Ath.  q>il6aog>og  gemacht  ist  ^^^^).  — 
Kb  Uuge  Wolkengottheit  steigert  sich  zu  einer  propheti- 
0h en.  Als  solche  stand  sie  im  Heiligthume  des  Apoll  zu 
Idlphi^^*');  dem  Teiresias  verlieh  sie  die  Sehergabe  ^^^^). — 

Wie  die  natürliche  Athene  Herrin  der  Gewässer,  so  ist 
ie  ethische 

b)  Herrin  der  Seefahrt  Wer  die  Schriften  des 
pL  Marryat  gelesen  hat,  dem  wird  es  bekannt  sein,  mit 
ie  grober  Sorgfalt  die  Schiffer  den  Zug,  die  Gestalt  und 
Iffbe  der  Wolken  beachten,  weil  ihnen  das  bei  ihrer  Fahrt 
nrchaus  nöthig  ist  ^^^^).  Die  kleinste  Unachtsamkeit  hierbei 
■m  den  Untergang  des  Schiffes  herbeiführen.  Wenn  die 
■deute  eine  Wolke  heraufkommen  sehen,  wissen  sie  gleich, 
I  sie  Sturm  ^^^^),  Regen  oder  Hagel  bringen,  wie  der  Wind 
mpringen,  ob  die  See  unruhig  werden  wird  oder  nicht 
r.jdgL  m.  Eine  Hauptkunst  des  Seemannes  beruht  auf 
bUiger  Kenntnifs  der  Witterungsanzeichen,  die  ihm  die 
lÜA»  giebt.  Aber  die  Wolke  gleicht  auch  selbst  einem 
dtfe^^'®).  Nun  wird  es  uns  klar  sein,  weshalb  Athene 
dn9e  zu  bauen  ^^''),  auf  flüchtigem  Kiele   das  Meer  zu 


»♦»♦)  Paut.  VUl.  36,  5. 

*••»)  S.  Creazer  111,309.3:22.378.464.  IV,  403. 

'^*)  nqovaCa^  t.  Wieseler  die  delphische  Athene  (ausdenGöl- 
«;er  Studien).  Götting.  1845.  8. 

*«')  CaUim.  Layacr.  PaU.  75  sqq. 

S4M^  Vgl.  Thomson  Sommer  p.  152  sq. 

»*»•)  VgL  J^  275  sqq.  ceya  Si  w  XaClana  noikriv. 

**»")  ,^Am  blauen  Himmel  oben  schifften  die  wei(sen  Wolken." 
sine  Reisebilder.  Hamb.  1826.  Th.  1, 137.  „Mit  schnellen  Schritten 
gelt  der  Terdoppelte  Dunst,  Haufen  an  Haufen,  an  denbeladenen 
mmel  hinauf.**    Thomson  Frühl.  p.  14. 

*♦•»)  So  heist  sie  Maxim.  Tyr.  diss.  XXXVII.  Tom.11,214  Reisk. 
ivqixii  Toüf  t^you  toxnov  (nemlich  des  Schiffes).  —  Erfinderin  der 
go   (des  ersten  Schiffes,  Ammian.  Marc.  XXII,  8.    Vgl.  Bar  mann 
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durchfahren  gelehrt  hat,  weshalb  sie  auf  Vorgebirgen  loil 
in  Seehäfen  verehrt  wird,  StOnne  err^  und  stillt  (m- 
fiß9ig)^^**)\  weshalb  der  Schiffer  ihr  BUd  auf  seinem  Sdiifc 
führt  und  wiederum  ihr  dankt,  wenn  er  nach  glücklich  tsH* 
brachter  Reise  mit  freudigem  Heraen  den  heumschen  Sfaaal 
betritt  {htßaaiay  s.  oben  p.  327). 

Zu  einer  Erweiterung  dieser  Vorstellung  mögen  lai 
einige  Worte  Gölhe's  führen*  „Verseihnng,  sagt  er  m  dooi 
Briefe  von  seiner  Italienischen  Reise  ^^'*)y  dafs  idi  so  sckr 
auf  Wind  und  Wetter  Acht  habe:  der  Reisende  tu  Lan^ 
fast   so  sehr  als  der  Schiffer,   hängt  von  beiden  ab**'^ 


z.  y&ler.  Flacc.  11»  287)  Claudian.  B.  Get  15. —  TertuUian.deifect 
cp.  8.  Phaedr.  fb.  IV.  6, 9 :  Fabricasset  Argus  opere  PaUadio  ittcB 
InhotpitaÜB  prima  qaae  Ponti  iinos  Patefecit.  Valer.  Place  I,  Sli 
Aristid.  Orat  in  Min.  Tom.  I.  p.  23,  26. 

»♦")  Paus.  IV.  35, 5. 

»♦•»)  Bd.  XXIII,  6.  ed.  1840. 

'**^)  Und  die  WoUe  gleicht  dem  Wagen.  Daher  fahrt ÜMt 
auf  einem  Wagen  Aesch.  Eum.  381 — 383  WelL  »»Von  dort  ba  kl 
den  unermüdeten  Fafs  verfolgend  ohne  Flügel,  indem  ich  mm 
machte  die  Höhlong  der  Aegit ,  nachdem  Ich  diesen  Wagen  lul  tt- 
ermüdeten  Gliedern  (oder  Füllen  xaiXotf,  ntilois)  angeachirrt**  2^743 
heifst  es  yon  Athene:  U  (T  o^^«^  (fkoyea  Tioal  ßiqaero,  VgLIiRc^» 
2,11:  „und  es  geschah,  als  sie  fortgingen  und  redeten,  siehe  di, 
ein  Feuerwagen  und  Feuerrosse,  die  trennten  Beide,  ond  BÜ- 
jahu  fuhr  auf  in  einer  Wetterwolke  gen  Himmel.**  — Psahn  104,3: 
„Du  fährst  auf  den  Wolken  wie  auf  einem  Wagea,  od 
gehest  auf  den  Fittigen  des  Windes.**  Von  Herkules  sagt  Orid. 
Met.  IX,  272:  Quem  pater  omnipotens  inter  cara  nubila  raptnmQoi- 
drijogo  curru  radiantibus  intulit  astris.  Vgl.  über  Romulns  Hont 
Od.  111.  3,  16:  Quirinus  Martis  equis  Acheronta  fugit  Ovid.MetXIT, 
808 sqq.,  wo  Mars  mit  seinen  Rossen  den  Romulus  zom  Hiouiei 
fährt,  nachdem  Jupiter  die  Luft  mit  Wolken  TerhüllC  ond  die  Enle 
durch  Donner  und  Blitz  erschreckt  hat  [Uebertragen  uad  ob« 
natursymbolische  Bedeutung:  Propert  III.  16,8  (wo  Ariadne  mit  de« 
Luchs  des  Bacchos  zum  Himmel  fährt.)].  „O  könnt*  ich  mit  Eidi 
jagen,  auf  dem  WolkenroCs,  durch  die  stürmische  Nacht,  über  die 
rollende  See ,  zu  den  Sternen  hinauf.**  Heine  1. 1.  I,  227.  „WoUen 
fahren  über  die  HimmeUhöhn.**  Thomson  Winter  p.  104.  „Wolkce- 
gcspann**  Thomson  Fr&hl.  p.  63. 
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i  Darum  war  denn  auch  dieselbe  Alhene  die  Göttin ,  welche 
>  die  Wanderer  xu  Lande  sicher  geleitete;  und  sie  ist  daher 
I  1.  B.  doppelt  berechtigt  tu  der  Rolle  des  Mentor,  in  wel- 
i  dier  sie  den  Telemachos  nach  Pylos  begleitet,  nemlich  als 
i  adne  und  seines  Vaters  Hausgöttin  und  als  die  Göttin 
glücklicher  Land-  und  Seefahrt  überhaupt  Als  solche  (und 
jt  da  Göttin,  die  allem  Kampfe,  allem  Siege  vorsteht)  steht 
f  Pallas  Athene  dem  Menschen  als  schutsbringende  Helferin 
;i  ■  den  Kämpfen  des  Lebens,  als  Führerin  der  Heroen,  die 
h  in  Thatendrange  die  Länder  durchziehen  und  die  Fluthen 
i  dkonehschiffen,  steht  sie  einem  Perseus,  Bellerophon,  Herakles, 
Tjrdeus,  Diomedes  und  Odysseus  leitend,  errettend,  sieg^ 
,    verleihend  Kur  Seite. 

Wie  im  Naturleben,  so  schafft  die  Wolkengöttin 
c)  auch  im  Menschenleben  Fruchtbarkeit  und 
Gedeihen.  Denn  wie  Hunger  Seuchen,  Fruchtbarkeit 
aber  Gedeihen  giebt,  so  giebt  die  Wolke  auch  den  Men- 
idien  Gedeihen,  also  den  Müttern  Fruchtbarkeit,  den  Kin- 
dern Wachsthum,  den  Geschlechtern  und  Völkern  Wohl- 
elgeben  und  tüchtigen  Nachwuchs  ^^*^).  Daher  ist  Athene 
anch Vorsteherin  der  Heilkunst  Der  Athene^F^/tetcr'^'*) 
sollten  die  ältesten  Athener  einen  Altar  gestiftet  haben  *^''). 
Ath.  ^YyUia  sah  Pausanias  '^'*)  auf  der  Burg  zu  Athen 


•*••)  B.  Porphyr,  b.  Procl.  z.  Tim.  Lb.  1. 

****)  Pet.  Zorn  de  Minerra  medica.  J.  P.  Reinhard  Prgr.de 
Minerra  medica,  ad  Curtii  ib.  III.  cp.  7.  Erlang.  1762.  4.  B.  Thor- 
laeias  Athene  Graecorum  Hygia.  Hafn.1804  (Opnsc.  Tom.  1,1 12—120) 
Mad  Minerra  Romanoram  medica.  Hafn.  1805.  (Opnsc.  Tom.  1, 139— 149). 
WgL  Gruter  p.l067.  Chr.  CellariaB  Dissertt. acad.  p. 234.  Gori 
Mas.  Flor. II.  p.  118.  J.  Hardonin  Oper,  seleot  p.  121  tq.  1.  H. 
Meibom  Comm.  in  Jusjurand.  Hippokratis.  p. 62.  I.  H.  Schul- 
sius  Hist.  Medic.  p.  74.  Ez.  Spanheim  Kp.  IV.  ad  Morellam 
p.  218. 

'^^')  Ariitid.  h.  in  Min.  Vol.l.  p.  Hlebb.  p.22Dind. 

"'*)  I,  23.  4. 
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neben  Asklepios  und  Hygieia  ^^**).  —  „Ms  Hygpda  hA 
Athene  einst  gerade  auf  der  Burg  augensdieiniidi  Halle 
geleistet  und  iwar  dem  Manii^  der,  wie  kein  andrer,  jenes 
WohnsiU  der  grolsen  Göttin  verharrlicht  hat  Perikles***^ 
hatte  die  grolsen  Baudtekmale  daselbst  fast  vollendet  Eben 
war  er  noch  daran,  die  Propyläen  anzufügen,  als  sein  Diener 
linesikles,  der  den  Bau  besichtigte,  von  der  Höhe  herdn 
fiUt  Er  liegt  schwer  danieder,  und  die  Aerate  geben  dk 
Hoflnung  auf.  Da  erscheint  dem  tiefbetrubten  Periklei 
Athene  im  Traume  und  giebt  das  Mittel  an,  durch  dessen 
Gebrauch  Mnesikles  in  Kurzem  wieder  hergestelll  wiri 
Deswegen  ward  auch  der  Athene  Hygieia  ein  Erabild  neben 
dem  Altar  auf  der  Burg  (der  früher  schon  da  war,  wie 
o'^  ^g^)  geweiht  Das  Mittel  war  das  Mau^iurattt  ge- 
wesen. Es  wurde  aber  seitdem  das  Kraut  der  Jung&ao 
genannt  ^'®^).  Auch  wurde  darauf  gesehen,  daCs  durdi  soi|[- 
faltige  Anpflanzung  dieses  Krautes  um  die  Bui^  hemm  die 
wohlthätige  Hülfe  der  groüsen  Burggöttin  im  Angedenken 
der  Nachwelt  erhalten  ward""**). 

Da  überhaupt  einmal  der  Begriff  des  „Gesundheitver- 
leihens**  mit  dem  Wesen  der  Athene  verknüpft  war,  so 
bedurfte  es  nicht  einer  gerade  nach  diesem  Begriff  beige- 
oannten  Athene,  um  ihr  für  Gesundheit  und  Wohlergehen 
zu   danken.    So  finden   wir  Volivtafeln   von  Kranken  da 


'**')  Ueber  diese  Statue  vgL  Bergk  Z.f.A.  1845.  XI,  966tqq. 
Leake  Topogr.  p.2iS.  —  Ob  ubrigent,  wie  Creazerni,404  will, 
die  Hygieia  sich  erst  von  der  Ath.  Hygieia  so  einer  seUMtstandigen 
Gottheit,  ähnlich  wie  Agraolos,  Pandrosos  u.  A.,  losgelöst  habe»  will 
ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  —  Eine  andere  Statue  der  Ath.  'Yy. 
im  Demos  von  Achamai,  Paus.  1.31,6. 

**°^)  Plutarch.  Pericl.  cp.  13. 

""•)  Uaq^iviov.  Plin.  H.N.XXU.  17,20. 

""')  Plutarch.  SuUa  cp.  13.    Creuzer  III,  404 sq. 


361 

i  Alhene  iloÄiag*"')  und  der  IlalJiäg  Tptiroyw^g  "•*)  dar- 
i   gd>rachL     Eine   Alhene  üaiwpla  stand   am  Kerameikos- 

■  thore"**);  eine  solche  war  auch  zu  Oropos  im  Tempel  des 
k  Amphiaraos ,  an  einer  Seite  des  Altars  neben  Aphrodite, 
k  Puiakeia,  Jaso  und  Hygieia  ^*^^).  —  Hierher  gehört  vielleicht 

■  auch  die  Ath.  'laaovla '*''').  —  Die  Athene  9)^079/0'''')  ist 
A  vrinrscheinlich  die  Athene,  der  mit  dem  Zeig  q>Qa%qiog  an 
^  dem  Feste  der  Apaturien  geopfert  wurde  ^*®')y  und  die  in 
Ü  IMsen  geradezu  ldna%ovqla  hiels^*'^.  Das  Fest  fiel  zu 
h  Athen  in  den  Pyanepsion  und  dauerte  mehrere  Tage.  Der 
4  enle  Tag  hieb  ^6nnB^a^^^^)  oder  doqnltt^*^\  von  dem 
'i  Zweckessen,  zu  dem  die  g>QaToqeg  zusammenkamen;  der 
II  mreite  itva^^ig  von  ava^veiv  =  opfern ;  der  dritte  xov- 
i   ftßhig  vom  Einschreiben  der  Knaben  und  Mädchen  in  die 

Pluratrien;  der  vierte  inlßda  (Nachfest)'»"). 

Der  Hauptfesttag  war  immer  der  dritte,  an  welchem 
die  in  denä  Jahre  gebomen  oder  überhaupt  die  noch  nicht 
den  Phratoren  präsentierten  Kinder  diesen  vorgestellt,  und 
fBr  jedes  Kind  ein  Schaaf  oder  eine  Ziege,  xovqeiovy  ge- 


•"*)  CreazerUl,404. 
"**)  Iiucr.  b.  Rofs  Demen  no.  26.  p.  55. 
*»•»)  Paus.  I.  2, 5. 
*'^  PauB.  I.  34,  3. 
•»•5  Seh.  ApoUon.  1, 955. 

tso8^  pij^^  Bathyd.  p.  302  D.,  woza  d.  Seh.  bemerkt:  ifQaiQ(a 
itnX    t6    iq(%ov    fJiiQog   ixdarrig   q>vkijs   xal  Id&riva  (fQojQia  rf  rouroi; 

*^')  Seh.  Aristoph.  Aeh.  146. 

"'")  Paasan.  11.  33,  t. 

"'')  Seh.  Aristoph.  LL 

"•«)  PoUux  VI,  102. 

•*")  Vgl.  Hermann  I.  $.100.  II.  J.  56, 28  sqq.  — 48, 12.  — 46,8. 
Meier  de  gentil.  AU.  p.  11  — 14.  O.  Milller  Prolegg.  p.40l8q. 
C.  1¥.  Maller  (Prof.  in  Bern)  inPauly*sRealeneykl.  s.T.p.  592— 595. 
—  Der  Brgötzung  halber  auch  Creuser  Symb.  IV,  151— 160. 
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opfert  wurde  ^^'0-    Der  Darbringer  des  Opfers  MeCs  luu^ 
ywyoQf  das  Darbringen  (i^iaytayüp   und    das  Thier  selbl 
lABiov.    Als  Grund  dieser  Benerniungen  geben  die  Alten«, 
das  Gewiclit   für  das   Opferthier  sei   festgesetzt  gewesea^ 
nichtsdestoweniger  aber  hatten   die  Phratoren  jedes  Thicr 
zu  leicht  befunden  und  deshalb  luiop,  iiäiov  gerufen  — 
natürlich   wegen  des   besseren  Opferschmauses  "^*).    Dsdi 
mag  ursprünglich  in  diesem  Zuruf  rin  fauslum  omcn  fir 
das  gute  Gedeihen  des  Kindes  selbst  erblickt  worden  sn 
Denn  wie  das  ganze  Fest  des  jungen  Nachwuchses  wcpi 
gefeiert  wurde,  so  besogen  sich  auf  denselben  auch  die  £■• 
zelnheiten  des  Festes.     Die  Ableitung  seines  Nameni  vss 
anonäv  ist  eine  Spielerei  ^^^^)j  die  auch  die  Geschidils  nr 
Erklärung  desselben  hervorgebracht  hat     Der  Name  iit  ffi 
a  =  aiia  und  einem  Derivativum  von  noctiq^  gebildet,  te 
Zwecke   des  Festes   entsprechend.    Ebenso    ist    der  Vam 
der  Aphrodite   iaiatovffoq  zu   deuten.     Dies    Beiwiri  i^ 
zeichnet  sie  sowohl  wie  die  Athene  als  die  Göttin,  f^ 
den  Phratrien  Gedeihen  giebt    Deshalb  brachten  zu  Trasii 
die  Jungfrauen    bei  ihrer  Vermälung    der   Athene  ^Ana- 
tovQi(f  ihren  Gürtel  dar***').     Daher  hat   die  Sage  guten 
Grund  ^  die  den  Theseus^  welcher  die  zerstreuten  GemoD' 
den  Altika*s  um  Ein  Prytaneion  und  in  Eine  Stadt  am  Fofe 
der  alten  kckropischcn  Burg  vereinigle**'®),   in  dem  HeSg- 


»*»♦)  Bekker  Anecd.  273.  Etym. M.  533,  35. 

»'•'')  Hapokr.  Said.  Phot.  s.v.  fisTov.  Seh.  Aristoph.  Ran.  79.^. 
Bekker  Anecd.  279,  7.  Etym.  M.  533,  37.  Pollux  111,  53.  vgl.  C.  F. 
Hermann  Z.  f.  A.  1835.  p.  1142.  ii.  St.  A.  100,1!. 

»'»'•)  Der  Lycophr.  Cass.  936   seine  Athene  cUoTng    (die  Verßl» 
rerin)  nachgebildet  hat. 

•"V  Paus.  11.  33,  1,  was  nach  Stat.  Theb.  FI,  253  aocb  lu  Argo> 
stattfand. 

'•")  Hermann  St.  A.  §  97. 
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1  thume  dieser  Athene  zu  Troizen  gezeugt  sein  lieCs  ^^''). 
i  Seine  Mutter  Aithra  (Helligkeit)  stand  also  vermuthlich  in 
t  demselben  Verhältnifs  zu  Athene  in  Troizen,  wie  Agiauros 
b  in  Athen  '>*'). 

i  Dies  Fest  und   also  auch  die  damit  zusammenfallende 

I  Verehrung  einer  Stamm-  und  Nachwuchs  fördernden  Athene 
;>,  war  allen  Jenem,  so^el  deren  von  Athen  abstammten,  ge* 
B  rndn^**')!  und  nur  den  Ephesiem  und  Kolophoniem  nicht 
■  wegen  eines   Mordes.    Sonst  noch  wird  das  Fest  bezeugt 
i  tär  Ghu^^*")  und  Samos^'*');  auch  für  Kyme  läüst  es  sich 
f  oder  doch  ein  ähnliches  Fest  voraussetzen  wegen  des  dor- 
I  ligen   Monats    OQotQiog  ^**%  —    Ganz    zur   Seile    dieser 
I  Athene  ipfkonqla  und  &na%ovqla  stellt  sich  die  149.  revrj* 
,   eu^"'*)  und  zu  Elis  die  U».  MijtfjQ'^*').    Sie  verdankt 
ihren  Namen  und  ihr  Heiligthum  folgender  Veranlassung. 
Als  Herakles  Elis  zerstört  und  das  Land  von  jungen  Leuten 
entvölkert  hatte^   flehten  die  Frauen  zur  Athene,  dafs  sie 
doch  möchten   von   der  ersten  Zusammenkunft  mit  ihren 
TiliiMirm  schwanger  werden.    Sie  wurden   erhört  und  stif- 
teten der  Athene  mit  dem  Beinamen  Mi^zrjQ  ein  Heiligthum. 
—  Das  Verständnifs  dieser  Sage  ergiebt  sich   nach   dem 
eben  Gesagten  von  selbst,    und  ich   begreife  nicht,    wie 
Schwenck^'*')  sagen  kann:    „Wie  dies  zu  fassen  sei,  ist 
nieht  leicht  zu  sagen,  und  man  kann  die  Frage  nicht  ab- 
weisen,  ob  dieses  Hellenisch  sei   oder  nach  Elis  gelangte 


*"•)  Paus.  II.  33, 1.    Hygin.  fb.  37.  p.  98  Stav. 

"*'')  O.Miilier  Bncykl.  p.89.  ^.27.  (Kl.  Sehr. U,  p.  168.) 

"'«)  H«roa.  1, 147. 

"")  Suid.  "OfAfiQos. 

"»*)  Herod,  Vit.  Hoin.  cp.l2. 

*"*)  Hermann  MonaUkde.  p.80. 

'"*)  Creuzer  Melett.  1.  p.23. 

'"•)  Paniian.  y.  3, 2. 

>'*')  Myth.  Skizzen  p.65. 
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ausländische  RciigioiisaiisiGhl,  welche  dort  vermulhei  werdoi 
darf.  Wir  kennen  aber  das  Alter  dieser  Mythe  uchl,  mi 
da  sie  versdiiedene  Erklarungea  tuUÜat,  moasen  wir  ae  «f 
sidi  beruhen  lassen.""  Wir  brauchen  uns  auch  nicbl  ab- 
lumühen,  wie  wir  den  Granatapfel  (Symbol  des  eheEcha 
S^cns)  deuten  sollen,  den  Athene  Nike  auf  der  Akreptb 
sn  Athen  in  der  rechten  Hand  hatte"**).  Segen  im  Friedet 
und  Segen  im  Kriege,  das  ist  es,  was  man  an  diese  Athoe 
anknüpfte  und  von  ihr  wünschte. 

Athene  Smtifa  hatte  im  Peiraieus  ein  Heiligthnm*^ 
Im    Allgemeinen    freilich    beieichnet    dieser    Beiname  ds 
Athene  die  Göttin  überhaupt  als  die  Retterin,  HelferiBB 
jedweder  Noth  und  Gefahr"'*);   doch  auch  oder  vieUr 
ebendeshalb  in  specie  ab  die  Retterin  ans  KrankheiL  Nsr 
denn  z.  B.   Aristoteles  in   dieser  speciellen    Rückädü  ii 
sanem  Testamente  dem  Nikanor,  für  dessen  Genesvy  er 
Gelübde  gethan,   auftrug,   die  gelobten   Weihgeschob  ■ 
Stageira  ^u  con^if$  nai  Hdrp^  canBlfjj  darzubringa^). 
Hieher  gehören  auch  die  ld&.  ale^UoMog^^^*)   und  MfM- 
^0$'^"),   welchen  Beinamen  die  Göttin   mit    Rücksiditsiif 
das   sorgsam   wachende  und  scharf  blickende,    schoo  foo 
ferne  jede  Gefahr  abwendende  Auge  fülirt  ^*'^). 

d)    Reicher  noch  sind  die  Vorstellungen,  die  man  fkk 


*"")  Harpokr.  i/xij. 

'^*')  Lycurg.  c.  Leoer.  cp.  6.  O.  Muller  Encykl.  (.  10.  p^l- 
not.  70. (Kl. Sehr.  II, p.  148.)  Vgl.  Spanlieioi  z.  Aristoph.  PluLll76. 
Paus.  1.1,3. 

''^'*)  8ch.  Aristoph.  Ran.  378:  alQtTs  rriv  ^taretQay]  ftniv  A9i- 
v^Oi  Id&ijvn  £(6j€iQa  Af yofÄiyri,  n  xal  &uovaiv,  —  Lycurg.  g^^^ 
Leoer.  §.  17. 

•"•)  Diog.  Laert.  V,16. 

"'')  Aristid.  Ii.  in  Min.  p.lOJebb.  p.?6Dind. 

"")  Solon.  fr.  III,  3  Bgk. 

*^^*)  Aus  derselben  Rucksieht  heifsen  die  Götter  im  AlIgemeiDcn 
inotptoi,  s.  Spanh.  z.  Callim.  Jov.82.  p.  Oi. 
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von  der  Athene  als  der  Stadt  und  Staat  schützenden 
gemacht  hat,  die  aber  alle  in  dem  Naturcharakter  der  Göttin 
begründet  sind.  Inwiefern  nämlich  mit  dem  Ackerbau  noth- 
wendig  ein  sebhaftes  Leben  verbunden  ist  und  die  Grün- 
dung von  Gemeinschaften,  für  die  wiederum  Ordnung»  Recht 
und  Gesetz  eine  nothwendige  Bedingung  ist,  so  war  es 
natürlich,  dafs  die  Wolkengöttin,  welche  Saaten 
und  Menschen  Gedeihen  und  damit  die  Grundlage 
des  staatlichen  Lebens  gab,  auch  als  Beschütze- 
rin der  Städte,  Vorsteherin  der  Volksversamm- 
lungen und  Völkerverbindungen  verehrt  wurde. 
So  die  Hd'.  TtoXidg,  die  Behüterin  der  Stadt,  zu  Athen,  wo 
man  dieser  Göttin  die  Panathenaeen  feierte  (s.  unten),  zu 
Troizen**"),  zu  Erythrai""),  Megalopolis"")i  Priene^"«), 
Lindos  auf  Rhodos,  und  von  hier  über  Gela  nach  Kamarina, 
Agrigent«"»);  noXiavxog  in  Chios*'^*»),  auf  Kreta  ***0i  >» 
Sparta*"*);  noXiSrig  in  Tegea**"),  in  deren  Tempel  der 
Priester  jedes  Jahr  nur  einmal  ging.  Das  Heiliglhum  hieb 
To  zov  iQVfioTog  Uqov  (das  Heiligthum  des  Schutzes)  und 
es  ging  die  Sage,  dafs  Athene  dem  Kepheus,  Sohn  des 
Aleos,  Haare  von  der  Medusa  geschenkt  habe,  ab  Unter- 
pfand der  beständigen  Unbesieglichkeit  der  Stadt.   In  Abdera 


"")  Pausan.  II.  30,  6. 

•'^")  Paasan.  VII.  5, 9. 

"*0  Paasan.  VIII.  31, 9. 

«"•)  Böckh  C.  J.  no.2904. 

'"')  8.  Böckh  Expl.  Pind.  p.  148 sq.,  der  die  aaifaUende  Be- 
merkung macht:  „tam  Athenas  autem  qaam  Lind  am  Polias  Minerva 
ex  Aegypto  yidetar  adyecta  esse  una  com  artis  scalptoriae  initiis.** 
—  Vgl.  p.  172. 

"♦'^)  Herodot  I,  160. 

"^^*}  In  einer  Kretischen  Bandesnrkande  bei  Grnter  Thes. 
p.DV.  V,  12. 

*■'*')  Pausan.  III.  17,2. 

*'*0  Pansan.  VIII.  47,5. 
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hiets  Athene  htinv^yaig  "**) ,  Thurmbeschätxerin ;  eine 
Athene  nvlaitig  wird  mehrfach  genannl  **^*).  Die  Ad^.  xUi- 
dovxog^*^*)  2"  Athen  auf  die  Stadtbeschützerin  xu  beziehen, 
räth  der  Zusammenhang  der  Stelle  bei  Aristophanes^*^').— 
Die  Athene  x^^l^^^S  '^  Sparta  war  dieselbe  mit  der 
hoXiovxog»  Das,  was  Pausanias  ^^^*)  sagt,  zeigt  deutlich^ 
dafs  der  Name  zwar  zunächst  wohl  davon  genonunen  sein 
mag,  dais  der  Tempel  aus  Erz  gebaut  war;  aber  wiedemm 
war  er  aus  Erz  gebaut  mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
der  Göttin,  der  er  gewidmet  war.  Reiche  Nachweisungen 
giebt  Creuzer  Symb.  111,  438  sq. 

Es  reicht  aber  zum  Wohlergehen  und  Bestehen  des 
Staates  nicht  hin,  dafs  derselbe  vor  äufsem  Gefahren  ge- 
schützt sei:  es  mufs  auch  im  Innern  Ruhe  und  Frieden, 
Rechte  Gesetz,  Eintracht  u.  s.  w.  herrschen.  Daher  roufste 
auch  hierüber  Athene  wachen.  Die  Beinamen,  welche  äe 
nach  dieser  Richtung  charakterisieren,  sind:    ßaoiXsia*^**), 


'"*')  Hesych. 

1545J  Lycophr.  Gas«.  356,  wo  Tzetzes:  iv  raTs  nvlatg  yaq  avxilv 
lyQu(pov  TÖiv  noliojv  xn\  rtZv  olxiiav^  vgl.  Seh.  Aesch.  S.  c  Th.  171: 
cfi«  t6  nv(o&€v  farnaO^tti  ravTriv  rcHv  Trjg  n6Xi(og  nvXiJSv. 

***®)  Aristoph.  Thesm.  1142,  verinuthlich  dieselbe,  welche  Phei- 
dlas  gebildet  hatte.  Plin.  H.  N.  XXXI V,  19.  Ueber  diese  Athene  TgL 
Preller  in  Gerhard  Arch.  Zeit.  1846.  no.  40. 

>"')  Vgl.  Creuzer  Symb.  111,367.  not.  1.  IV,  198.  Wesseling 
Observ.  I.  p.  7,  ^en\  Meineke  zn  Euphor.  p.  108  (An.  Alexdr.)  bei- 
stimmt. Auf  die  Weisheit  der  Pallas  bezogen  es  Bellermann 
(Scarabäen- Gemmen.  St.  1.  p.  23).  Indefs  die  mysteriöse  Bedeatang 
des  Schliissels  ist  eine  spatere.  Die  Priester  haben  ihn ,  eben  weil 
sie  das  Heiligtham  verschliefsen  und  häten.  Allen  Zweifel  hebt 
Euphorion  (fr.  68.  p.  107  Meineke  ed.  IL),  welcher  yon  Athene  aJ^ 

Schatzgöttin      von     Dyme     sagt:       r^itg    l^^tg    xlr^iJas     iniCnfifOto 

''*'')  III.  17,2  U.3. 
'^'^)  Callim.  Pall.  52. 
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hig^'^'h  äyfiai7soXia'''%  ßovkaia'''^  Daher  ßchwo- 
t\  ihr  und  dem  Zeus  ßovlaiog  die  ßovlevtal  bei  ihrem 
;t  in  das  ßovXevnjqiov,  in  welchem  auch  beide  Golt- 

ein  ledop  hatten '^^').  Wahrscheinlich  dieselbe  Be- 
ig  hat  auch  die  14&.  äfißovUa  zu  Sparta  ^^");  ayoqala 
arta^^'^),  Vorsteherin  der  Volksversammlungen.  Was 
\m  einzelnen  Staate,  dasselbe  gilt  auch  von  den  Völker- 
indungen;  auch  sie  stehen  unter  der  Obhut  der  Athene, 
sr  gehört  die  ld9.  navaxatq  (die  Athene  aller  Achaier) 
itrai'^^'),  vermuthlich  Bundesgöttin  einer  achaischen 
yktionie,  wie  sie  es  von  einer  boiotischen^  den  Pam- 
3n  ""),  unter  dem  Namen  ^Izaivia  **"),  — vaiOy  — viag, 

war.  Ueber  diese  Ath.  Itonia  muCs  ich  der  Kürze 
'  auf  Creuzer  III,  375 sqq.  verweisen. 

.  d.  Heraasg.  In  dem  Entwurf  zam  Grandrisse  folgen  hier 
die  in  dem  Heft  und  dem  gröfsern  Aufsatz  nicht  erwähn- 
ten Beiwörter  ^iv^a^  und  yon  diesem  abgesondert  nga- 
iidUn  und  ttlionotvo^^  Wie  das  erstere  sich  an  Athene  als 
Vorsteherin  der  Völkerverbindungen  anschliefst,  erheUtyon 
selbst;  weshalb  die  letztgenannten  Beiwörter  hier  stehen, 
ge)it  aus  den  Einleitangsworten  zu  dieser  Abtheilung  hervor. 


"^  Seh.  Aristoph.  Ay.  515.    Vgl.  Bdckh  C.  J,  L  p.477.  Leake 

r«  T.  Athen  p.  156.  not  3. 

^0  Anf  einer  Gemme.    Leake  Morea,  Tom.  II,  80. 

»•)  Tafel  dilucid.  Find.  (Ol. VII.  71  sqq.).  Vol.l.  p.256sqq. 

^Antiphon,  de  chor.  §.  45.  p.  146.    Vergl.  Hermann  St.  A. 

%  p.  282. 

■^  Paus.  111. 13,  6. 

^•)  Paus.  m.  11,  9. 

^  Paus.  VII.  20,  2. 

'^  xih  Uafißoiotltov  ^o^rij,  in  Koroneia   gefeiert   (Flut.  narr. 

\^  5),  und  zwar  nach  der  Emdte,  in  welche  Zeit  auch  die  Fan- 

ea  fielen;    daher   möchte   man   in  der  ^htavUt    eine   Ztj(ov(a 

then« 

^  Steph.  Byz.  p.l51, 15  West.      O.  Muller  Orch.  p.a84sq. 

eke  An.  Alexdir.  p.  190. 
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e)  Die  Richtung  der  eben  behandelten  Beinainen  ging 
auf  die  Sorge  um  die  Wohlfahrt  der  Stadt  und  des  Staatei 
Nun  ist  klar,  dafs  diese  Sorge,  soweit  sie  «ch  auf  dci 
Schutz  vor  Gefahren  besieht,  nicht  blos  eine  die  Gdab 
verhütende,  im  voraus  abwendende  sein  kann,  senden  sft 
auch  eine  die  wirklich  eintretende  Gefahr  surückschlagCDdc 
sein  mub.  Der  kriegerische  Charakter  der  Athene 
knüpft  sich  aber  schon  natursymbolisch  an  die  Anschammg 
der  Wolken,  die,  wenn  der  Sturm  sie  aneinander  jagt,  das 
lebendigste  Bild,  die  sich  unmittelbar  aufdrängende  Vor* 
stdiung  des  Kampfes  geben.  Wolke  gegen  Wolke  scheint  di 
zu  streiten  oder,  wie  die  Mythe  nach  poetischer  Auffittsmig 
es  ausdrückt,  Athene  gegen  die  Schwester  oder  cBe  Ge- 
spielin *'*')•    Die  Beinamen,  welche  Athene  in  dieser  RSd- 


«>&•)  Die  VorBtellang  Ton  der  Kriegerlichkeit  der  Wolke  ut  ^ 
Neaern   nicht  minder  geläufig  als  den  Alten.     So   sagt  Tis«««'» 
Sommer  p.  153:    „Dm  Ungewitter  mustert  seine  KriegnnHult  u  ^«r 
Stirn  des  Vorgebirges/*    Vgl.   Heine,  Reisebilder  p.  336 sq.  PM* 
Pyth.  VI,  10  sqq.  nennt  „den  winterlichen  Regen  das  raaheHecfder 
lant  ranschenden  Wolke,**  die  hier  also  als  Kriegaheirin  gedsektitt 
Umgekehrt  hat  man   auf  Kriegsschaaren  hänfig   das  Bild  der  Wolke 
angewendet.    So  sagt  Plat.  Mar.  XI,  5  yon  den  Cimbem,  ,,sie  wirfi 
aCnfQ   vitfog  in    Italien    eingefallen.**     Bei   Homer  /t^  %7A   beiftt  ei 
geradezu:  a/xa  di  vi(fOS  f^neio  7r«C<u>v;  und  in  den  folgenden  Vcffa 
wird    die  Starm  bringende  Wolke    mit    den    dunklen    Schaares  der 
beiden   Aias   verglichen,     wie    wir    von   Colonnen    sprechea,    ^i« 
zam  „Stnrm**   anrucken.     Sehr  schon  nennt  Aeschylns  S.  cTIlSS. 
den  Staab  den  stummen  Boten  des  Heeres;     wir    würden  Toa  einer 
Staubwolke  der  Marschierenden  reden.     Wie  fielen  Einflafs  hat  siebt 
auch  der  Stand  der  Wolken  und  die  Richtung  des  an  sie  geknöpftes 
Windes   (Staub,  Regen,  Hagel  etc.)    auf  Gewinn    oder    Verlost  der 
Schlachten,  vgl.  die  Beschreibung  der  Schlacht  am  Krimesos  inPlot 
YitTimoleont.  cp.  27sq.  —  Wie  die  griechische  Wolkengöttin  At&eie 
kriegerischen  Charakter  besafs,    so  auch  die  Nordischen  Yalkjries, 
über  die  man  ygl.  Frauner   die  Walkyrien   der  skandinaTiscli-g«i^ 
manischen  Götter-   und   Heldensage.     Ans  den   nordischen  Qaellea 
dargestellt.    Weimar  1846.  8.  VIII.  u.  88  S. 
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sichl  fühil,  sind:  noU^adoxog  ^^^^)y  Ttokefioxlovog^^^^)^ 
g>iXon6X€fioQ ''''*),  ayelaia''^^),  —  sia'"''^),  —  i?/$*»"), 
Volksführerin ,  oder  1  und  2  Beulcmacherin ,  3  Heer- 
denbeschützerin ,  A^mg**"),  Aayp/a  ""),  aqeia  **"), 
Verlheidigcrin ,  vUrj  *"^) ,  ytxf]q>6Qog  ?  *"°) ,  elgrjvoqtO' 
Qog  "'*),    (durch    den    Sieg,    den    sie  verleiht),     q>oß€ai- 


"**")  Aicaeiis  fr.  7  Bgk.  Phrynich.  bei  Seh.  Aristoph.  Nub.  9C7. 
nolifÄ9j^6xoi  C.J.  no.  3538  (11,856)  noXtfiot^oxos ,  Stesicli.  bei  Tzetz. 
Chil.  I,  683. 

•"0  Anacr.  57,14.  p.  733  Bgk.  Orph.  hymn.  XXXI. 

«"Ö  Creazer  111,464. 

"*^J  Was  hat  ea  mit  der  Glosse  bei  Hesych.  I,  p.  40:  lAytXiUas» 
dyQavXovs»  auf  sich?  Ilaben  wir  hier  eine  Coincidenz? 

"•*)  J,  128.  E,  765.  Z,269.  (y,  378  als  Var.  für  xücT/tTTi?)  y,  359. 
TT,  207.  Ilesiod.  Th.318. 

"**)  Creuzerlll,  342.     Jacobi  Lex.  s.  v. 

•*••)  Jr,  460. 

"*"')  Lyc.  Cass.  356.  (/)  uyovau  tu  Ix  toü  nolifiov  kutf.vQa  Tzetz. 
p«  560  MQU.)  1416.  Hesych.  1.  p.  42  l-lytXUijg'  Xa(f  vQttytoyov  xal  ^yov^ 
fiivjis  TOv  noXifiov,  ^Ax^^vag  ro  InC^tTOV.  o.  p.  38:  lAy^U^rj'  uyovaa 
Itiay,  l%la  Ji  iajt  xjtlais  t€t ganot^tov. 

**••)  Cormit.  N.  D.  20.  Ihr  stiftete  Orestes  nacli  seiner  Frei- 
sprechang  einen  Altar,  Pausan.  I.  28,  5.  —  In  Plataia  ein  Tempel  aus 
der  persischen  Beute  (Plutarch.  Aristid.  20}  erbaut  und  mit  einer 
Stetae  Ton  Pheidias  geziert.  —  Nacli  der  tt()tia  hat  wohl  Lyc.  1416 
seine  Md/Äsgaa  gebildet 

''**)  O.  Müller  Arch.  §.  370,  7.  p.  5&0.  Als  solche  hatte  sie  auf 
der  Borg  yon  Megara  ein  Heiligthum,  Ruripid.  Jon.  1529.  vgl.  457. 
Paatan.  I.  42,  4. 

"'")  C.J.  no.3553  (11,865).     Orph.  hymn.  XXXI. 

"*''*)  Inscr.  bei  Paciaudi  Mon.  Pelop.  I,  31. 

*»'*)  Aristoph.  Eq.  1177, 

'*'»)  Callim.  Pall.  43.    Aristoph.  Nub.  967.  ibq.  Seh. 

«•^*)  Als  solche  von  Pheidias  dargestellt,  O.  Müller  Arch. 
.  116,  3.  p.  101.  §.  370,  4.  p.  339. 

«*'*)  Zu  Argos.  Das  Heiligthum  der  Sage  nach  von  Hegeleos, 
Sohn  des  Tyrsenos  gegründet  Tyrsenos  hatte  die  Trompete  erfun- 
den und  Hegeleos  die  Dorer,  welche  mit  Temenos  kamen,  mit  die- 
sem Instrumente  bekannt  gemacht  Pausan.Il. 21, 3.  Creazer  111,437. 
Hierbei  bietet  sich  von   selbst  dar  Soph.  Ai.  17,   wo  Odysieos  von 

Lauer  Griech.  Mythologie.  ^^ 
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crrpar/a*"*)  (Mililaris),  a^jw^axog**"),  fraAXj/v/g  "^•) ,  orju- 

Athenens  Stimme  sagt,  «lafs  sie  »wie  tyrrbenischer  Bramündiger 
Feldtrompeten-Schall  sein  Herz  erfafst.**  — Vgl.  Aesch.  Rom.  566  sqq. 
Klausen  Aen.  II.  p.  l!240sqq. 

Wir  können   unentschieden   lassen,   ob,   wie   O.   Maller  Dor. 
11,327.  not.  1  behauptet,  „die  Athene  erst  Vorsteherin  der  aaXnfyxjat^ 
ZdXniy^   zu  Argos  geworden  ist,    da   sie  schon  Schatzgottheit  der 
Flötenspieler  war,   wie  dies  za  Sparta  der  Fall  war.     (Anderwärts 
yielleicht  nicht,  wo  sie  sogar  gegen  die  Flöte  gesonnen  dargestellt 
wurde.  Tgl.  Melanippides  bei  Bergk  P.  L.  p.  848  (fr.  2)  a.  Schmidt 
Dithyramb.  p.  78).  Denn  aas  Polyaen.  1, 10  kann  man  deutlich  abneh- 
men,   dals  die   ^ittßarrJQia  an  der  Grenze  Lakonikas  Mos  deswegen 
auch  der  Athene  errichtet  wurden  (s.  p.  236) ,    weil   diese  durch  die 
Flöten  den  Taktschritt  des  Heeres  leitet**    Aber  nur  mit  Rücksicht 
auf  den  kriegerischen  Gebrauch  der  Flöte  ist  Athene  für  deren 
Erfinderin  gehalten  worden.    [Hesych.  U  p.  127,   Id^ya'  Moq  avlov, 
MtyaxliCdfji*  —  Lehrt  den  Apollon  Flötenspielen,  Korinna  fr.29Bgk. 
(aus  Plutarch.  de  Music.  cp.  14)].    Vergl.  die   Citate  bei  Creuzer 
in, 311  sq.     C.  Bartholin   de  Tibiis  yeter.    Besonders    aber  Böt- 
tiger aber  den  Mythos  Yon  Erfindung  der  Flöte  in  Wielands Att 
Mus.  I,  285 sqq.  349  sqq.  (Kl.  Sehr.  I,  3 sqq.).  O.Müller  Arch.  §  371,6. 
p.543.  —  Auf  einem  Sarkophag  der  Villa  Pamfili  (Gerhard  Kb^I 
1824.  p.  149  sq.  Hyperb.-röm.  St.  I,  llOsq.  Luigi  Cardinali  Sarcofogo 
antico  rappresentante  la  favola  di  Marsia  esporto  ed  illustrato.  Rom. 
1824.  4.     Braun  Allg.  Encykl.  y.  Ersch  u.  Gruber  111,10.  p.226sq) 
auf  der  linken  Seite  ist  Athene  dargestellt,  wie   sie  gegen  eine  im 
Boden  gelagerte  Flufsgottheit  mit  den  langen  Flöten,  yon  denen  jede 
Hand  eine  halt,  anstünnt.     „Der  Mäander,  in  welchem  sie  ihr  ent- 
stelltes Antlitz  abgespiegelt  erblickte  und  gegen  den  sie  deshalb  ihren 
Zorn  auszulassen  scheint,    ist  allerdings  nicht  ohne  Anzeigen  weib- 
licher Bildung.    Der  Rohrstengcl,   welchen  die  Figur  halt,  and  der 
Wasserkrug,  auf  den  der  linke  Ellbogen  aufgestützt  ist,  setzt  indes- 
sen die  Anwesenheit  einer  Flufsgottheit  aufser  ZweifeL     Nicht  ohne 
Bedeutung  mag  der  Lorbeerbaum  sein,  welcher  in  der  Gegend,  von 
welcher  die  jungfräuliche  Göttin  herbeigeeilt  kommt,   am  Ende  des 
Marmors  aufgewachsen  ist.    Minerva  selbst  trägt  als  unzweideutiges 
Abzeichen  den  Helm  auf  dem  Haupte,  der  lang  herabgehende  Dop- 
pelchiton dagegen  ist  ohne  den  Waflfenschmock  der  Aegis.**   Braun 
p.227.    Auch  auf  der  Hauptseite  erscheint  sie  mit  Aegis,  Helm  and 
Lanze  bewafi'net. 

"^'^)  Lucian.  dial.  Deor.  IX.   vielleicht  identisch  mit  der  Athene 
CfüarttQ{a  (Paus.  IX.  1 7, 3)  s.  Winckelmann  IX,  347. 

•"')  Creuzer  111,321  not. 

'"')  Herod.  1,62.  Eur.  Heradid.  849 sq.  1031.    Nach    Riickert 
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trcüw/*"*)  (ünbezwungene) ,  a^svidg^^^'^j  u.  a.    In  der  Kunst 
erscheint  Athene  fast  immer  als  kriegerische  Göttin;   seilen 
l^wird  sie  ohne  Ficlm  und  Lanze  gebildet. 

f)  Wie  die  Wolke  als  Ziegenfell  angeschaut  worden, 
habe  ich  früher  mehrfach  erwähnt;  Aber  man  kann  nach 
einer  andern  Vorstellung  aus  ähnlichem  Kreise  die  Wolke 
•och  anschauen  als  ein  Gewand*'^'),  bunlgewirkt  und  ge- 
üickt,  mit  goldenem  Saum  und  purpurner  Vertierung. 
Betrachten  wir  ein  recht  schönes  von  der  Sonne  beleuch- 
tetes Gewölk,  wenn  es  so  in  allerlei  Farben  überspielt; 
oder  sehen   wir  die  einzelnen  kleinen  Wölkchen,   die  wie 


f.  57  „die  jungfräuliche.**  Konnte  auch  wohl  die  „Streitende**  sein« 
im  aberaU  mit  diesem  Namen  Riesenschlachten,  Gigantenkämpfe 
«•  dgl.  verbanden  sind.  Vgl.  z.B.  Steph.  Byz.  JTotilJlijyi;.  p.  221  West 
PiMt  Thes.  cp.  13.  Seh.  Enr.  Hipp.  35.  (Philoch.  fr.  36  MülL).  Tempel 
ipn  Gau  Pallene,  Östlich  Yon  Athen ,  auf  der  StraTse  nach  Marathon. 
Hier  beim  Heiligthom  schlng  Peisistratos  bei  seiner  R&ckkehr  von 
Br^tria  die  Athener.  Herod.  I,  62.  Das  Ueiligtlmm  mufs  sehr  be- 
Atfttmid  gewesen  sein,  da  Themison  darüber  ein  eigenes  Buch  unter 
äam  Titel  IlalltivU  schrieb.  (Athen.  VI.  p. 234 sq.)  Nach  Rofs  (De- 
■lea  p«  53  s(f.)  gewifs  richtiger  Vermuthung  gehören  diesem  Tempel 
••eh  die  beiden  Inschriften  C.  J.  I.  no*23.  p.38u.  no.  76.  p.  116.  — 

"?')  J5, 157.  E,  115.  714.  4>^  420.  «T.  766  nennt  Penelope  sie  so, 
als  sie  zu  ihr  betet,  den  Sohn  ihr  zu  retten  und  die  Böses  sinnen- 
4mL  Freier  von  ihm  abzukehren  (dnaXakxe),  NB !  Man  hat  viel  za 
wesig  auf  die  Aus  wähl  derBeiwÖrter  im  Homer  und  überhaupt  geachtet ! 

»•••)  Paus.  11,  30,  6. 

'^0  «iDas  Schneegewölk  hatte  sich  von  Norden  her  wie  ein 
weiter,  grauer  Mantel  über  den  ganzen  Himmel  gelagert**  Prutz 
KI.  Sehr.  Merseburg.  1847.  Bd.  I,  36K 

„Die  Wolken,  diese  prächtigen  Festkleiderdei  Himmels.** 
Thomson  Sommer  p.  178. 

„Der  wollichte  Mantel  des  Himmels  zerreifst.**  Thomson 
Herbst  p.  5. 

,^ie  Wolken  giefsen  durch  ihren  leichten  Schleier  der  Sonne 
gemilderte  Kraft  auf  die  friedliche  Welt**    Thomson  Herbst  p.60. 

„Wenn  er  vornimmt,  die  Wolken  auszubreiten  wie  sein  hoch 
Gezelt**  heifst  es  yon  Gott  Hieb  36, 29.  ,J)ie  Wolken  sind  seine 
Tor  de  che.**  Hieb,  22, 14.  (ygL  26, 9).    Alio  ein  Jehoyah  atyioxogl 
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Wollflocken  ^^'^*)  am  Himmel  hängen  und  die  nicht  miDdcr 
unsere  Volkssprache  als  unsere  Dichter  mit  Lämmern,  die 
am  Himmel  weiden,  verglichen  haben  '^^') :  so  müssen  wirf 
gestehen,  da(s  dies  alles  sehr  geeignet  ist,  die  Vorstellui^ 
von  einem  Gewände,  das  dort  oben  sich  webt,  in  uns  tu 
erzeugen.  Und  um  so  mehr,  wenn  der  Wind  die  Wolken 
zusammenzieht  und  sie  gleichsam  zu  einem  Ganzen  in  do- 
ander  webt,  wie  zwei  Weberschiffe  herüber  und  hinüber 
fliegen  ^^^).  Ich  darf  noch  auf  ein  anderes  aufmerksam 
machen.  Die  Athene  als  die  Göttin,  welche  alles  GedeÜMD, 
alles  Wachsthum  auf  Erden  fördert,  die  Saaten  grünen  lüsft, 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ist  deim  nun  nicht  dieser 
Saatenteppiph   der   Erde   ihr  Gewebe?**®*)   —    Dies  wird 


"**)  Webb  Untersochung:  über  das  Schöne  in  der  Malerei  p.l2S 
sagt  Ton  den  Engeln  Correggios  „sie  schweben  in  der  Lnft,  wie 
Flocken,  die  eben  jetzt  aufthauen  und  in  Tropfen  Tom  HimW 
fallen** 

(fagfd  T*  aaxfjaai   /i^Aoiv  tvtiv&^'i  xagnifi 
Ilallas  kntx^vCovs  i^iffd^aro,  Oppian.  Hai.  ll,tlv\. 

*''*')  „Am  Himmel  hoch  oben  zog  eine  Wolken  lamm  er  beenk."* 
J.  Mosen  Bilder  im  Moose.  Lpz.  1846.  8.  Bd.  I,  48. 

„Hebt  die  Wolken  hoch  empor  und  breitet  sie  dünn,  woHicht 
und  weifs  über  den  alles  umwölbenden  Himmel."  Thomson  FrSli- 
ling.  p.  7. 

„Schwerfallig  rollen  die  Wolken  ihre  wollichte  Welt(d. Ä. 
Schnee)  daher.**    Thomson  Winter  p.  106. 

*'"*)  „Immerfort  webt  das  mischende  Gewitter  sein  Dunkel ibet 
den  Häuptern.**     Thomson  Herbst   p.  24. 

***^)  Nnn  hängt  der  Mai  den  Mantel  grün 
Um  jeden  Blüthenbaum, 
Legt  Decken  yon  Maafslieben  weifs 
Auf  jeden  Wiesenraum. 

R.  Burns  übers.y.Kaofraann.  Stuttg.  1839.8.  p.!59. 
Sitzet  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit 
Und  wirket  der  Gottheit  lebendiges  Kleid.  Göthe. 

„Organische  Formen,  die  uns  das  regelmafsig  gewebte,  oll 
scheinbar  unterbrochene  Netz  belebter  Natarbildungen  in  seiner  ur- 
sprünglichen Vollkommenheit  darstellen.** 

Humboldt  Ansichten  d.  Natar.  11,  252fq. 
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genügen,  um  zu  erklären,  weshalb  Athene  als  'EqyavTj, 
,als  Weberin  verehrt  wurde,  weshalb  sie  Decken 
und  Gewänder,  überhaupt  alle  weibliche  Hand- 
ürbeit  zu  verfertigen  gelehrt  haben  sollte. 

Wie  Athene  dazu  kam,  in  Verbindung  mit  dem 
Hephaistos  oder  selbstsländig  Göttin  jeder  tech- 
nischen Kunstfertigkeit  zu  werden,  leuchtet  ein^ 
sobald  man  beachtet,  dafs  das  Feuer,  als  Blitz^ 
tin  Accidenz  der  Wolke  ist,  und  dafs  daher  die 
Wolkengöttin  als  die  Feuer  liefernde  in  gleicher 
Weise  als  Hephaistos,  der  Feuergott  selbst,  allem 
dem  vorgesetzt  werden  konnte,  wozu  es  des 
Feuers  als  erster  Bedingung  bedurfte,  d.h.  jeg- 
licher Kunstfertigkeit. 

Als  Beschützerin  der  Handwerke  und  Künste  tritt  Athene 
am  meisten  hervor  in  dem  Feste  der  XalKBia.  Zwar  sind 
darauf  auch  die  Fackelläufe  der  Panathenüen  zu  beziehen, 
aber  ihre  Bedeutsamkeit  verschNvindet  offenbar  gegen  die 
übrigen  Einzelnheilen  jener  Feier. 

Die  X(xht,äa  waren  ein  am  30.  Pyanepsion  =  16.Novbr. 
427,  entweder  der  Athene"®^)  oder  dem  Hephaistos**®''), 
wahrscheinlich  beiden  Göttern  gemeinschaftlich  gefeiertes 
Fest***').  Die  Verbindung  ist  nach  frühern  Bemerkungen 
hinreichend  motiviert,  und  wäre  sie  es  nicht,  sie  würde  es 
dadurch,  dafs  beide  Gottlieiten  gleichmäfsig  den  Künsten 
und    Handwerken   vorstehen  ***').     Athene   ward   in   dieser 


ir.Acj  Wovon  das  Fest  auch  \i'&Y(vaia  liief«  (Hermann  §.  56,32). 

*"■)  Harpokr.  XoAx.  (Phanodem.  fr.  22  MuH.).  PoUux  VII,  105. 

^^^^)  „Es  ward  im  Herbste  gefeiert,  wahrscheinlich  weil  die  rau- 
here Jahreszeit  die  Menschen  von  ihren  ländlichen  Beschäftigungen 
auf  freiem  Felde  abruft  zu  den  häuslichen  Arbeiten,  die  daheim  am 
wirtlüichen  Heerdfeuer  betrieben  werden.**     Rückert  p. 41. 

"")  Fiat.  Legg.  XI.  p.921 :  7/ya^cyroü  xcii  M^ijvaf  Uqhv  ih  rwi' 
tftluiovQyoiv  yivoq.  Vgl.  C*  232sqq.  —  Darum  liebt  Athene  die  Künstler: 
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Rucksicht  SU  Athen  als  ^Effavt}  verdirt,  tag  rm  ifgutn^- 
fguwv  BQytov  nQoazanjg^^*^.  Mir  scheint  die  Vermuthong 
Welckers^**')  sehr  viel  für  sich  su  haben,  dalii  dieKfaMet 
der  *E(iyad€ig  —  eine  von  den  allen  bis  auf  Kleisthenes  &I0 
bestehenden  vier  ionischen  Phylen  —  besonders  die  Alhese 
Ergane  verehrt  habe  und  unter  den  ältesten  Attiscben  Be- 
wohnern sehr  bedeutend  gewesen  sei.  Denn  dieFeieriiinl 
uns  als  ä^ala,  ndlaiOy  dfiiaddrig,  dtjfiarslrjg ,  nM^/ug 
bezeichnet,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  sie  nicht  blos  ?ob 
Enarbeitem  allein  begangen  wurde.  Dafür  haben  wir  usch 
einen  andern  Beweis  in  der  Thalsache,  dafs  an  dem  T^e 
der  Xahcsia  der  Anfang  mit  dein  Weben  des  ninloggt' 
macht  wurde.  Athene  ^BQydpfj  ist  Vorsteherin  jegfieker 
Kunstfertigkeit,  namentlich  auch  der  weiblichen  Arkeitai: 
des  Spinnens,  Webens****)  u. s.w.  Als  ^E^yartj  hat  Albm 
den  Hahn  zum  Symbol  ^*'*).  Pausanias  ***^)  ged^t  oiei 
Bildes  der  Athene  in  ihrem  Heiligthume  auf  der  ALy& 
zu  Elis,  eines  Werkes  des  Pheidias,  auf  dessen  Hebwk 
ein  Hahn  befand,   den  Pausanias  entweder  auf  KriegoUt- 


deo  Harmonides  (E,  60  sq.).  Kpeios  verfertigt  mit  ihrer  Hülfe  in 
hölzerne  Pferd,  i^,  493).  —  Vgl.  O,  410  sqq. 

i6»o}  py^jci.  z.  Tim.  p.  52.    Vgl.  Creuzer  Symb.  III,  40S-4ti. 

8oph.  fr.  705  Ahr. näs  6  /«i^cuvnf  Xftis ,   oV  tiJv  j^ios  yo^^*f 

'EQyavfjv  araroTg  XCxvoiat,  nQoaiQima^i,  —  Paosan.  1. 24, 3.  Z« 
Olympia:  Paos.  V.  14,5,  wie  man  fast  schliefsen  mochte,  aechaBi 
Athen  durch  Pheidias  dahin  yerpflanzt  —  Za  Sparta  Paosan.  111. 
17, 4.  Neben  ihr  Plutos  Paosan.  IX.  26,  8.  —  Dieser  Kult  aach  Sft- 
mos  yerpflanzt.  Suid.  *EQyavti,  Hesych.  l^aris, 

'"»)  Tril.  p.  289  sq. 

""Ö  Hom.  h.  III,  14  sq.  u,  72.  /J,  116  sq.  Hesiod.  O.  D.  63  iq.  - 
Et  73i  sq.  0,  385  sq.  [ninlog^  den  Athene  selbst  gewirkt  hat).  Zo  Rob 
am  Fries  ihres  Tempels  beim  forom  Nervae  sieht  man  unter  itbe 
nens  Leitung  weibliche  Arbeiten  ausgeführt,  Admiranda  RomanomB 
antiquitatis  ed.  II.  (y.  Domenico  de  Rubels).    Rom.  1693.  tab.  35-42. 

**•')  PluUrch.  a.  symp.  III,  6.  p.  654.  p.  666  Wyttenb. 

'*»*)  VI,  26,  3. 
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keii  oder  als  einen  der  Athene  ^Egyartj  heiligen  Vogel  ge- 
I  deutet  wissen  wilL  Den  Grund  giebt  Plutarch  wohl  richtig 
|||an*  wenn  bei  dem  Schrei  des  Hahnes  der  Morgen  wieder- 
kehrt, so  weckt  er  uns  zu  neuer  Thätigkeit,  und  mit  des 
Morgens  Erwachen  hören  wir  das  Getöse  der  Hämmer  und 
das  Geräusch  der  Sägen.  —  (Coincidenz :  Kriegerlichkeit  des 
Hahns)..  Durch  ui&fjvaüjg  tqya  erwirbt  man  sich  Lebens- 
imlerhalt^*'*);  die  Spindel  (aXoMma)  bt  ihr  Geschenk  ^^**); 
4er  -Handwerker,  der  den  Pflug  macht,  den  sie  selbst 
•r&nd'^'^),  heilst  ihr  Diener*^*");  Lanzen  verfertigen  hat 
rie  gelehrt,  Kleider  weben  und  Häuser  bauen ^^*');  der 
Wagen  ist  ihre  Erfindung  ^'®®). 

„Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dais  die  attischen  Däda- 
Jiden»  wie  nachmals  die  von  Phidias  sich  ableitenden 
Fhädrynten  in  Elis,  ihre  zunftmä(sige  Kunstübung  unter  den 
Sdiutz  dieser  Gottheit  gestellt  hatten  (Pausan.  V.  14, 5.  vgl. 
Hygin.  fb.  39) ,  so  wie  auch  in  dem  Hephästeion  im  innern 
Kerameikos  —  dem  Hauptheiliglhume  der  ehemals  hier  wohn- 
haften Töpferzunft  —  neben  dem  Feuergotte  die  Athena 
«i%e8tellt  war  (Paus.  1. 14, 5)/*  0.  MUller  EncykL  §.10. 
p.  81 3q.  (Kl.  Sehr.  II.  p.  148). 

Hier  ist  auch  ein  Heiligthum  (^d^rp^ag  tifierog)  in  der 
Akademie  zu  erwähnen,  wo  neben  Athene  auch  Hephaistos 
und  Prometheus  verehrt  wurden  ^'^^),  und  von  wo  aus  alle 
Fackelläufe  unternommen  zu  sein  scheinen^*®*). 

Natürlich,  dafs  Athene  in  allem,  was  sie  lehrt  und  dem 

"•«)  Solon.  fr.  XII,  49. 
•»•*)  Theokrit  28, 1. 
"'1  Lobeck  Agl.  p.873  not  [6]. 
"»•)  ji&fivaCrig  dfiiSos.  Hesiod.  O.  D.  430. 
••••)  Oppian.  Hai.  11. 21— 23. 
'••»•^)  Hom.  h.  lU,  12  sq. 
')  Sopli.  O.  C.  55  ibq.  Seh. 

')  Böckk  StoaUh.  1, 496.  Vgl.  Müller  $.  II.  p.  82.  (Kl.  Sehr. 
II.  p.  149.) 


t«oi- 
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ne  vorslehly  ausgezeichnel,  imübeiiretBich  ist  Daher  sagt 
AchitP**')»  er  wolle  von  dem  Agamemoon  keine  Toditcr 
heiraüien,  auch  nicht  wenn  sie  mil  Aphrotditeo  an  Schönheit 
wetteifere 

Als  Uere  ^**^)  den  Zeus  berücken  will,  ziehl  sie  das  asbis- 
sische  Gewand  an,  das  Athene  ihr  gewebt.  Wegen  dMser 
ihrer  Kunstferligkeit  im  Wehen  führt  Athene  auch  den  Bei- 
namen frcryfirig '•••). 

g)  Das  Rauschen  der  Wolke  machte  Athene  nr 
Gdttin  der  MusiL  'Eyxdladog''''^),  afjdw'^^%  aihuii 
(s.  oben  p.  369  sq.) 

k)  inwiefern  Athene  als  Wolkengottin  auch  den  Cb- 
rakter  einer  Zauberin  annehmen  konnte,  ergiebt  sich  ans 
früher  Gesagtem  von  seihst  Beinamen,  die  sich  hierasf 
bexiehen,  sind  /Jaoxayog  "*•)  und  irci^iftwa  ***•).  — 

Aulser  Wolkendämonen  (s.  no.  3  dieses  Kapitels)  pH 
es  auch  Woikenheroen.  Ein  durch  und  durch  Am- 
scher  Heros  ist  Diomedes,  dessen  inniges  Verhältnis  nv 
Göttin  schon  aus  Homer  erhellt  Er  ward  selbst  göUiich 
verehrt  Sein  Schild  wurde  zu  Argos,  seinem  Hauptatze, 
im  Tempel  der  Athene  aufbewahrt  und  jährlich  einmal  mil 
dem  von  Diomedes  aus  Uion  geraubten  Paliadion  im  Inacbts 
gewaschen,  s.  Spanh.  zu  Callim.  p.  646  sqq.  — 

[Anm.  des  Herausgebers.     Die  folgende  Schilderung   der  Pitt- 
thenäen   konnte,    da   das  Fest  sich  auf  verscliiedene  RicV- 

'*"•)  /,  390. 

»*"*)  Vgl.  die  Novellette  von  der  Aracline.  Ovid.Met.  Vf,l -147. 


""')  Ä,  178. 

'*"*)  Creuzer  111,440. 

ItO' 


*)  Hesych. 

*)  Hesych.  bei  den  Painphyliern.  Vgl.  die  Minerva  musica  bei 
Plin.  H.  N.  XXXIV,  8,  19. 

**"*)  Nie.  Damasc.  p.309  Taiichn.     Creuzer  Hl,  348 
""")  Pausan.  IX.  19,  I. 
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tungen  im  Wesen  der  Athene  bezieht,  zu  keiner  einzelnen 
derselben  gestellt  werden  und  schien  es  daher  am  passend- 
sten sie  hier  am  Schlufs  zu  geben.] 

Nicht  blos  als  dem  Äckerbau  vorstehende  Göttin  kannte 
und  verehrte  man  Athene  zu  Athen.  Was  konnte  dem  atti- 
schen Volke,  gemäfs  der  Lage  seiner  Wohnsitze,  nächst 
dem  Ackerbau  mehr  am  Herzen  liegen  als  die  Seefahrt  und, 
-was  damit  zusammenhängt,  Handel  und  Wandel?  Während 
der  Ackerbau  die  erste  Grundlage  des  attischen  Staatslebens 
bHdete,  woran  sich  die  Kraft  des  Volkes  immer  von  Neuem 
stärkte  und  verjüngte,  gerade  wie  bei  uns,  war  die  Schiff- 
fahrt  dasjenige,  wodurch  zuerst  die  politische  Stellung  des 
Landes  errungen  und  zu  so  glänzender  Höhe  hinaufgeführt 
wurde.  Und  darum  finden  wir  nicht  minder  zu  Athen  den 
Kult  der  Athene,  die  Schififahrt,  allen  Handel  und  alle  Künste, 
die  er  beansprucht,  in  ihrer  Obhut  halte  und  somit  die  po- 
Klische  Bedeutung  von  ganz  Athen.  Dieses  dreies:  Schiit- 
fahrt  —  Handel  und  Gewerbe  —  und  poUtischc  Gröfsc 
gehSren  genau  zusammen.  Daher  finden  wir  auch  dies 
dreies  gleichmäfsig  vertreten  an  dem  grofsen  Feste  der 
Panathenäen  (deren  Stiftung  durch  Erechtheus  (s.  oben)  da- 
ker,  als  durch  einen  zum  Ackerbau  gehörigen  Heroen, 
weniger  passend  ist,  als  durch  den  ritterlichen,  —  poseido- 
nischen — ,  Theseus),  welches  dieser  Athene  zu  Ehren 
gefeiert  wurde,  der  Athene  Polias,  denn,  wie  gesagt, 
nicht  minder  ruhte  auf  dieser  Richtung  des  Lebens,  wie 
auf  dem  Ackerbau,  die  Wohlfahrt  und  GröCse  der  Stadt  und 
des  Staates.  [J.  Meursius  Panathenaea.  L.  B.  1619.  4. 
(Gronov.  Thes.  VII.  83— 108).  Carol.  Hoffmann  Pan- 
alhenaikos.  Cassel.  1835. 8.  Hcrm.  Alex.  Müller  Pan- 
athenaica.  Bonn.  1837.  8.  (Crcuzer  M.  G.  A.  1838.  no.  21. 
p.  170 sqq.).  Meier  Ersch u. Gruber  Encycl.  Scct.  HL Bd.X. 
p. 277— 294.    Hermann  Rel.  A.  §  54.] 
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Man  feierte  in  Athen  swieEache    Panalhenäen:   kldne 
alle  J^r,   und   grobe   alle   vier  Jahre.     Besonders   diese 
letzteren  waren  es  natürlich ,  zu  deren  Feier  die  gesammle 
Bevölkerung  sich  vereinigte,  und  die  sie  mit  einem  gro(s- 
artigen  Aufwände  und  hoher  Pracht  b^ng  (Seh*  Aristoph. 
Nub«  385 :  %ä  de  Ilava^^jraia  kofw^r  noQ  Id^vpniioiq  «Ihm 
luyiavrpf  naqä  navrwv  ^deiai.  —  VergL  Aristid*  Panatb. 
ly  308  Dind.).    Die  Fahne  gewissermalsen,  um  die  sich  alles 
schaarte,  war  der  nenXog  nofinoUilagj  welcher  in  Proces- 
non  der  Göttin  dargebracht  wurde  (Seh.  Aristoph.  Av.  827). 
Gewebt  wurde  derselbe  aulser  von  den  beiden  0^1790^» 
—  von  denen  oben  die  Rede  war  —  auch  von  den  i^ya- 
atlvaig  (Hesych.  L  p.  1418) ,   überhaupt  aber  nicht  blos  von 
Mädchen,   sondern  auch   von   verheiralheten  Frauen  (Seh. 
Eurip.  Hec.  463).     Am  28.  Hekatomb.  =  17.  August  427 
(22.  Juli  430)  ward  dieser  ninkog  in  Procession  nach  dem 
Tempel  auf  der  Burg  gebracht  und  zwar  indem  man  Jim 
in  Form  eines  Segels  an  einem  auf  Rollen  gezogenen  Sdiiffe 
(Vgl  Fontenu  Mem.  de  FAc.  Tom.VlL  (AmsteL  1731.8.) 
p.  153  sqq.)  aufhing,  —  vavg  vnotQOxog,  wie  es  heilst  (Seh. 
Arislid.  p.  342  sqq.  Dind.).  —  Der  Zug  ging  vom  Keramei- 
kos,  oder  genauer  von  dem  in  ihm  belegenen  sogenannten 
jietüxSqiov  aus  (Thucyd.  1, 20),  einem  Heiligthume  der  Töchter 
des  Leos,   die  einst  zur  Rettung  des  Vaterlandes  geopfert 
waren.    Dann  ging  es  beim  Eleusinion  vorbei  zum  Pythion 
oder  Pelasgicon  (Py thion :  C reuz er  Symb.  111,476.  Kayser 
z.  Philostr.  Sophist  II,  4.  p.  58.  vergl.  294.  —  Pelasgicon. : 
Göttling  Rh.  Mus.  1845.  p.340,   indem  er  die  Stelle  des 
Philostr.   so   liest:    hc  KeQafieixov  de  aqaaciv  x^^^V  wanji 
äg>eivai  inl  to  ^EXevaiviov  xal  neqißaXovaav  avto  naqa- 
fielipai  TO  Ilvd'iov,    xojai^ofihffjv  xe  naqa  x6  Ilelaaymv 
ol  vvv  üqixiüxat.    Ihm  stimmt  bei  Cl aussen  Quaest.  Herod. 
p.  45.),  wo  das  Schiff  stehen  blieb,  die  vornehmsten  Malro- 
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nen  der  Siadl  aber  den  Pepios  aufnahmen  und  auf  die  Burg 
trugen.  „Dorl  scheint  das  Bild  [Lindau  (über  die  äufsem 
Habe  des  Parthenon)  Arch.f.PhiL  1846.  XII,  2.  p.  311—313, 
•acht  SU  zeigen,  daOs  das  Bild  der  Athene  nur  6  Fufs  hoch 
gewesen]  der  Athene  auf  ein  Lager  von  Blumen  gelegt 
und  mit  jenem  Pepios  bedeckt  worden  zu  sein  (Hesych. 
nlmlg  Tom.  II,  971  Alb.  PoUux  VII,  13.  vgL  Meurs.Panath. 
cp.  19.  p.  100  Gronov.)."    Creuz  er  III,  476  sq.  — 

Bei  diesem  Zuge  waren  auch  die  Metoiken  [daher  in  den 
Imcr.  (Us8]ngp.45.sq.v,14)  roitg  nofineikji  %dig  ld9fivaioig 
wa  unterscheiden  von  den  Metoiken]  in  soweit  betheiligt, 
als  sie  die  zum  Opfer  erforderlichen  Geräthe  auf  die  Burg 
tragen,  wovon  sie  axa(fnjq>6qoi9  ihre  Frauen  id((iag>6Q0i 
(Pollux  III,  &5),  ihre  Töchter  aniadfiq>6Q0i  hiefsen  (Aelian. 
V.RVI,1.  BöckhStaat8h.H,76.  HermannSt.Ä.§.115,ia 
RcLA  §.54, 27sq.),  und  selbst  die  Freigelassenen  durften 
an  jenem  Tage  den  Markt  mit  Eichenlaub  schmücken 
(BekkerAnecd.  p.242). 

Die  ganze  Prozession  war  folgendermaCsen  geordnet: 
I.    Schöne  Greise  mit  Olivenzweigen  {&al3Log>6(ioi). 
'  2.    Bürger  unter  den  Demarchen. 

4.  -  Bärgerfrauen  mit  den  vdqiaq>6qotq, 

6,  Jünglinge  mit  Waffen. 

&    Auserwälilte  Jungfrauen  {xavriipoqoi)  mit  den  axiadt]' 
g>6((0iQ  und  diq^oq>6qoiq. 

7.  Knaben. 

Ein  solcher  panathenäischer  Festzug  war  auf  dem  Fries  der 
Cella  des  Parthenon  dargestellt,  wovon  uns  der  gröfste  Theil 
bekannt  ist  (0.  Müller  Arch.  §.  118,2b.  p.  104).  Die  übri- 
gen plastischen  Darstellungen,  mit  denen  das  Aeufsere  dieses 
Tempels  geschmückt  war,  zeigten  Pallas  als  Gigantenkäm- 
pferin  und  andere  Götterkampfe ,  den  gegen  die  Amazonen 


380 

und  andere  geschichtlichen  Inhalts.  Weshalb  diese  Scencfl 
des  Streites?  Offenbar  weil  die  Göttin,  der  jener  Teo^ 
bestimmt  war,  hier  als  die  Göttin  des  Kampfes,  als  eine 
ethische ,  politische  gefafst  war,  wie  denn  auch  bei  den 
Zuge  die  Bürger  in  Waffen  erschienen.  Darauf  geht  gieitk- 
falls  das  Schiff,  auf  dem  ihr  Gewand  als  Segel  hing  [?  fgj. 
das  Schiff  der  Isis.  Grimm  Myth.  p. 236 sqq.  Lersch  Ui 
und  ihr  heiliges  Schiff  (Jahrb.  d.  Ver.  v.  A.  im  Rh.  IX.  Boon. 
1846.  p.  100 — 115)  vgl.  Fontenu  a.  a.  O.] ;  darauf  gingen  and 
die  Stickereien  des  ninXoqy  welche  wie  die  Metopen  des 
Tempels  Gigantomachien  und  andre  Götterkämpfe  darstellten 
(Hermann  Rel.  A.  §.54,13.  p.  276);  darauf  gingen  endÜdi 
auch  die  Wettkämpfe,  welche  an  den  Panalhenaen  statt 
halten,  und  wobei  Thongefalse  mit  heiligem  Oele  die  Preise 
ausmachten. 

Denn  jene  feierliche  Procession  am  28.  Hekat  bildde 
nur  den  Schlufs  der  ganzen  Festlichkeit,  die,  am  25i  be- 
gonnen, vier  Tage  lang  dauerte,  während  welcher  dkrlei 
gymnischc  und  hippische  Kampfspiele  gefeiert,  seit  Po»- 
Stratos  die  homerischen  Gedichte  rhapsodierl  und  seit  Peii- 
kles,  der  eigens  dazu  das  Odeion  hatte  bauen  lassen,  auch 
musische  Wellkiimpfe  gehalten  wurden  (Flui.  Pericl.  cp.l3j. 
Auch  Fackelläufe  fanden  der  Göttin  zu  Ehren  statt,  die, 
gleich  denen  an  den  ^Hy>ai(jT€ia  und  nQOfn^S-Bia,  auf  jene 
ursprüngliche  Natur  der  Gottheit  mögen  zurückzufiihrcn 
sein,  wovon  gleich  im  Anfang  die  Rede  war  und  um  derent- 
willen Athene  ja  auch  eben  mit  Ilephaistos  mannigfach  ver- 
bunden erscheint.  Aber  gleichwohl  lag  nicht  minder  in 
diesen  FackcUäufen  sowohl  Beziehung  zu  den  Handwerken 
als  auch  die  mehr  ethische  auf  Kampf  und  Sieg  (vgl  Id^- 
rlavxionig),  wie  dieselbe  bei  den  gymnischen,  musischen 
und  hippischen  Spielen  und  bei  dem  Vortrage  der  homeri- 
schen Gedifchle  zu  Tage  liegt.     Namentlich   was  diese  Icti- 
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b  teren  betrißt,  so  war  es  kein  ästhetischer  Grund,  der  den 
I  Solon  veranlafstCy  ihren  Vortrag  an  den  Panathenäcn  anzu- 
I  ordnen :  sondern  die  Rücksicht  auf  Bildung  der  Gesinnung 
i    im  Volke,   d.  h.  einer  Gesinnung,   die  an  den  Heroen  der 

Iroisch-odysseischen  Sage  sich  emporrankend,  gleich  ihnen 

thatkräftige  Tüchtigkeit  in  den  Kämpfen  zu  Wasser  und  zu 

Lande  entwickele. 

Wir  sehen,  wie  sehr  jede  Einzelnheit  des  Festes  dem 

Charakter  der  Göttin  entsprach,  der  es  gewidmet  war  und 

den  wir  vorhin  skizzierten. 

2.      "ff  <p  a  i  a  T  o  g. 

T.  B.  Emüric-Davld  Viilcain,  Recherchei  sur  ce  clieu, 
sur  son  culte,  et  sur.  les  principaux  Monuments  qui  le 
representent.     Paris   I8:)S.  8.  104  S. 

A.  Name.  Die  Etymologie  ist  sehr  dunkel.  Plato*^"): 
ifiiovg  \'atOQa ,  luiiiinis  praesidem.  Linde mann*^'"^)  von 
ag>a(a    tracto;    quare    manu    promptum    artificem    denolat. 

Sam.  Bochart  J^rusi^  3ft^  (af  eslo)  pater  s.  invenlor  ignis. 
Sehwenck*"'')  ^H — rpaiavog  von  (falio,  (palvio  leuchten, 
scheinen.  —  Potl^'***) ''f/y— a/aro  {yg\.  cu{>eiv,  Ah—vri, 
aestas)  d.h.  amwv  mq  oder:  a7rro/u6vo$(lractans;  oecupa- 
lus.)  nvqcoOivToq  (xaXxov).  Vgl.  h  nvql  aip€ax>ac^^^^)  (im 
Feuer  erglühen)****). 


•••*)  Cratyl.  p.  407. 

"*^')  Notatt.  Honieric.  P.  I.  p.  6. 

**"")  Andeutungen  p.  167. 

"*»-*)  1,250.  no.200. 

••^•*)  /,  379. 

*®"')  Vu  Icanus  stcUt  ßiittmann  Mytli^  I,  16i  sq.  zusammen 
mit  Tbubalkain  un<1  den  Telcbinen.  Scrvius  zu  Aen.  VIIJ,  ili: 
Vulcanns,  ut  diximus,  ignis  est,   et  dictus  Vulcanus  quasi  VoHcanus, 
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6.  Genealogie.  Bei  Homer  werden  autschlieUich 
Zent  und  Hera  ab  die  Eltern  des  Hephaisloa  genannL  Ejr 
jüngere  und  Ton  anderer  Anaehaoung  auageiiende  Gca» 
logie  isl  es,  wenn  Hera  allein  aas  sich  den  Hephaiiloi  g^ 
biert '*'")•  —  Nach  Kinailhon  >***)  isl  Hephaisioa  Solmdb 
Talosy  des  Sohnes  von  Kres»  and  Vater  des  Rhidimirifcp 
(s.  Zeos);  die  Väter  bei  Cicero'*'*)  (Coclus,  JuppiterpNi^ 
Uenalius)  sind  leicht  su  verstehen»  wenn  man,  wie  aach  bd 
den  früheren  Abstammungen,  festhalt,  dafo  Hephaistos  da 
athmospharische  und  irdische  Feuer  isl  und  der  Vorriekr 
von  beiden  '*'*).  Jenes  kniipfl  sich  an  die  Wolke  ab  BKb; 
dies  an  die  feuerspeienden  Berge.  Auf  letzteres  pabt  de 
Abstammung  von  Hera,  auf  ersleres  die  von  Nilin,  arf 
beides  die  von  Zeus  und  Hera.  Der  BiiU  isl  aber  hirtipr 
ab  Erdbeben  und  Feuer  speiende  Berge,  daher  audi 


qaoH  per  aerem  Tolat.  —  Urmbani  Maari  ile  oniTerso  lb.XT.Cf.4 
(ed.  Colon.  Agr.  Tom.  I.  p.  206):  ^iValcaBum  Tolont  ignea  coc,  ci 
dictoi  Vulcanus,  quasi  Tolani  calor:  Tel  quasi  Volicanos,  qio^  per 
aerem  Tolet.  Ignis  enim  e  nabibni  nasciCor.  Unde  eCiam  Hoaem 
dicit  eom  praecipitatam  de  aere  in  terras,  qiiod  omne  fahaei  h 
aere  cadit**  —  Valcanai  todi  Sanscr.  ulki  (Feuerbraad)  t.  Btpp 
Glossar.     Ca rCi u s  Z.  f.  A.  1847.  NoTbr.  p.  1036  sq. 

>**')  Hesiod  Th.  927  sq.  Apollod.  I,  3,  5.  Pindar  fr.  231  BgL  wai 
der  Verfasser  der  Danais  sagten,  *EQix^r'OV  xal  "Jl^atavov  hl^ 
ffavrjvat.  —  Damit  stimmt  denn  auch,  wenn  Pind.  fr.  260  die  Bot 
Tom  Uephaistos  gefesselt  werden  lieCs  auf  dem  yon  ihm  Terfrrtiftn 
Throne.  Vergl.  Welcker  Kl.  Sehr.  I,  293  sq.  Diese  sefar  dsikk 
Mythe  Ton  der  Fesselang  der  Hera  (s.  Miliin  XIII,  48)  hat  wohl  des- 
selben Sinn,  wie  die  Fesselang  der  Aphrodite  and  des  Ares,  der 
Hera  durch  Zeus  (O,  18  sqq.) 

**'^)  Bei  Pausan.  VIII.  53,  5  (fr.  3.  p.  407  Mcksch.) 

»•»•)  N.  D.  111,  22. 

**'")  Daher  warme  Quellen  auch  auf  Oeph.  zurückgeführt  wer- 
den. Ibyc.  fr.41Bgk.  Die  Stoiker  unterschieden:  Diog.  Laer(.VH,l47. 
Vgl.  Vofs  Theol.  Gent  H,  cp.66. 
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nehmen  >  dafs  das  Blitzfeuer  früher  als  das  aus  der  Erde 
hervorbrechende  in  Hephaistos  personiGciert  worden  ist. 
Aus  diesem  Grunde  ist  auch  Hephaislös  von  mir  hierher- 
gestellt. 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  sich  die  Griechen  der 
natürlichen  Bedeutung  des  Hephaistos  bewufst  waren,  zeigen 
nicht  blos  alle  Deutungen  auf  Feuer'**'),  sondern  auch  die 
Unmasse  von  Stellen,  an  denen  ^HfpaiCTog  geradezu  statt 
fri^  steht  "••). 

Schon  Homer'**')  kennt  den  Mythos,  dafs  Hephaistos 
Von  seinem  Vater  Zeus  vom  Himmel  geworfen  wurde; 
einen  ganzen  Tag,  bis  Sonnenuntergang,  fallt  er,  dann  kommt 
er  auf  Lemnos  an,  wo  die  Sivtieq  sich  seiner  annehmen.  — 
Jn  andrer  Gestalt  lautet  dieser  Mythos  so :  Here  selbst  warf 
dM  Hephaistos,  weil  er  schwach  und  lahm'**^)  war,  ins 
Meer,  wo  Thclis  ihn  aufnahm  und  pflegte'®").  Beide  My- 
then   verbindet   Apollodor  '"*).   —    Dafs    Hephaistos   vom 


***>)  Die  Stoiker  (Diog.Laert. a.a.O.):  xo  uxvix6v  nvQ,  Diodor. 
Sie.  1*12:  to  ök  tivq  "Ilffietorov  dvofiaatei.  DionyH,  Hai.  A.  R.  II,  50. 
VI,  69.  Plut  Q.  R.  Clem.  Alexdr.  Protr.  p.  56.  Enseb.  P.  Et.  Hl,  2 : 
Tff^pmojov  dk  (hat  lo  tivq,  Tlieodoret.  Serm.  3.  Tom  IV.  p.  502.  An- 
gttstin«  CD.  VIT,  16:  Vulcanom  irolunt  ignem  mundi.  Pradent.  gegen 
STmmaeh.  I,  304  iqq.  Martian.  Capell.  de  nnpt.  T.  Fulgent.  Mythol. 
II,  14L  Ifidor.  Origg.  ¥111,11.  XIX,  6.  Albric.  de  deor.  imag.  cp.  15. 
Enttatb.  n.  p.  150. 151.  Varro  L.L.  IV,  10.  p.  76  Spengel:  „Ab  ignii 
Jam  majore  ti  ac  violentia  Volcanai  dicitur.** 

"»*)  2?,  426.  vgl.  *,  328—67.  Archiloch.  bei  Piutarch  de  aud. 
poet  (fr.  11  Bgk).    Pindar.  P.  III,  68  aqq.  I,  47  iq. 

»•")  A,  586  sqq. 

'***)  KvllonodCtav  iT,  371.  <^,  331.  Gewöhnlich  wird  auch  rr/i(//- 
yvrifiq  (J", 462)  hierhergezogen.  Linderoann  LI.  erklärt  es  für 
utrinqne  articalatas«  otrinqne  yalens,  ambidexter  and  Tcrgleicht 
afifffyvog  ambiguuf  (iV,  147).    Soph.  Trach.  504. 

>•'*)  Honi.  h.  Apoll.  Pyth.  138  sqq. 

•"0  I,  3,  5. 
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Hianiiel  eeworfen  w!t4  ond  dab  er  liinkl '  **^  u  edil  auf  da 
Blitz.  Sein  Aofenlluh  bei  der  Thctb  crUäri  üA  aus  der 
VcrwandUchafl  Kwtfdmi  Wancr  and  Wolke.  (Vgl  d« 
VerhiiUaifi  zubcben  Alhene  und  dem  Wasser.)  Auf  Lcohkh 
filll  tTj  weil  diese  Insel  lelir  vulkanifch  war;  Ucr  waraiKh 
eine  HauptLultussCaUe  des  Hepli»stM''^> 

Wie  sich  mit  dem  Wolken-  ond  BlilzgoU  Kaaslfertig- 
keit,  namentlich  im  ScfamiedcOy  Terbiodely  habe  ich  um 
Theil  schon  oben  bei  Alhene  und  bei  den  Kuretcn  er- 
wähnt (VergL  unten  Uakivlen,  TelcUnen  n.  s.  w.)  Hier 
bemerke  ich  noch,  dals  seine  Beziehung  zoni  SchmiedeB 
nicht  allein  in  der  Nothwendigkeit  des  Feuers  dazu  m 
suchen  sein  dürfte,  sondern  auch  in  dem  unschwer  wahr- 
zunehmenden *'**;,  gleichsam  magischen  Verkehr  des 
Blitzes   mit  den    Metallen.    —    Diesen   Schmidt  '*'*)  He- 


''^")  „ Mtco.'a    U    maictie    ia^gäle   et  TacilUnte    de  la  iiBDe.** 
Kmeric-naTid  |i.  31.      Ich.  leit«    es   lieber    Ton    dem    faio    ■■A  bei 
wackelnilf-n,  flackernden  Feuer  and  Ton  dem  zockenden  Blitze  ab. 
Andre  erklären  anderii,  z.  B.  Plinrnnt.  N.  D.  cp.  19,  weil  er  nicht  obne 
finen  .Stock  rScli»-it,  Holz;   gelten    kann.     Porphyr,  bei  Koseb.  P.  K. 
Ilf,  11:  weit  das  Krdl'eaer  5chwach  and  anTolikommen  ist. 

'*'*j  //,203fi^.  Ad.  Dan.  Richter  De  Valcano  in  Lemno rege, 
«üb  cujii-;  aiisi'iciis>  artej  fcrrariae  in  ista  insula  regnare  coeperint« 
Annabfrj;.  1751.  i.  C*rher  den  Hephaistos-Rult  auf  Lemnos  Tergl. 
Rhode  R.  Lemn.  p.  55— 58.  Hephaistia  Stadt  auf  Lemnos,  Rbode 
p.  13.  —  Lemnos  xoaraoy  tj^Jov  *Jl^it{oTOto  Dionys.  Perieg.  »It.  — 
In  d<;n  OraI;#'n,  au»  welchem  man  die  RÖthel  grub,  soll  Uepb.  ge- 
fallen 8«'in.  Philostr.  p.  703.  SerT.  z.  Aen.  VIII,  454.  —  Galen,  de 
simpl.  inr-d.  ternpp.  9.  p.  246  ed.  Chartr.  (=  117  Baüil.):  «i;  öi  u:toßai 
TTii  rtojg  i^yttoy  oiii  xkju  ^hiXoxji^Trjy  oiTe  xarie  t6  Uqov  roi?  ^Jliftu- 
arov  ).6*fov  h  rj  /f'>Qft  rrj^  nolttoq  fxf^yrig  (Afi/n/i^).  Vgl.  Attias  b. 
Hermann  Opu8C.  IM,  TiO. 

**''')  s.  Humboldt  Kosm.  II,  417.  not. 46. 

"^'>  Als  Here  den  Hephaistos  geboren,  übergab  sie  ihn  den 
Kedalion  (über  ihn  vgl.  Soph.  frgm.  p.  369  Ahn  Rhode  a.  a.  O.  er- 
wähnt den  Kfdalion  gar  nicht)    in  Naxos  (Verwechselang  mit  Lern- 
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ihaistos  brauche  ich  kaum  zu  erläutern;  er  ist  bekannt 
md  erläutert  sich  alles  darauf  Bezügliche  von  selbst.  Er 
filirt  in  dieser  Rücksicht  eine  Menge  Beiwörter,  schon 
id  Homer.  Ueber  die  Xakxeia  s.  Athene.  Andere  Feste 
tu    Athen    mit    Fackelläufen    waren    die   ^H(paia%ua    und 

Seine  nahe  Beziehung  zu  Athene  ist  durch  die  Natur 
wines  Ursprungs  gegeben.  Und  es  wäre  merkwürdig,  wenn 
ittn  Hephaistos  nicht  auch  ein  Theil  der  der  Athene  zuge- 
iMÜten  Eigenschaften  zukäme.  So  ist  es  aber  auch.  Was 
Mnichat  sein  Verhältnifs  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedei- 
kan  im  Erdleben  betrifil,  so  zeigt  ein  solches  die  bereits 
ibcn  behandelte  Mythe  von  Erichthonios.  Femer  sein  ehe- 
Efelies  Verhältnifs  zu  Aphrodite  und  den  von  dieser  nicht 
Mtensverschiedenen  drei  Chariten,  deren  jede  seine  Ge- 
Biliii  heifst;  femer  sein  Verhältnifs  zu  den  samothrakischen 
Hjslerien. 

Was  die  Athene  zur  ^YyUia  machte,  veranlaCste  auch, 
SA  man  von  den  Priestern  des  Hephaistos  glaubte,  sie 
rarmSchten  den  Schlangenbifs  zu  heilen  '*"). 

Athenens  Weisheit  ist  bei  Hephaistos  Klugheit  und  List: 
BT  ist  fiolvfir/vig,  xkmofifjrig,  noXvq>qfavj  was  nicht  blos 
mf  seine  Kunstgeschicklichkeit  zu  beziehen  ist 

Die  ganze  Mythologie  des  Hephaistos  ist  sehr  einfach, 
me  bei  allen  den  Göttern,  die  nicht  sehr  von  ihrem  Natur- 
tabstrat  losgelöst  und  ethisch  verklärt  worden  sind. 


■OS?  Eratosth.  Cat.  32.  p.  260,  28.  Seh.  Nicand.  Ther.  15.  Hesiod. 
fr.  67.  GötU.  185  Mrckscb.  Hygin.  P.  A.  34.  p.  486.  ibq.  intp.  Heyne 
BOt  crit  Apollod.  p.  22  8q.),  die  Scbmiedekanst  zu  lernen.  Roitath. 
D.  XIY,  244.    Tzetz.  Chil.  Hl,  226.    Engel  Q.  Nax.  p.  36. 

»•»•)  Hermann  G.A.  $.62,25. 

>*'0  Eai tath.  U.  p.  330, 12. 

Lauer  Griecb.  Mythologie.  25 
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AU  Idenliläten  des  Hephaislos  erwähne  ich  hier  noch: 
Prometheus'*"),  Daidalos,  die  Pahken"»*),  Tjphaon,  Ty- 
phoeus  '•"). 

3.    VVolkendämonen  (KovQ^eg,  KoQvßarveg,  TeXxhigj 

^Idaiot  ^axtvXoi,  Kaßeiqoi  u.  A.) 

lieber  die  mit  den  nachfolgenden  gleichartigen  Kureten 
siehe  oben  p.  189. 

Den  Namen  der  Korybanten  ^"*)  habe  ich  schon 
besprochen.  Persephone  (eine  Figm-ation  der  ErdgoUheil) 
soll  sie  ohne  Mann  geboren  haben  ^"^).  Vgl.  Hera-Hephai- 
slos'^'^).  Sie  heifsen  auch  Begleiter  der  Persephone,  nach 
der  (KoQTj)  sie  sogar  benannt  sein  sollen  '"*),  weil  die  Erde 
der  Wolken  als  Begleiter  bedarf,  um  zu  bliihen  und  Früchte 
zu  fragen.  —  Pherekydcs  ^^^^)  liUst  neun  Korybanten  Söhne 
des  ApoUon  und  der  Rhytia  sein  und  sie  in  SamoÜiraie 
wohnen.  ^Pmia  gleich  Retterin,  so  benannt  nach  der  Eigen- 
schaft der  Sölme,  die  wir  gleich  kennen  lernen  werden. 
Andere  Nachrichten   nennen  die  MuUer  ^Poeireca,    welches 


'**')  Vgl.  VÖlcker  die  Mythol.  des  Japet.  Geschlechts.  Gieften 
1824.  8.  Wejske  PrometUeui  und  sein  Mythenkreis.  Leipz.  1842.8 
Schömann  des  Aeschylos  gefesselter  Prometh.  Grfsw.  1844.  8. 

''^*)  Söhne  des  Hephaistos  und  der  Aitne  oder  des  Zeus  u.  (i. 
Thaleia.  Ueber  dieselben  vergl.  Welcker  Les  Paliqaes  SiciUen»» 
e«ol  naXixoX  (Annal.  dell  Inst.  arch.  1830.  Tom.  II.  p.  245  —  2^7) 
Creuzer  Symb.  IH,  815  sqq.  Schneidewin  Aeschylos  Aetna  und 
die  Paliken  (Rhein.  Mus.  1844.  p.  70  sqq.)-  Saappe  die  Paliken  bei 
Macrobiiis  (ibd.  1845.  p.  152  sqq.). 

'"*)  Vgl.  ß,  780  sqq.     Sturz  z.  Hellan.  p.  46. 

»*'•)  Vergl.  Welcker,  Aesch.  Tril.  p.  191  sqq.  Lobeck  AgI. 
p.  1139— 1155. 

•♦»'")  Serv.  Aen.  Iir,  111. 

'*'■*)  yny^y^fi  KoQvßunn.     Nonn.  Dionys.  XIV,  25. 

"•")  Lob  eck,  Aglaoph.  p.  5i6.  1140. 

••'*'')  fr.  31.  St. 


387 

Wort  Lob  eck '^^')  mit  ^eiv  in  Verbindung  bringt.  Sie  ist 
also  eine  Wasser gcstalt.  Vergl.  das  nach  ihr  benannte 
Vorgebirge  ^Polteiov  **")  und  ihren  Vater  JTßwrfiug*"'), 
dem  genau  die  Nereide  JlQunu  ^^^*)  entspricht  Diese  Ge- 
nealogie kommt  ganz  überein  mit  der  obigen  der  Kurelen 
▼on  Hekataios  und  einer  Tochter  des  Phoroneus.  —  Andere 
Ableitungen  wie  z.  B.  die  von  Apollon  und  Thaleia^^^'), 
Ton  Kronos  oder  Zeus  mit  Kalliope'*^*),  oder  von  den 
Tlnränen  des  Zeus^^^'),  sagen  dasselbe.  Strabo  (a.  a.  O,) 
ngt  ausdrücklich,  dafs  die  Korybanten  von  Einigen  für 
identisch  mit  den  Kabeiren  gehalten  würden  ^'^^).  Dies  wird 
feestitigt  durch  die  enge  Beziehung  der  Korybanten  zu 
fiemothrake,  dem  vornehmsten  Sitze  der  Kabeiren '^^*).  Auf 
Ast  andern  Seite  werden  die  Korybanten  auch  nach  Kreta 
gteetzt^*^^)  und  statt  der  Kureten'^^*)  oder  zugleich  mit 
flmen  zu  Wächtern  des  Zeus  gemacht.  Wenn  man  nun 
auch  leicht  Lobeck'^^')  zugestehen  kann,  dafs  den  Kory- 
banten dies  Geschäft  nicht  ursprünglich  beigelegt  gewesen, 
ao  erueht  man  doch  daraus,  dafs  es  ihnen  später  zugctheilt 
wurde,  dafs  eine  Wesensgleichheit  zwischen  ihnen  und  den 
Karelen  obgewaltet  haben  müsse.  Diese  besteht  nun  eben 
darin,   dafs  beide  Auffassungen  der  Wolken  sind.  —  Ur- 


'••')  Agl.  p.  IUI. 

***^  Seh.  Apollon.  I,  929.     Tzetz.  Lyc.  583.   Senr.z.Aen.  111,108. 
Zonar.  Lex.  p.  1620. 

••*')  Tzetz.  u.  Zonar.  1. 1. 

••♦♦)  Hesiod.  Tli.  2  43.  2",  43. 

'•**)  ApoUod.  I.  3, 4.  Tzetz.  Lyc.  77. 

••*•)  Strabo  X.  p.  472  B.  Cas. 

**'*')  Seh.  Aristoph.  Vesp.  9. 

••♦*)  Vgl.  Seh.  Piat.  Rep.  p.  377  Bekk.  Seh.  Arist.  Lys.  538. 

"*•)  Vgl.  oben  Pherekydes  und  mehr  bei  Lobeek  p.  1142 sqq. 

"")  Lobeck  p.  1144 sqq. 

••")  Seh.  Ariit.  Vesp.  9. 

•"»)  p.  1150  sq. 

25* 


spräncbdl  waren  sie  eewifa  nur  Bereiter  der  Kjbele**^ 
(Erdmiitter) ,    der  mt   aus  demselben   Grande   beigegcki 
waren,  wie  später  der  Persephone.    Die  Eide  kann  aidä 
gedeihen,  nidil  blühen  und  Fnichle  tragen,  wenn  nicht  dv 
Gewölk  sie  begleitet,  wenn  nicht  befrachtende  Gewitter  m 
umgeben  und  zu  ihr  berniedersteigen.    Wie  man  die  Erie 
seibsi  unter  der  Gestalt   der  Nutter  Kybele  antrhautr,  st 
das  lärmende,  feurige  Donncrgewolk  unter  der  Gestalt  da 
£e  Göttin  mit  Waffengeklirr  und  begeisterten  Tanaen  an* 
gebenden  Korybanlen.    Dies  ist  das,  was  den  Korybanlci 
ab  eigenthumlicb  sugeschrieben  wird.  —  SoD  ich  das  Vcr- 
hiltnils  der  Korybanten  und  Kureten  in  Bezug  auf  ibrVsr- 
kouunen  auf  Kreta  und  im  Zeuskult  bestimmoi,  so  mocbte 
ich  sagen:  von  Griechenland  aus  kam  der  EHensl  des  Zem^ 
Ton  dem  der  Mythos  war,  dafs  er  von  Nymfdien  auf  dcsi 
Berge  grob  gezogen  sei,  nach  Kreta.    Hier  traf  er  auf  om 
Gottheit,   welche  mit  seiner  Mutter  Rhea  VerwanAscba/l 
hatte.    Es  war  dies  der  Kult  der  phrygischen  Erdontter, 
welcher  nach  Kreta  in  femer  Urzeit  durch  phrygische  Ko- 
lonisten  gekommen  war.     Die  Begleiter  dieser  ErdmuUer, 
Kurelen  wie  sie  auf  Kreta  hiefsen  ^"^),   kamen  so  leicht  in 
die  Mythologie  des  Zeus,  um  so  mehr,  als  diese  Wolkoi- 
dämonen    schon    an    sich    zu   dem   Himmelsgotte  patsteo. 
Kybele  ^ASquareia  wird  dabei  selbst  zur  Nymphe  und  Amme 
des  Zeus. 

Mit  den  Teichinen  ^'^^)   hat  es  dieselbe  Bewandtniis, 
wie  mit  den  Kureten  und  Korybanlen.     Während  jene  vor- 


•"'*)  Lobeck  p.  nsiiqq. 

*«»«)  Daher  mit  Recht  in  dem  Fragm.  aus  der  Phoronis  bei 
8trabo  a.  a.  O. :  6  cT^  jrjv  ^I^OQtovfda  yQaipttg  avlrfras  xal  *i>Qvytti  roi; 
XovQrjras  Xiyn. 

*"'')  Lobeck  de  Teichinibus  (Agiaoph.  p.  1181— 1203).  Huck 
Kreto  Bd.  I.  p.3i5iaa.    Welcker  Aesch.  Tril.  p.  183—190. 
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Bglich  nach  Kreta^   diese  nach  Phrygien   gehören^    so  die 
rdcliinen  vorzugsweise  nach  Rhodos,  welches  selbst  TeX- 
•Wa"")   oder  TeXxivig^"')  hiefs.     Den  Namen  leiteten 
dion  die  Alten  von  &iXy€iv  ab  '•").  Auch  G.  Hermann"") 
iBoaiil  TeXxireg  als  gleichbedeutend  mit  Tevxiregy  mulciberi. 
Me  Nachrichten  über  sie  stammen  —  mit  Ausnahme  eines 
idurdeutigen  Fragments  des  Stesichoros  (no.  91  Bgk.)  —  erst 
■i  der  alexandrinischen  Zeit    Dies  thut  indefs  nichts.   Die 
Mdiinen  sind  so  ganz  lokale  Figuren,  dafs  ihr  Zurücktreten 
m  SU  der  Zeit,  wo  sich  die  Gelehrsamkeit  gerade  solcher 
iÜegenen  Objekte  bemächtigte,  durchaus  nichts  Auffallen- 
lit  hat    Was   aber   besonders   wichtig   bei  dem   ältesten 
faiMm  Zeugnils   über   die  Teichinen  ist,   ist  dies,   dafs  es 
te  einem  Rhodier  selbst  herrührt,   der  die  beste  Auskunft 
ber  die  Religion  seines  Vaterlandes  zu  geben  im  Stande 
du  mulste.    Aus  Simmias   von  Rliodos   nemlich  berichtet 
Ibdl  Alexdr.  "*°),    dafs  die  Teichinen  Söhne  des  Meeres 
im    C^fifiag  ^lyvrjtiav  xal  TeXxivwv  i'q>v  ^  aXvxrj  ^atp), 
MBU  andere  Angaben  übereinstimmen  "*%  auch  das,  was 
Üplilfa"")  erzählt,  sie  seien  Amphibien  und  wechseln- 
MT'Gestalt  Dämonen,   Menschen,  Fische,   Schlangen; 
i^  Einigen  seien  sie  ohne  Hände  und  Füfse,  hätten  zwi* 
dhm,   den    Fingern    Schwimmhäute    wie    die   Gänse, 
nhlende  Augen  (yXavxwnoi)  und  schwarze  Brauen  QieXav 
ffu^gy    Ihre  Schwester  heifst   Halia,  Geliebte  des  Posei- 
on,  den  sie  erzogen  haben  sollen  ****).  — 


>"•)  Euitath.  U.  p.  772,  3. 

«••^)  Strabo  XIV,  p.  653  D.  Ca«. 

»•")  Etymol.  M.  i.  ▼.  »ilyu, 

»•*•)  De  hi«t  Gr.  primord.  p.  11  (Op.  II,  204). 

'•")  Strom.  V.  p.  674.  Pott. 

•••0  Diod.  V,  55.  Nonn.  Diony».  XIV,  40. 

'••0  z.  IL  1,525.  p.  771,55. 

»•••)  Diod.  V,  55. 
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Während  so  ihr  Wassenirspmiig  aiifscr  ZwcM  slcfal, 
und  uns  aof  die  Wolken  fuhrt,  wird  diese  Aulassung  ia 
Telchinen  bestätigt  durch  das,  was  wir  anderweitig  ¥0i 
ihnen  erfahren. 

1.  Sie  sind  Zauberer,  /^MMryoivoi^JTrc^'**^).  Schon 
ihr  Blick  ist  verderblich '**');  sie  haben  dn  böMS 
Auge  •••*). 

2.  Sie  können  Hagel,  Regen,  Schnee  bringen  und 
abhalten  ^**').  Sie  verderben  die  Saaten  dnrdi 
Styxwasser  und  Schwefel*"'). 

3.  Sie  sind  geschickte  Künstler'*").  Sie  solkn 
xuerst  Eisen  und  Erz  bearbeitet  **'"),  der  Athene  lu- 
erst  ein  Biid  errichtet  haben,  wie  überhaupt  die  ersten 
Götterbilder' '' ').  Dem  Kronos  haben  sie  die  Harpe'*'*), 
dem  Poseidon  den  Dreizack  gefertigt'*''). 

Alle  drei  Momente  in  dem  Wesen  der  Telchinen  trei» 
zusammen  in  dem  Naturobjekt  Wolke  (wozu  auch  pa/s(y 
dafs  sie  ihren  Tod  entweder  durch  den  Regen  des  Zeus, 
oder  die  Pfeile  des  Apollon  finden)'*'*).  Desgleichen  in 
dem  Namen;  denn  in  ^ilyeiv  liegt  nicht  bloüs  der  Begriff 
des  Zaubems,  sondern  ursprünglich  wohl  der  des  Flüs- 
sigen, aus  welchem  sich  dann  sowohl  die  Wassematur  der 
Telchinen,  als  die  Kunst  des  Metallschmelzens '*'^),  wel- 


*•**)  Strabo  XIV,  653. 

•**')  Ovid.  Met.  VII,  36. 

'*•*)  Tzctz.  Chil.  XII,  814. 

'**')  Diod.  1. 1. 

'**')  Strabo  XIV,  653.     Creuzerl,  U.  not.  2 

*"•)  Vgl.  O.  Müller  Arch.  §.70,4. 

'*■")  Strabo  XIV,  653. 

'"'*)  Creuzerl,  60  sq. 

"'*)  Eastath.  z.  Dionys.  504. 

•'•')  Callim.  Del.31.  ibq.  Spanli.  p.  404  Krn. 

•* '")  EusUth.  n.  p.  772,  2. 

'*")  He«ych. 
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chcs  Weicker**'®)  als  eigentlichen  Inhalt  von  TeXxlv  be- 
zeichnet, erklärt  Das  Zaubern  endlich  ist  auch  nichts 
weiter  als  ein  flüssig  machen  des  Festen,  der  Kraft,  das 
Hinschmeizen  von  Etwas,  wodurch  es  seiner  Kraft  beraubt 
wird"^^).    Aebnlich  ist  der  Gebrauch  von  xrjleiv. 

Ihre  Verwandtschaft  mit  den  Kureten  ist  auf  mannig- 
fache Art  angedeutet,  z.  B,  neun  Teichinen  hätten  von 
Rhodos  aus  die  Rhea  nach  Kreta  begleitet  und  dort  den 
Zeus  behütet,  und  seien  darnach  Kureten  genannt  ^®^^). 
^H  Kfi^Tf]  TaXxivla  iliyero  xai  ol  Kg^^eg  TaXxiveg^^^^). 

Teichinen  finden  wir  aufserdem  auf  Kypros*^^*^),  und 
diese  drei  grofsen  Inseln  scheinen  auch  ihr  Haupt^tz  ge- 
wesen und  geblieben  zu  sein.  Auf  dem  Festlande  von 
Hellas  begegnen  sie  uns  in  Sikyon**^%  in  dessen  Genea- 
logien Telx^y  und  QeX^iwv  sich  finden,  wie  es  auch  selbst 
TaXxivla  geheifsen  haben  soll*"*).  —  In  derselben  Genea- 
logie*®") begegnet  uns  eine  iCa^X^i^^,  Geliebte  des  Poseidon. 
Dieser  Name  erinnert  an  die  Stadt  rolyol^"^^^)  auf  Kypros, 
die  von  Sikyon  aus  gegründet  war*'^*).  Von  yiXyei^si 
ßamltBi,  yiXyri  =  ßaiiiiata  (Hesych.)  ?  Das  würde  wieder 
durch  den  BegrifT  des  Flüssigen  auf  die  Wolke  führen.  Ich 
glaube,  dafs  KaXxivia  nur  eine  dialektische  Form  von  TeX- 


»•^  •*)  p.  186. 

**'')  Vgl.  0,322:    Toiat  Sk  &vfji6v  iv  mri^taatv   «^ci|<,  XdOovto 

**'')  Strabo  1. 1.     Vgl.  Schol.  Germanic.  25. 
»*^')  Stepli.  Byz.  p.  274,  6  West. 
'"'"')  Engel,  Kypros  I,  197. 
"•»»)  Pausan.  II.  5,  6. 
»"''')  Steph.  Byz.  p.  274, 8  West 
»*'»^)  Pausan.  II,  5,  7. 

i6A4^  Vgl.  roQivya  und  KoQtvt'Uy  eine  Stadt  in  Arkadien  (Meineke 
Anal.  Alexdr.  p.  184). 

"^^')  Steph.  Byz    s.  v.  p.  93,31.  West. 
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Xipla  isi  '''*).  Vielleichi  labt  sich  so  auch  die  Glosse  bei 
Hetycb. :  relxircgr  o  2Mg  nofa  Kfiaiff  rechtfertigen  im^ 
braucht  mcht  in  TtXxLwMg  geändert  ra  werden.  —  Die 
Rhodier  verehrten  zu  Lindos  einen  IdnoUtop  TtXxmo^  in 
Jalysos  eine  "H((a  Telx^via  und  Ni§iq>ai  TeXxiviai,  in  Ka- 
rndra  eine  "Hifa  TeXxiyla.  Ich  will  unentschieden  lassen, 
ob  diese  Gottheiten  ihre  Beinamen  in  Bexug  auf  das  Feudile, 
womit  ihr  Wesen  zu  thun  hat,  erhalten  haben,  oder  mdir 
aulserlich  von  den  Teichinen. 

Dab  aber  die  zu  Teumesos  in  Boiotien  vtt^rXelddfpm 
T^Xxiwia  nicht,  wie  Pausanias  ^^^)  vermuthet,  mit  den  Kj- 
prischen  Teichinen  zu  thun  hat,  sondern  auf  eine  Athene 
gdit,  welche  aus  den  Wassern  geboren  in  den  Wolken 
herrscht,  wird,  wie  ich  glaube,  aus  dem  über  die  Athene 
Gesagten  deutlich  sein. 

Die  Idaiischen  Daktylen****)  sind  Dämonen  der- 
selben Art,  wie  die  früher  betraditeten.  Ihr  Ursili  ist 
Phrygien,  der  Phrygische  Ida,  nicht  der  Kretisdie  ****). 
Phryger  nannte  die  Daktylen  auch  Sophokles  '*'*).  Die 
Nachrichten,    welche   sie   nach   Kreta    setzen,    sind   theib 


«••*)  Ueber  x    i  vgl.  Ahrens  de  dial.  Tom.  II.  p.  376tq. 

•••')  IX,  19,1. 

"")  VgL  Hock,  Kreta  1,1260—344(314.143).  Lobeck,  AgUoph. 
p.  1156— 1181.  Welcker  Aetcbjl.  Tri!,  p.  168— 182.  —  Hesiodni^^ 
*ida(iov  JaxTvXtov  fr.  CCXLni  ond  CCXLIV.  bei  Markscb.  (ygL  bei 
demselben  p.  1 71  sq.). 

>*"*)  Vgl.  Pboronis  bei  Seh.  ApoUon.  1, 1129: 

'I^aiot  4>Qvyig  ay^ges  ig^auQOt  otxi    iyaioy, 
Kilfiig^  Jafivafiiyivs  Ti  fifyas  xal  vn^Qßtog  "Axfitty^ 
ivndXafiOi  &iQanoyxtg  oqtCrig  jidgriori^rit* 
ol  nqwrtoi  jixyriy  nolvfirftios  *Hipa(otoio 
kZqoy  iy  ovQi^rfat  yanatg^  ioiyta  aCdriQoy 
h  nvQ  T   ijytyyay  xal  aqinqinlg  fgyov  tdu^ay. 
••^•)  iy  Ktoipols  aatvqoig  bei  8ch.  Apollon.  1.1.  (fr.  713Ahr.) 
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jünger,  theils  leicht  begreiflich  aus  den  auf  Kreta  angesie- 
delten Phrygern *•'*)-  Diener  der  Kybele  hieCsen  sie**"), 
wie  die  Korybanten,  mit  denen  sie  auch  sonst  übereinkom- 
men. Sie  werden  sogar  von  Einigen  als  Väter  der  Kory- 
banten  genannt. 

Der  Name  von  ddnvvlog,  ,yDäumlinge,**  also  Zwerge**''). 
Vgl.  die  Begleiter  der  Athene  zu  Brasiai  (s.  oben  p.  189). 

Die  Mythen  über  ihren  Ursprung  lassen  sie  theils 
aus  Wasser,  theils  aus  Erde  hervorgehen.  Sie  entstanden 
aemlich,  indem  die  Nymphe  !^/XiaA  17  sie  gebar,  wäh- 
rend sie  das  oiaxische  Land  {Ola^ldog  yf/g,  von  oia^ 
Steuerruder)  erfafste.  Oder  sie  entstanden  aus  Staub  ***^), 
den,  nach  einer  Nachricht,  Zeus  seinen  Ammen  befahl, 
hinter  sich  zu  werfen.  Stesimbrotos  **'^)  nannte  sie  gradezu 
Söhne  des  Zeus  und  der  Nymphe  Ida.  Genug,  auch  sie 
lind  wie  die  Korybanten  aus  Wasser  und  Erde  ge- 
boren. 

Wie  dem  Namen,  so  kommen  sie  auch  dem  Wesen 
nach  ganz  unsem  Zwergen  gleich.    Wie  diese  sind  sie 

1.  Metallkünstler,  kunstreiche  Schmiede^"*). 
Darauf  gehen  auch  die  drei  in  der  Phoronis  aufge- 
führten Namen  Kdlfitg  =  Schmelzer,  Jafivafievevg  = 
Hammer,  ^xfKov  =  Ambos  ***'). 

2.  Zauberer,  yoi^Tfis *•"). 


•••*)  Vgl.  Hock  LI. 

"•0  Phoronis. 

**^*)  Nach  andrer  Erklärung  „Fingerer**»  weil  die  Finger  alier 
Künste  Werkmeister  sind.    W  e  1  c k  e  r  p.  1 74  sq. 

'^'*)  Seh.  ApoUon.  1. 1.  Btym.  M.  p.  465, 30. 

•*")  Bei  Etym.  M.  1. 1. 

•"*)  Vgl.  frg.  Phoron.  Strab.  X,  473. 

•"0  Welcker  p.  168  sq. 

'^**)  fr.  Phoron.  Strab.  1.1.  Seh.  ApoUon.  1. 1.  Pherek7desfr.31St. 
p.  146.  Lobeck  p.  1163 sq. 


394 

3.    Musiker'*'*).    Vergl.   die   lärmenden  Kurelen   und 
Korybanten. 
Die  Verwandtschaft  mit  den  Kabeiren  veranlafsle,  dafs  man 
auch  die  Daktylen  nach  Samothrake  versetzte '^^^). 

Ueber  die  Kabeiren '^®')  nur  einige  BemerkungeHi 
aus  denen  die  Wesensgleichheit  derselben  mii  den  vorher 
behandeilen  mythischen  Geslallen  erhellt 

Wir  kennen  Kabeiren  hauptsächlich  an  drei  Orten: 
Leninos»  Samothrake,  Boiotien.  Wie  verschieden  der  Kult 
an  den  verschiedenen  Orten  sich  geslallei  haben  möge,  es 
ist  doch  ein  und  derselbe'^'*).  Ueber  ihren  Namen  ist  so 
viel  geschrieben  und  gestritten,  wie  fasl  über  keinen  andern 
Punkt  der  Mythologie.  Die  meisten  etymologisieren  aus 
dem  Hebräischen.  Welcker^'®')  von  xaciy,  xaieiv^  Feuer- 
dämonen ^^°^).  Dafs  sie  dies  sind  in  Bezug  auf  die  Ge- 
wilterwolke,  wird  aus  dem  Folgenden  deutlich  werden. 
Und  zwar 

1.    aus  der  Genealogie^'®^). 
a)  Hephaistos  und  JS!o/?et^C(i  b)  Proteus 

I  I 

KafiiXloQ  KaßeiQtj  und  Hephaistos 

I  I        ^ 

drei  KaßeiQOc  drei   KdßeiQOi,     drei   vvfitpai 

I  Kaßeiqiöig 

vvfig)ai  Kaßeiqideg         Pherekyd.  fr.31  St.  (aus Slrb.l.l.) 
Acusil.  fr.  XII.  St.  (ausStrb.  1. 1.) 

**«')  Lobeck  p.ll62. 
»•"")  Diodor.  V,  64. 


ITOl" 


')  Lobeck    Aglaoph.    p.  U02— 1)295.     O.    Müller    Orcbom. 
p,  443 — 455. 

*  "')  O.  Muller  Kl.  Scbr.  II,  45. 
»  ")  1.  1.  p.  163. 

0  Dagegen  O.  Müller  Kl.  Sclir.  H,  44. 

*)  Vgl.  Strab.  X,  472  D. 
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Lobeck^^®*):  „A  Vulcano  et  Proteo  cur  repetalur  Cabiro- 
rum  genus  causa  aperta  est,  quoniam  alter  in  Lemno  offi- 
cinam  hnbuit,  alter  vicinam  Pallencn  accoluit;  antiquis  autem 
genealogis  usitatissimum  fuit  deorum  jgnobiliorum  heroumque 
parentes,  affines,  posleros  a  proximis  denominare  locis/'  — 
Die  drei  Kabeiren  sind  drei  Dämonen  des  Gewitters,  ent- 
sprechend den  drei  Daktylen,  drei  Kyklopen. 
2.    Aus  den  Eigenschaften. 

a)  Sie  geben  Fruchtbarkeit.  Herodot^^^^)  bringt 
sie  mit  dem  ithyphallischen  Hermes  *^°®)  in  Verbindung.  — 
Bei  Mifswachs  gelobten  ihre  Verehrer  einen  Zehnten  *^°*). 
Als  zu  Korinth  eine  Hungersnoth  war,  opferte  Medeia  der 
Demeter  und  den  vv(iq>aig  uirjfivlaig  d.  h.  den  kabeiri- 
schen*'*®); bei  Eusebius*'")  kommen  Kaßaiqoi  dygorav  re 
xai  aXieig  vor;  Demeter  selbst  hiefs  Kctßaiqia  zu  Theben 
und  stand  in  enger  Beziehung  zu  den  Kabeiren  *^*').  So 
war  zu  Anthedon  ein  Tempel  und  heiliger  Hain  der  Ka- 
beiren, nahe  bei  dem  Heiligthume  der  Demeter  und  Perse- 
phone*'"). 

b)  Sie  sind  Retter  im  Sturm,  Horte   der  See- 
fahrt*'"). 

Den   genannten   mythisclien  Gestalten  sind  gleichartig 
die   Tritopatoren   zu  Athen  ""),    die   Dioskurcn  *'")   oder 

'""•)  p.  1210aq. 

•■*')  n,  51. 

*•"•)  Dionys.  Hai.  I,  23. 
"•")  Scb.  Find.  Ol.  XIII,  74. 
» ■")  P.  Ev.  I,  65. 
*^*')  Pansan.  IX.  25,  5  sqq. 
•■*^)  Paasan.  IX.  22,  5. 
*''0  Welcker  Tril.  p.  229  sq.  O.lysseug. 

'■*')  Vergl.    Lob  eck   Agl.   p.  754  sq.     vgl.    mit  p.  760  not.    vgl. 
Athene. 

*■")  O.  Muller  Orch.  p.452.    Welcker  Tril.  p.2228qq. 
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!:tfFOMg,  Pafiken *'*'),  die  Koßalo^"'*}  {=  Kaß*ifO€%  kt 
Kerkopcn ""),  Satyrn""),  Scacne  o.  A. 

M  o  V  a  a  i. 

BaCtaaBB  ibcr  iie  aythoL  TonteUsM  ^^  ■■*«■ 
(Mydi.  I,  27^—294).  PeCersea  de  Huarma  ap«4  Gfae- 
cof  ori^iae  (ia  Hiater  MiscelL  Hafidems.  I,  1 '.  G.  H er- 
at aaa  de  Masb  iavialAas  EpickarBi  et  SaadL  L^t. 
1819.  4.  (Opasc  ü,  288—305).  Creaier  IT,  71-71 
(111,266-291  ed.  II).  S.  aalj^rdeai  Bode,  Oiphitcr 
p.  178. 

A.  Name,  a)  Movaa  (Mäoa  dor.^  Häouga  aeoL) 
nach  Creuxer  von  fiaoi,  liaUa,  iiioB. 

Wenn  die  Abldtimg  von  MAO,  richtig  ist  „atrebeo", 
so  wäre  Movoa  ,,die  StrebeDde**  oder  „Strebqi  -  machfnde**, 
was  sehr  an  die  Bezeichnung  der  Wolke  aiit  ^A9^^ 
erinnert. 

b)  Die  Namen  der  einzelnen  Musen  sind  sehr 
verschieden,  wie  das  bei  mythologischen  Namen  zu  gcsdie- 
hen  pflegt;  sodann  aber  besonders  deshalb,  weil  die  Zahl 
der  Musen  auCserordentUch  schwankend  ist  Gewöhnlich 
werden  neun  genannt:  KkaUo  =  KXita,  Tönerin^  Eizi^rnj^ 
Erfreuerin,  Baleia  =  Blüterin,  Mehtofiivrj  =  Sängerin, 
TeQtpixoQTj  =  Tänzerin,  ^Egcnci  =  Liebliche,  TloXi^via  = 
Sangreiche,  OvQovif]  =  Himmlische,  KalkiOTnj  =  Schön- 
slimme.  Eumelos^^*')  nennt  drei:  £Jj9)iocS  =  FluCs  Kfifi- 
aogy  IdnoXXiovig,  (dafür  nach  Hermann  IdxtlAotg)^  Boqvc^t- 
y/^  =  Fluls  Borvsthenes.    Ebenso  sind  die  sieben  Musen 


*'*')  VgL  Hephaiitot. 
*'*')  Lobeck  p.  1308 sqq. 
•'••)  Lobeck  p.  1296  sqq. 
•'»•*)  Vgl.  Dionysos. 
'"')  ir.  16Mcksch. 
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bei  Epicharm  von  Flüssen  hergenommen^  was  indefs  singu- 
lare Veranlassung  sein  kann^^**). 

B.  Genealogie.  Als  Eltern  werden  genannt :  Uranos 
und  Ge  *'*');  Kronos*'");  Zeus  mit  der  Mnemosyne *^**), 
mit  der  Plusia*^*'),  mit  der  Minerva  *^*0-  Apollon*^*'). 
Pleros  mit  einer  Nymphe*'^*'). 

C.  Mythologie.  Wie  sehr  die  Musen,  schon  bei 
Homer,  im  hellenischen  Leben  ethisch  gefafst  für  die  Göt- 
tinnen des  Gesanges  und  Tanzes  gelten  mögen,  so  haften 
doch  noch  viele  Züge  an  ihnen^  welche  ihren  Naturursprung 
▼errathen  und  darauf  fuhren,  dafs  sie  Wolkengestalten  sind. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Wolke  und  Musik  wird,  denke 
ich,  aus  allen  bisherigen  Betrachtungen  hinlänglich  geläufig 
sein.  Dafs  die  Musen  auf  hohen  Bergen  und  an  Quellen  ^^'^ 
(am  Olymp,  Picros,  Pindos;  Helicon  mit  den  Quellen  Aga- 
nippe  und  Hippokrene;  Leibethrion  mit  einer  Musengrotle; 
Pamafs  mit  dem  kastalischen  Quell)  verweilen,  erklärt  sich 
ausreichend  nur  aus  ihrer  Wolkennatur.  In  Korinth  war 
Umen  die  Quelle  Peirene  heilig,  die  ebenso  wie  die  Hippo- 
irene  vom  Pegasos  (!)  herrühren  sollte. 

Aus  ihrer  Wolkennatur  erklärt  sich  ferner:  weshalb  sie 
weiasagerisch  sind  und  heilkräftig*^'*);  weshalb  sie 
tarnen;    weshalb  ihnen   in  Sparta   vor   der  Schlacht 


•"«)  Vgl.  Wcicker  KL  Sehr.  I,  289  sq. 

*''*)  Mimnerm.  fr.  14.    Alkman  b.  Seh.  Find.  Nem.  llf,  16. 

'"^)  Masaios  b.  Seh.  ApoUon.  HI,  1. 

•"»)  Solon  fr.  12.    Paasan.IX,  29,  4.    Arnob.  III,  37, 

*•'•)  Cic.  N.  D.  in,  21.    Tzetz.  z.  Hesiod.  O.D.  p.  6. 

«'«O  Isidor.  Orig.  III,  14. 

•  "•)  Enmelos  1. 1. 

«'»»)  Epicharm. 

•'»*»)  Hermann  G.A.I1.  §.14,12. 

'•^')  Seh.  Apollon.  II,  512. 


'i 
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geopfert  wurde  *^").  So  mag  denn  auch  darin  eine  my- 
thische Wahrheit  hegen,  wenn  Pythagoras  das  Regengeslim 
der  Plciaden  die  Leier  der  Musen  nannte^'''). 

Verwandt   mit   den  Musen   sind   die  Sirenen    und   die 
Keledonen  *^"). 


Siebentes  Kapitel. 

(iöttin    des  Regenbogens. 


W.  Menzel  Mytliol.  Forsch,  u.  Samml.   p.  235 sqq.    Ja- 
cob! Loxik.  s.  V. 


A.     Name.     Böltiger"'*)  leitet  ihn  von  ^(^co  ab,  welche 
Annahme  Hoffmann*"*)  vollständig   widerlegt.     Wenn  aber 

derselbe  (p.  42)    /£^id  =  lat.  virid —  annimmt  mit  der  notio 
laeti  vividique  coloris,  so  ist  dies  gewifs  auch  nicht  richtig.  — 


*''^')  Pliitarcli.  Apoplith.  Lac.  p.  221.A.  Zu  beachten  ist  auch, 
dafs  der  Tempel  der  Musen  dicht  neben  dem  der  Atliene  stand. 
Paiisan.  III,  17,  4. 

"")  Porphyr.  Vit.  Pyth.  p.  i2.  Kust. 

*■'♦)  Pindar.  fr.  p.  568  Bckh.  Neue  T.  Merk.  1800.  Illt.  2. 
p.  38  sqq. 

»'")  K.  M.  H,  291.  not.i. 

*"•)  Q.  11.11,41. 
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Hermann''*'):  Sertia  (eiQü)),  quod  ex  Septem  coloribus  con- 

serla  est.  —  Polt  *'") :  Scr.  Vri  (ire)  „Botin.''.  — 

B.  Genealogie.  Ihre  Eltern  sind  Thaumas  (Sohn 
des  Pontes)  und  Elektra  (=  glänzende^  feurige  Wolke), 
Tochter  des  Okeanos  *'•''). 

C.  Mythologie.  Was  Iris  sei,  kann  nicht  zweifelhaft 
sein,  da  Homer  Iqig  für  Regenbogen  gebraucht  *'*°).  — 
Aber  wie  hat  man  den  Regenbogen  angeschaut?  Als  Botin 
der  Götter.  Fafste  man  ihn  weniger  persönlich,  so  galt  er 
als  Zeichen  von  Krieg  oder  Sturm ''^').—  [Die  Juden  sahen 
ihn  als  einen  Bund  und  ein  Band  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  an,  die  Skandinavier  für  die  Brücke,  über  welche 
die  Götter  wandeln  (Bifrost)]. 

Auf  der  Insel  Hekatesnesos  wurden  ihr  Basynien  (aus 
Waizenmehl  und  Honig)  und  Kokkoren  (trockne  Feigen  und 
Nüsse)  geopfert  ^^*%  woraus  mit  Rücksicht  auf  Harpokrates 
und  Suidas  ^Hx.  vria,  0.  Müller  *'^*j  schlofs,  dafs  Iris  mit 
Hekate  identisch  sei,  was  aber  weder  aus  den  Worten  bei 
Harpokrates*^*^)  folgt,  noch  an  sich  wegen  der  objektiven 
Differenz  der  Iris  und  Hekate  wahrscheinlich  ist.  Es  mag 
indessen  ein  Verhältnifs  zwischen  Iris  und  der  Unterwelt 
bestanden  haben,  welches  sich  auf  dieselbe  Weise  erklärt, 
wie  das  des  Hermes  zur  Unterwelt.  Auch  bei  den  nordi- 
schen Völkern  erscheint  der  Regenbogen  mehrfach  in  Bezug 
zu  den  Geistern  der  Verstorbenen.    Womit  ich  jedoch  noch 


'•^')  Opusc.  II,  179. 
'■^•')  1,218.  no.  63. 


•■^-)  Hcsiod.  Th.  265  8q. 

«■♦")  ^,27  sq.  P,  5478qq. 

"*')  5  noKfiOio  ti  xo\  xiifJtm'oq  ^va^ttln^og.  II.  P,  .547  sqq. 

* '*»)  Semos  b.  Athen.  XV,  645. 

'■*^)  Aegin.  p.  170. 

''*)  fr.  Phanoflem.  26.  p.  370  MuUer. 
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geopfert  wurde*'").    So  nug  da^- 
thische  Wahrheit  liegen,  wenn  Py*  ^ 
der  Pleiaden  die  Leier  der  Muf  ^ 

Verwandt   mit   den  Muf  - 
Kelcdonen ''").  .    . 


^  .' 


>■- 


naptteL 


W  i  II  d  g  ö  t  t  e  r. 


y     .*  ;-f  von'»" 
>el    M^^        der 


V^^ 


V*''^^ 
:-\^ 


/ 


iVirkungen  des  Windes  werden  meist  von  «er 
>kergehenden  Gottheiten  hergeleitet,  daher  £e  WU- 

/f  auch  zu  Leiner  recht  entschiedenen   PersSdkUol 
noch  weniger  zu  eigentlicher  Verdining  gelangt  anL 
^olos  in  der  Odyssee  scheint  ein  bankrotter  Himmehntt 
ü  sein;  sein  Schlauch  kann  nichts  andres  sein  als  der  Wal- 
kenschlauch, der  die  Winde  verschlieTst. 

Am  meisten  Konsistenz  hat  noch  Bor eas,  in  den^vie 
ich  glaube,  das  Wesen  des  Ares  en  minialure  sich  fiiuiet 
Vgl  die  Abbildungen  an  dem  Windthurm. 

Hierher  gehören  auch  die  Harpyien,  welche  schon 
wieder  sehr  mit  Wolkenanschauungen  verknüpft  werden 
und  so  in  etwas  der  Gorgo  und  den  Graien  gleichen. 


*'**)  Creuzer  IH,  202tq.,  wo  Gerhard  Ton  einer  Flogelf«- 
ttalt  mit  Gorgonenantlitz  tagt:  Sie  wird  ? on  einer  Schlange  begleitet, 
welche  vielleicht  auf  Iris  als  Unterweltsbotin  deutet. 

•'*••)  Aen.  IV,  693 sqq.  —  Vgl  Heyne. 

•'•')  Ovid.  Met.  XIV,  830  sqq. 
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-dankt  seine  Gestalt  und  seinen  Charakter 
'oi  im  Süden  mit  so  verderblicher  Ge- 
auch  er  in  die  Wolkengötter  hin- 
-^t  worden. 

^    ist    die   kühle,    fächelnde 

•*  der  Jagd  erhilst  ist"*'). 

und  nicht  bis  zur  Ver- 


«  Bibel  bekannt.    Vgl.  Jacob.  1, 11.  Jon.  lY,  8. 
e  ecnepbiis,    typhonibas  et  pretteribus  Aostrinis 
rruentibus  (Opasc.  sacr.   Tom.  IV»  126  sqq.) 
iaol.  Beitrage,  p.  74. 


lologle. 
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nicht  den  Erklärungen  mancher  Archäologen  ^^**)  beislimmei 
will.  Aber  interessant  ist  es,  dals  bei  VirgiP^^*)  Iris  bd 
dem  Tode  der  Dido  betheiligt  bt;  dab  sie,  von  der  Juno 
geschickt,  des  Romulus  Gattin  Hersilia  in  den  Himmel 
ruft  *'*')• 


Achtes  Kapitel. 

Die     Windgötter. 


Die  Wirkungen  des  Windes  werden  meist  von  einer 
der  vorhergehenden  Gottheiten  hergeleitet,  daher  die  Wind- 
götter  auch  zu  keiner  recht  entschiedenen  Persönb'chleit 
und  noch  weniger  zu  eigentlicher  Verehrung  gelangt  änd. 
Aiolos  in  der  Odyssee  scheint  ein  bankrotter  Himmelsgott 
zu  sein;  sein  Schlauch  kann  nichts  andres  sein  als  der  Wol- 
kenschlauch, der  die  Winde  verschliefst. 

Am  meisten  Konsistenz  hat  noch  Boreas,  in  dem,  wie 
ich  glaube,  das  Wesen  des  Ares  en  miniature  sich  findet 
Vgl  die  Abbildungen  an  dem  Windthurm. 

Hierher  gehören  auch  die  Harpyien,  welche  schon 
wieder  sehr  mit  Wolkenanschauungen  verknüpft  werden 
und  so  in  etwas  der  Gorgo  und  den  Graien  gleichen. 


''*^)  Creuzer  III,  202sq.,  wo  Gerhard  yon  einer  Flugelge- 
stalt  mit  Gorgonenantlitz  sagt:  Sie  wird  yon  einer  Schlange  begleiteti 
welche  vielleicht  aaf  Iris  als  Unterweitsbotin  deutet. 

"♦*)  Aen.  IV,  693 sqq.  —  VgL  Heyne. 

•'♦^)  Ovid.  Met.  XIV,  830 iqq. 
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Typhaon  verdankt  seine  Gestalt  und  seinen  Charakter 
jenen  Gluthwinden,  die  im  Süden  mit  so  verderblicher  Ge- 
walt herrschen  ^'^").  Dafs  auch  er  in  die  Wolkengötter  hin- 
eingreift, ist  vorhin  angedeutet  worden. 

Thyia  (=  der  röm.  Aura)  ist  die  kühle ,  fächelnde 
Luft,  die  Kephaios  anruft,  als  er  von  der  Jagd  erhitzt  ist^'^'). 
Doch  ist  sie  wohl  blos  personificiert  und  nicht  bis  zur  Ver- 
ehrung fortgeführt 


*''*^)  Schon  aos  der  Bibel  bekannt.  Vgl.  Jacob.  1, 11.  Jon.  IV,  8. 
S.  P.  Zorn  Dias,  de  ecnephiis,  typhonibus  et  pretteribus  Aostrinit 
Arabiam  desertam  irruentibus  (Opuac.  sacr.   Tom.  IV,  126  sqq.) 

"«')  Jahn  ArchäoK  BeitrSge.  p.  74. 
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Anlage  I. 

Athene  mit  dem  Widder. 

(Aas  K.  Gerbard  Denkmäler,  ForschoBgen  aod  Berichte,  1849,  iio.3. 

p.  «  iqq.) 


liiin  geschnittener  Stein  aus  Tassies  Catalogue  (PL  26 
no.  1762),  unter  andern  auch  in  O.  Müllers  Deobiut/ern 
(11,2.  tb.  21.  no.225)  wieder  abgebildet,  zeigt  eine  wäblkhe 
Figur  —  durch  Helm,  Lanze  und  Eule  beslimml  genug  aU 
Athene  erkennbar —  auf  einem  Widder  sitzend.  Mit 
Rücbicht  auf  diesen  Stein  hat  Hr.  Bergk  (Arch.  Zeit  1847. 
no.3)  auch  auf  einer  Terracotta  aus  ftlelos  im  hiesigen 
Königl.  Museum,  welche  in  ähnlicher  Weise  eine  auf  einem 
Widder  über  das  Meer  reitende  weibliche  Gestalt  zeigt 
(s.  Arch.  Zeit.  1845.  tb.  27) ,  eine  Athene  erkannt,  während 
Hr.  Panofka  (Arch.  Zeit  1845.  no.  27.  p.  37  sqq.)  darin  die 
von  dem,  in  einen  Widder  verwandelten  Poseidon  entführte 
Theophane,  die  Mutter  jenes  goIdvIieCsigen  Widders,  auf 
welchem  Phrixos  nach  Kolchoi  entfloh,  finden  zu  müssen 
glaubte.  Gegen  eine  Deutung  auf  Helle,  welche  Hr.  Pa- 
nofka nicht  ganz  von  der  Hand  gewiesen  hatte,  erklart 
sich  Hr.  Wie  sei  er  (Arch.  Zeit  1846.no.  37.  p.  211  sqq.)  und 
will  auf  der  Terracotta  am  liebsten  eine  auf  dem  Pans- 
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Widder  sitzende  Selene  erbticken.  Ich  bin  nicht  abgeneigt 
mich  für  die  Bergksche  Erklärung  zu  entscheiden,  obgleich 
ieh  Anstand  nehme,  dieselbe  auch,  wie  Hr.  Bergk  gethan, 
auf  das  Bild  bei  Cuper  (Harpocrates  et  monumenta  antiqua. 
Traj.  ad  Rhen.  1694.  4.  p.  198)  anzuwenden,  da  ihr  nicht 
bloB  das  Gesicht  der  jugendlichen  Gestalt,  die  dort  auf  dem 
Widder  sitzt ,  sondern  aucii  deren  Kleidung  entschieden 
widerspricht. 

Lassen  wir  dies  letztere  Denkmal  bei  Seite,  so  bleiben 
uns  noch  die  beiden  andern^  mit  Sicherheit  wenigstens  das 
erstgenannte  übrig,  welches  eine  auf  einem  Widder  sitzende 
Athene  darstellt.    Ihm  gesellt  sich  ein  kleinerer  Stein  mit 
derselben  Vorstellung  zu,  der  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Ger- 
hard  befindet.     Diese    Verbindung   der   Athene   mit   dem 
Widder  ist  merkwürdig  genug,  um  uns  zu  einer  Frage  nach 
.  ihrer  Bedeutung  zu  veranlassen.     Zur  Beantwortung  der- 
I  selben  ist  uns,   wie  bei   allen   derartigen   archäologischen 
Bildwerken,  ein  doppelter  Weg  gegeben.    Hat  man  nemlich 
die  Göttergestalt  als  solche  erkannt,  so  kann  man  von  ihr 
aus  die  Bedeutung   des   mit  ihr  in  Verbindung  gebrachten 
.    Symbols  zu  gewinnen  suchen;  oder  aber  man  kann,  über 

die  Gottheit  im  Klaren,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  diese 
t 

der  Bedeutung  des  Symbols  nachforschen  und,  nachdem 
man  sich  derselben  versichert,  weiter  ermitteln,  in  welchem 
Sinne  Symbol  und  Gottheit  mit  einander  verbunden  sind. 
Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  Unterschied  nicht  bedeu- 
tend, ob  man  vom  Symbol  oder  von  der  Göttergestalt  aus 
dem  Sinne  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  nachforscht;  für 
gewöhnlich  mag  es  sogar  ziemlich  gleich  sein:  aber  dafs 
das  Resultat  oftmals  ein  ganz  anderes  werden  mufs,  je  nach- 
dem man  diesen  oder  jenen  der  beiden  bezeichneten  Wege 
einschlägt,  davon  giebt  gerade  die  Erklärung  der  Athene 
mit  dem  Widder  ein  deutliches  Beispiel. 

26* 
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Hr.  Bergk  nemlich  hat  dazu  den  ersten  jener  betden 
W^e  gewählt  Da  er  sah,  daCs  die  auf  dem  Widder 
aitxende  weibEche  Gestalt  Athene  sei,  hat  er  sich  in  der 
Mythologie  nach  einer  Wesenseigenschaft  dieser  Göttin,  za 
der  jener  Widder  passen  könnte,  umgethan.  Er  ist  dabei 
an  die  Athene  gekommen,  welche  wie  der  Konstfertigkeit 
überhaupt  so  auch  der  Wollweberei  vorsteht,  und  glaobt 
nun  die  Bedeutung  des  aQveidg  daavgiaXlog  und  seiner 
Verbindung  mit  Athenen  gefunden  ku  haben,  indem  er  nach 
dem  Vorgange  O.  Müllers  auf  den  in  Rede  stehenden 
archäologischen  Denkmälern  die  Athene  als  ^E^yanj  dar- 
gestellt sieht 

Ich  weils  nicht,  welchen  Beifall  diese  Erklärung  ge- 
funden hat,  aber  ich  mufs  sagen,  dafs  sie  mir  sehr  wenig 
genugthut  Abgesehen  davon,  dafs  hiemach  die  Verbindung 
des  Widdersymbols  mit  der  Göttin  eine  sehr  äuÜBerlidie 
sein  würde,  so  widersprechen  auch  Lanze  und  Helm,  weidie 
Athene  auf  den  beiden  geschnittenen  Steinen  führt,  jener 
Deutung.  Was  sollen  diese  kriegerischen,  stürmischen  Sym- 
bole bei  der  friedlichen  Beschäftigung  des  Webens?')  und 
darf  man  dies  Symbol  des  Widders  anders  als  das  der 
Widderköpfe  auf  dem  Helm  der  Athene  *)  (vgl.  z.  B.  O.  Mül- 
lers Denkm.  II,  2.  tb.  19,  205.  20, 210. 217. 218.  22, 2.% u.v.a.) 
fassen,  die  doch  sicherlich  eben  so  wenig  auf  Weberei  zu 
beziehen  sind,  als  sie  auf  Poliorcetik  gehn  (0.  Müllers  Arch. 
§.369.  Anm.  2)?  Ueberdies,  däucht  mir,  räth  schon  ein  na- 
türliches Gefühl,  die  Erklärung  der  auf  einem  Widder 
sitzenden  Athene  nicht  von  der  so  vieler  andern  Denkmäler 


0  Mit  dem  Palladiam  (vergl.  O.  Müller  Archaol.  §.  68.  Anm.  I) 
hat  es  eine  andere  Bewandtnifa. 

')  Oder  die  hörn  artigen  Locken  der  Athene  aus  der  Villa  AI* 
bani  (Winckelmann  Mon.  Ined.  P.  I,  %  no.  17.  O.  Mull  er  Denkm. 
I,  1.  tb.  9,  34)? 


# 
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BU  trennen,  in  denen  wir  den  Widder  auf  gleiche  oder  ähn- 
liche Weise  verwendet  finden.  Ist  der  Widder  in  allen 
diesen  Darstellungen,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird, 
synobolisch  gebraucht,  so  ist  zunächst  vorauuusetzen,  dafs 
er  überall  dasselbe  bezeichne.  Die  speciGsche  Deutung  aber, 
die  Hr.  Bergk  ihm  gegeben  hat,  pafst  im  günstigsten  Falle 
nur  auf  die  von  ihm  besprochenen  Denkmäler,  in  welchen 
Athene,  nicht  auf  die  andern,  in  denen  eine  andre  Person 
mit  dem  Widder  erscheint.  Versuchen  wir  daher  auf  jenem 
«weiten  Wege  der  Deutung  zu  einem  genügenderen  Ergeb- 
nib  zu  gelangen,  indem  wir  zuerst  untersuchen,  welchen 
Sinn  das  Widdersymbol  überhaupt  habe,  und  dann 
■eheDy  wie  es  mit  der  Athene  verbunden  werden  konnte. 

So  wie  die  Athene  finden  wir  den  Hermes  auf  einem 
Widder  sitzend :  1)  auf  einem  geschnittenen  Stein  bei  Millin 
G.  M.XLVin,  213,  wo  vor  dem  Bocke  noch  eine  Kornähre 
erblickt  wird;  2)  auf  einem  andern  Stein  bei  0.  Müller 
Denkm.  U,  2.  tb.29,323;  3)  auf  einer  Statue  des  Grafen  Potoski 
(O.  Müller  11,2.  tb.  29,322).  Der  Darstellung,  nicht  dem  Sinne 
nach  verschieden  ist  der  aus  Schriftwerken  hinlänglich  be- 
kannte Hermes  KQioq>6qoQy  der  sich  auch  in  Denkmälern 
▼erfindet,  z.  B.  in  einer  kleinen  Marmorstatue  der  Pembroke- 
sehen  Sammlung  bei  0.  Müller  a.  a.  0.  no.  324.  Indem  ich 
die  80D8t  noch  vorkommende,  sehr  mannigfaltige  Verbindung 
des  Hermes  mit  dem  Widder  übergehe,  gedenke  ich  nur 
des  goldenen  Widders,  den  Hermes  dem  Atreus  schenkt'). 
Von  Hermes  rührt  auch  der  Widder  her,  auf  dem  Phrixos 
durch  die  Luft  reitet^).  Ich  will  diese  Anführungen  nicht 
vermehren,   da  die  bisherigen  genügen,   um  die  Bedeutung 


*)  C.  A.  J.  Hoffmann  ZeiUchr.  f.  <1.  AUerth.  1838.  no.  139—14!. 
p.  1122— 1137,  dem  ich  jedoch  nicht  beistimme. 

*)  Ueber  die  arcbik)logi8chen  Darstellungen  desselben  vgl.  Ger- 
hard Phrixos  der  Herold.  Berlin.  1842.  4. 
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d«t  WMenjwdMh  crfcc— tu  w  laMca.  Um  mil  doB  Idilci 
awnfaigcn,  m  ist  nun  lingsi  darüber  dnigi  €b£i  jcae  Sagc^ 
■I  welcher  Phrixoe  und  seio  Widder  eioe  m  grobe  Relk 
qiielen,  onpriiiiglich  cmen  «graritchea  Sino  gehabt  hab^ 
wennschon  sie  später  au  gana  ethischer  Bedenlong  longe- 
bildel  ist  Phrixos,  >,seinea  Namens  der  R^^marhaner," 
wie  Hr.  Gerhard  sagt,  entflieht  auf  eineni  Widder,  der 
die  Kraft  hat  durch  die  Luft  lu  xidien.  Was  anders  kaaa 
dieser  Widder  seiob  ab  die  Wolke^  auf  der  der  Rcgendnrcb 
den  Hinmiel  sieht?  was  anders  dieser  von  dem  MeergoUe 
Poseidon  gesengte  Widder,  als  die  Wolke,  die  aua  dcai 
Wasser  geboren  wird?  Doch,  die  Bedeutung  dieaes  Wid- 
ders der  Argonautensage  wird  anerkannt ;  aber  auch  für  den 
Widder  des  Hermes  unterliegt  die  gleiche  Bedeutung  keinem 
Zweifel,  wie  sum  Theil  schon  aulserlich  daraus  husnforgtbi, 
dab  es  eben  Hermes  ist,  von  dem  Phrixos  den  Widder  er- 
halt „Wenn  uns  ein  Mythos  fehlen  sollte,"  sagt  Hr.  Ger- 
hard a.  a.  0.  p.  &»  „den  Widder  sugleich  ab  Regcntpabol 
an  Hermes  zu  xeigen,  so  sind  die  Beweise  dafür  doch  sdion 
damit  gegeben,  dats  Hermes  an  und  für  sich,  mit  Gäa  und 
Herse  verbündet,  ein  Regengott  ist*),  und  dals  der  ihm 
dienstbare  Widder  sein  ausgebreitetes  Fell  zum  erbetenen 
Beistand  des  Regen 'Zeus  darbringt**  Dafs  aber  namentlich 
der  Hermes  xQioq>6Qog  ein  Regen  bringender,  folglich  der 
Widder  ein  Symbol  der  Wolke  sei,  zeigt  der  Gebraudi  der 
Tanagraier,  die  zur  Abwehr  der  Pest  an  dem  Feste  des 
Hermes  einen  Widder  um  die  Mauern  der  Stadt  trugen 
(Pausan.  IX.  22^1.).  Denn  inwiefern  Seuchen  vonuigs weise 
durch  anhaltende  Dürre  und  daraus  entspringenden  Mils- 
wachs  hervorgebracht  werden,  flehte  man  um  Schutz  davor 

*)  „Mercurius  pluit.**  Aniob.  I,  30  und  dazu  Hildebr.  p.  45.  Da- 
to« heLbt  Hermes  aach  wohl  "ififi^os  oder  "ifißQafiof  Slepk.  Byz* 
p.  146, 18  West.    Welcker  AcicIl  TriL  p.317aq.  193. 
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mit  Recht  zu  dem  Gotle,  von  welchem  man  überhaupt  den 
Regen   erwartete,   und  suchte   den   Regen  herbeizuführen 
durch  jene  symbolische  Handlung,   in  welcher  man,    wie 
überall  in  solchen  Dingen,   einen  Erfolg  durch  ein  Mittel 
BU  erreichen  hoffte,  das  su  jenem  keinen  andern  Bezug  hatte, 
als  worin  man  es  selbst  naiver  Weise  gesetzt  hatte.   Indem 
man  das  Symbol  der  Wolke  um  die  Mauern  der  Stadt  trug, 
glaubte  man  die  Wolke  selbst  herum  zu  tragen,  herbei  zu 
fOhr^i»  dals  sie  der  Stadt  Regen  und  Fruchtbarkeit  bringe 
und  damit  alle  Krankheiten  und  Seuchen  von  ihr  abhalte. 
Aus  diesem  symbolischen,  gläubig  im  Gemüthe  vollzogenen 
Verhältnisse  des  Widders  zur  Wolke  erklärt  sich  auch  der 
Gebrauch  des  ifiov  xi&diov  am  Feste  des  Zeus  Mai/^axtijg 
im  Maimakterion,  wo  die  stürmenden  Wolken  regieren  (vgl. 
C.  Fr.  Hermann  G.  A.  d.  Gr.  §.57).    Wenn  man  zunächst 
durch  das  Widderopfer  den  in  den  Wolken   stürmenden, 
xörnenden  Gott  zu  versöhnen^  sich  selber  von  der  Ursache 
seines  Zornes  zu  reinigen  trachtete,  so  konnte  man  von  da 
aus  dem  Hop  %fadiOv  um  so  leichter  eine  allgemeinere  Be- 
auf  Sühne,  namentlich  Mordsühne  geben  (Müller 
kid.  p.  139  sqq.  146.     Preller   Polemonis  fragm.  87. 
p^  140 sqq.),  als  einerseits  gerade  Zeus  der  oberste  Rächer 
alles  Mordes  ist,  andrerseits  das  Symbol  der  Wolke,  welche 
im  Äether,   fem  von  aller  materiellen  Berührung  Regen 
sende!  und  die  Luft  reinigt^  sich  besonders  dazu  eignete. 
Aber  man   thut  Unrecht,   wenn   man   die  Beziehung  auf 
Sühne  an   dem  Widdersymbol  allein  hervorhebt  oder  als 
das  Ursprüngliche  betrachtet,  da  sie  doch  nur  erst  als  ein 
Vermitteltes  hinzutritt.    Man  kann  sagen  dab,  wie  Mangel 
oder  Ueberflufs  an  Regen  als  Zorn  oder  Strafe  des  Herrn 
der  Wolken  betrachtet,  so  das  Widdersymbol  in  natUriichen 
Verhältnissen  zum  Herbeiziehen  oder  Abwenden  der  Regen- 
wolken, in  ethischen  zur  Sühne  und  Reinigung  verwandt 


bitte  O.  Miller  (Fwwii  f.Htk  »HL Au 
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Fc^  4e*  Ztm.  skk  aü  friMka  WiMrifrllr«  «ärte- 
la^  «dit  Um  «agca  mUcb,  ,^Arfi  Ucr  alle  ■SfiiiJ.fhrinrW 
■SM  Gnade  liegca,  ««dadi  Zcm,  ab  G«U  d^  iwfaa 
WiMcma^  bcsiiiAigt  wcrdca  mH,'  Madera  er  UUe 
M  mIv  die  aadtn  natöriidw  Seile  diese*  GcfcrwdH, 
ich  die,  dordi  die  Widderfatfe  ly^eüfch  die  Wolkfa  her- 


•  « 


n  fdn  pflcgiy  acccnliiicrcB  soikn.  Bcidct,  dn  XaluridKi 
ood  do  Elhiscfaef  ward  ia  der  TrockcKcit  and  brcBBcdkn 
Wiltenaig  walirgcBOiiiiiic%  ood  nmi  Ahwtniem  rmt  bddcn 
floilico  die  Widderfelle  dienen  ond  dicnicn  »e,  aoUd  se 
eben  Wolken  berbcifulirten.  Genug,  in  jedem  Falle  uwb 
aocfa  in  diesen  Gebrauchen  an  den  Festen  lies  Zenf  der 
Widder  imd  sein  Fett  als  ein  Sjmbol  der  Wolke  angescbcn 
werden.  Wenn  ich  anderweitige  Verwendungen  des  Wid- 
ders in  Mythologie  und  Coltus  hier  unberucksichligt  lasse, 
BO  geschieht  es  nicht,  weil  in  ihnen  jenes  Symbol  einen 
andern  Sinn  hätte,  als  in  den  bisher  besprochenen,  sondern 
weil  der  Raum  dieser  Erörterungen  mir  gemessen  ist  und 
das  Gesagte  für  meine  Absicht  vollkommen  ausrdchL 

Ehe  ich  nun  wdter  xdge,  wie  dieser  W^olken-V^idder 
mit  der  Athene  in  Verbindung  treten  konnte,  will  ich  kurz 
andeuten I  weshalb  man  überhaupt  wohl  den  Widder  sum 
Symbol  der  Wolke  gewählt  habe.  Der  Grund  davon  mub 
in  gewissen  ähnlichen  oder  gleichen  Eigenschaften  gesucht 
werden,  welche  beide  Gegenstände  mit  einander  gemein 
haben  und  vermöge  welcher  der  eine  an  den  andern  em- 
nerte.  Niemals  ist  etwas  einer  einzelnen  Eigenschaft  wegen, 
die  ihm  mit  einem  andern  gemeinsam   war,   zum  Symbol 
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desselben  gemacht  worden,  vielmehr  findet  bei  jedem  Symbol 
eine  Coincidenx  mehrerer  gleicher  oder  ähnlicher  Eigen- 
schaften statt  und  xwar  meist  solcher,  die  durch  unmittel- 
bere  Anschauung  gewonnen  werden.  Wenden  wir  dies  auf 
den  Widder  an,  so  scheint  er  Wolkcnsymbol  geworden  zu 
sein:  1)  nach  derselben  Anschauung,  der  zufolge  auch  wir 
von  Lämmerwolken,  von  Schäfchen  am  Himmel  spre- 
chen, Thomson  in  seinen  Jahreszeiten  sagt,  die  Wolken 
hätten  sich  hoch  emporgehoben  und  woUicht  und  weifs 
über  den  Himmel  gebreitet,  ihre  wo  1  lichte  Welt  schwer- 
liiUig  dahingeroUt;  2)  weil  die  Wolken  in  ihrem  Anein- 
anderfohren ,  und  insonderheit  der  Blitz,  den  Griechen  die 
Vorstellung  des  Stofsens  erweckt  und  sie  damit  an  die 
Schafe  erinnert  haben  müssen,  da  sie  den  Blitz  sowohl  als 
das  Hom  und  den  Widder  selbst  aus  gleichem  Wortslamme 
benannt  haben:  xegawog,  xigag,  xqiog^);  3)  wegen  seiner 
xeugerischen  befruchtenden  Kraft');  4)  weil  die  Schafe  — 
und  warum  sollten  die  griechischen  Schäfer  nicht  dieselbe 
Bemerkung  gemacht  haben,  wie  die  unsrigen?  —  Propheten 
des  Regens  sind.  Die  beiden  letzten  Punkte  füge  ich  un- 
»cherer  hinzu:  den  dritten,  weil  ich  wohl  den  Ziegenbock, 
den  Esel  und  andre  Thiere  deshalb  verrufen  kenne,  das- 
selbe aber  von  dem  Widder  weder  bemerkt  noch  überhaupt 
besonders  auffallend  finde;  den  vierten,  weil  ich  mich  keiner 
SieUe  aus  dem  Alterthum  entsinne,  durch  die  ich  ihn  bele- 
gen könnte. 


*)  Auch  wir?  Widder,  Wetter,  Gewitter?? 

')  Gerhard  Zwei  Mineryen.  Berl.  1848.4.  p.  10,  wo  zugleich 
auf  diesen  Aufsatz  Rücksicht  genommen  wird.  Wenn  daselbst  Anm.  42 
gesagt  ist,  ich  hatte  die  Thonfignr  mit  Bergk  für  eine  Athene 
Ergane  gehalten,  so  ist  das  nicht  ganz  richtig,  wie  man  nunmehr 
sehen  wird;  ich  hielt  jene  Figur  zwar  für  eine  Athene,  aber  gerade 
gegen  die  Deutung  auf  A.  Ergane  war  mein  ganzer  Vortrag  gerichtet. 
[Gegen  Brgane  ala  WoUweberin.  E.  G.]. 
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bl  durch  die  bisherige  Er5rleniiig  der  Widder  als  Wol- 
kcnsymbol  erwiesen,  so  lunm  ar  mil  dar  Athene  nur  ycr- 
bunden  sein,  inwiefern  diese  in  den  Wolken  waRel»  mit  den 
Wolkai  selbst  in  inniger  Verinndang  steht     Eine  solche 
Verbindung  der  Gottin  mit  den  Wolkai  wird  mit  Nothwen- 
digkeit  voniusgesetxt  wid  bewiesen  durch  ihre  Verbindung 
mit  dem  Widder;  sie  wird  bestat^  und  zur  Evidens  ge- 
bracht durch  die  Mythologie  der  Athene.     Ich  werde  an 
einem  andern  Orte  zeigen,  dals  Athenes  ganzes  Wesen  sich 
aus  dem  Eindrucke  herausgebildet  hat,  den  das  griedüsche 
Gemüt  von  den  Wolken  empfing,    und  dafa  aus  Aeser  An- 
schauung ebenso  sehr  die  verschiedenen  Namen  der  Gottin 
als  alle  dnzelnen  Mythen  ein  helles  Lidit  erhalten.    Hier 
genügt  es  darauf  auhnerksam  zu  machen,  wdchen  intimen 
Bezug  die  Athene  zu  dem  Gedeihen  der  Saaten  hat  (O.  Mol- 
ler Pallas-Athene  §.67.  Kl.  Sehr,  ü,  232  sq.),   und   an  die 
Worte  zu  erinnern,  welche  Aeschylos  Eumenid.  827  sf:  die 
Athene  sprechen  lalst:   „Die  Schlüssel  zum  Gemache  wdb 
im  Götterkreis  nur  ich,  worin  verschlossen  ruht  der  Wetter- 
strahl**    Man  braucht  nur  O.  Müllers  genannten  Aufsats 
oder   Weickers   Bemerkungen    in  der  AeschyL  Trilogie 
p.  227  sqq.  zu  lesen,   um  zu  erkennen,    welche  enge  Ver- 
bindung   zwischen    den   Wolken    und    der   Göttin    Athene 
obwaltet,   und   daher   begreiflich  zu  finden,    wie  man  das 
Wolkensymbol  des  Widders  mit  der  Athene  verbinden  konnte. 


Anlage  IL 


Recensiou    von:   Sommer    de   Theophili   cum   diabolo 

foedere.    Berol.  1844. 

(Jahrbacher  f.  wiffsenschftl.  Kritik.  1844.  Nr.  93,  94,  95.) 


JLPer  Untergang  des  antiken  Heidenthumes  ist  in  der 
Weise,  dafs  auf  den  Einflufs,  welchen  das  Chrislenthum  von 
ihm  erfuhr,  Rücksicht  genommen  wäre,  genügend  noch  von 
Niemand  behandelt  *).  Und  doch  ist  nichts  zugleich  interes- 
santer und  zu  beobachten  leichter,  als  dieser  Einflufs,  wel- 
chen die  christliche  Religion  erlitt,  als  sie,  die  engen  Grenzen 
ihrer  Geburtsstätte  verlassend,  sich  über  die  Länder  aus- 
breitete, die  viele  Jahrhunderte  hindurch  Heimat  eines 
sinnlich  heitern,  wennschon  nunmehr  mit  dem  Tode  ringen- 


')GuilIaume  daChoul  religion  des  Romains.  Lyon.  1556, 
worin  Tiel  hierher  Gehöriges  gesammelt  sein  soll,  kenne  ich  nur  aus 
Massard  GrandÜche  VorsteUang  der  Torzeiten  aus  dem  Heidenthum 
in  die  Kirche  eingeführten  Gebräuche  und  Ceremonien.  Aus  dem 
Französischen.  Leipz.  1695.  8.  Dies  Buch  ist,  für  die  damalige  Zeit, 
mit  viel  Umsicht  und  Belesenheit  abgefafst,  obgleich  für  uns  gani 
unbrauchbar.  Einiges  findet  sidi  bei  den  reformatorisclien  Apolo- 
geten, aber  nicht  viel;  ihnen  ging  die  genauere  Kenntnifs  der  My- 
thologie ab.  Beug  not  histoire  de  la  destruction  du  paganisme. 
Paris  1835.  2  Bde.  ist  für  de«  erwähnten  Zweck  mekr  als  dürftig. 
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den  Glaubens   gewesen  waren.    Denn   einerseils 
dierten  sich   die  Verkündiger  der  neuen    Lehre  ^   entwefa 
mit  Bewufstsein  und  aus  Rücksicht  auf  die  zu  bekduraideB 
(Gregor.  M.  epp.  ad  Mellit  Opp.  Tom.  II.  p.  1176,3.)  oder 
verzaubert  von  der  das  Menschliche   im  Menschen  anspre- 
chenden Sinnlichkeit  der  heidnischen  Götterlehre  (Burdiard. 
X,  9.    bei  Grimm  Mythol.  ed.  L  Anhang  p.  XXXIV:    „qoi 
Votum  voverint  vel  persolverint  ad  arborem  vel  adlapideis, 
si  ad  poenitentiam  venerint,  clerici  tres  annos,  laici  unum 
annum  et  dimidium  poenilcant.*"),    den   Vorstellungen  ond 
Gebräuchen  derselben:    andrerseits   fXrbten    die   neuen  6e- 
kenner  Christi,    weil  sie,   zumal  innütten    so   schöner  und 
reicher  Umgebung,  so  erhabener  und  begeisternder  Erinne- 
rungen, nicht  mit  einem  Maie  alle  Eindrücke  ihres  früheren 
Glaubens   von  sich   zu  thun,   ihre  Neigungen,    ihr  Doiken 
und  Empfinden  zu  heiligen  vermochten,   den  neu  ai^enon- 
menen  Glauben  und  versetzten  ihn  mannigfach  mitfleNf- 
nischem  (Salvian.  gubem.  Dei,  ed.  Baluze.  Paris  1684.  p.l£l 
S.  Leo  de  caslitale,  in  Bibl.  Vet.  Patr.  Paris.  Tom.  VII.  p.8ai) 
Durch    diesen   zwiefachen   EinfluTs   gewann    die    christliche 
Kirche    eine    Beimischung    heidnischer    Vorstellungen  und 
Formen,  die  in  ihr  nach   und  nach  stabil  wurden  und  mit 
der   weiteren  Verbreitung  des  Christenthums   auch  zu  den 
Völkern  gelangten,  welchen  jene  Zuthaten  ursprünglich  gmz 
fremd  waren.     Ich  bin   weit  entfernt,  eine  solche  Nachgie- 
bigkeit gegen  das  Heidenthum,  diese  Accommodationstheorie 
den  Aposteln    und  ihren  ersten  Nachfolgern   zuzuschreiben. 
Vielmehr   wissen   wir  und  müssen  es  auch  nach  psycholo- 
gischen Gründen  nothwendig  finden,  dafs  in  den  Zeiten,  in 
welchen   die   christliche  Religion   eine  verfolgte   oder  auch 
nur  eine  geduldete  war,  gerade  des  Gegendruckes  wegen 
die  Lehre  Jesu   von   ihren  Anhängern   reiner    und    unver- 
fälschter geglaubt  und  gelehrt  wurde.    Als   aber  die  Machl 
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der  Kirche  wuchs^  als  sie  im  vierten  Jahrhundert  zur  Ehre 
der  staatlichen  und  bald  der  alleinigen  Anerkennung  gelangte^ 
da  besonders  hat  die  Siegerin  nicht  ganz  auf  ihrer  Hut 
Einwirkung  von  der  besiegten  erfahren.  Konnte  es  auch 
anders  sein,  als  daCs  namentlich  das  Theodosische  Gesetz 
vom  J.  392y  welches  allen  öffentlichen  und  privaten  Götzen- 
dienst mit  Strafe  der  Verbannung  belegte,  dem  Christen- 
Ihume  wie  eine  groCse  Anzahl  neuer,  aber  nur  äußerlicher 
Anhänger,  so  eine  Masse  heidnischer  Elemente  zuführte? 
Und  zur  Entschuldigung  für  das,  was  man  heidnisches  auf- 
nahm, brauchte  man  nicht  all  zu  verlegen  zu  sein.  Das 
menschliche  Herz  ist  an  sich  schon  Sophist  genug,  um  sich 
über  das  zu  beruhigen,  was  zu  thun  oder  zu  glauben  ihm 
süffl  ist ').  Späterhin  heiligten  die  selten  heiligen,  doch  stets 
klugen  Päpste,  welche  mit  echt  römischer  Diplomatik  den 
Vortheil  erkannten,  der  ihnen  aus  der  Nachsicht  gegen  die 
menschliche  Schwäche  erwachsen  mufste,  die  heidnischen 
Auswüchse  des  Christenthums  durch  ihr  Ansehen. 

Die  Abgötterei  mit  der  Maria,  die  Verehrung  der  Hei- 
ligen, Reliquien  und  Bilder,  fast  der  ganze  katholische  Ritus 
wurzeln  durch  und  durch  im  Heidenthum.  Die  Anbetung 
der  jungfräulichen  Mutter  Christi  ist  gröfstentheils  nur  ein 


*)  Vgl.  Petri  Chrysologi  Serm.  153  in  Bibl.  Max.  Patr.  Tom.  Vlfr. 
p.  063.  D.  Diese  Sophisterei  des  Menschenherzens  in  ein  zusammen- 
hangendes System  gebracht,  ist  der  Jesuitismus,  der  darin  seine 
Macht  hat  und  —  so  Gott  will  —  eben  darin  auch  seinen  Untergang 
finden  wird.  Hierher  gehörig  ist  die  Lehre  Pabst  Hadrian  VI.  bei 
Sandiez  Opp.  Moral.  Ib.  IL  cp.  4.  no.  13,  wozu  man  als  Gegensatz 
Tergleichen  kann  Angastin  adv.  Mendac.  cp.  2,  Sehr  erbauliche  Pro- 
ben dieser  yon  Paulus  einst  (Rom.  3, 8)  verdammten  Nachgiebigkeit 
gegen  die  heidnische  Gesinnung  haben  die  Jesuiten  bei  ihren  Mis- 
sionen in  China  gegeben.  Vgl.  Histoire  des  diif^rens  entre  les  mis- 
tionaires  J^suites  et  ceux  des  Ordres  de  St  Dominique  et  de  St. 
Fnui^oit.  VoL  L  p.  134.  Hannör.  Magazin.  Jahrg.  XIL  (1774).  St  74. 
p.  1172tq. 
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auf  das  Chrislenlhum  übergetragener  bis-  und  CybeledieBit, 
der  nch  am  Ende   des  römischen  Reiches  über  die  gaue 
alte  Welt  verbreitet  und  su  gana  besonderem  Ansehen  er- 
hoben hatte.    Statt  der  Isis  oder  Cybeie^  der  Magna  matcr 
deum,  ward  dem  heidnischen  BewubUeio  die  Mutter  Geltes 
untergebreitet    Darum  hat  der  Marienkult  verhältnilsmilag 
so  schnell  und  allgemein  sich  verbreitet,  obgleich  ihn  erst 
später   die  Sonne   romantischer  Gesinnung   in  volle  Blüthe 
trieb  ')•  —  Die  Heiligenverehrung  hatte  ihr  Vorbild  an  dem 
Heroendienst   und  den  Apotheosen,    die  zuletzt  im  Heiden- 
thum  so  gäng  und  gäbe  waren.    Der  Gebrauch,  den  man 
im  Christenthume  davon  machte,  war  ein  doppeller.    Uao 
erhob  zu  Heiligen   die  Aposlel  und  deren  Jünger,    die  Kir- 
chenväter  und  endlich  alle,   die  durch  besonders  frommen 
Wandel  dieser  Auszeichnung  würdig  zu  sein  scliienen.    So- 
dann  ward   ein  Theil   der  heidnischen  Götter  in  christliche 
Heilige  umgewandelt     Es  war  dies  das  bequemste  ViUd, 
den  Zwiespalt  zwischen  heidnischer  und  christlicher  Rcli^ 
aufzuheben.    Man   gab   dem  heidnischen  Kinde   blos  men 
christlichen   Namen.    Entweder   nemlich   ward    dem  GoUe 
ein  bereits  vorhandener  Heiliger  substituiert  oder  ein  neuer 
geschaffen,  und  beides  zu  noch  gröfserer  Bequemlichkeit  des 
heidnischen  Gemüthes  in  der  Regel  so,  dafs  zwischen  dem 
Namen  des  Gottes  und  des  an  seine  Stelle  gesetzten  Hd- 
ligen  selbst  einige  Uebereinsümmung  stattfand.     An  SteUe 
des  ägyptischen  Micaii  setzte  der  Patriarch  Alexander  den 
Erzengel  Michael  (Fabricii  Bibl  Antq.  p.  339  sq.);    aus  dem 
in  der  Umgegend  von  Paris  verehrten  Dionysos   ward  ein 
St.  Denys,    aus   dem  rügenschen   Svantevit   ein    St.  Vitus 


')  Hat  in  dem  Cybeledienst  iliren  Grand  auch  die  Meaae  (Apoiej. 
de  Asin.  anr.  Ib.  II.  Polydor.  Virg.  Y.  cp.  11.),  die  Tonsar  (Apol.1.1.), 
die  indefs  aach  bei  andern  heidniichen  Kalten  Torkam,  die  Proeea- 
sion  des  Frohnleichnams  ? 
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(Act  Sanct.  ad  15.  Jun.),  aus  dem  obolritischen  Goderac 
ein  Si.  Godehard  (Lisch  Meklenb.  Jahrb.  VI.  (1841)  p.70sq. 
vgl.  II.  p.  13.  Note);  der  heilige  Nicolaus ,  Schutzpatron  der 
Schiffer,  vertrat  gewits  den  deutschen  Wassergott  Nichus 
(Grimm  MythoL  ed.  IL  p.  456);  der  heiligen  Ursula  mit  ihren 
11000  Jungfrauen  liegt ,  wie  mein  verehrter  Frcj^nd  und 
Lehrer  Herr  Professor  Stuhr  vermuthet,  ein  Dianenkult  zu 
Grunde,  trotz  der  zu  Köln  aufgestapelten  Knochen. 

Aber  diesen  Heiligen  entsprach  nicht  immer  eine  wirk- 
liche Person  oder  Gottheil,  sondern  häufig  sind  sie  nur  aus 
poetischer  Fiktion  entstanden,  wie  z.  B.  die  heilige  Veronica, 
deren  Namen  und  Legende  J.  Mabillon  Mus.  Ital.  Lutet. 
Paris  1724.  4.  Tom.L  P.  1.  p.86sq.  aus  vera  icon  s.  iconia, 
Chr.  Kortholt  MiscelL  Acad.  Kilon.  1692.  4.  §•  21,  aus  g)i(f(ü 
und  eixiopy  ferens  imaginem,  herleitet.  Vgl.  S.  Reiske  de 
imagin.  Christi,  p.  60  sqq.  J.  A«  Schmid  diss.  de  sudariis 
Christi  §.  9  sqq.  Doch  könnte  es  auch  sein,  da(s  der  Name 
die  Sage  erzeugt  hätte,  wie  oft  geschehen  ist. 

Andere  Heilige  haben  den  Unverstand  zur  Mutter.  So 
meint  Sirmond  (bei  Hadr.  Valesius  Valesiana.  Paris.  1694. 
12.  p.49),  dafs  die  bereits  erwähnte  Sage  von  der  Ursula 
aus  den  mifsverstandenen  Worten  alter  Martyrologien  her- 
stamme: SS.  URSULA  ET  UNDECJMJLLA  V.  M.  i.  e. 
Sanctae  Ursula  et  Undecimilla  Virgines  martyres.  Vgl.  Gisb. 
Voetius  Disputatt.  select.  P.  III.  Ultraj.  1659.  disp.  23  sqq. 
p.  472  sqq.  Obgleich  in  diesem  Falle  nicht  wahrscheinlich, 
wäre  ein  solcher  Ursprung  doch  an  sich  recht  gut  möglich. 
Eine  defecle  Inschrift  hat  den  heiligen  Auxilius,  Bischof  von 
Angers,  erzeugt  und  manche  andere.  Denn  man  war  nicht 
immer  so  vorsichtig  und  gelehrt^  wie  Urban  VllI,  bei  dem 
die  Spanier  wegen  des  von  ihnen  in  Folge  emer  Inschrift 
SVIAR  als  Heih'gen  verehrten  Viar,  de  concedendis  indul- 
gentiis  einkamen.  Der  Papst  liefs  den  Stein  nachRom  kommen. 
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wo  die  Inschrift  für  ein  Fragment  von  PraefectuSVlARun 
erkannt  wurde  und  die  Indulgenzen  unterblieben.  VergL 
J.  Mabillon  a.  a.  0.  Tom.  I.  P.  1.  p.  143.  Tentzel  MonatbL 
Unterred.  1690.  p.  363.  Ob  die  Spanier  sich  werden 
von  ihrem  heiligen  Viar  haben  abwendig  machen  lassen? 
Vermutl4ich  rufen  sie  ihn  noch  heut  zu  Tage  und  nicht 
ohne  Erfolg  bei  Reiseunternehmungen  an. 

Doch  zurück  zu  den  Göttern.    Nicht  alle  gelangten  zu 
der  Ehre   der  Beförderung   zu  Heiligen;    viele   von   ihnen 
wurden  auch  degradiert,  gleichfalls  durch  die  bewubteoder 
unbewulsle  Nachgiebigkeit  gegen  das  zu  verdrängende  oder 
zu   vergessende  Heidenthum.     Denn   da  es  unmöglich  war 
oder  geglaubt  wurde,  dem  getauften  Volke  mit  einem  Male 
allen  Glauben  an  seine  ehemaligen  Götter  zu  nehmen,  ao 
suchte   man    dies   nach  und  nach   dadurch  zu  bewirken^), 
dafs   man  ihm  dieselben  dem  christlichen  Gotte   gegenüber 
theils  als  minder  mächtige,  theils  und  besonders  als  uobeuii- 
liehe,  teuflische  Wesen,  als  von  Gott  abgefallene  Engd  dar- 
zustellen suchte  (Grimm  a.  a.  O.  p.  937. 957).   Und  dies  mulste 
um  so  leichter  sein,  als  man  einerseits  scheinbar  die  Bibel 
für    sich    hatte    (Matth.  XXV,  41.  11.  Petr.  2,  4.  Jud.  v.  4.), 
andrerseits  gewifs  hauptsächlich  diejenigen  Götter  dem  Reiche 
der  Finsternifs  zuwies,  welchen  der  Glaube  des  Volkes  selbst 
schon  einen  feindseligen,  düstern,  minder  freundlichen  Cbä- 
rakter  beigelegt  hatte.    Durch  dies  Verfahren  bei  Bekehrung 


^)  Doch  es  war  nicht  immer  eine  solche  freie  Accommodatioii, 
welche  die  Götter  als  teuflische  Wesen  bestehen  lieDi.  Es  begegnen 
uns  merkwürdige  Beispiele  von  dem  Glauben  an  die  Wesenheit  der 
heidnischen  Götter  bei  den  Missionären  und  Priestern.  Und  sollte 
uns  das  Wunder  nehmen  in  Zeiten,  die  denen  weit  voranliegen,  b 
welchen  dem  Hexen-  und  Teufelsglauben  Tausende  zum  Opfer  fie- 
len? —  Dafs  übrigens  das  Volk,  auch  ohne  Zuthnn  der  Priester, 
diese  Diabolisierung  seiner  Götter  würde  vorgenommen  haben,  ver- 
steht sich  von  selbst. 
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der  Heiden  ist  es  denn  gekommen,  dafs  der  Teurel  mil 
seinen  Heerschaaren  in  den  christlichen  Vorstellungen  eine 
so  bedeutende  Rolle  spielt,  wie  ihm  ohnedies  gewifs  niemals 
würde  zugetheilt  worden  sein.  Ursprünglich  als  Ähriman 
der  parsischen  Religion  zugehörig,  ist  er  von  da  den  Juden 
bekannt  geworden  und  hat  späterhin  seine  beste  Nahrung 
an  den  zur  Seite  geschobenen  heidnischen  Göttern  gefunden. 
Die  Griechen  und  Römer  sowohl  als  die  Deutschen  haben 
keinen  Dualismus  eines  guten  und  bösen  Principes  ausge- 
bildet; sie  waren  viel  zu  unbefongen,  ihnen  lachte  das  Leben 
allzusehr  9  als  dab  sie  die  menschliche  Misere  und  Sünde 
hätten  einem  absolut  bösen  Wesen  zuschreiben  sollen.  Wo 
wir  daher  einen  Teufel  in  den  Vorstellungen  des  Volkes 
finden,  da  ist  er  erst  durch  die  christliche  Religion  hinge- 
bracht in  Folge  entweder  seines  Vorkommens  in  der  Bibel 
oder  der  Umwandlung  heidnischer  Götter  (Grimm  p.  936 sqq.). 
Ist  der  Teufel  den  verschiedenen  Völkern  erst  durch 
das  Christenthum  bekannt  geworden,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  nicht  manche  von  den  tausenderlei  Sagen,  die  man  vom 
Teufel  hat,  gleichfalls  überliefert  seien?  Ohne  Zweifel, 
wenngleich  die  meisten  in  heidnischem  Boden  wurzeln  und 
in  christlicher  Zeit  nur  etwas  die  Form  verändert  haben. 
In  neuester  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Teufels- 
sagen besonders  durch  Goethe*s  Faust  gelenkt  worden.  Hr. 
Dr.  Sommer,  mit  der  Untersuchung  über  die  historische 
Grundlage  der  3age  von  Faust  beschäftigt,  konnte  dabei  die 
Frage  nicht  unberücksichtigt  lassen,  ob  und  inwieweit  frü- 
here Teufelssagen  Vorbild  oder  Stofl  der  von  Faust  gewe- 
sen seien.  Dadurch  ward  er  auf  die  Sage  vom  Theophilus 
geführt,  die  älteste,  welche  wir  von  einer  Verbindung  mit 
dem  Teufel  kennen.  Sie  ist  schon  früher  in  Bollandi  et 
Henschenii  Acta  Sanctorum.  Mens.  Febr.  Tom.  L  p.  480  sqq., 
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von  Achilles  Jubinnl  (Oeuvres  de  RutcbeufTom.lI.  p.260si{i^) 
und  Monc  (Anzeiger  fiir  Kunde  des  deutschen  MitteUten. 
1834.  |).  273  sqq.)  behandelt  worden ,  nunmehr  aber  von 
Sommer  so  umfassend  und  gründlich»  dals  wir  uns  von 
seiner  Abhandlung  über  den  Faust  ganz  AusgeieiGhiieics 
versprechen  dürfen.. 

Die  Sage  von  dem  Bündnisse  des  Theophilus  mit  den 
Teufel  ist  uns  durch  einen  gewissen  Eutychianus,  der  sicfa 
für  den  ohtoysyrjg  tov  TQtaiiaxaqUnov  tovrov  ard^og  O&h 
g)lXov  xal  xXijQtxdg  t^G  crvr^g  xad-olix^g  htHhjaiag  ausgiebl, 
überliefert   und   in   zwei  Handschriflen,   einer  Wiener  ani 
einer   Coislinschen,   erhalten   worden.    Beide    hat    Ladw^ 
V.  Sinner   in   Jubinal   Oeuvres  de  R.  Tom.  IL  p.  332— %7 
zusammen  abdrucken  lassen,  da  sie  bedeutend  von  dnaader 
abweichen.    Der  Wiener  Codex,  älter  und  vollständiger  als 
der  andere,  enthält  am  Ende  der  Geschichte  eine  Noiii  über 
den  Verfasser,   aus   der   die   obigen  Worte    enltehff/  mi 
Obschon  wir  sonst  nichts  von  dem  Eutychianus  wisms,  so 
hat  er  doch  wenigstens  ebensoviel  für  sich,    als  die  gime 
Sage,    die    er  berichtet.     Ueberdies  bezeugt   der  Titel  der 
Uebersetzung  des  Paulus  (s.  unten)  hinlänglich  die  Echtheit 
der  Unterschrift  im  Cod.  Vindob.  Sommer  p.  8  sqq.    Nach 
Eutychianus   lautet  die  Sage  folgcndermafsen.     Theophäifi^ 
Viccdominus  (oixovo^og)  zu  Adana  in  Cilicien,    war  Avch 
seine  grofse  Frömmigkeit  ausgezeichnet.     Er  wurde,  als  dff 
Bischof  gestorben  war,  an  dessen  Stelle  gewählt,  lehnte  aber 
diese  Würde,   als  für  ihn  zu  grofs,  ab.     Der  neue  Bischof 
nun,  von  Verleumdern  hintergangen,  suspendiert  den  Theo- 
philus, der  zur  Wiedererlangung  des  verlorenen  Amtes  sieb 
an  einen  hebräischen  Zauberer  wendet.     Dieser,  im  Dienste 
des  Teufels,  führt  ihn  in  der  folgenden  Nacht  auf  den  MarÜ 
und   heifst   ihn,   weder  sich   zu   erschrecken,   noch  durch 
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8chl«igcn  des  Kreuzes  dns^  was  er  sehen  würde,  zu  ver- 
scheuchen. Er  sah  aber  eine  grofse  Anzahl  Männer,  viele 
mil  Lichtern  und  Waffen,  lärmend  und  singend  und  in  ihrer 
Mitte  den  Fürsten  der  Finstemifs  sitzend.  Theophilus,  auf 
die  Kniee  fallend,  küfst  dem  Teufel  die  Füfse  und  verspricht^ 
allen  seinen  Befehlen  su  gehorchen.  Da  ergreift  der  Teufel 
den  Teophilus  beim  Bart  und  küfst  ihn  auf  den  Mund  und 
spricht:  Sei  gegrüfst  von  jetzt  ab  mir  gehörig,  Lieber  und 
Getreuer.  Tore  ela^ld-ev  ev&iwg  elg  avrov  6  aaravSg. 
Nachdem  Theophilus  so  Christus  und  Maria  abgeschworen 
und  zum  Zeichen  dessen  dem  Teufel  eine  besiegelte  Schrift 
übergeben  hatte,  ward  er  am  folgenden  Tage  vom  Bischof 
wieder  ehrenvoll  in  sein  Amt  eingesetzt.  Aber  nachher 
kam  Reue  über  ihn.  Vierzig  Tage  und  Nächte  fleht  er  in 
der  Kirche  zur  Maria ^  die  ihn  auch  erhört,  Christus  durch 
ihre  Bitte  bewegt,  dab  er  dem  Reuigen  vergebe,  die  dem 
Teufel  gegebene  Schrift  zurückbringt  und  dem  in  der  Kirche 
schlafenden  Theophilus  auf  die  Brust  legt.  Darauf  bekennt 
er  sein  Verbrechen  und  die  Gnade  der  Jungfrau  Maria,  die 
ihm  dreimal  erischien,  öffeniUch,  verbrennt  die  verhängnifs- 
volle  Schrift  und  stirbt  drei  Tage  nachher. 

Diese  Erzählung  des  Eutychianus  ist  von  einem  ge- 
wissen Paulus,  Diaconus  Neapoleos,  unter  dem  Titel  Mira- 
culum  S.  Mariae  de  Theophilo  poenitente,  auclore  Euty- 
chiano,  interprete  P.  d.  N.  wörtlich  ins  Lateinische  übersetzt 
und  domino  gloriosissimo  et  praestantissimo  regi  Carolo 
gewidmet  worden.  Von  diesem  Paulus  wissen  wir  sonst 
rachts^)  und  können  nicht  einmal  aus  der  Dedikation  etwas 
über  sein  Zeitalter  vermuthen,   da  unter  dem  König  Karl 


')  An  den  Erzbischof  Paulus  von  Neapel,  der  um  das  Jahr  765 
lebte  (Leo  Gesch.  Ital.  T.  |>.  366),  darf  man  nicht  denken. 

27* 
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eben  so  gul  der  grofse,  als  der  kahle,  der  dicke  undk 
einfällige  verslanden  werden  kann.  Wir  ersehen  aus  4b 
Uebersetzung,  dafs  wir  den  griechischen  Urtext  auch  in  dm 
Wiener  Codex  nichl  ganz  vollständig  haben,  obwohl  Paiihs 
mit  diesem  am  häufigsten  da  übereinstiaimt,  wo  der  Coii- 
linianus  abweicht  oder  eine  Lücke  hat;  seltner  umgekdvl 
(p.8— 10). 

Durch  Paulus  ward  die  Sage  vom  Theophiius  im  Mit- 
telalter verbreitet  und  bekannt.  Es  ist  dies  an  vielen  Eia- 
zelnheiten  zu  erkennen,  die  Hr.  Sommer  p.  43  sqq.  aufRihii 
Die  ganz  nach  Eutychianus  gemachte  griechische  Erzahloiig 
der  Sage  durch  Simeon  Metaphrastes  und  deren  Uebersetzmig 
durch  Gentianus  Hervetus  sind  ohne  jeglichen  weitem  Ein- 
fluls  geblieben  (p.  10  sq.). 

Zuerst   begegnet   uns  im   10.  Jahrhundert  das  GedicU 

der  Hroswitha  Lapsus  et  conversio  Theophili  vicedooiim 

(Opp.  ed.  Schurzfleisch,  p.  132 — 145),    die    durchaus  dem 

Paulus  folgt,  nur  dals  sie  weniges  übergeht»  den  Theoflhte 

in  Sicilien  leben    und   von   einem   reichen  Bischof  erzogen 

werden   läfst.     Und  vielleicht  ist  selbst  die  Verlegung  des 

Schauplatzes  nach  Sicilien   keine  absichtliche  Neuerung  der 

Hroswitha,  sondern  nur  ein  Schreibfehler  für  Cilicien(p.  11)? 

wenngleich  auch  Hercules  Vincemata  Miracula  Mariae  Vir- 

ginis  IIb.  I.  cp.  11.   Sicilien   hat  und  die  Aenderung  vfegta 

des  diaconus  Neapolcos   am  Ende   sehr   nahe    lag.    Noch 

genauer  schliefst  sich  dem  Paulus  an  Marbod,   nach  Bol- 

landus  Bischof  zu  Rennes  (f  1123),   dessen   in  leoninischen 

Versen  geschriebenes  Gedicht  in  Act.  Sanct.  1, 1.  p. 487-^91 

und  in  Hildeberti  Turonensis  et  Marbodi  oper.    ed.  Beao- 

gendre.     Paris.  1708.  p.  1507  sqq.  abgedruckt  ist  (p.  12sq.). 

Mit   mehr   Freiheit   behandelt   Hartmann    in   seinem 

Gedichte   Vom.  gelouben  v.  1926—2001    die  Sage.    Nach 
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ihm  verbindet  sich  Theophilus  mit  dem  Teufel  zur  Erlan- 
gung von  Ruhm  und  Vermögen  und  schwört  Gott  ab.   Von 
Gott  darauf  zur  Reue  bekehrt,  gesteht  er  vor  dem  Volke 
sein  Verbrechen   und  fleht  die  Hülfe  der  Maria  an,  die  mit 
allen  Heiligen   von   Gott  für   den   Theophilus   Verzeihung 
erbittet     Die   Handschrift   des   Theophilus    herauszugeben 
zwingt  Gott  selber  den  Teufel,  der  sie  von  oben  aus  der 
Luft  herabfallen  läfst.    Wir  bemerken  an  dieser  Erzählung 
eine  weit  geringere  Berücksichtigung  der  Maria,  als  ihr  von 
allen  andern  zu  Theil  wird.    Theophilus  schwört  nur  Gott 
ab,  nicht  die  Maria,  und  erfleht  ihre  Hülfe  zur  Aussöhnung 
mit  Gott  erst  dann,  als  er  bereits  vor  dem  Volke  seinen 
Frevel  gestanden  und  bereut  hat    Auch  ist  es  bei  Hartmann 
nicht   Maria,   welche   die  Handschrift   vom   Teufel   wieder 
erwirbt,  sondern  Gott  selber.   Dieser  gröfsere  Einflufs  Gottes 
in  die  Geschichte   mufste   einem   deutschen  Gemüthe  auch 
weit  näher  liegen   und  mehr  zusagen,   als  der  importierte 
der  heiligen  Jungfrau.     Ein  Deutsches  erkennen  wir  auch 
in  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft,  wofür 
p.  14  mehrere  Beispiele  beigebracht  werden.    Ich  kann  ihnen 
noch  ein  ähnliches  hinzufügen  aus  IVIicrael  altes  Pommerland. 
Stettin  und  Leipzig  1723.  4  Buch  4.  p.  154.     Ein  Knabe 
hatte  sich  dem  Teufel  verschrieben,  war  bekehrt,  stand  aber 
wegen  seiner  in  den  Händen  des  Teufels  befindlichen  Schrift 
viel  Angst  aus.    „Drum  hielt  die  christliche  Gemeine  immer- 
fort an,  die  göttUche  Gnade  und  Allmacht  anzuruffen,  dafs 
der  TeufTel  gezwungen  würde,  die  Handschrift  dem  Knaben 
vaeder   zu  bringen,    damit   er   also   öffentlich   dadurch   zu 
Schanden  gemacht  würde.    Welches  gemeine  Gebet  dann 
auch  so  viel  gewirket,  da(s  der. böse  Feind  mit  einem  greu- 
lichen Brausen,  dadurch  der  helle  Mondenschein  gantz  ver- 
finstert ist,  in  der  Nacht  nach  XI  Uhren  zu  ihme  gekommen. 
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und   ihme   die  Handschriffl  vor  den  Kopff  geworfleo,  mk 
diesen  Worten :   ich  bin  dcineihalben  genugsam  darum  ffr 
gehören  worden/'  —  Es  ial  klar,  dafe  diese  besondere  Vor- 
stellung von  dem  Herabwerfen  der  Handschrift  aus  der  Luft 
mit  dem  deutsch -heidnischen  Volksglauben  von  den  Ham- 
geistem    oder  Eiben ,    der  auf  den  Teufel  übertragen  ist, 
zusammenhängt;    auf   welche   Art  Uebertragung  ich  oben 
hingewiesen  habe. 

Das  Gedicht  des  Gauthier  de  Coinsi  (geb.  1177 ui 
Amiens,  1236  Prior  des  Klosters  su  Vis-sur- Aisnc),  wddies 
die  Sage,  selbst  in  vielen  Einzelnheiten,  ganz  so  giebt,  wie 
Eutychianus  und  sein  Uebersetzer,  obschon  es  nach  Marbod 
gearbeitet  zu  sein  scheint  (p.  18),    zeichnet    sich   vor  allen 
übrigen  sehr  vortheilhaft   aus  nach  Form    und  Inhalt    Es 
giebt  sich  in  demselben  ein  gewisses  psychologisches  Moti- 
vieren kund,  wodurch  der  Charakter  des  Theophilus  aoden^ 
als  in  der  ältesten  Erzählung,  erscheinen  mufste.     WälraiJ 
diese  ihn  einen  frommen  Mann  nennt,  den  der  Scbmenoto 
eine  verzeililiche  Erbitterung  über  die  unverdiente  Zurud- 
setzung  und  der  Zauberer  dem  Teufel  in  die  Hände  liefen), 
schildert  Gauthier  ihn  als  einen  höchst  sündhaften  Menschen* 
der  sich  zu  jenem  Bunde  entschliefst,    weil    er   an  GoUes 
Hülfe  verzweifelt     Der  Dicliter  machte  dadurch  ein  solches 
Bündnifs    wahrscheinlicher    und    gab    andrerseits    zu  ooch 
gröfserer   Bewunderung   der   Gnade    und    Allmacht  GoUes 
Anlafs.    Auch  bei  Gauthier  finden  wir,   wie  bei  Harlmaim, 
ein    Uebertragen    von    Volksvorstellungen    auf    den   Teufel, 
dessen    auch   von   Eutychianus   erwähntes   Gefolge    er  mit 
manchen    von    den    Eiben     entlehnten    Zügen     beschreibt 
(p.  16  sq.).    Und,    wie    häufig   in    deutschen    Sagen   (p*47. 
not.  ff),  läfst  der  Dichter  den  Teufel  am  Schlüsse  in  Klagen 
ausbrechen  über  den  Betrug,  den  die  Menschen  ihm  spielen. 
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Von  den  Besonderheiten  in  dem  Drama  desRutebeuf 
Le  miracle  de  Theophile    (bei  Jubinal  Tom.  IL  p.  79 — 105. 
Fr.  Michel  Theaire  fran^ais  du  moyen  äge   p.  136  sqq.)   isl 
lu   bemerken,  dafs  das  Molif  des  Bündnisses  dasselbe  ist, 
wie  bei  Gauthier,   dals   auch   hier   der  Teufel  wegen  des 
vielfachen  Betruges  einen  genau  abgefafsten  Contractu  ver- 
langt, und  namentlich   daCs  Rutebeuf  zuerst  der  Verschrei- 
bung    mit    Blut    und    eines    siebenjährigen    Dienstes    des 
Theophilus    beim  Teufel   erwähnt.     Es  ist  dies  überhaupt 
die  älteste  Nachricht   von  Verschreibungcn    an  den  Teufel 
mit  Blut,  die  später  so  gewöhnUch  sind  ^),  und,  wie  wir  aus 
Hartheb's   Buch   de   artibus   vetitis   (Mone  Anzeiger  1838. 
p.  315)  sehen,  schon  im  14.  Jahrhundert  allgemein  verbreitet 
waren.    Ob  dieser  Gebrauch  im  Heidenthum   wurzelt?   Es 
läfst  sich  wenigstens  dort  nicht  nachweisen;    und  was  ihn 
überhaupt  erzeugen  konnte,  das  konnte  ihn  auch  in  späteren 
Zeiten  veranlassen.     Die  siebenjährige  Dienstzeit  des  Teufels 
dagegen  schreibt  sich  mit  Sicherheit  aus  altheidnischen  Vor- 
stellungen und  Sagen  her.  S.  19.  not.  **)  werden  viele  Bei- 
spiele der  Bedeutsamkeit  einer  siebenjährigen  Zeit  in  Volks- 
sagen  angeführt.     Mit   einer   Veränderung   heilist   es,    dafs 
Mädchen,    welche  bei  Nixen  iui  Dienste  standen,  nachdem 
sie   weggezogen   sind,    nur   noch   7   Jahre    leben    (Grimm 
Deutsche  Sagen  no.  68. 69.  Leibnitz.  Script.  Rer.  Brunsv.  I. 
p.  987  sq.).     Und   nicht   unpassend   kann   man  die  7  Jahre 


^)  Verjjl.  J.  C.  Morgen  weg  diss.  Inst.  —  moralis  de  foederibus 
hum.  sang,  sancitis.  Lips.  1((87.  4.  —  G.  H.  Goetze  ecloga  historico- 
theologica  de  sabscriptionibus  sang.  hum.  tirmatis.  Lubec.  et  Lips. 
172i.  i.  —  Kine  raftinierte  Abart  dieser  BlutTersciireibungen  bilden 
die  Briefe,  denen  man  sangaine  Christi  die  gröfste  Autorität  zu  ge- 
ben suchte.  Vgl.  J.  A.  Schmid  liter.  sang.  Christi  llrmatas  disq. 
Heimst.  1713.  4. 
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hierhernehen,   welche  Odysseys  bei  der  Nymphe  Kalypso 
SU  venveileo  gezwungen  ist  (17, 259  sqq.)- 

In  das  13.  Jahrhundert  gehört  gleichfalls  ein  hochdeut- 
sches Gedicht,  welches  in  dem  Kolocsaer  und  dnem  Hei- 
delberger Codex  (no.  341)  aufbewahrt  isL  Nach  der  auf 
der  hiesigen  Bibliothek  befindlichen  Abschrift  des  letzteren 
giebt  Hr.  Dr.  Sommer  das  aus  322  Versen  besiehende  Ge- 
dicht lüer  zum  ersten  Male  heraus  (p.  21 — 34),  und  erläutert 
es  mit  kritischen  und  exegetischen  Anmerkungen.  Es  häiti 
das  vorletzte  von  23  zum  Lobe  der  ftlaria  geschriebenen 
Gedichten,  deren  jedes,  mit  Ausnahme  des  ersten,  mit  dem 
Verse  schliefst:  des  si  gelobt  diu  künegin.  Die  Sage  ist 
ganz  wie  im  Griechischen,  nur  dals  hier  Theophilus  zweimal 
träumt  und  zweimal  ihm  Maria  erscheint. 

Am  Schlüsse  desselben  Jahrhunderts  begegnet  uns  das 
a.  1276  geschriebene  Gedicht  des  sächsischen  Diditers 
Brün  de  Schoenebecke.  Er  setzt  die  Sage  als  bdaami 
voraus,  labt  den  Theophilus  die  Dreieinigkeit  und  alle 
Himmlischen,  mit  Ausnahme  der  Maria,  abschworen,  ndi 
dem  Teufel  mit  dem  Blute  verschreiben,  welches  dieser  ihm 
aus  der  Haut  hervorgedrückt  hatte,  und  ihn,  ohne  besondeni 
Nutzen  von  seinem  Vertrage  gehabt  zu  haben,  bei  heran- 
nahendem Tode  reuig  werden.  Da  steigt  Maria  selbst  zur 
Hölle,  die  Schrift  zu  holen,  weil  Goll  dem  Teufel  keine 
Gewalt  anlhun  will,  und  zerreifst  dieselbe  (p.  35 — 38).  — 
Diese  Version  der  Sage  hat  manches  Cigenlhümliche.  Wäh- 
rend die  ältesten  Erzählungen  berichten,  dafs  Theophilus 
auch  die  Maria  abgeschworen,  sucht  Brün  dadurch,  dafs  er 
sie  ausnimmt,  nicht  ungeschickt  die  Hülfe  zu  motivieren, 
die  sie  dem  Abgefallenen  zu  Theil  werden  läfst.  Wie  Hart- 
mann die  von  den  ältesten  Erzählern  ganz  zur  Seite  gelas- 
sene Art,  auf  welche  dem  Teufel  die  Handschrirt  des  Theo- 


425 

philus  entrissen  sei,  durch  das  Herab  werfen  aus  der  LuK 
bestimmt,  so  Brün  mit  einiger  Uebertreibung  durch  das 
Hinabsteigen  der  Jungfrau  in  die  Hölle. 

Ein  niederländisches  Gedicht  des  14.  Jahrhunderts  von 
Phil.  Blommaert  (Theophilus,  gedieht  der  XlVe  eeuw,  ge- 
volgd  door  drie  andere  gedichten  van  het  selfde  tydvak. 
Gent.  1836)  herausgegeben,  scheint  nach  Marbod  gearbeitet 
tu  sein,  während  ein  andres  niederdeutsches  Drama  (in 
Bruns  romantische  und  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher 
Sprache  p.  296—330)  der  Vermuthung  des  Hm.  Dr.  Sommer 
nach  aus  der  Volkssage  geschöpft  ist.  Denn  dafs  die  Sage 
nicht  blos  in  Büchern  lebte,  sondern  auch  im  Munde  des 
Volks,  zu  dem  sie  freilich  erst  durch  schriftliche  Ueberlie- 
ferung  gekommen  sein  konnte^  ist  wie  aus  den  vorhin  be- 
rührten Worten  des  Brün  dt  Schoenebeke  (wie  ez  dar 
vvaere  komen  [dab  Th.  sich  dem  Teufel  verband],  daz  hat 
ir  äne  mich  vernomen),  so  aus  den  vielen  Anführungen 
deutscher  und  französischer,  selbst  spanischer  Schriftsteller 
ersichtlich.  Wurde  doch  1384  zu  Aunay  und  1539  zu  Mans 
ein  Volksspiel,  die  Sage  von  Theophilus  darstellend,  auf- 
geführt; und  viele  Kirchen  in  Frankreich,  wie  z.  B.  die 
Notredame  zu  Paris,  enthalten  Darstellungen,  die  sich  auf 
unsere  Sage  beziehen  (Jubinal  p.  265  sqq.). 

Ich  habe  in  dem  vorstehenden  Bericht  der  verschie- 
denen Behandlungen  der  Sage  einen  gedrängten  Abrifs  der 
gelehrten  und  erschöpfenden  Sommerschen  Schrift  gegeben, 
und  füge  hier  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Sage  selbst 
an.  Was  das  Zeitalter  des  Theophilus  betrifll,  so  ist  dies, 
da  sich  sonst  nirgends  etwas  über  ihn  Gndet,  nur  nach  einer 
selbst  höchst  unbestimmten  Stelle  des  griechischen  Textes 
zu   bestimmen.    ^Eyiveio    natä   %6v  xaiQÖv  hteivov  nqlv  rj 
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h  %fj  %wv  ^Rofiaiiaw  nohtelq.  Da  nun  Sigtberius  Gembla- 
censis  den  Theophilus  ins  Jahr  537,  und  Albericus  Trium- 
fonlium  ins  Jahr  538  seUeni  auch  540  von  den  Persem  ein 
Einfall  in  das  osirömische  Reich  gemacht  wurde ,  so  kann 
man  immerhin  diese  Zeiibestimmung  ffir  den  Theophilus 
gelten  lassen  (p.  8).  Sie  erhält  von  andrer  Seite  her  einiger- 
maben  Bestätigung.  Die  erste  Verehrung  wurde  der  Maria 
von  den  Kollyridianerinnen  su  Theil,  die  sich  im  4.  Jahr- 
hundert aufgethan  hatten.  Sie  fand  in  dem  Epiphanias, 
Bischof  des  cyprischen  Salamis  (haeres.  78.  79.  Opp.  ed. 
Petavius.  Paris.  1622.  Tom.  IL  p.  342  sq.)  und  dem  heiligen 
Ambrosius  von  Mailand  (ep.  Mediol.  in  lib.  de  Spir.  S.  lib.  3. 
cap.  12)  sehr  heftige  Gegner.  Und  noch  als  458  der  Bischof 
von  Anliochien  Petrus  Fullo  (Fpag^sig)  den  Marienkull  luerst 
nacli  Syrien  brachte  (Nicephor.  Callist.  lib.  XV.  cap.  28. 
J.  Valckenier  Roma  paganizans.  Franeker.  1656.  4.  p.  211), 
erhoben  sich  viele  Stimmen  gegen  eine  solche  AbgoderdL 
Die  Sage  von  Theophilus  nun  setst  einerseits  eine  schon 
ziemlich  blähende  Verehrung  der  Maria  voraus,  und  scheinl 
andrerseits  doch  gerade  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen 
zu  sein,  Ruhm  und  Anerkennung  der  zu  Hülfe  und  Erlösung 
bereiten  Jungfrau  zu  mehren  (Ev.  Job.  IV,  48).  So  kommen 
wir  denn  auch  auf  diesem  Wege  dazu,  für  die  Entstehung 
der  Sage  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  anzunehmen.  — 
Sanctus  nennt  Paulus  den  Theophilus  noch  nicht,  zuerst 
Simeon  Metaphrastes.  Dieser  setzt  seinen  Feiertag  auf  den 
4.  Februar,  andre  auf  den  13.  oder  14.  October  (p.43). 

Die  Sage  des  Theophilus  ist  die  älteste,  welche  wir 
von  einem  Bündnisse  zwischen  Menschen  und  Teufel  haben. 
Eine  solche  Sage  konnte  natürlich  da  nicht  vorkommen,  wo 
man  sich  den  Menschen  nicht  in  die  Mitte  zwischen  zwei 
um    ihn   werbende   Mächte   gestellt   dachte.    So  kann  aiso 
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auch  nur  erst  durch  das  Chrislenlhum  die  Vorstellung,  wie 
von  einem  Teufel  überhaupt,  so  von  einer  Verbindung  des 
Menschen  mit  ihm  bei  den  abendländischen  Völkern  ent- 
standen sein.  Aber  wie  kam  man  vom  christlichen  respec- 
tive  jüdischen  Standpunkte  aus  dazu?  Es  ist  eine  doppelte 
Antwort  möglich;  entweder  sind  dergleichen  Vorstellungen 
schon  im  Judenthum  und  Christenthum  selbst  entstanden, 
also  den  Heiden  tradiert,  oder  in  der  Berührung  des  letzteren 
mit  dem  Heidenthume.  Sobald  man  das  Verhältnils  des 
Menschen  zu  Gott  als  einen  gegenseitigen  Vertrag  und  Bund 
anschaute,  mufste  es,  als  man  mit  dem  Teufel  bekannt  ge- 
worden war,  nahe  liegen,  den  Abfall  von  Gott,  die  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  als  aus  einer  Verbindung  mit  dem 
Teufel  hervorgegangen  anzusehen.  Und  eine  solche  Vor- 
stellung lädst  sich  allerdings  schon  beim  Jesaias  (28, 15) 
wahrnehmen  (Sommer  p.  2).  Aber  sie  ist  dort  nur  ganz 
allgemein  gehalten,  wie  auch  der  Bund  des  israelitischen 
Volkes  mit  Gott  überhaupt,  nicht  in  -der  bestimmten  Form, 
dafs  ein  Mensch  für  sich  allein  sich  dem  Teufel  ergiebt 
und  verbündet  Im  neuen  Testamente  zeigt  die  Versuchung 
Christi  durch  den  Teufel  die  Ansicht  schon  mehr  ausge- 
bildet und  unseren  Sagen  näher  stehend;  aber  auch  hier 
nicht  in  einer  Weise,  die  auf  das  Vorkommen  von  Sagen 
über  Teufelsbündnisse  bei  den  Juden  einen  Schlufs  zu  ma* 
chen  berechtigte.  Wir  werden  demnach  den  Hauptgrund 
solcher  Sagen  nicht  in  Tradition  durch  das  Christenthum^ 
sondern  entweder  in  dem  Heidenthum  allein  oder  in  seiner 
Berührung  mit  dem  Christenthum  zu  suchen  haben.  Rück- 
sichtlich des  Ersteren  kann  es  keine  Frage  sein,  dafs  schon 
das  deutsche  Heidenthum  Dienstleistungen  der  Hausgeister 
bei  Menschen,  dieser  bei  Nixen  kannte  (Sommer  p.  1  sq.  45), 
woraus  sich  natürlich  in  christlicher  Zeit,  gemäls  der  schon 


4ad 

angedeuteten  Umwandlong  heidmscher  Vorslellungen,  S^gok 
▼on  eineni  gegenseitigen   Dien^  der  Menschen   und  da 
Teufels  bilden  mubten.     Wo   das  heidniache   BewubtsoB 
einen  soldien  unmittelbaren  Änlab  nicht  bot,    da  lälsl  ndi 
die  Entstehung  von  Sagen  über  Teälelsbündniaae  mit  Be- 
rficksichtigung  der  im  Christenthume  gegebenen  Anknüpfungs- 
punkte aus  der  Vermehrung  des  teuffischen  Reiches  durdi 
die  ihm  sugewiesenen  heidnischen  GStter  und  das  dadurch 
bewirtete  gröbere  Hervortreten  der  Vorstellung  vom  TeuCd 
leicht  erklären.    Und  in  der  That  schemt  hierin  und  sugleicfa 
im  Marienkult  (a.  oben)  und  der  Versuchung  Christi  durch 
den  Teufel  die  Sage  von  Theophilus  ihre  Veranlassung  ra 
haben.    Denn  wie  sehr  die  Versuchungsgeschichte  auf  unsere 
Sage  influiert  hat  ist  sehr  deutlich  zu  erkennen.     Wie  Chri- 
stus den  Verlockungen  widersteht,  so  erliegt  ihnen  Theo- 
philus;  was  der  Teufel  von  Christus  verlangt  und  diefler 
verweigert,  das  thut  Theophilus,  er  fällt  tum  Zeicbeo  der 
Anbetung  auf  seine  Knie  und  schwört  Gott  ab ;  die  40Tage 
und  Nachte,    die  Theophilus  reuig  flehte,   weisen  auf  £e 
40  Tage  surück,   die  Christus  in  der  Wüste  fastete;  wie 
der  Teufel  auf  der  Zinne  des  Tempels  Christus  die  Reiche 
der  Erde  zeigte  und  ihm  dieselben  zum  Lohne  versprach, 
wenn  er  zu  ihm  sich  halten  wolle,  so  ist  es  äulsere  Ehre, 
um  derentwillen  Theophilus  sich  dem  Teufel  verbündeL 

Dab  unsere  Sage  aus  so  äufserlicher  Veranlassung  eDt- 
stenden  ist  und  nicht  aus  poetischer  Conception,  ist  mir 
sehr  wahrscheinlich.  Man  kann  deshalb  eigentlich  auch 
nicht  von  einer  Idee  reden,  welche  durch  dieselbe  dargestellt 
werde;  und  doppelt  unbegröndet  ist  es,  wenn  Mone  (Ad- 
seiger.  1834.  p.275)  und  Rosenkranz  (zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  p.  98)  von  dem  Gegensalze  des  Juden- 
thums   und  Christenthums  sprechen,   als   dem  Grundstoffe 
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der  Sage  (Sommer  p.  45sq.).  Liegt  eine  Idee  in  ihr^  so  ist 
sie  durch  diejenigen  darin  geweckt  worden,  welche  die 
Sage,  indem  sie  sie  aufnahmen,  gewissermafsen  erst  zur 
Sage  machten.  Die  haben  ohne  Zweifel  einen  Sinn  mit  ihr 
verknü|)ft  und  in  ihr  neben  der  Schwäche  des  menschlichen 
Herzens,  das,  verlockt  und  verführt  von  den  Herrlichkeiten 
der  Welt,  ihren  Ehren  und  Freuden,  von  Gott  sich  wendet, 
auch  die  unendliche  Liebe  und  Macht  angeschaut,  die  dem 
aufrichtig  Bereuenden  selbst  dann  zu  verzeihen  und  ihn  zu 
erretten  bereit  ist,  wenn  er  sich  auch  so  gänzlich,  wie 
Theophilus,  von  ihr  losgesagt  hat.  Und  wohl  konnte  sich 
ein  von  dem  Bewufstsein  seiner  Sündhaftigkeit  gedrücktes, 
aber  gläubiges  Gemüth  freudig  emporrichten  an  einer  Sage, 
die  auch  ihm  die  Hofifnung  der  eignen  Erlösung  bot. 
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—  fitaitforos  245. 

—  fAvmniog  244. 

—  rcfjIfcaciiZ^ngf  245. 

—  ^pc/rac  245. 

—  ♦Ä  245. 

^^yi}C  162. 

Argonaaten  218. 

^AQyog  navonrtfg  228. 

Aristaios  198.  218.  305. 

Arkadlicher  Zeoa  180. 

Arkas  294. 

jiQXTot  (Bärinnen  der  ArteiDis)293. 

*AQxt(yg  310. 

lAQXTOVQog  310. 

aQ^ri€f'OQ{a  347. 

Arsinoe  281. 

UQUfitg  61.  261.  287. 

1.  Die  natürliche.  Herriii 
des  Mondea  288;  des  Wai- 
sers 291,  der  Fmchtbirkeit 
und  dea  Gedeihcfhs  29?. 

2.  Die  ethische.  Ketsch, 
schön,  milde,  mächtige,  üb; 
298;  Schutzerln,  Jagei^^^; 
Herrin  des  Gedeihens  ^, 
der  Geanndheity  Ober  Wohl- 
ergehen, Kranklieit  und  To«! 
301. 

3.  MischgestaUen  der  Artemis 
302. 

—  G^y«^,  u4<fa{a}  302. 

—  CAi^QdaTiia)  304. 

—  ayyilog  290. 

—  nyyCTag  291. 

—  ayoQaCa  299. 

—  ayqa  299. 

—  ityqaCa  299. 

—  ayqox^Qa  299. 

—  aUv  aöfiritag  298. 

—  aiyittiva  291. 

—  aiaonia  289.  294. 

—  Ah(o^  292. 

—  axQ^a  290. 

—  axTtt^a  291. 

—  "Alquaia  291. 

—  ttfAttQvv&(a  289. 

—  (tuuQvaia  289. 

—  auffinvQog  289. 

—  (i^VÄ/rriff)  304. 
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lAQUfitg  dnayxo/iiiyff  290.  302. 

—  CJoyti)  2S9. 

—  agfOTTf  298. 

—  ttQtOTOßovlri  298. 

—  ttOTQaTtia  299. 

—  {BtvSig)  303. 

—  BQavQüJvia  293. 

—  (BQiTOfÄaQTig)  302. 

—  Xi}cria;  291. 

—  Xtxwvri  301. 

—  /^i;a^^airaro;  290. 

—  XQva^Viog  290. 

—  diXtptvkt  291. 

—  JixTwya  302. 

—  *E(fea(a  303. 

—  iXatfnißoXos  300. 

—  (Itttp^a  298. 

—  ilafftafa  298. 

—  i)A«ra  291. 

—  iXtv^ioa  299; 

—  niotfovos  290. 

—  kkovaCtt  291. 

—  ^vocf/«  299. 

—  Inlaxonoq  299. 

—  fuaxoof  292.  298. 

—  jE:i;x>lc*a  300. 

—  €i;;io^/a  299.- 

—  tvQvvofiti  291. 

—  ^'«xiiliTiff  293. 

—  {^PiQata)  302. 

—  (fiiofÄtiQK^  301. 

—  ^oifi^o^o;  289. 

—  yaidoxog  299. 

—  «j^J7  298. 

—  fiyifiovfj  299. 

—  "Extt^Qyti  289. 

—  ^xttT«  298.  300. 

—  ^A«ra  291. 

—  TifAiQaaCa  301, 

—  iVQfnna  298. 

—  Ittttixi}^  298. 

—  Innoaoa  298. 

—  ö/tfoa7iopoff  288. 

—  *y^vto  300. 

—  (^IfftyivHo)  293. 

—  —      =  "Excmt  305. 

—  *JfjLßqtta(fi  291. 

—  lox^aiga  299. 

—  taatogCa  291.  ^ 

—  xttkUarri  295.  298. 

—  xa7tQO(fdyos  300. 

—  XfJtqväTt^  297. 

—  x€ila(f<iyi7  300. 

—  xi^aiy^cr  301. 

—  (JCiycTi/oj)  894. 

Lauer  Griecb.  Mythologie. 


"AQUfAig  xXfi^&Üx^S  299. 

—  jfVftX^a  289. 

—  xvaxaXfjiritt  290. 

—  xyaxcoTf;  290. 

—  xovduX§ttTtg  302. 

—  xoQVifala  290. 

—  xoQvO^aXXCa  301. 

—  xot;^OT^d(^0(  301. 

—  Aay^r«  292.  302. 

—  Arj[ioy4v€ut  288. 

—  (Aivxo(fQvvTi)  304. 

—  XtfxvaCa  291. 

—  Xifiväxig  291. 

—  Aoxeüt  300. 

—  XvyoSiOfia  293. 

—  ili/xf/a  289. 

—  Xvxoärig  289. 

—  Aua/iCoivo;  301. 

—  /i€yaAij  298. 

—  MowvxCa  291. 

—  Aft/a/a  304. 

—  'Ibriff  289. 

—  OQÖixts  290. 

—  oQ^la  293.  294.  296. 

—  oq&(oaia  203. 

—  ovA/a  302. 

—  Ovms  289. 

—  ovQiaufoiTig  290. 

—  naiSojqoifog  301. 

—  naQ^iyog  alSo(fi  298. 

—  ^ar^a  299. 
>-  /Tci^  300. 

—  illi(yya(a)  304. 

—  notafAta  291. 

—  TiQOnvXaCa  299. 

—  7i^o(ri7^  290. 

—  Tr^ocrranj^/a  299.' 

—  TiQO&v^Ui  299. 

—  JlQuno&QOvia  304. 

—  nvQtJvia  289. 

—  oaQtuyia  291. 

—  aiXaaq>6gog  289. 

—  oiXaaia  289. 

—  flrxMhrcc  290. 

—  mqoipala  299. 

—  ütatUQa  302. 

—  rov^onoAo;  296. 

—  TnXäfAaxog  290. 

—  »€Qf4ttia  291.  298. 

—  OriQOtfOVri  300. 

—  r0ixXct^/a  290. 
dgrtfÄiöoßXTjtot  297. 
jiaavaCa  s.  A&rpfafa 
jiaxXi\nUttt  284. 
^axAi|;rt€»<x  283. 
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V^flTxXifTrioc  !t80.  3M. 

1 .  Der  natürliche.  Herr  der 
Sonne,  derFrachtbnrkeit  2S2. 

2.  Der  ethiiche.  ScliuUer; 
Gott  der  Geiandheit  282. 

—  dylaonfis  282. 

—  ayviras  283. 

—  atyXanQ  282. 

—  anaUiiMajtiH  282. 

—  Äqxayitttg  282. 
^  ciiXdptog  282. 

—  auli^oXiif  282. 

—  SrifÄttiviTQS  282. 

—  iyxo{firiais   (Inenbation)    in 
den  Tempeln  dei  283. 

--  i)moddri7C  282. 

—  (ftlolaoe  282. 

—  toTQOs  283. 

—  xttovaioc  282. 

—  xorvXci/c  283. 

—  natwv  283. 

—  jTffrc  284. 

—  ^a^Jov  avahiiptg  282. 
Aiopoi  179. 

Aiterie  159.  305. 

Aitrabakoi  293. 

Aitrolatrie  53.  55.  79. 

Astrologie  83. 

Aitronomie  83. 

Atbamai  219. 

'A^vaitt  60.  125.  151.  311  ff.  402. 

1.  Die  natürliche.  Herrin 
der  Wolken  320,  der  Gewäs- 
ser 327,  der  Fruchtbarkeit  333. 

2.  Die  ethische.  Keusch  und 
jongfräulich  354,  klag  und 
wissend  356,  prophetisch  357; 
Herrin  der  Seefahrt  357 ;  der 
Fruchtbarkeit  und  des  Ge- 
deihens im  Menschenleben 
359;  Vorsteherin  der  Heil- 
konst;  Beschützerin  der 
Städte  365;  Vorsteherin  der 
Volksyersaromlnngen  nnd  Völ- 
kerrerbindangen;  Kriegerin 
368;  Weberin  371;  Vorstehe- 
rin jeglicher  Kunstfertigkeit 
373;  Göttin  der  Musik  376; 
Zauberin  376. 

—  av\d<ov  376. 

—  nyilttCtt  —  */«  —  riig  369. 

—  ayriaiTioUa  367. 

—  ayoQata  367. 
-  *Ayoi(pa  354. 

—  ttfo\ofiO(i(po{  326. 


—  dxQfa  326.  332. 

—  dlttXxoii/yri  m, 

—  alitt  323. 

—  dUSixaxoc  364. 

—  ttXoTrig  36!2. 

—  afjtßovlia  367. 

—  dfirJTtag  313. 

—  dvtfiwtg  358. 

—  dnoTOv^ia  361. 

—  uiQvtxvyt^tug  326. 

—  «^/»jyÄif  367, 

—  oQva  369« 

—  daCa  327. 

—  ajQVJtovri  370. 

—  Xkßlfiy6v€^  LiT^irfflfTf  X 

—  d^ionoirog  367. 

—  ßaaUit  tt  366. 

—  ßdaxavog  376. 

—  blitztragend  ^1. 

—  ßoaQfJiCa  354. 

—  ßofißvle^a  326. 

—  ßoviiia  354. 

—  ßovXaCa  367. 

—  Xa^irtng  354. 

—  XaXx^otxog  366. 

—  XQviTtf  324. 

—  oaftaatnTTog  354. 
-  iyxüa^og  376. 

—  iil^ttt  323. 

—  ilQfivoifOQog  369. 

—  ixßaa(a  327.  35«. 

—  ni(a(ri  323. 

—  fniTTVQyiTig  332.  366. 

—  fnCaxonog  364. 

—  (Qyttvrj  373.  404. 

—  (filoTioXtfiog  369. 

—  (ftXoaofpog  357. 

—  ffoßeatOTQnrii  369. 

(fQttXQitt   361. 

—  yivuiidg  363. 

—  yXavx«  321. 

—  yXttvx(5mg     161.     203. 

323.  376. 

—  yXavxtüxff  321. 

—  rb^/o»  325. 

—  yoQy<o7iig  203.  325. 

—  yvyaCri  327. 

—  Ä>'>'«  356. 

—  kXXayta  323. 

—  aAi;iY«  323. 

—  kXXmCg  323. 

—  //TTr/a  —  Utt  354. 

—  'ry/€ia  359. 

—  *iaaovitt  361. 
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*A3^rivaia    *lTt»via  —  vaitt  —  ritis 
-  v/s  367. 

—  xad^Qffiog  356. 

—  xlfidov^og  366. 

—  xoXoxaaCa  327. 

—  XaifQltt  369. 

—  ItlTiig  369. 

—  It/iivug  327. 

—  fdit/ttViTii  357. 

—  Mtt/aeoaa  369. 

—  MrijrjQ  363. 

—  vaqxala  326. 

—  vioovaia  327. 

—  Wxi;  62.  364.  369. 

—  ViXTUfoQos  369. 

—  dßQi/aonoTQTi  313. 

—  owOaXuiTis  323. 

—  oyytty  oyxa  327. 

—  omtkixtg  323. 

—  6^vd€QX(6  323. 

—  JIai(ovta  361. 

—  TraiIZa;  316. 

—  naXlrjvCg  370. 

—  71  (tvaxttts  367. 

—  TtavttTis  376. 

—  nttv(a  354. 

—  Jlag&^vos  356. 

—   7l€Q(f^7iT0XlS   369. 

—  noXfuadoxog  —  i;  Jdxoc  —  o<fd- 
xo;  369. 

—  TtoU/xoxXovog  369. 

—  77oAf»c  326.   348.  352.   361. 
365.  377. 

—  noXiarig  365. 

—  7roil(oi;/o;  321.  342.  365. 

—  TToXvßovXos  356. 

—  TEQtt^iJixri  367. 

—  TtQO/iittXOQfltt    327. 

—  TiQofiaxog  369. 

—  TiQovaia  357. 

—  TT^dvoia  356. 

—  TiuXaVrfff  366. 

—  oraATTi^l  369.  376. 

—  SaXfiaivta  326. 

—  .S'/TOiv/o?  367. 

—  .S'xipair  324.  351. 

—  Zovviag  326. 

—  0ai7€i^a  364. 

—  (T^fyiac  371. 

—  argaria  370. 

—  avfifiaxoe  370. 

—  Tai/^o;rdilo;  354. 

—  TfXxivUt  376.  392. 

—  Ti&Qtovri  353. 


*A&fivaCa  Tgir9y^vtia  142.  146. 151. 
314.  322. 

—  TipiToy^yiJff  314.  361. 

—  Ath.  mit  dem  Widder  402  ff. 

—  Uv(a  367. 

—  itoarrjQCa  370. 
^AdTJvaia  373. 
Athena'is  322. 

li&rjvrj,  *AOttVtt(ti^  li&itva^  AdtfVaa 

8.  Äd^ivttla. 
AtCis  76. 
Aage  des  Himmels  (Sonne)  202. 

—  der  Nacht  (Mond)  286. 
Aura  401. 


ßaßaios  250. 
Bacchos  137.  240. 
Bar,  der  grofse  310. 
Bai  167.  255. 
BctaCXtti  167. 
Bei  8.  Bai. 
ßiXa  250.  255. 
Biv^(diia  303.  345. 
BivdtQ  303. 
Bergnjmphen  188. 
Biene  187.  190. 

Blitz    155.  156.    162.   199.   (242). 
321.  325.  333.  336.  8.  Hephae- 

BtOS. 

BorjdQOfiia  271. 

Boio  267. 

Boiotoa  =  Poseidon  330. 

Botox fig  310. 

Boreas  267.  400. 

BoQva&ivCg  396. 

Bov(p6vta  205.  218.  220. 

Branchiden  275. 

B^td^etog  162« 

BQifioi  {*0ßQtu6)  162.  305. 

BQijQuaoxig  »02. 

£^01  311. 

Bqovjrii  162. 

Botaden  352. 

ßovwovog  205. 

Bovrrig  352. 

/SouTVTro;  205. 

Boddhismns  72. 

Bazyges  343.  353. 


€• 


Ceres  151. 
XaXxela  373. 
CbMS  143.  157. 
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XaQiktt  273. 

Chariten  230. 

Cheiron  281. 

^Oi^oxiovoi  xaOttQftoi  210. 

XQorog  (Kronos)  165. 

Chrysaor  326. 

Chthonia  352. 

dementia  63. 

Coeliis  382. 

Concordia  63. 


Daidaliden  375. 

Daidalos  128.     Variante  von  Hf"- 

pliaestos  195.  386. 
Dämonen  49. 
Daktylen  191.  246.  392. 
/Ittuva/ntvfvg  392. 
/tav  8.  Zeus. 
Danais  188. 

Daphnephoros  263.  269. 
Jetjüiog  247. 
Deioneus  280. 
^tJi(fivia  263. 
Jiltfvvri  s.  Pytlio  260. 
Delische  Theorie  270. 
Demeter  23.    150.   167.  169.  226. 

;U4.  288.  305.  329.  3i0.  35i.  395. 

—  Erinnys  161. 
/Irp^  s.  Zeus. 
Dendrolatrie  97. 
^tvi  s.  Zeus. 
Diana  151. 
/1t((ai(t  201. 

Didyniaios  (Apollon)  27."». 
Dike  63. 

Jtxrj  $vvi(S()Oi  Jtoi  211. 

Diktynna  188.  302. 

Diomcdes  376. 

Jiov  xtüiStov  210.  407. 

Dione  42.  125.  176. 

Dionysos   23.    124.   191.  236.  2i0. 

244.^ 
^Iiog  iiaxfQtüTJos  aix'^rKj  199. 

—  xtQuvvoC  199. 
/ttoaxovQot  189.  244.  309.  395. 
jiios  vojog  197. 

^i6g  ofißQog  197. 

—  TiaTg  Itanhiog  o^ß{iog  197. 
^iinoXitt  205. 
Dodonäischcr  Zeus  175. 
Dodonäisches  Orakel  177. 
Donner  (gottheit)   156.   199.    208. 

320. 
Donnergewölk   188  f.  326.  ."^88. 


Drache  i.  Pyüio,  Schlange. 
Dryops  234. 
Dschemshid  66. 


EiftaCa  303. 

iyxoififiaig  283. 

Kiresione  271.  276. 

Klara  261. 

Rlektra  399. 

''EfÄTiovaa  30S. 

Endymion  62.  253.  287. 

Engel  in  dea  Siatnen  Orakf/^«^- 

bend  49. 
KnnosigaioB  169. 
'EvvaXtog  246. 
Enyo  206.  246.   325. 
'Jltig  311. 
Ephialtes  244. 
Imdtifxia  lAnoU.  266.  269. 
^EQatto  396. 
Erechtheion  353. 
Erecbtiieus  333.  335.  352. 
'E^yuvri  373.  404. 
ErichÜionios  333.  341.  38?. 
Erinyen  163.  354. 
"EQig  247. 
Eros  157. 

'E()va(x&wv  341.    342. 
Eteobutaden  348.   352. 
Euamerion  284. 
Kule,    Symbol     «les   Blilif^   l'>»' 

vergl.  321. 
EvQVttki]  325. 
Kuryphaessa  250.   286. 
KufiQTir)  390». 

'hiQcUa  302. 

Fesselung  des  Ares  ?43.  *iVi,  «^f  i 

Hera  382,  «los  Kronos  17/. 
Fetischismus   53.  55.  94, 
Feuerdienst  s.  Parsismus. 
Fides  63. 
'I^oßog  247. 

«/'or/Soj  (ApoUon)  258. 

'htoatpOQog  311. 

«/>(>r|og  219.  402.   405. 

Furcht  als  Faktor  d.  Religion  23. 

rata,  Gaia,  /Tj,  Ge  157.  163.  16^ 

234.   249.   313.    320.    .1,36.   .3,'i^ 

397.  406. 
Gaiolatrie  53.  55.  74. 
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Geisterglaabe  68. 

Genealogie  (bei  der  Mythendeu* 

tung)  117. 
Gestirndienst  79. 
Giganten  141.  163. 
Gigantomachie  172. 
Glauke  288. 
rXctvx(ü7iiov  322. 
rXttvxüiTiov  322. 
Glaukopos  322. 
Götter  (olympische)  150. 
Götterbild  105. 
Götterbote  s.  Hermes,  Iris. 
Götterwelt  (griechische)  150. 
Gorgo,  Gorgonen  324.  400. 
Gottesbewuistsein,  primitiyes  22. 
Gräen  325.  400. 
Granatapfel  364. 
Guebern  08. 
Gyges  162.  329. 

Hades  125.  151.  169.  273.  306. 

Hagno  181. 

Hahn,  dem  Helios  heilig  253. 
28i.  37  i.,  dem  Asklepios  ge- 
opfert 284.  Symbol  der  Athene 
*EQy«V9\  374. 

Halbgötter  150. 

"AXttt,  l4X(tia  252. 

Halia  389. 

Halirrhotios  343. 

Harmonia  134. 

Harpyien  400. 

Hebe  s.  Hera  62. 

'Il(faiat€iK  380.  385. 

"Jlifiuaiog  23.  150.  320.  333.  356. 
373.  381.  394. 

—  au(fiyvri(ig  383. 

—  xXvTOftrjtig  385. 

—  xvXXoTio^liüv  383. 

—  -  noXv(fQ(ov  385. 

—  noXvfiriTig  385. 
llegeleos  369. 
'Exn^Qyn  289. 
^Exartitcc  307. 
Hekataios  188.  387. 
7ix«n/  61.  304.  399. 

1.  Die  natürliche.  Herrin 
des  Mondes  306. 

2.  Die  ethische.  Schreck« 
lieh  306;  Schätzerin  307; 
Herrin  des  Zaubers,  der  Ge- 
spenster 307. 

n(fQaTJOg  306. 


ExaTfi  itviaCa  308. 

—  ß^fi(o  306. 

—  /.-^vr«  307. 
— >  (f^Jou/o;  306. 

—  duanXrjitig  306. 

—  iivodCa  307. 

—  CEfinovaa)  308. 

—  intnvQyiJfa  307. 

—  inotnts  307. 

—  ip(»a(f6Qog  306. 

—  wvXtt^  307. 

—  vnoXdfi7tT6iQa  306. 

—  xvvoxktpaXog  308. 

—  xvvoe<fayrig  308. 

—  viQiiQtoy  TiQVTttvig  307. 

—  vvxTinoXog  307. 

—  TiQonvXtt  307. 

—  TQiavxTiv  306. 

—  TQ(fxoQ(pog  306. 

—  TQioöhtig  307. 

—  xQinQoatanog  306. 

—  TQiaaoxiffaXog  306. 

—  TVfxßidCa  307. 
'Exaifig  diinvov  308. 

—  vndog  306.  399. 

Hekatoncheiren  162.  165.  166. 

Exttiovvriaoty  d.Apollon  'ixaiog  hei- 
lig 278. 

r^Xiog^  ursprunglich  mit  Digamma 

250. 
'UXtog  63.  165.  249. 

—  Heerden  des  252. 

—  *YnfQiojv,  ^YniQt(ov(^rig  250. 

—  Opfer  des  252. 

—  navonrr^g  251. 

—  7roAi;(7xo7ro;  251. 

—  axo7t6g(0^i(ovriJkx€t\ayJ()toy) 

251. 

—  Schilf  des  251. 

—  Wagen  des  251. 

—  fjXiov  TQÜTiB^a  271. 

"EXXfi  219.  324.  402. 

Hellenische   Form    der  Mytholo- 
gie 126. 

Hellenischer  Zeus  196. 

'EXXmia  324. 

'HfiiQtt  311. 

Hera  62.  125.  143.150.  153.  167. 

169.   219.   242.    244.  246.  280. 

305.  382.  383. 
HQaxXfjg  111.  280. 

"EQfAlUK  230. 

Herme  226. 

'EQ^rig    125.    220.    234.   236.  247. 
353.  395.  399.  405. 
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1.  Der  naturlicbe.  Herr  der 
Wolken,  des  GedeiheM  224; 
der  Nacht  227. 

2.  Der  ethiicbe.  Gott  de* 
HandeU  «ad  Wandelt  229, 
Götterbote  230,  Gynaut, 
klag  and  orÜaderUcb,  8cbi- 
tzer  der  GeaieinMbaftea23l, 
ftegeaipender,  Geber  dei 
Schlafes  aad  der  Traame  232, 
Gott  der  Diebe,  Fahrer  der 
Todten  232. 

—  ayffTtoQ  tZ9, 

—  dywfiog  230. 
"  äyo^io^  231. 

—  dxaxriatof  224. 

—  axdxffra  224. 

—  alvxfiiog  227. 

—  avtt^  (ffllffttSw  232. 

—  aoyittfovtffs  228. 

—  av^Cdtiwo^  231. 

—  Beateltrager  226. 

—  X^^Q*^^^  ^32. 

—  XaqfiotfQttv  22lZ, 

—  X^va6^^antg  225. 
^  X<>ovtog  tili, 

—  StiunoQOq  229. 

—  Joifo;  230. 

—  SmtttQ  ioMv  225. 

—  €tQfivo7ioi6g  231. 

—  i/inoXeuog  229. 

—  ivuydvtog  230. 

—  h66iog  229. 

—  hiaxTiog  222. 

—  r^niQonevjrig  231. 

—  intfirfXiog  224. 

—  ini&alttfi£tfig  231. 

—  iQiovvijs  224. 

—  ifltovvioe  224. 

—  tCjcoAoff  229.  245. 

—  (fatSQ6s  229. 

—  al/iviofirfTig  230. 

—  nytuoyios  229. 

—  fiyrixtoQ  6vi(Qtav  232. 

—  V nvo JoTfjg  232. 

—  vnvov  ngoaiaTTig  232. 

—  ''ifißQttfios  222.  406. 
~  7^/Jeof  222.  406. 

—  {KaOfiCXoSf  KaSftilogsssKKd' 
/nog)  227. 

—  A^i/AZrJ^'CfOC,  KvXkfivuiogyKük- 

—  A^y/off  221. 

—  xegd^fÄnoQog  229. 

—  xtgS^og  231. 

—  xXfijfftfQmv  231. 


'£^^^(  x^Oifo^og  22.1.  405. 

—  JUwRK  229. 
-.  lo/io^  230. 

—  MaiaSf^g^  Meuadtvg  221. 

—  ufiXoaaoog  224. 

—  vfxgonouTtog  232. 

—  yo/üo;  224. 
•^  yv/ioc  227. 

—  yvxTo;  o;r»m|Tfp  227. 

—  SvtiQOJioftTtog  232. 

—  nuidoxoifog  230. 

—  naltyxanuXog  229. 

—  niovrodorifc  231. 
— >  notxiXofiifT^g  230. 

—  noXvytag  225. 

—  7roXvrpo;ro(  231» 

—  noundiog  229. 

—  TtOftJttvg  229. 

—  nofiJiog  229. 

—  TtQOfiaxog  230. 

—  71^71  i;Acuo(  23  K 

—  jiQo&vQwog  231. 

—  %pvxttyt9y6g  232. 

—  tpvxonoftJiog  232. 

—  ^rvjlil Jdxoc  231. 

—  ao^df  230. 

—  OT^o^iuo^  231. 

—  r^i-  and  r«T(>cur^cci0^  22f7. 
'Egfirjg  xoirog  231. 

*E^fiQv  x>l^()0(  231. 

Heroen  111.  150. 

Herae  229.  334.  338.  406. 

^EqOfUfOQla  347. 

"Eamqog  311. 

Hestia  150.  169. 

'EjaiQidtui  216. 

Hieroglyphenschrift  91. 

lxtTf}QCic  264. 

HimmeUgötter  58.  152. 

Hippobotes  322. 

Hippokrene  397. 

liippolytos  249.  280.  300. 

Hirn     (des     Ymir)     «    Wolken 

3)8. 
Hom  66. 

Homoloien  206.  246. 
Horus  183. 
Hund,    Symbol  der  iliUe  (204). 

228.  272.  285. 

—  Symbol  des  Todes?  285. 
YdJtg  309. 

'Ydxiv»og^  Hyakinthien  272. 
Hybris  234. 

Hygieia  283.  vergl.  359. 
Hymen  63. 
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Hyperboreer  (Mythos  ?on  den  — ) 

266. 
Hyperion  159.  165.  249.253.385. 
'YTiCQiov^Jrig  250. 
Hypermnestra  300. 
Hyperoche  266. 
HyperochoB  267. 
"Ynvos  311. 


Janus  137.  142. 

Japetos  137.  Oaneiog)  159. 

Indische  Religion  53.. 

Ino  219. 

Insel  der  Seligen  172. 

Jo  219.  228. 

"I()is  398. 

Ischys  281. 

Isis  90. 

Jubal  137.  256. 

Juno  161. 

Jupiter  174.  382. 

7|/(öv  280. 

Jynx  236. 

Kaaba  86. 

Kabeiren  s.  Kdßtiffot, 

KaßttQri  394. 

KnßuQCdig  vv/ntfat  394. 

KaßiiQ(a  (Demeter)  395. 

KaßeiQto  394. 

KdßdQOt  387.  394.  396. 

Kad/naos,  KdJ/itos  219.  227. 

K«kxiv(tt  391. 

KaXXionri  387.  396. 

Kallisto  234.  294. 

xaXkvviriQta  344. 

Kd^AtkXog  394. 

Karneen  279. 

Kai^dgaia  210. 

Kaa^Uog  (Hermes)  227. 

Karyatiden  297. 

Kedalion  384. 

Krjifiiaai  396. 

Kekrops  334.  342. 

Keledonen  398. 

Kikfiig  392. 

Kephalos  401. 

Kerkopen  396. 

KfiQvx€iov  225. 

Keto  246.  325. 

KU£ü}  396. 


KoßaXoi  396. 
Kotos  159.  249.  253. 
Koronis  281. 
Korybanten  76.  189.  386. 
Kosmos  143. 
KoTTog  162. 

XOVQHOV  361. 

Kreioi  159.  317. 

Kretischer  Zeos  186. 

Kqovia  166. 

KQovog    134.    159.  163.  164.  234. 

387.  390.  397. 
Krotopos  272. 
Kunstsymbolik  127. 
Kureten   165.  169.  188.  387.  391. 
Kybele  76.  236.  237.  388.  414. 

—  (Adrasteia)  388. 
Kvxvog  243. 

Kyklopen  141.  161.  163.  273. 
xvvo(p6vtig  272. 
Kytissoros  220. 


Aao6(xn  266. 

Laodikos  267. 

Laomedon  274. 

Leto    159.    256.    261.    286.    288. 

305.  310. 
Leukippos  281. 
AivxoffQvvri  — '  (fQt^rjvri  304. 
Lichtdienst  s.  Parsismus. 
Xtvoi  272. 
Linos  272. 

Lokalisierung  der  Gottheit  187. 
Luchsfell  des  Pan  237. 
Lnna  61.  HO. 
Lunus  61. 

Mxaia  181.  184.  185.  235. 
Lykaion  180. 
Avxdvdxfojnog  184. 
Lykaon  181.  184.  224. 
Lynkeus  300. 


JH. 

MuX^iav  285. 

Macht    der   Natur    (in   religiöser 
Beziehung)  30. 

—  des  Menschen  37. 

-  Gottes  46. 
Märchen  102. 

Magbmus,  Religion  des  —  141. 
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Mai*  221.  2iZ. 
Man  137.  l:»t.  242. 
MiniU»  242. 
Med««  Zn. 
M4Sot^a  323. 

MiiJJX*«  210. 

Meliboia  181. 

MelisMU  187. 

Milittvs  190. 

Mil^tOfdirr,  396. 

Mcaaliu  382. 

3/i7r  (d«r«t  Laaoi)  Ol.  287. 

3f^rfi  ^  Helene  287. 

Mercariat  \bt.  406.  s.  Heri 

Methode  der  MjtliendeaUiig  1 10. 

-  die  Gotter  so  klasfificierea 
1j»0. 
Metb  208.  313. 
Miaerva     137.     151.     323.    397. 

i.  Athene. 
.Mino»  193. 
MiVtinavQfjg  I9j. 
M  bell  gestalten  der  Artemif  302. 
hfrfiuoaCrr,  159.  313.  397. 
Mobrenköpfe  in  Delphi  27 j. 
Molocli  167. 

Mondgötter  285.  rergL  61. 
Moneta  (Mnemot^ne,  Juno)  161. 
Monotheismos  50. 
Mordsulme  todi  Apoll  eingefüliit 

274. 
MoQifiv^  311. 
MoZoui  161.  244.  396. 
Mjrmidonen  ss  Amffisen  179. 
Mvadt  304. 

Mysterien  130;  d«r  llekate  308. 
.Mysterienkult  130. 
Mythen    (ihr    Ursprang    u.  s.  w.j 

132  f. 
.Mythologie,  Begriff  der  —  3.  Lit- 

teraturieir,  Ursprung  20,  For- 
men der  49. 
Mythos,    llepriifr  deh  —  u.  s.  w. 

lOOtf. 


Naania  BS  Minerva  137. 

Nachtgotter  310. 

Muiu  170. 

Natur,  Marht  der  —  30 

yVYd«  180. 

Nfiii}  3*29. 

Nemea,  Nemeischer  Löwe  287. 


Nepkel«  219. 

Neptnn  137.  151. 

Nereu  234. 

Nereos  60. 

ATjns  21&  369. 

Mlos  91.  382. 

Nimrod  137. 

Noah  137. 

Nymphen  fmeliache)  163. 

Ntx  305.  310. 


Objekt  der  Rc4ipon  29.  32  C 
*OßMuto  s.  Dgium» 
Odysseos  234.' 
O^ges  162.  322.  329. 

Ohnmacht    (sabjekt.    Gmnd    dei 

Relig.)  21. 
Oineis  234. 
Okeanos  159.  329. 
Olympische  Götter  150. 
"Oi'fipof  311. 
Onkos  330. 
'a^Tif  266.  289. 
Orakel,  Apollinische  275. 

—  Dodonaisches   177. 
Orestes  274. 
Vjoiwv  310. 
Ormnzd  66.  69. 
Orolatrie  97. 
Osiris  (Nil)  91. 
Otos  2H. 
Ovi.fjtf  ooot  26t». 
OiTtig  s.  ^ilTtii. 
OvoavCSat  157. 
Oror.Hn  30G. 
Oroaviiovfi  157. 
OvoiiVUs    156. 

Päan  201. 

lltuar  280. 

TiaJg  ictufiOttAifi  271.   t2ii3|. 

Palaimon  320. 

Paliken  386.  306. 

Palladion  370. 

JfftJMk  312.  310. 

ffdiktts  159.  280.  :U7. 

/fuy  151.  233.  2  48. 

1.  Der  natürliche.  Herr  dei 
Wolken  23.5,  tUa  Liclitfs  236 
des  Gedeihen»  237. 
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'^.  Der  ethische.  Tänzer ;237, 
Jäger  und  Krieger,  Mosiker 
238,  Erfinder  dei  Webens  2Z9, 
Prophet,  Befreier  fonPett  1^39. 
Tod  des  Pan  240. 
Ifaif  ayXtti&UQOi  235. 

—  aygtvg  238. 

—  aiyißdjris  235. 

—  Aiyinav  235. 
— •  aiyin6dr\g  235. 

—  ttnjiog  236. 

—  l-igxds  234. 

—  av/fjifiBts  235. 

—  XOQiVTTie  238. 

—  öCx€Q(og  235, 

—  (faeatpoQos  236. 

—  Fichte  ihm  heilig  237. 

—  (f'ilo^oQos  238. 

—  (piloxgotot  238. 

—  (filoaxoneXos  235, 

—  dlCnXayxTog  235. 

—  tl^vyiXfog  239. 

—    XQTIfÄVOßttTljg  235. 

—  xvo)v  fJiydXag  &eov  236. 

—  Xdyyog  237. 

—  XoffirJTfjg  235. 

—  XvirjQioe  239. 

—  |U€>l<aooadoc  237. 

—  rd^/off  237. 

—  d^ivtrig  237. 

—  oQeutQxrje  235.  238. 

—  6p€iwn;ff  235. 

—  oQtaitf'Ohfjg  235. 

—  oQiaaißdtrjg  235. 

—  TToAuX^OTOf  238. 

—  noXvanoQog  237. 

—  dafOTTi^ijf  238. 

—  TQonatoffogog  239. 
Panakeia  361. 

Panathenäen  334.  341.  365.  377  f. 
Pandeia  286. 
Pandion  334.  352. 
Pandrosos  334.  338.  350. 
Iliivfg  239. 
Ttttvixog  (fdßog  239. 
Panswidder  402. 
Pantheismus,  primitiver  35.  52  f. 
Parsismns  53.  55.  64. 
fMtXa  223.  224. 
llufQfldta  325. 
Pegasos  326. 
llhi^iü  236.  300. 

Pelasgische  Form  d.  griech.  My- 
thologie 123. 


Pelasgischer  Zeas  175. 

PelasgoB  181. 

Pelo^ia  243. 

ntX(oQia  205. 

Penelope  234. 

Peplos  346.  348.  374.  378. 

Jl€Q(feQÜg  266. 

JI((iyaia  304. 

Persephone  288.  386.  395. 

Penei  305. 

Persens  326. 

Phädrynten  375. 

Phaeton  249.  253. 

Pheroia  305. 

Phlegyas  280.  281. 

Phoibe  159. 

Phorkys  246.  325. 

Phoroneus  188.  387. 

Pietas  63. 

TiXetddsg  309.  398. 

nXvvTTJQia  344. 

Plasia  397. 

Pluton  59. 

üoöaXilQiog  285. 

JloXvfjivitt  396. 

Polytheismus  53.  55  iL 

Pontos  157.  159.  399. 

Poseidon    23.   59.  150.   162.  314. 

317.   325.    329.   341.  352.   390. 

402. 
Praxiergiden  345. 
riQtt^t&ia  334. 
Priapos  246. 
Uqofjin&iia  380.  385. 
Prometheus  320.  333.  380. 
nQfortvg  60.  387.  395. 
TTqiotcj  387. 
Psamatbe  272. 
TTvttviilfia  270. 
Pudicitia  63. 
Pyrene  243. 
Pyrolatrie  97. 
Pythia  179. 
Pythische  Spiele  263. 
Pytho  256.  260.  273. 

'Pdßdog  225. 

Regen  156,  =  Samen  d.  Uepliae- 

stos  333. 
Religion,  Elemente  der  21  iL 
Religionsformen,  heidnische  56  tf. 
Rhadamanthys  195.  382. 
Rhea  159.  162.  165.  167.  169.  180. 

242.  388. 
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Rhytia  386. 
*Poiu(a  386. 


Sabäiimat  55.  79. 

Sage  102. 

Saturn  137.  i.  aoch  Kronoa* 

Satyrn  188.  239.  396. 

Schädel  (des  Yoiir)»  Himmel  318. 

Schamanentlium  53.  55.  71. 

Schangti  (Tian)  78. 

SchifF  (Wolke)  155.  357. 

Schild  (Wolke)  155.  189.  191. 

Schlange,    symboliich    156.   225. 

285.  (334.)  339.  341.  389. 
Seilene  396. 
£€iXflv6s  240. 
J[t£Qios  310. 
HUiiyil  62.  285.  403. 

—  dixeQmg  286. 

—  xvxltüiff  286. 

—  vvxjös  6(f>&aXfi6g  286. 

—  nqoifQiov  286. 
ailfivoßlriTQi  297. 
Saiol  (ElXoC)  177. 
Sichel  des  Kronos  163.  171. 
Sirenen  60.  398. 
£xi(fQog  273. 

£xrJ7itQ0v  225. 

£xiQO(fogia  351. 

Sxvffiog  331. 

£xv(f(oviTfjg  331. 

Sonne,  Anschauungen  der— 248. 

Sonnengötter  248. 

Sonnenschiff  s.  Helios. 

Spes  63. 

Steindienst  85. 

Sterngötter  309. 

£Tf  Qonrjs  162. 

2:actv(6  325. 

Subjekt  der  Religion  2).  52. 

Symbol  104. 


Taggötter  310. 
Talos  382. 
TantaloB  111. 
Tartaros  157.  172.  305. 
Taube  85.  176.  190. 
Teichinen  191.  388. 
Telesphoros  284. 
TtQipixoQfj  396. 
rethys  iTrjOvg)  150  f. 


^dltta  386.  387.  396. 

ThargalieB  367.  270. 

Thaa  286.  338.  349. 

Thaohmidea  205. 

Thanmas  399. 

Theia  (Oe^a)  159.  250.  286. 

Theismna  57. 

Sitaoa  180. 

Tilifovaaa^  Tilff-ova»  260. 

St^iety  391. 

Themis  63.  159  f.  313. 

Themiito  219. 

Siol  inotptoi  364. 

8eo1  vTictroi,   ^ttldaaiOi*  yhmi 

151  f. 
Theophane  402. 
Theophania  269. 
Theophilaa  411. 
e<o|^ri«  271. 

Sfiow  280.     Schür  des  270. 
Thetis  383.  384. 
Thierdienat  87. 
Tian  (Schangti)  78. 
Tiltfovaa  a.  TViL^ovoo«. 
TiUnen  159.  246.  249. 
Titanomachie  162.  165.  171. 
TiTTiviSia  301. 
TityoB  261. 

Tod,  ethische  Mache  des  4«. 
Tödtenkult  41. 
re^Twy  315.  317. 
TQiTonaroQtg  163.  316.  395. 
TQOtftavia  206. 
TQOffoivtos  167.  200. 
Tbyia  401. 
Thyphaon  386.  401. 
Thyphoeus  386. 
Tyrscnos  369. 


U, 


Upingen  289. 
Upis  288.  s.  ^Slnig, 
Uranolatrie  .i3.  55.  78. 
Uranos  156.    165.    234.  249.  313. 

317. 
Urreligion  35.  49  f, 

Valkyrien  333.  368. 

Variationen  der  Mythen  117. 

Venus  151. 

Vesta  151. 

Vulcanus  151.  381.  383.  395. 
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Wagen  des  Apollon  268. 

—  des  Ares  155.  243. 

—  der  Athene  358. 

—  des  Helios  251. 

—  des  Jeiio?a  243.  358. 
Wassergottheit  59. 
Widder  der  Athene  402  ff. 

—  des  Phrixoi  219. 
WidderfeU  210. 
Widderköpfe  am  Helm  d.  Athene 

327.  404. 
Widder,   Symbol  der  Wolke  155. 

223.  405. 
Windgötter  400. 

Wolf,  Symbol  des  Lichts  156. 182. 
Wolken,    Vorstellangen    aas    der 

Anschauung  der  155.  188.  318. 

356.  s.  Athene,  Hephaestos  und 

Wolkendämonen. 
Wolkendämonen  188.  386  tf. 
Wolkengötter  311. 
Wolkenheroen  376. 


Ymir  318. 


Zeitalter,  das  goldene  166. 
Zerduscht  (Zoroaster)  67. 
Zhvq  59.  150.  172.  221.  234.  242. 
247.    256.   286.   288.  305.   313. 
382    386.  387.  390.  397. 
—  der    pelasgisdie    175,     der 
arkadische    180,    der    kre- 
tische 186,  der  hellenische 
196. 

1.  Der  natürliche.  Herr 
der  Wolken  196,  des  Lich- 
tes und  der  Warme  202,  des 
Gedeihens  204. 

2.  Der  ethische.  Erhaben 
und  ewig  207,  treu,  allge- 
genwärtig, mächtig  208; 
zürnend  and  strafend  209; 
gerecht  210;  milde  und 
barmherzig  211;  Krieger 
und  Fürst  212;  Tänzer, 
weise  213;  Schatzer  und  Er- 
halter 214;  Segentpender 
217. 


Zw  dffiatas  198. 

—  tt(piXT(üQ  212. 

—  ayauifjLVfov  209. 

—  ttyfoviog  213. 

—  ayoQttlog  217. 

—  ttiyloxos  191.  198.  313. 

—  alyotfayog  193.  198. 

—  Atvrjatog  —  ijioff  202. 

—  atdüvos  TCQifav  anavCiov  208« 

—  ai&(qi  vaCtav  1 96. 

—  ai&iQiog  196. 

—  ai»(o\p  203.  237. 

—  AUvaiog  202. 

—  axjaiog  298;  203. 

—  alttXxofAivivg  212. 

—  alaaxfOQ  209« 

—  akt^r^iriQiOi  215. 

—  aXi^rixfOQ  215. 

—  aXi^Cxaxog  215. 

—  akirr^Qiog  210. 

—  du(f.ixj£(oy  217. 

—  (tvtt^y  avTOXttQ  avali  209. 

—  ttV&€iog  207. 

—  ao^ccT^io;  215. 

—  dnaTOVQtog  215. 

—  anrifiios  217. 

—  jineadvTiog  202. 

—  dno/iviog  204. 

—  aTtOTQonaiog  215.    s.  Ergän- 
zungen. 

—  aQttTog  212. 

—  aQHog  212.  242. 

—  uQ^atagxog  209, 

—  dareQdnfjg  199. 

—  daT€QonTfT^  199. 

—  dojQanaTot  199. 

—  uiraßvQtog  202. 

—  dOdvmog  207. 

—  li&<pog  202, 

—  (ttVTOToxog)  313. 

—  ßaQvßQf^irag  199. 

—  ftnatXivg  167.  206. 

—  ßovlaiog  217. 

—  ßQoyjalog  199. 

—  xdQfJitov  212. 

—  /üfidCtov  197. 

—  XQvattOQ€vg  199. 

—  öixaanoXog  ov^avl^tjaiv  211. 

—  ^iXTjifOQog  211. 

—  Jixiaiog  202, 

—  6(6j(oq  ld(oy  205. 

—  ^vkatQ  dnfifiovlffi  217. 

—  SQVfivtog  177. 

—  iff^aiiog  216. 

—  üStog  (i«  ßQOiiuv)  213. 
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ZiVf  M*K  atf9tTtt  UffSfa  214. 

—  ttlttmvnaxfig  fSI.  tl9. 

—  Mfftio^  212. 
-  fllktoi  203. 

—  iXtv&^Qiog  214. 

—  iXuvg  20  i. 

—  ilivvfitvog  212. 

—  ivataiuog  214. 

—  iwSivoQog  177. 

—  inax^og  202. 

—  inav)^(Ariaag  197. 

—  im  Star  fit  205. 

—  imxtt^ntog  206. 

—  imxoCviOt  217. 

—  ^Tiioc  212. 

—  IntQvirttog  216. 

—  iniarajfJQiog  214. 

—  inoiffios  204. 

—  iQixSivg  205. 

—  iQyaioe  205. 

—  iQt^rifAiog  217. 

—  iQfyJovnog  199. 

—  W^o^  209. 

—  (iJrci'fiiOf  201. 
--  eufX^Ji}^  204. 
--  cv^t^OTTce  204. 

—  ^^«xecrriToio^  217. 

—  ihnofißQtav  197. 

—  ipavttiog  203. 

—  fffjyoviuog  177. 

—  y^io^  216. 

—  (fQargiog  215.  361. 

—  yta«fc  214. 

—  tfVTtiluiog  205. 

—  Yi'liof  215.  219. 

—  yuitto/of  299. 

—  y«i4^A/otf  215. 

—  ni;f«rof  198.  39V. 

—  yevfitttoi  215. 

—  ytv^,niog  215. 

—  )'<w(>;'of  205. 

—  tiyntwQ  212. 

—  ^xrtA^io?  216. 

—  '^XT(OQ   209. 

—  UkiUios  198. 

—  *()x«io?  216. 

—  httiQtiog  215. 

—  hfQ0(io(7trig  211. 

—  /x^fT/o<r  212. 

—  txnt'iatog  212. 

—  rxnov-  212. 

—  ofittyvQtog  217. 

—  Ofittfiiog  217. 

—  oiUatiog  216. 

—  ouotfvlog  215. 


Zm  öfioyrtog  215. 

—  ofioltMog  206. 

—  oftofitos  216. 

—  oxioor/cioc  213. 

—  o^Off  216. 

—  oQxto^  208. 

—  S^xmif  raftiac  208. 

—  v^Tioff  198. 

—  vffOTOc  207. 

—  v/i«^^cv4?  209. 

—  vniQxaxog  207. 

—  iilfißQffi^rrig  199. 

—  v%ptfÄ(iStoy  209. 

—  inpiy€tfiig  197. 

—  vi/;tarof  207. 

—  vtfftCvyog  209. 

—  vyß6&€v  axoTtog  il3. 

—  7<r«ro(  202. 

—  txfxaiog  197. 

—  "I^io/Liatag  202. 

—  xanmotag  216, 

—  xagaiog  202. 

—  Xff^foc  202. 

—  xceaioc  216. 

—  xaraißarrig  199. 

—  xaO^nQOtog  201. 

—  xa!>vn^QTfQOs  209. 

—  xeXatvfffTig   197. 

—  xf^fti^ios-  199. 

—  xfQavvoßolog  199. 

—  xfocTt/^nr;  218. 

—  Kt&aiQfoviog  202. 

—  xAftp/off  21 1. 

—  xdi'fo;  204. 

—  xoQVffaiog  202. 

—  xOGftrjTag  217. 

—  x^rc^oc  199. 

—  KQOviiyrjg  lö.">. 

—  Kqov((üv  105. 

—  XTiiaios:  217.   354. 

—  xi'J/(TTOir  209. 

—  KvyatOfvg  204. 

—  Inqvanog  185.  21'.». 

—  jiaxt6a(fitov   199. 

—  ilffxaro?  203. 

—  Zvxftrof   181.   203. 

—  /nM/nnxtrjg  201.    407. 

—  /iiJ7«i'ft'f  21  i. 

—  fjiiyag  209. 

—  fji(ytQiog  209. 

—  fMiiU/tog  201.   210.   2I*J 

—  /ro^AAcc  207. 

—  ficliaaaTog  212. 

—  fdtllioaiog  207. 

—  fitiiitift  214. 
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y.kvq  uoi{)nyiir)g  204.  211. 

—  /noQioe  206. 

—  /xvXevg  206. 

—  vMog  176.  198. 

—  veffiJiTjyfQittt  197. 

—  Vifiirjirjg  211. 

—  vifJiiiog  211. 

—  vf/xirioQ  211.  . 

—  vixrjtf'OQOg  213. 

—  vofJLiog  207. 

—  otxO(fvla$  216. 

—  0/T«roff  202. 

—  oXßiog  217. 

—  'pAy^/riOff  202. 

—  o^ßQiog  198. 

—  oi)^<(VfO(  196. 

—  ovQiog  198. 

—  naiav  217. 

—  /rrcAaiOTT^;  213. 

—  naXttuvtttog  210. 

—  7rnv«/riOf  209. 

7lttV^£(udt(ÜQ   209. 

—  TiavskAriviog  197. 

—  7ittVf{y^'i%rig  209. 

—  7iavofji(pttTog  213. 

—  navTtiQxog  d-e6iv  209. 

—  6  TTwvif*  6(>afi'  213. 

—  TTrcyTOTiTi;?  204. 

TialYJQ    6    TTfCnOTTTttJ    213. 

—  nc(TT}Q  6  Ttav  anavtioy  218. 

—  TTttjQtpog  215.  277. 

—  navailvTtog  212. 

—  nik(i}Qog  205. 

—  Tifötiog  208. 

—  7r>lou(T(o;  217. 

TTJloUTOfToTIJf   218. 

—  Ttokuvg  205.  216. 

—  Tiokiovxog  216. 


ZfiJf  TiQOfjLttViivg  213. 

—  TT^oot^Tiorfo;  212. 

—  nvQ(pOQOg  aöjiQonrjirig  199. 

—  Regenzeas,  Darstellung  des 
199. 

—  aaamig  214. 

—  arifAtiliog  214. 

—  (TxoT/Ta;  197. 

—  axvlriifoqog  212. 

—  anXayxyoTOfJLog  185.  214.  219. 

—  a&ivtog  209. 

—  atoixaSivs  217. 

—  (TT^OTiOff  212. 

—  avyyiveiog  215. 

—  avxdaiog  206. 

—  <ywTi}^  214.  364. 

—  0a)r4^«oc  214. 

—  TuXXaZog  205. 

—  jafiCag  nSv  /ifXXoVTfor  213. 

—  TeXxiviog  198. 

—  T^ilfioir  205.  215. 

—  TiQfievg  216. 

—  nqntxiQavvog  199. 

—  ttfiiOQog  210, 

—  7Qi6(f>&aXinog  203. 

—  TQO(p(ovtog  206. 

—  r^oTittio;  212. 

—  T^07raioi;;^o;  212. 

—  ^^viof  216. 

—  ivyai/iog  215. 

—  f^rn}?  210. 

—  Cvytog  215. 
Zeuxippe  352. 

Ziege,  Bild  der  Wolke  191. 
Ziegenfell  symbblisch  327. 
Zoolatrie  53.  55.  87. 
Zwölfgötter  150. 
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